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Sitzungsberichte
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Jahrgang 1878.

1. Sllnig imm 11. Jtauur 181&

Herr Frof.E. Strasbiirger sprach über Poly embryonie
Der Vortragende hatte sich Teranlasst gesehen, seine üntersnohmigen

fiber diesen Gegenstand nochmals anfznnebmen. Die Resultate, die

er nunmehr erhielt, bestätigen und ergänzen die früheren, die er in

seiner Publication „üher Befruchtung'' niedergelegt. Reichlicheres

Material erlaubte es ihm, die Beobachtungen bei Funkia ovata,

Nothoscordum fragrans, Citrus Aurantium völlig abzuschliessen ; auch

Mangifera indica wurde nun in den Kreis der Untersuchungen

gezogen. Bei allen diesen Pflanzen übereinstimmend war nur ein

Ei im Einbryosackscheitel nachzuweisen, die Polyembryonie kam
aber durch Bildung von Adventivkeimen zu Stande. Diese ent-

springen überall dem Nncellargewebe, bei Citrus oft sogar tiefer ge«

legenen Zellen desselben. Dabei sind diese Adventivkeimanlagen

bei Citrns oft ganz bedeutend vom Scheitel des Embryosackes ent-

fernt. Ob Bestäubung und Befraohtung den Anstoss zur Bildung

der Adventivkeimbüdong geben muss, wurde experimentell bei

Kothoecordom firagrans geprüft: Torsachtig oaatrirte Blüthen gaben

AdTentiTkeimanlagen. Bei Citma ist hingegen die AdventiTkeim-

bildong insofern von der BestSnbong abhängigi als ohne diese über*

baapt das Reifen des Siohens nnterbleibi

l
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Btnuif bielt Dr. G-aenge den folgenden Vortrag:

Ueber die Isodimorphie der arsenigen ätture und der

antlmonlgeu Sftnre*

Unter dieiem Titel liat Herr Professor Panl Groth eine Ab-

liandlung Teröffentlioht in weloher er alles bekannte Material

Uber diesen Gegenstand sosammengeBtellt ond dnroh seine eignen

Arbeiten TerTollstandigt bat Die Isodimorpbie ist bekanntlicb die

Eigenschaft zweier verschiedener Stoffe, in den Formen zweier und

zwar derselben Cryatallsysteme aufzutreten. In dem vorlieg(!nden

Falle handelt es sich darum, dasa sowolil die arncnige ^) ab auch die

antimonige Säure beide in regulären Octaodern und in rhombischen

Tafeln crystalÜHiren. Von der antimonigen Säure ist das Vorkommen

in beiden genannten Crystallformen schon länger bekannt. Wir

haben die Mineralien Senarmontit in regulären Octaedern und das

"WeissspiesRglanzerz , die Antimonbliithe in rhombischen Säulen.

Auch die künstliche Darstellung in beiderlei Gestalt macht keine

Schwierigkeit Für die meist regulär crystallisirende arsenige Säure

fehlte noch der Beweis für das Auftreten derselben in rhombischer

Form. Denn die bisherigen Angaben über natürlich und künstlich

gebildete rhombische Grystalle derselben waren nicht auf Winkel-

messnngen bogründet gewesen ^ welohe bekanntlicb unentbehrlieb

sind, da die meisten Crystalle so erbeblioh von den idealen Formen

abweichen I dass Verwechslungen swischen Tersobiedenen Systemen

überall mciglicb sind, i^o es an klarer Beurtheünng der geometrischen

Yerb&ltnisse der fraglichen Grystalle fehlt, Groth hat diese Hea-

sungen an rhombischer arseniger Saure ans der Halsbrückener Hütte

bei Freiberg aufgeführt und damit jeden Zweifel an der Isodimorphie

beseitigt. Solche als Nebenprodncte beim Uüttenbetriebe und in

chemischen Fabriken entstehende Grystalle, deren Barstellang nicht

beabsichtigt war, kann man wohl kaum zu den künstlichen chemi-

schen Präparaten rechnen. Sie bilden sich meist im Laufe längerer

Zeit an für gewöhnlich unzugänglichen Stellen in den Oel'en oder

Schloten und verdanken ihre Entstehung wahrscheinlich ähnlichen

Bedingungen, wie die ihnen entsprechenden natürlich vorkommenden

Mineralien zu ihrer Bildung bedurften. In Groth's Zusammen-

Poggendorfa Annal. der Phya ond Cbem. Bd. 218, S. 414, 6. Beihe,

17. Band. 1869.

) Die corrcctern Namen der neuern Chemie: Arflenigsäure- Anhydrid

und Antimonigsiaiure- Anhydrid können wohl hier ihrer Länge wegen um-
gangen werdsou
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Stellung der Miitheilangen über die künstliche Barsiellniig der rhom-

bischen arsenigen Säure ist besonderes Gewicht auf einen Versuch

von Debray gelegt, welcher Crystalle beider Art zusammen in einem

jugeschmolzenen Glasrohre erhalten haben will.

Er erhitzte arsenige Säure in einem zugeschmolzenen Glas-

rohre, welches, von Sand umgeben, in einem Thonruhrt; steckte, über

einem Gasofen acht bis zehn Stunden lang der Art, dass er die

Temperatur unten im Rohre auf 400 ° C. schätzte, während dieselbe

im obem Ende 200 ^ nicht überstieg. £r fand nach dem Erkalten

mten glasige arsenige Säure, welche unter dem Drucke ihrer Dämpfe

geschmolzen war, wogegen sie unter gewöhnlichem Luftdrucke be-

kannilioh Yon dem festen direct in den dampfförmigen Zustand über-

gebt Im mittlem Theile des Kohres fi^knden sich sohon mit blossen

Augen erkennbare (rbombiBche) Prismen und oben schöne Octa3der

ohne Beimengung Yon Prismen. Bebray giebt dafür folgende Er-

Uaning: „Die in dem Bohre gebildeten BSmpfe der avaenigen SSnze

haben sich in yeraehiedenen Höben in der Art verdichtet, dass sie

an den kältesten Stellen Octaeder nnd da, wo die Temperatur Über

SOO* nngefShr war, Prismen gaben. Später bei dem Brkalten des

Apparates bildeten sich einige Octaeder in dem mittlem Thttle des

Rohres, aber es lasst sich leicht constatiren, dass sie sich teaf den

Itismen absetsten."

Mit speotroskopisoben Untersuchungen der Metalloide und ihrer

Verbindungen beschäftigt, war es für mich von Interesse, mir die

rhombischen Crystalle von arseniger Säure zu verschaffen. Da sich

rhombische Crystalle gegen polarisirtes Licht anders verhalten, als

reguläre, so konnte auch eine Verschiedenheit zwischen beiden in

ihren Absorptionnspectren möglich sein. Ich habe zu dem Zwecke

Debray's Experiment zwölfmal wiederholt, theils genau nach seiner

Beschreibung, theils derartig abgeändert, dass ich die Zeit des Er^

kitzens allmählig verkürste. Um die angegebene Temperatur mög-
lichst inne zu halten, wurde das untere Ende des das Glasrohr nm-
schliessenden Rohree in geschmolzenes Blei getaucht und dieses

durch eine Gasflamme wenig über seinem Schmelspunkte erhalten

050* GL). Das Bohr, in Ermangelung eines Thonrohree ein nnten

gsschloesraes eisernes Gasleitnngsrohr, war bis oben mit Sand ge-

ftUt, welcher den Zwisohenranm awischen beiden Bohren dkht
ansfttllta Die Oberflaohe des Sandes leigte meist 180 bis 200«.

') Compt. rend. LVIII, 1209 und in deutscher Ueberietsung Anm^i
, ^

Chem. u. JfhÄrm. öuppi.-Jid. iü, 2öO.
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Auch habe ich in einzelnen Fällen die Temperatur bedeutend er-

höht, gewiss auf 800^^ wie aus dem Weichwerden dee schwer schmelz-

bftren böhmischen Glasrohres am untern Ende hervorging. In diesen

Fallen war der Sand oben so heiss, dass ein bis 360®, dem Siede-

punkte des Quecksilbers, gehendes Thermometer nicht ausreichte,

um die Temperatur su bestimmen. Die Glasrohren, Yerbrennungs-

röhren yon 20 bis 25 Centimeter Länge und 1,6 bis 2 Gentimeter

Weite, ragten circa 3 Centimeter aus dem Sande heraus und wurden

durch ein ilberfassendes weiteres Glasrohr (Abschnitt eines Lampen-

cjlinders) gegen Wärmeausstrahlung muglichst gesohütst. In diesem

obem Theile konnte die Sublimation stets beobaditet weiden. TheiU

um Wasserdampf auszutreiben, welcher trotz scharfer Trocknung

der araenigen Säuro bei dem ersten Versuche sich condensirt hatten,

theils um die Spannung- der eingeschlossenen Luft zu vermindern,

wurde in allen folgenden Versuchen das obere Rohrende in eine

offene feine Spitze ausgezogen und diese erst durch ein Gasgebläse

geschlossen, nachdem so hoch erhitzt war, dass der Arsenikdaiupf

oben als feiner Strahl hinausfuhr. Hierbei zeigte sich deutlich der

Einfluss des Dampfdruckes auf die Crystallbildung. So lange die

Spitze noch offen war, der Druck der Dämpfe also den einer Atmo-
sphäre nicht übersteigen konnte, bedeckte sich das aus dem Sande

henrorragendc Röhrende mit feinem weissen Crystallmehle. Nach-

dem dieses durch Erhitzen mittelst eines beweglichen Bunaen'sohen

Brenners verflüchtigt und die Spitze des Rohres zugesohmolsen war,

setzten sich nur grosse zerstreut stehende Octaöder ab.

Das Einsige, was ich von Debray's Angaben bestätigt foad, war,

dass sich zwei getrennte Zonen Ton dem Ansehen nach yerschiede-

nen Grjstallen gebildet hatten. Im obem Theile des Rohres fanden

sich vollkommen ausgebildete^ diamantglänzende Octaeder und durch

Enteckung derselben entstandene, quadratisch und hezagoaalfl&chig

begranate Uebergangsformen zum Würfel, jedoch keine TetraMer.

Im mittlem Theile des Söhres, in welchem Bebray mit blossen

Augen erkennbare rhombische Prismen gesehen hat, fiind ich lange,

schmale, spiessigo Crystallgebilde, scheinbar die gewünschten Prismen.

Allein das Mikroskop löste dieselben in Octaeder auf, welche in der

Richtung einer Axe geradlinig an einander gereiht und in einander

gewachsen waren, wie es bei den Alaunen und beim Salmiak der

Fall ist. Bei manchen dieser Crystallcomplexe war die octaedrisclie

Structur fast der ganzen Länge nach erkennbar, nicht nur an den

zackigen seitlichen Conturen an beiden oder nur an einer Seite, son-

dern auch im durchscheinenden innern üefüge. Bei yielen fand sich

u-iyiu^cd by Google
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diiselbe nur an dem obera Ende, bei den meiiten nur an der Bpitie

in Gestalt eines an^esetsten, mehr oder weniger dentUohen OotaSders.

Die Seitenflfiehen waren namentlieh in letzterm Falle dnnsli Yer-

dampfung unregelmässig absorbirt, nur in wenigen Fällen geradlinig,

meist kmmm oder wellig ausgerandct. Manche theilten sich nach

der Basis in zwei oder drei Acste, ähnlich Wurzelfasern. Fast alle

waren nach unten verjüngt, einzelne nadelspitzig zulaufend. Dies

erklärt sich daraus, dass die erhitzten Glaswände den an denselben

haftenden Crystallen durch Leitung mehr Wärme mittheilen, als

diese von den sie umgebenden Dämpfen empfangen können. Die

Crystalle, ohnehin schlechte Wärmeleiter, verlieren daher durch

Verdampfen am meisten an ihrer Basis und verjüngen sich in der

Ricbtong nach dieser bei länger andauerndem Erhitaen, während die

obera, weniger heissen Enden dnroh Verdichtung ans den Dämpfen

«adisen.

Um wo möglich die Crystalle in ihrer ursprünglichen Gestalt

IS erlangen , ehe sie dnroh Verdampfen wieder theilweise aerstört

waren, wurde in den spätem Versnohen die Zeit des Brhitaensy von

mhn anf eine Stunde anrttckgehend, immer mehr abgekttnt Es
ogab sioh , dass die langen Crystallgebilde sieh nur in den Röhren

fHiden, welche lange erfaitst waren. Mit Abkäraong der Zeit wurden

anch die Crystalle küner. Es erschienen grosse Octaeder^ tou

denen theilweise nur die obere Pyramide noch erhalten war, auf

knnen dünnen Stielen. Endlioh nach nur einständigem Brfaltaen

gelang es, in der Mitte des Rohres Octaeder ohne solche Stiele

TOB degenerirten Crystallresten zu erhalten, welche sich von denen

im obern Ende des Rohres nicht unterschieden. Die von Debray

auf den vermeintlichen Prismen aufgesetzten, richtig erkannten

Octaeder waren also von Anfang bis zu Ende der Gondensation aus

den Dämpfen die Grundform der Crystalle gewesen und nicht erst

beim Erkalten auf vorher entstandonen rhombischen Prismen ent-

standen, wie Debray zwar leicht zu constatiren glaubt, ohne sich

aber darüber auszusprechen. Dies wäre um so nöthiger gewesen,

da Niemand die Vorgänge innerhalb eines von einer Thonröhre um-

g^ebenen Glasrohres beobachten kann. So lange also Debray nicht

durch genauere Beschreibung nnd Zeichnung nach Beobachtung

mittelst Mikroskop und Goniometer die Crystalle als rhombische

Friemen legitimirt, mnss besweifelt werden, dass er auf die besohrie-

beae Weise solche erhalten hat Selbst» wenn ihm dieser Haohweis

gelingen sollte^ sind meiner EHkhmng nach die von ihm angegebe-

M Bedingungen der Bntstdiungsweise rhombischer Crystalle nicht
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die richtigen und können zur Erklärung des thatBächlichen Vor-

kommens solcher Cryntalle in der Natur und in Hüttenwerken nicht

ausreichen. Wenn sich diese stets bei einer Temperaiar über 200^

bilden sollen, so hätte ich in den B4>breB| welche ich bis in die

obere Spitse hinsnf bis über 360 <^ erhitet hatte, nur solche Gry-

stalle finden müssen. Es zeigten sich aber in allen Theüen der-

selben nnr Crystalle des regulären Systems*

2. Siteuf am 86. Jaanar 1878.

Herr Prof. Ilacckel trug vor über den Genorations-
wechsol der Echinodermen. Die palingenelische, gewöhnlich

als „Metamorphose" aufgefasste Keimesgeschiclite der Echinodermen,

welche die wichtigsten Rückschlüsse auf deren StammeHgeschichte

gestattet, ist als echter Generationswechsel aufzufassen; vorzüglich

desshalb, weil die beiden, auf einander folgenden Generationen zu

verschieden sind, um durch einfache Verwandlung ann einander her-

YOlgehen zu können. Die erste Generation, die Amme (oder die

sogenannte „Larve'') ist eine einfache
,

diplenre, ungegliederte

Person, die nur aus einem Paare Antimeren besteht und die grösste

Aehnlichkeit mit gewissen Würmerlarven besitzt. Die zweite (je-

neration hingegen, das ansgebildete Echinodenn» hat die Grundform

einer fünfteitigen regalären Pyramide nnd besteht ans fnnf Paar

Antimeren; sie bildet einen wirklichen Stock oder CormaSp welcher

ans fünf gegliederten, wnrmähnlichen diplenren Personen snsammen-

gesetst ist Indem dieser Gormns im Innern der Amme durch

Knospnng entsteht, geschieht eine Mnltiplication -der Antimeren,

wobei ans einem Antimeren-Paare fünf hervorgehen. Dieser

Vorgang kann nnr als nngcschleohtliche Vermehrung, nidit als

blosse YerwandlttDg gedentet werden. Am deutlichsten tritt die

wahre Natur dieses echten Generationswechscia bei denjenigen See-

sternen hervor, bei welchen der Körper blos aus fünf (oder mehr)

selbständigen „Armen" besteht und die centrale „Scheibe", welche

letztere in der Mitte verbindet, kaum als selbständiger Körper

existirt; so namentlich bei den Gattungen Ophidiaster, Chaetaster,

Brisinga u. s. w. Besonders interessant sind in dieser Beziehung

mehrere Arien des CJenus Ophidiaster (oder Linckia), von denen

der Vortragende zahlreiche Exemplare (von O. diplax, 0. ornitho-

pu8, 0. multiforis nnd 0. Ehrenbergii) vorlegt. Hier schnüren sich

die einzelnen „Arme'^, die den morphologischen Werth eines geglie-

derten Wurmes besitzen, freiwillig ron der Scheibe ab, nnd jeder

Arm bildet durch Degeneration sowohl die centrale Scheibe als

Digitizod by Google
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neh die übrigen vier Arme. Der Vortragende demonstrirt an

vielen Exemplaren der benennten vier Ophidiaster- Arten alle ver-

sebiedenen Stadien dieees BeprodnetionB-Prooeasefl , nnd erörtert die

Bedeutung 9 welche dieae sogenannten ,^ometen-Foiinen der See

iterae'^ für die morphologiaohe Auffassung derselben besitaen. Dem-
ttcb sind als die Sltesten Stammformen der EoMnodennen die echten

Afterien an betrachten , aus denen als diTeigirende Aeste sieh

Opbiuren, Grinoiden und Schlniden entwickelten; bei letateren ist

üb GentraUaation des ganaen -Gormus am weitesten gediehen,, und

Hl ihnen eind suletat die Holothurien berrorgegangen. Die Holo-

tharien stehen der Stammform der Echinodermeiii den Asterien, nicht

am näcliBteni sondern am fernsten.

Herr Professor Lichtheim berichtet sodann über eine Beob-

achtung von progressiverMuskelatrophie (Duchenne-Aran'-

echer Typus), bei der die sorgfältigste Untersuchung keinerlei Verände-

rung des NervensyRtems, weder des Rückenmarkes, noch der vorderen

Wurzeln, noch der peripheren Nervcnnachweisen liess. Die atro-

phischen Muskeln zeigten die für die progressive Muskelatrophie

dMimkteristisehen Verändemngen. Mit Kücksicht auf diese Beob-

ichtimg und auf Grund einiger klinischer Eigenthümliohkeiten ist

der Vortragende geneigt, die progressive Muskelatropbie ans der Reihe

derPoliomyelitiden anssusondem und sie filr eine periphere Muskel-

iflection aa halten.

S. Sitaung am & Mraar 1878.

Herr Crofessor Preyer sprach über den telephonischen
Tetanus, den er mittelst eines BeU'sofaen Telephons demonstrirte.

Der Tersnch besteht darin, dass der Sohenkelner? eines Frosches —
«der noch besser der Ftemu üMadieiiM beider Seiten — an Stelle

des AnkonftstelephoDS in die Drahtleitung eingeschaltet wird.

Spricht man dann in das Ahgangstelephon, so tritt bekanntlich bei

einigen Vocalen eine Zuckung der von jenem Nervenstamm ver-

sorgten Mnskeln ein. Es gelingt aber auch leicht, wie der Vor-

tragende durch das Experiment der Gesellschaft darthat, bei An-

wendung der Kopfstimme (des sogenannten Falsottregisters oder

der Fisteltöne) einen sehr starken anhaltenden Tetanus auf diesem

Wege hervorzurufen, und die einzelnen Zuckungen sind bei Fistel-

Tocalen yiel stärker als bei Brustvocalen. Spricht man laut, aber

Bit der gewöhnlichen Stimme in das Telephon , so sind die Vocale

a, u am wirksamsten, i hat keine oder nur eine minimale Wir-
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laxng, e eue geringe. Bei den Falietfcvooalen dagegen wirkt e

lange angehalten stark tetanisirend. Jedoch ist das Falsett-n und

- a nnd - o Yon noch ansgeprägterem Erfolge begleitet, so daae

nnr geaane Messungen entscheiden können, welchem Fistelrocal die

maximale tetanisirende WiriEnng snkommt. VorlSnüg fliesst die

Beihe n o a e i oder o u a e i in abnehmender Folge ans den Yer-

suchen des Vortragenden , indem auch das noch so lante Fistel - i

keinen Tetanus und nur äusserst schwache seltene locale Muskel-

Zuckungen in einzelnen Präparaten bewirkt. Bei der Feststellung

jener Reihe ist vor allem beachtet die Tonhöhe der Vocale und

ihre Intensität. Die möglichst laut gesungenen Fibtelvocale u, o,

e rufen nur noch einen weniger starken Tetanus hervor, wenn

man sie höher anzugeben versucht, als mit ihrer Reinheit sich verträgt

(u nähert sich dem ü, o dem ö, a dem ä, e dem ei; es ist unmög-

lich, die Vocale auf jeden Ton gleich rein zu singen). Da nun die

Höhe der Eigentöne der Vocale in der Folge u o a e i zunimmt,

80 könnte mau meinen, bei gleicher Stärke aller sei die Zahl der

lutensitätsändcrungeu des Stromes im Tclophondraht bei dem i so

grosSy dass kein Tetanus mehr entstehe. Der stärkste Ton im i hat

mehrere tausend ganze Schwingungen in der Secunde. Man hört

das telephonisohe i sehr gut und hört die Töne kleiner Stimmgabeln

Ton viel bedentenderer Höhe und viel geringerer Blarke telephonisoli

sehr gnt Hiemaefa wäre also das menschliche Trommelfell bei

weitem empfindlicher als der Froschnerr gegen frequente elektrische

Dichte-Schwankungen« Aber beim tetanisirenden Beis handelt es sich

bekanntlich swar am die Creschwindigkeit der Sdiwanknng, aber

niisht allein darum. Bs kommt auch auf die absolute Differens der

die Schwankung begrensenden Werthe der Dichte des Stromes im

gereisten Ner?eaqnersohnitt an, beim Telephon also auf die Sohwin*

gungsamplitnde der Blatte* Bass nun dieee bei den Falsett •Vocalen

0 und u und a und auch e grösser ist, als beim i, ist sicher. Man
kann ein Brust -i oder Fistel - i nicht ebenso laut rein angeben wie

ein 0 oder a oder u oder e. Wenn demnach auch die Zaiil der

Oscillationen beim i nicht zu gross ist, um den Tetanus zu verhin-

dern, 80 kann doch ihre Amplitude und damit die Grosse der elek-

trischen Schwankungen im Telephondraht zu gering sein. Den lk-

weis dafür, dass wirklich es nur die g-oringcre Stiirke, nicht die

Höhe ist, welche den Tetanus beim i nicht zu Stande kommen lässt,

lieferten dem V ortragenden Versuche mit sehr starken Tönen des

Waldhorns und der Trompete. £s ergab sich, dass genau die Töne

anhaltenden perfecten Tetanns erzeugen, auf welche möglichst laut
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m der meiiaoliUoheii Stimme i In das Telephon gesimgen wurde

ibeWirkong. SSmmtliebe Töne vom Gontm-GiB bis inm 4-ge-

itriehenen o (weiter wurde noch nicht geprüft) geben Tollkommenen

Iteus, aber nnr bei bedentender Inteneltät Da nun dnroh die

tdapbeuBohe Hörbarkeit eines Tones von mehr als 4000 g. in

te Sacande bewiewen ist, daaa eben lo viele elektrische Osdlla-

tioMB im Draht stattfinden nnd da diese Tetanns bewirken, so ist die

tetasiiiiende Wirkung von mehr als 4000 elektrisohoD Sdtwankangen

(Za- and Abnahmen) in einer Öecunde, die ohne Pausen aufeinander

tollen, bewiesen.

Herr Dr. Oscar Hertwif^ reforirte ßodann über Unter-

siuchungen, die er während eines Winteraufenthaltes 18^%; in Mes-

Rina in Gemeinschaft mit seinem Bruder über die Organisation
der Medusen an lÜ verschiedenen Arten angestellt hatte, und

tbeilte zunächst die über das NervenBystem gewonnenen Er-

gebnisse mit. In einer knrsen historischen Einleitung hob Vortragender

harTor, daas die älteren Angaben von L. Agassis nnd Fritz

Hiller wegen des Mangels histologischer Beobachtungen die £xi-

Btens eines Kerrensystsms bei den Medusen nicht sicher gestellt

battSD nnd daas der histologische Nachweis Ton Ganglienaellen nnd

Hcrtenilbrillen suerst von Haeckel in seiner Monographie der

GerTootden und darauf Ton Frans Eilhard Schnlse in ssiner

ifbsit ttber Syncoryne Sarsii beigebracht worden sei.

2a den eigenen Beobachtungen Ubergehend, betonte Vortragen-

der die sehr primitive Besohafienbeit des Nerrensystems der Medusen,

&noh namentlich darin seige, dass alle seine Bestandtheile, Ganglien-

leileo, Verrettfibrillen nnd ihre Endorgane, die Sinnes* und Mnskelr

lellen, im Ektoderm gelegen sind. Bei diesem primitiven Znstand

könne man gleichwohl am Nervensystem bereits einen centralen

und peripheren Abschnitt unterscheiden. Der Vortragende wendet

sich darauf zu der genaueren Beschreibung der Lage und des

feineren Baues dieser beiden Abschnitte bei den Craspedoten und

be^nnt mit dem centralen Theil, für welchen er den älteren Namen
hNcTvenring" beibehält. Der Nervenring, der sich am Schirm-

rand entwickelt hat, zeigt sich an Durchschnitten und Zerzupfunga-

pn[»araten aus einem oberen und unteren Fibrillenstrang zusammen-

^tzt, die beide durch die Stütslamelie des Velum, da wo sie am
Schirmrand inserirt, von einander geschieden werdcB* Der obere

fitnng oder der obere Nervenring ist der stärkere von beiden und

vird auf seiner fireien Fläche Ton einem Sinnesepithel äbersogea.
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Er besieht aus sehr zahlreichen feinsten Nervenfibrillen und einge-

streuten Gaoglienzellen. In diese Masse treten die Ausläufer der

Sinnesiellen unmittelbar ein. Der untere üervenring ist bedeatend

schwächer als der obere, mit welchem er durch feine Oeffnungon

in der Stützlamelle des Yelum in Verbindung tritt. Er wird von

platten Bpithelsellen bedeokt, swisohen welchen sich nor hier and

da iaolirte Sinneaiellen Toiflnden. Vor dem oberen Nerrenring

leiohnet lioh der nntere dnrch die bedeutendere Starke der Keiren-

ftbrillen and dorcb den Beiohtham an GangUenaellen sowie dnnoh

die betiiohttiohere Groeie derselben aas.

Vom Gentralthefl aas yerbreitet sieh das periphereKerTon*
System in Form eines Plexas, welcher am genaaeston in der

Sabambrella and swar an Sitaspräpiuraten ontersaeht werden konnte.

Der Flexas wird theils Ton Ferrenfibrillen, die entweder isolirt er-

laufen oder in geringer Anzahl zu einem kleinen Strang yereint

sind, theils von Ganglienzellen gebildet, welche durch ihre zahl-

reichen und langen Ausläufer charakterisin sind und die einzelnen

Nervenfibrillen unter einander verbinden. — Nervenfibrillen und

Ganglienzellen sind in der Subiimbrella zwischen eine einfache

Lage quergestreifter Muskelfibrilleu und eine einfache Lage von

platten groRsen Epithelzellen eingebettet. Da letztere die Matrix-

zellen der Muskelfibrilleu sind, schlägt der Vortragende für sie die

Beseichnung Epithelmuskelzellen vor.

Am Schluss seiner Mittheilung hebt Vortragender hervor , wie

sehr die anatomisch festgestellte Beschaffenheit des Neirensystems

mit den Ergebnissen übereinstimmt, welche Romanos auf Grund

physiologisoher Experimente an Graspedoten erhalten oad korsUcb

in den PhilOkophioal Transaotions (VoL 166) Toniffentlidit hat; dar-

aof geht er nooh kars aaf die phylogenetisohe Bedeatang des

Kerrensystems der Medusen ein and maoht hier namentlich aaf swei

Fankte anfinerksam. Der erste Fankt betrüR die Lage des gesamm-

ten Uaskelner?ensystems im Ektoderm, wodnroh aaf die Ontogenese

dieser Ofgane bei den übrigen Thierdaasen ein Licht geworfen wird;

der sweite Fnnkt betrifft den ümstond, dass bei den Mednsen be-

reits dieselben Bestandtheile, wie im Nervenmuskelsystem aller

anderen Thiere, Ganglien-, Sinnes- und Munkelzellen sowie verbin-

dende Nervenfibrillen zu unterscheiden sind. Diese beiden Punkte

lassen sich als Grundlage zu einer Theorie über die Genese des

Nervensystems verwerthen.
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In denelben Sitsmig hielt Herr Prof. £. Abbe deo folgenden
Vortrag

Delber mlkromeMMlie Mmmg mittelst optlaeher BUder.
Der in der UeberBohrift beceiehnete Gegenetand betrifft ein

wiektigeB HU&mittel der neueren Beobaehtangiknnst Die Mikro«

eieF^liikroBkope der yenehiedenen Arten, die »anniohfiMben mikro-

etraehen Einriohtnngen an den astronomiaohen Fernröbren, das

HeUometer nicht ausgenommen, endlieh nooh die photographiseheii

Apparate^ soweit sie Messnngszweoken dienen, gehen sämmtlich dar-

anf aus, die Dimensionen eines körperlichen Gegenstandes aus den

gemeissenen Dimensionen eines optischen Bildes desselben abzuleiton.

Bei allen diesen mikrometrischen Methoden ist der Zusammen-

baog zwischen den Dimensionen des gemessenen Bildes und den

Dimensionen des Gegenstandes, welcher den sog. Reductionsfactor

der Meesungen liefert, das Fundament des ganzen Verfahrens. Die

präcise Dehnition dieses Zusammenhanges, die Feststellung der üm-

•tände, welche auf ihn Einfluss gewinnen, d. h. den Reductionsfactor

mindern können , und die Bestimmung der eintretenden Verände-

rungen ans den beobachtbaren Einfliissen (der Temperatur z. 6.) mnsB

deshalb als ein weeentlioher Tbeil einer Theorie dieser mikro-

metrischen Methoden angesehen werden«

Die Fragen dieser Art sind indess, meines Wissens, noeh nie-

aala Ton einem allgemeineren theoretisohen Gesiditspnnkt ans dis-

eatirt worden. Man hat sieh damit begntigt, sie Immer nnr ad hoo

n erSrtem, in ffinsieht anf die spedellen' YerhlQtnisse, welohe die

jeweilige Binriohtnng der Instrumente mit sieh brachte, ohne daaa

an diese Verhültnisse selbst nfiher an deflniren Teraneht oder die

Mögh'ohkeit gans anderer Binriobtnngen und deren Gonseqnensen in's

Auge gefasst hätte. In Folge dessen aber sind wesentliehe Momente

in der Wirkungsweise der mikrometrischen Apparate, wie es scheint,

verdeckt geblieben und namentlicli liat sich auch niemals eine theo-

retische Richtschnur ergeben können, welche tlir den einzelnen Fall

die zweckmässige Einrichtung der Instrumente und ihren vortheil-

haAt^Ti Gebranch, unabhängig von den traditionellen Formen, zu be-

stimmen gestattet hätte.

Das Folgende enthält nun, in ganz kurzer Zusammenstellung,

die hauptsächlichsten Ergebnisse einer allgemeineren dioptrischen

Studie über diesen Gegenstand, deren detaillirte Darlegung dem-

nächst an einem andern Orte gegeben werden soll.

Meine Untersuohung fusst auf zwei nahe liegenden Erwägungen.

Erstena: Wenn ea sieh um den Zusammenhang iwisohen der
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linemn oto angularen Grösse eines Gegenstandes und der ge-

meeeenen Bildgröaae handelt» so muss dnrohgängig die Bbene, in

welcher die Messung erfolgt — die Pointirnngseibene — stmiig

unterschieden werden Ton der Bildebene, in welcher das BQd dee

Gegenstandes nach den Begeln dioptrisdier Abbildung anftriti Denn

thatsSofaUoh sind, ans nahe liegenden Gründen, beide Ebenen im
Allgemeinen immer yerschieden, wenn anoh nnr innerhalb gewisser

Grenien; zugleich unterliegt die Bildebene, in Folge der Unyoll-

kotnmenheit der optischen Systeme und der ünempfindlichkeit unseres

Sehorgans, einer bald g^seren, bald geringeren UnbestimmlJieit,

während die Pointirungsebene stets vollkommen bestimmt ist, selbst

dann noch , wenn sie nicht durch körperliche Marken (Fäden oder

dcrgl.) HUKBurlich kenntlich g'c-macht wird.

Zweiten»: Bei BerückBichtigung dieses Unterfichiedes von Bild-

ebene und P-Ebene kann der Zusammenhang zwischen Objectgrösse

und Bildmaass nicht vollständig festgestellt werden, wenn nicht zu-

gleioh die Begrenzung der abbildenden Slrahknkegcl durch die

Oeffnung des abbildenden Systems in Betracht gezogen wird. Soll

jedoch die Auffassung jenes Zusammenhangs nicht duroh ganz will-

knrlich gesetste Schranken beengt bleiben, so muss man über die

Art dieser Begrenzung allgemeinere Voraussetzungen einfuhren , als

die Einrichtung der jetzt gebräuchlichen Instramente an die Hand
giebt. — Bei allen diesen, Mikroskopen wie Femröhren, ist die Be-

grensnng der abbildenden Strahlenkegel übereinstimmend duroh den

Band der ObjectiTUnse selbst, d. h. durch eine in nächster KShe
eines Hauptpunktes gelegene Oeffnung, gegeben. Diese gani

singulSre Form hat indess nur durch die BogelmSssigkeit ihres Auf-

tretens, in Folge unwesentlicher äusserer Bücksiditett, den Schein

einer Art Kothwendigkeit erlangt; denn der praktischen Verwirk-

lichung wesentlich anderer VerhSltnisse steht nicht die geringste

Schwierigkeit entgegen.

Wenn nun eine ganz beliebige Lage der freien Oeffnung gegen

die Cardinalpunkte des abbildenden Systems vorausgesetzt wird, so

ist es gleichgiltig, ob dieselbe vor oder hinter dem Linsensystem

oder innerhalb desselben körperlich dargestellt ist. In jed(!m Falle

muss die Begrenzung der abbildenden Strahlenkegel im Objectraum

zurückgeführt werden auf eine irgendwo auf der Axe gelegene,

reell oder virtuell dem Objectraum angehörige Flache; und die

Begrenzung im Bildraum auf eine andere Fläche, welche reell oder

virtuell dem Bildraum angehört und welche stets das von dem
System entworfene optische Bild der ersteren iat —



SitwragrtwMlito.

JA wnoB allgemein diejenige FiMhe, weldie die abMIdenden Sfarnhlan-

k^ol anf der Objecteeite begrensti mag dieeelbe dnioh ein

U^liohee Blqpimgma eder darob ein reellea oder ein Tirinellea

Bild fliaes aokben gegeben aein — die Oeffnung, and die ange-

Krige Flacbe im Büdranm daa Oeffnnngabild dea Bjatema.*)

Aaf dieae Kaebweiee bin Uisat aiob daa YerbSltnifla swiaoben

BSdaiaasa nnd Objectgröaae in einer, für alle optiadien Byateme

ud für jede Form der Abbildung übereinstimmeiiden Weise, streng

definiren. Es ist, und zwar nach einer ganz einfachen Abhängig-

keiuform, durch nur drei Bestimmungsstücke gegeben: durch den

Abstand dos Ohjects von der Üefinung, den Abstand der P- Ebene

(Pointiriingsebeno) vom Oeffnungsbild und durch die Vergrösse-
rangsziffer des Oeft'nungsbildea — ohne dass ein anderes

Element d i r ec t in Betracht käme.

Innerhalb des allgemein bestimmten Zusammenhangs heben

lid aber sogleich zwei charakteristische Spccialfälle der Strahlen-

kgreaaang bervor. Bei der einen Form — der bisher in der Praxis

iuier verwirklichten — fallen Oeffnnng und Oeffnungebild auf die

Hanptpnnkte des abbildenden Systems und die Yergrösserungsziffer

des Oeffonngsbildes wird der Einheit gleich. Bei der andern liegt

«itweder die Oeffnnng oder das Oeffnungebild in unendlicher £nt-

ftntDg nnd daa GrÖsaenTerbaltoiea awiaoben beiden wird nnll oder

•andliob.

Dieaer letatere Fall atellt uob, dem allgemeinen gegenüber, ala

Gnmlkll dar nnd der matbematiaobe Anadmok för ibn eigiebi aidb

dueh eine Grenabeatimmnng. Er iat dadnrob anegeaeiobnet, daia

das Verbaltniaa awiaoben Bildmaaaa und Objectgriteae nnabbängig

lird Ton einem der beiden AbetSndOy entweder nnabbSngig Tom
Olgeotabetand oder Tom Abetand der ?-£bene^ dafür aber in direote

Abhängigkeit tritt TOn der Brennweite des abbildenden Systems.

Ich beaeiobne diese Art der Strahlenbegrenzung, durch welche

optische Systeme in Bezug auf mikrometrische l'unctionen eigen-

ihumliche Eigeuschatteu gewinnen, mit dem Ausdruck: das System

i&t nach der Objectseite hin — oder nach der Bildseite hin— tele-

') Auf die wesentliche Bedeutung, welche OefTnnng and Oeffnnngsbild,

>owie da« rwischen ihnen bestehende Abbildungsverhältniss für die Theorie

»Her optischen Instrumente, namentlich aber für die Bestimmung der Uellig-

bh der Bilder uud die Bestimmung der in ihnen auftretendeu DiffractioDS"

*v^ng gewinnen, babe idi schon m fiagerer Zeit in puis anderem SSn-

MsiMihiiig bingewiitea: „Beitriige sor Theorie des ]Eikrofko|M etc.** —
Itt 8ehdae*i Aichiv für mikr. Anatomie, Bd. TU, pag. 41«, 488, 488.
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0611 tri Boh, um anradeaten, diM für die «ne oder die andere

Seite deijenige Funkt in nnbeBÜmmte Feme gerückt ereebeint, der

in der geometrieohen Conetraction des BtrablengaDges dem sog. op-

tieolien Mittelpunkt einer einfkchen Linse entspricbt

Die Anwendung dieser BetnehtangsweiM anf die einseinen

Arten Ton mikrometriaohen Instnunenten fthrt an folgenden Be-

anltaten

:

Mikroskop. Die Abhängigkeit des Rednctionsfactors der

mikrometrischen Messung- vom Objectabstand kann dadurch elirai-

nirt werden, dass man danObjcctiv nach derObjectseite liin telccentrisch

macht — was bei einer angemessenen Construction des Objectivs

durch ein in seiner oberen (hinteren) Brennebene ang-ebrachtes

Diaphragma leicht zu erreichen ist Damit sind die Veränderungen

des Reductionsfactors beseitigt, welche bei der gewöhnlichen Ein-

richtung durch Lagenyeränderangen des zu mcBsenden Objecto herbei-

geführt werden.

In ähnlicher Weisse Hesse sich auch, indem das Objeotiy nach

der Bildseite hin telecentrisch constniirt würde, die Messung unab-

hängig machen yem Abstand der Pointimngsebene nnd deren Yer-

änderangen.

Bei Mikioskep-ObjeotiTen gewöhnlioher Art, d. h. bei sclohen

mit endlicher Brennweite, sohliesst natürlich die eine Binriofa-

riohtnng die andere stete ans. Bs ist jedeoh eine Gonatmotion der

ObjeotiTe mdgUoh — nnd ohne alle Umstfinde praktisoh anaführbar

— welche gestattet , dieselben naeh beiden Seiten hin gleichseitig

telecentrisch an machen nnd welche desshalb, obwohl sie für die

gewöhnliehe Anwendung des Mikroskops keine praktischen Yonüge
haben dürfte, (Ür alle mikrometrischen Zwecke namhafte Yorthetle

herbeiführen kann. Ein solches Objectiv ist ein sog. „teloskopische«''

Linsensystem, dem Typus des astronomischen Fernrohres entspre-

chend, nämlich zusammengesetzt aus zwei getrennleu Linsen, oder

Linsensystemen, deren einander zugekehrte Brennebenen coincidiren.

Es hat unendlich grosse Brennweite und unendlich entfernte Brenn-

punkte und bildet alle Objecto in einer beliebig zu bestimmenden,

aber Constanten Vergrösserung ab, so dass diese Vergrösserung sowohl

vom Objectabstand wie vom Bildabstand — also auch von der Tubus-

länge — unabhängig bleibt. Ein Mikroskop-Objectiv dieser excep-

tionellen Art — an dessen Möglichkeit, oder Verwendbarkeit , wie

es scheint, noch nicht gedacht worden ist — wenn es dnrch geeig-

nete ReguKrung der Oelfnung nach beiden Seiten hin telecentrisch

gemacht wird, beseitigt fast alle Fehlerquellen , welchen die mikro-
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wMnb» Meteiisg mit den gewShnliehon IiiBtmmeiiteii «ugaietet

iiL— ViellSItige praktische' Erprobung btt sngleioh daigethan, dass

IGkroskope naoli diesem System einen bedeutend grösseren Spiel-

isom in der snlSssigea BildTergrössemng wie in den mikrometrisoh

n Bessenden IKmentionen gestatten, aU man bisher hat fttr rfithlich

Utm können.

Fernrobr. In Hindobt aof die messenden Fnnetionen des

Fernrohrs deckt die Verfolgung der oben angedeuteten Greeichts»

punkte zunächst zwei wesentlich verschiedene Bedeutungen auf, in

welchen die Brennweite der Objective in Betracht korameu kann.

Sie tritt einmal auf als Bestiinmungsstück für die Lage der P-Ebene,

iflsofern letztere stets annähernd mit der Bildebene entfernter Ob-

jecte tusanmoen treffen muss. Sie kann aber, im Gegensatz hierzu,

anch maassgebend werden nach ihrem eigentlichen dioptrischen Be-

griff, in welchem Falle sie mit dem Abstand der Bildebene oder

der P-£bene anmittelbar Nichts zu thun bat, vielmehr auf eine reine

Miassbeziehung awisohen Winkelgrössen im Objectranm und

linearen Abmesanngen senkrecht aar Achse im Bildranm abzielt.

Beide Bedentang^n müssen genau untersobieden weiden, weil sieh

11 das Auftreten der einen eder der anderen sehr yersobiedene Conse-

^BSDsen knüpfeiL

Bei der gewohnten Einriobtong der astronomisoben FemrSbre

koount för die mikiometrisobe Messung die Brennweite nur in dem
mteren Sinne nur Geltung. Die Mesaung ist hier unmittelbar auf

dsB Abatand der P-Ebene Tom hinteren Hauptpunkt dea ObjeotiYB

geitell^ wobei die P-Ebene mehr oder weniger weit von der eigent-

hehsn Bildebene entfernt liegen kann; die Brennweite dee ObjeotiTS,

m dioptriaeben Sinne, und deren Veränderung bleibt gans ausser

SpeL

Wesentlich anders functionirt hingegen das FemrohrobjeotiTy

sobald es nach der Bildseite hin telecentrisch gemacht ist. In

diesem Falle wird der Reductionsfactor der Messungen völlig unab-

hängig von der Lage der P-Ebene, so dass beliebig grosse Verände-

rungen der letzteren — z. B. bei Messung naher irdischer Objecte

-- jenen Factor gar nicht berühren. Er tritt dafür in directe Ab-

hängigkeit von der Brennweite (in der oben betonten eigentlichen

Bedeutung) und wird von deren Veränderungen, wie etwa derXe^-

peraturwechsel solche bedingt, proportional beeinffusst.

Die fieratellung von Fernröhren nach diesem System setzt nichts

Anderes yoraus als die feste Verbindung einea gewöbnlieben achro-

ailiichen ObjeetiTa mit einer einfachen SammeHiuBe^Ton relatiT
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geringen Dimendenen« Die freie Oeffirang kann dabei nach wie Tor

diejenige deä ObjeotiTglaaes bleiben, nlir dass dieselbe jetst dem
Orte naeh snaammenfSllt mit der YOideren Brennebene dea ganien
Sjetema, welebes dnroh die biningeftgte Hüftlinie entstanden ist

— Die n&ohstliegende und iweekmämigste Einriobtang dieser Art

ist dabei noob dnrcb einen besonderen Umstand ansgeseidmet: die

Brennweite eines derartigen ObjectiTS ist, nnabbängig von der Lage

des Brennpunktes, in beliebiger Genanigkeit bestimmbar darob blosee

Abmessung des Äbstandes zwischen Hauptlir.se und Hilfslinse, wo-

bei allein die Linsendicken genau, die übrigen Constructionselemento

und die Brennweiten nur in roher Annäherung bekannt zu sein

brauchen; und die Temperatur-Variation der Brennweite ist schlecht-

hin identisch mit dem Ausdehnungs-Coefficientcn des RohrH, so da«^8

die Temperatur -Veränderungen der sämmtlichen Linsen keinen

üiulluss auf die Messung gewinnen.

Heliometer. Eine besondere Discussion macht das Objectiv-

Mikrometer nöthig
;
jedoch lassen sich die obigen Betrachtungsweisen,

trotz der veränderten Bedingungen, auch hier in Anwendung brin-

gen und führen an dem £rgebnias: dass die messende Function eines

solchen Apparates wesentlich davon abhängt, ob die den Lieht-
eintritt begrenaenden Oeffnnngen der Halbobjeetire
an der Bewegung der letsieren Theil nehmen oder
nicht Theil nehmen.

Im ersteren Falle —- welcher allein in den bisherigen Anwen-
dungen Torgesehen ist — bleibt die ICessnng wiederum aussohliesa-

lich auf den Abstand der Pointimngs-Ebene yom hinteren Haupt-

punkt gestellt. Die dioptrisohe Brennweite des Objectivs, und ihre

Yeriinderungy ist kein unmittelbar maassgebendes Bestimmungs-

stäck. — Die P-Ebene aber mnss definirt werden als die Ebene des

reellen Bildes, welches Ocnlar und Augenmedien, als Ein optisches

System genommen , von der Netzhaut des beobachtenden
Auges vor dem Ocular entwerten (die Netzhaut dabei als ein

leuchtendes Object gedacht).

Biese Bestimmung giebt in bündiger Weise Rechenschaft von

den vorliegenden Ert'ahrungsthatsachen. Aus ihr folfrt im Besonde-

ren, dass der bekannte Eintiuss der Ocularstelluiig um! der Accommo-

dation des Auges auf die Heliometer- Messung- seinen nolh wendigen

und zurcifhcnden Grund hat in der Vcrscliiebung der beiden Oeff-
nnngen (nicht der Linsen als solcher), also im Princip der Be-

obachtungsmethode wurzelt und keineswegs durch die sphärische Aber-

ration der Objective oder ähnliche seenndäre Ursachen bedingt ist.
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Dag6g8B gswiODt das Heliometer die wesentlichen Attribute

des zaTor erwähnteD, nach der BildMite hin telecentrischen Fern-

rohr" ObjeotiTB, sobald die Ooifoungen der beiden Halblinsen —
fenaaer geaproohen, die Oeffiniingsbilder — an der Yersohiebang

licht Tbeü nehmen; was anf die einfiuihtte Weise dnroh ein festes

seatialeB Diaphragma an geeigneter Stelle herbeisnfttbren ist Unter

disser Toraossetanng wird, ohne dass irgend eine weitere Verände-

mag aöthig wlure, die Messung gaaa nnabhüogig von der Lage der

Pdntirangaebene» also unabhängig Ton den Yeranderungen der Bohr-

lange, der Ooalafstelinng eto. Der Beduetions-Goeffioient wird

wiederum eine direote Function der dioptrisohen Brennwelte und

ist ansschliesslioh durch deren Veränderungen beeinflusst. — Die

Temperatur- Correction ist in diesem Falle allein durch die Tempe-

ratur des Objectivs bestimmt.

Alles hier Gesagte gilt in derselben Weise, mag die Führung

der Halblinsen eine geradlinige oder eine kreisförmige, mit irgend

welchem Radius, sein.

Die Abwägung der Umstände, welche bei der einen und bei

der andern Art des Gebrauchs die Sicherheit der Messung mit dem

Heliometer, d. h. die Sicherheit in der Bestimmung der Correctionon,

bedingen» durfte die zuletzt betrachtete Einrichtung, gegenüber der

bisherigen, entschieden in Vortheil stellen, tiie ist mit keinem wei-

teren Naohtheil verknüpft, als dem eines grosseren oder geringeren

Liehtrerlnstes, der jedoch so lange als praktisch unerheblich anzusehen

isl| als die Jleesnngen mit dem Heliometer, wie bis jetzt wohl immer

d« Pall geweean, anf Winkel unter einem Grad beachränkt bleiben.

Oculare. Die weitere Verfolgung des G^genatandes deckt

sadlidi noch eine beaondere Bedingung auf die correcte Wir-

kung der Oculare und des Auges bei mikrometrischen Messungen

— «ine Bedii^ung, von deren Brföllnng es abhSngt, ob bei irgend

einer Art Ton Mesauagcn aus der wahrgenommenen Ooinmdens

anf die wirkliche Goinddens der betrsHmden Punkte innerhalb der

Pointini ngsebene mit Sicherheit geschlossen werden darf. — Die Dis-

cussion der Verhältnisse, welche die bei den astronomischen Beob-

tungen angewandten Arien der iieleuchlung — Feld- wie Fäden-

beleuchtung — herbeiführen, weist hierbei auf eine Fehlerquelle

iiin, die aus der möglichen Unvollkommenheit der Oculare und aus

der thatsächlichen Unvollkommenheit des optischen Apparates im

Auge entspringt; und giebt zugleich Vorsichlsmaassregeln an die liand,

durch welche diese Fehlerquelle unschädlich gemacht werden kann.
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In derselben Sitzung sprach Herr Dr. Frege
Ueber eine Weise, die (itestalt eines Dreieeks als eomplexe

GrOsse an&ufassen.

Die Gestalt sclioint zunäch.st etwas Qualitatives zu sein, da wir
fragen: wie gestaltet? und nicht: wie sehr gestaltet? Trotzdem
kann die Gehtait eines Dreiecks auch als Grösse autgetasst werdeo.
Dies ist nicht damit au yerwechselii, dass man die Gestalt durch
Gröflsenbestimmangexi kennzeichnen kann. Hier handelt es ri^
darnm, für jede Breieckgeetalt eine und nnr Eine Messzahl zu er-
halten, 80 dass man dann von der Addition zweier Dreieek^geatalten

an einer neuen Dreiecksgestalt reden kann. Es seien a, b, o die
Seiten eines Dreiecks als coniplex<! Grossen gedacht^ so dass

a 4" b
-J- c — o.

Jeder der Quotienten ^»«^ ^ ^ T ^ ^ keanMiöhnei die

Geetalt des Dreiecks. Die complexe Zahl

2i / ^ 3\ i /2+3a-3«»-2a«\
;'"37^i-«-'^-y-2j ^373 ( a^+ a ),

die sich bei Vertauschung von a, ß, y nicht ändert, kann als Defi-

nition für die Grosse der Gestalt des Dreiecks gelten. Das im
Sinne der Drehung von 1 nach i umlaui'eue gleichseitige Dreieck
bildet dabei die Einheit der Gestalt Die ümkehrang des Umlauft*

Sinnes bewirkt die Umkehrung des Vorzeichens von n, da dann

an die Stelle von a tritt. Ein ausgeartetes Dreieck^ bei dem die
Eckpunkte in eint r Geraden liegen, hat, da a dann reell, rein ima-
ginäres n. Ein gleichschenkliges Dreieck, bei dem a « elf, hat
rein reelles n und zwar

5 sin -|- ^ ^i"^ 2 9>

3 j' 3 (1 cos
{f))

Der Fall n = 0 (a = 1) entspricht einem ausgearteten Dreiecke,

bei dem der eine Eckpunkt den Als and der andern beiden halbirt.

n ist 00 für a = 0, wenn also eine Seite im Vergleich mit einer

andern Terschwindet Conjugirt oomplezen Werthen yon « ent-

sprechen symmetrisch ühnlidie Dreiecke und diesem Wertiie von n,

dlie sich nnr dnnsh das Vorzeichen des reellen Theiles unterscheiden.

Der Umstand, dass symmetrisch ähnliche Dreiecke hier ala Ter-

schieden an Gestalt erscheinen, h;ingt damit zusammen, dass nur
solche Dreiecke, die in parallelen Ebenen liegen, unmittelbar mit

einander verglichen werden können, weil in jcditr anderen Jlbene

die gegenseitige Lage von 1 und i erst von Neuem festgesetzt

werden muss. Man kann also im Sinne dieser Auffassung der Ge-
stalt die Ebene des Dreiecks nicht drehen, ohne dadurdi die Gestalt

zu andern. Denn wenn auch Dreiecke in yerschiedenen Ebenen
durch dasselbe n ausgedrückt werden, so geschieht dies doch in

Beziehung auf verschiedene Einheiten, nfimlich in Beziehung auf

gleichseitige Dreiecke in verschiedenen Ebenen.
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ZEX

4. Sttnig um t». Pelfiar 1878.

Herr Dr. K. Bardeleben zdgt dnige von den topogra-
phischen Schnitten Yor, welche in diesem Winter f&r die

Uesige topagraphiacfa-anatomiBche Sammlnng hergestellt worden

M, and knfipft daran einige Bemokongen. Die Methode war
ebenso wie fOr die firflheren Schnitte nngefiUir die von Braune n. A.

aagewandte. Die Leichen worden direct in die Kftltemischung

(ungefthr drei TheUe gestossenes Eis, oder besser Schnee, und ein

TheU VIelisak) In einen grossen „Zinkkasten** hineingelegt, welcher

mit schlechten Wärmeleitern (Stroh, Decken, Schnee) bedeckt

wurde. Die Temperatur der Miscliung betrug anfangs 16— R,
stieg dann während des Liegens auf H— 10". Die Leichen lagen

mindestens 60 Stunden, manchmal noch länger. Injectionen wur-

den nicht vorgenommen. Das Zersägen geschah bei den grösseren

llieilen mit einer rar>glichst grossen Holzsäge, bei kleineren Schnit-

ten mit anatomischen oder chirurgischen Sägen. Nach dem Sägen

wurden die Schnitte an den beiden Oberliächen gereinigt und so-,

fort in absoluten Alkohol gethan, in welchem sie aufthauen. Nach

einigen Tagen muss der Alkohol erneuert werden, eine Procedur,

die dann je nach den Körperregioaen , durch welche die Schnitte

i^clegt werden, und dem Volumen der Schnitte noch zwei, drei

Mal und noch öfter wiederholt werden muss. Die vollständige

fieinigung der Schnitte, besonders bei Bauch- und Beckenschnitten,

nch die Behandlung der grtaeren Arterien und Venen sind sehr

Bflhssme Au|saben, die nebenbei wogen der hohen Spuitnspreise

des Aastaltsetat sehr belasten. Dies ist der Äussere Grund,

lannn die hiesige anatomische Anstalt sich mit je emem Exem-

plar euies Schnittes einstweilen begnügen muss, trotzdem die in-

difidneDeii Schwankungen auch in topographischer Beziehung sehr

Indeotend rind, wie ein Vergldch der hiesigen Schnitte mit an-

deren (Leipzig, Mflnchen) zeigt. Da leider die frischen Farben

der Schnitte im Alkohol allmälig verbleichen, hat der Vortragende

an einigen Schnitten die Muskeln mit Carmin und die Nerven mit

Dsmiumsäure gefärbt. Wenn das vorsichtig geschieht, erhöht dies

Verfahren die Deutlichkeit, erleichtert die Demonstration bei

künstlicher Beleuchtung und giebt z. B. für Extremitäten-Quer-

schnitte und Orbita sehr hübsche und anschauliche Bilder.

Die hiesige topograpisch-anatomische Sammlung, welche seit

dem Winter 1075/76 angel^ wurde, besitzt jetzt folgende Schnitte:

2*
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Kopf, frontal und honzontal, theilweise sagittal;

Hals, horizonUü.

Brust und Bauch, horizontal und frontal;

Becken, horizontal und sagittaL

Extremitäten, quer.

Gelenkschnitte in zwei oder drei Ebenen.

Vom Kind sind Sagittalschnitte durch den ganzen Stanm
(Kopl, Hals, Bmagt) ¥4iriiand6D.

Die bellte vom Yortrageadei Torgeieigten sind zunichBt Fnm-
talacJudtte durch den Rumpf eines krftftigen erwachsenen Mannes

von ca. 50 Jahren (vom Hals bis sum BeckenX deren vier amige-

fahrt wurden und die in ausgezeichneter Wdse die Lage der

Brust- und Bandiorgane aeigen. Femer sind sehr bemerfcena-

werth die Sagittalschnitte durch das Becken (minnlidi), sowie die

Horizontatechaitte durch den Kiqpl

Der Vortragende weist auf einige noch nicht oder wenig be-

achtete Lagebeziehungen der Organe hin, welche die vorgelegten

Präparate erkennen lassen. Das Studium der sämmtlichen Schnitte

hat noch nicht vollständig durchgeführt werden können; vielleicht

ist CS dem Vortragenden vergönnt
,
später einmal einige Resultate

mit Abbildungen besonders charakteristischer Schnitte der OeÜent-

Uchkeit zu übergeben.

In derselben Sitzung machte Herr Dr. R. Hertwig weitere

Mittheilungen über gemeinsam mit Dr. O. Hertwig ausgeführte

Untersuchungen über dieOrganisationderMedusen. Zuerst

bespricht er im Anschluss an den das Nervensystem behandelnden

Vortrag O. Hertwig's die Sinnesorgane, dann erSrtert er

den Bau und die Entwicklung der Geschlechtsorgane sowie

die Anordnung des Gastrovascularsystems und dessen Be-
siehnngen an der Magenhöhle der Hydroiden.

1. Bei den beobachteten Medusen waren dreierld Sinnesor-

gane nadiweisbar, Test-, Seh- und HArorgane. Die Tastorgane
werden von Sinnesseilen gebildet, wdche auf ihrem freien Ende
eüi Tasthaar tragen, bei Bhopalonema in Reihen an den Tenta-

kdn angeordnet sind, bd Bhopalonema und Aglanra am Ursprung

und auf der oberen Fliehe des Velum eigenthOmliche Gebilde, die

Tssthimme , zusammensetzen. Die Sehorgane treten in der

Form der Ocellen auf; es sind dies mehr oder minder scharf um-
schriebene Pigmentflecke, welche aus Seh-, Pigment- und Gang-

lienzellen bestehen; ein linsenförmiger Körper ist bei manchen
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Artflü vorhanden, währeud er bei anderen fehlt; im ersteroD Falle

ist er nichts als eine Verdickung der Cuticula.

Die morphologisch und physiologisch interessantesten Sinnes-

ffgane sind die Hörorgane, mit welchem Namen die sogenann-

ta Randkilrper der fruherai Forseber bezeichnet werden. Nach
einer kurzen geschichtlichen Einldtnng hebt Yortragender ahi ge-

neinsame Charaktere der in Bede stehenden BUdongen hervor:

1. die Lage am Nervenring, 2. die Anwesenheit von Kalkooncre-

meaten oder Otolithen, S. die Anwesenheit von HiSrzdleD. Wenn
dnrch diese übereinstimmenden Merkmale die physiologische Gleich-

werthigkeit der Organe bewiesen wird, so sind dieselben doch

keineswegs durchweg homologe Bildungen, wie bisher allgemein

ant^enommen wurde, vielmehr lassen sich anatomisch zwei durch-

aus verschiedene Typen aufstellen, von denen sich der eine bei

den Vesiculatcn, der andere bei den Trachymedusen entwickelt hat.

Für die Gehtirorgane der Vesiculaten ist cliarakteristisch

1. (lass sie ursprünglich auf der unteren Seite des Velum liegen

und vom unteren Xervenring aus versorgt werden; 2. dass nicht

allein die Ilor- sondern auch die ( )tolithenzelleu aus dem Ektoderm

stammen. Im üebrigen sind bei den einzelneu Arten Unterschiede

vorhanden, die durch die verschiedene Entwicklungsstufe des Or-

gans bedingt sind, namentlich müssen zwei Modificationen ausein-

ander gehalten werden: a. die freien Gehörorgane oder die Uör-

gniben und b. die geschlossenen Gehörorgane oder die Uörbläschen.

Die H<targraben, die ausser bei der allein beobachteten Mitro-

eoma Annae wahrscheinlich noch bei den Gattungen Halopsis und

TianqpsiB vorkommen, sind Vertiefangen auf der unteren Seite des

an den Schirmrand stoasenden Vdumtheils, denen ErhiShungen

Inf der oberen Seite entspredien. Ihre Wand besteht aus den

Schichten des Velum mit Ausnahme der Rhigmuskellage, somit

aas einem oberen und einem unteren Epithel und einer beide

trennenden Statzlamelle. Im unteren Epithel, dem wichtigsten

Bestandtheil des Organs, sind dreierlei Zellarten vorhanden, Oto-

litlien-, Epithel- und Sinneszellen. Die Otolithcnzellen sind blasige

(ierbwandige Gebilde, die an ihrem freien Ende den Otolithcn

tragen. Sie bilden zu 10 -20 zwei dem Schirmrand parallele

Reihen, welche die Gehörgruben in einen proximalen (dem Ner-

vt'iiring zugewandten) und einen distalen Abschnitt trennen. Eetz-

teriT ist von dünnen Epithelzellen ausgekleidet. Dem Epithel

des ersteren Abschnitts gehören die Hörzellen an. Die Ilcirzellen

stosaen unmittelbar an die Otolithenzellen, und zwar nur an die
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der ersten Reihe, äie sind von cubischer Gestalt und verlängern

sich an ihrer Basis in zwei Fortsätze, von denen der eine, dem
Nervenring zugewandte, spitz ist und wahrscheinlich in eine Ner-

venfibrillc übergeht, der andere, nach dem Velum zu gerichtete

sich spateiförmig ausgezogen zwischen die Basis der Otolithenzelle

und die StatslameUe einschiebt Vom freien Ende der Hörzelle

entspringt dn HArhaar, das sich der Wand der Otolithenzdle

dicht anschmiegt mid der Gonvexität derselben entsprechend ge-

krOmmt ist An jede Otolithenzelle der ersten Reihe Stessen 4—

ß

Hörzellen und eben so viele Hörhaare.

Bei den meisten Vesiculaten fOhrt keine Oeflhung von unten

in den Binnenraum des Gehörorgans. Die Hörgruben haben sich

vielmehr zu Hörbläschen geschlossen, welche nunmehr nach aussen

vom oberen Nervenring lagern und scheinbar der oberen Seite des

Velum angehören. Querschnitte und Macerationspräparate ergaben

jedoch bei Aequorea Furskalea, dass in der Stützlamelle des Bläs-

chens noch eine Oettnung besteht, dass diese Oeffnung nur durch

einen aus dem unteren Epithel herstammenden Pfropf geschlossen

ist. Der feinere histologische Bau war überall in den Grundzü-

gen derselbe ¥rie bei Aequorea ; vom unteren Nervenring aus Hessen

sich feinste Nervenfibrillen zum Theil mit eingestreuten Ganglien-

zellen bis in's Innere des Hörbläschens nahe au die Hörzellen

heran verfolgen.

Bei den Trachymedusen sitzen die Gehörorgane auf dem
oberen Nervenring; nur ihre SinneszeUen werden vom Ektoderm

ausgebildet, die Otolithenzellen dagegen vom Entoderm. Der

wichtigste Theil des Oiigans ist das Hörkölbchen; dasselbe ist

da tentakelartiges und den Tentakeb homologes Gebilde und be-

steht aus einer grossem Zahl in einer Reihe angeordneter Azen-

zellen oder nur 2 Äxenzellen und aus einer epithelialen Bedeckung,

die von den Azenzellen durch eine Statzmembran getrennt wird.

Die Äxenzellen stammen vom Epithel des Ringcanals ab und

scheiden eben oder mehrere Otolithen aus.

Bei den Aeginiden dtzen die Hörkölbchen auf wulstartigen

Verdickungen des Nervenrings, den Hörpolstern. Die Epithelzel-

len des Höri)olsters sind Hörzellen, indem sie starre Ilaare tragen,

die das Hörkölbchen allseitig umgeben. Bei den Trachynemiden

erheben sich die Hörkölbchen direct von der Oberfläche des Ner-

venrings; bei Aglaura frei, werden sie bei Rhopalonenui durch

eine wuchernde Epithelfalte umwachsen und in ein Bläschen ein-

geschlossen. Hier ist das ii^pithel des Hürkülbchens zu Hörzel-
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len umgewandelt. Letztere tragen Hörluuire, die sich quer durch

dai Lumen des Bläschens bis an dessen Wand ausspannen. Bei

den Geryoniden endlich liegt das llorkölbchen ebenfalls in einem

Bliischen, dieses Bhlschen aber ist in die Tiefe gerückt und so in

die Gallerte eingebettet. Da das Hörkölbchen sich vom Nerven-

ring somit weit entfenit hat, so haben sich die zu ihm heran-

tretenden Nerventib rillen zu zwei Bändern ausgezogen , die links

und rechts bügelfönnig in der Wand des Bläschens verlaufen.

Aach hier ist ein Theil des Epithels des Hörkölbchens, und zwar

der nach der Oberfläche des Schirms gewandte Theil, zu Hörzel-

leii umgebildet, deren Hörhaare wie bei Bho^onema sar Wand
des Blaachens treten.

Der Terschiedene Bau der Hörorgane ermöglicht es, die nach

ihrer Entwkidmigsweise unterschiedenen beiden Gruppen der Ve-

sieolaten und Trachymeduaen auch anatomisch zu unterschdden.

2. Die Geschlechtsorgane, mftnnliche sowohl wie weib-

Udie, entstehen bei allen untersuchten Medusen ans dem Ekto-

dsrm, und zwar, wie dies schon Kleinenbe r g und F. £. Schulze
angegeben haben, ans den'Zellen des sogenannten interstitieOen

Gewebes. Auf Querschnitten kann man in den meisten Fällen

nachweisen, dass das Ektoderm sammt den in ihm lagernden

männlichen und weiblichen Fortpflanzungszellen durch eine Stütz-

membran vom Epithel des Gastrovascularsystems getrennt wird.

Bei jungen Medusen, deren Geschlecht noch nicht bestimmt wer-

den konnte, ist der Abschnitt des Ektoderms, in dem sich später

die Geschlechtsproducte entwickeln, folgendermassen beschaff"en:

eine continuirliche Schicht platter Kpithelzellen bedeckt rundliche

Zellen, die zwischen den Basen der Epithelzellen liegen und bei

sehr jungen Thieren ausserordentlich spärlich sind, bei älteren

Exemplaren au Zahl zunehmen. Bei geschlechtsreifen Weibchen

kann man alle Uebergangsformen Yon diesen indiflerenten Elemen-

ten bis zu reifen Eiern nachweisen. Letztere sind ebenfalls vom
Entoderm durch die Stützlamelle getrennt und nach aussen von

aefar abgeplatteten Epithelzellen bededrt. Die Aioginiden und

Tradiymeniden zeigen darin Besonderheiten, dass stets nur sehr

wenige reifis und mittefareifiB Eizellen vorhanden sind, und dass

diese in einem Haufen rundlicher kleiner Zellen liegen, den Keimen

fltar spftter rdlende Eier. Das hier somit aus mnem oder wenigen

Ben, aber zahllosen Eianlagen gebildete Ovar wird entweder di-

lect vom Epithel überzogen oder zunächst noch von einer Stütz-
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lameOe umschlosaeD, auf welche erst nach aussen das Epithel

folgt

Bei den männlichen Medusen erzengen die interstitiellen Zd-
len eine kleinzellige Masse, welche die Epithclschicht von der

StützlamcUe weit abhebt. Von der Epithclschicht gehen Stütz-

fasern aus, die zuweilen eine hbrilhüe Hcscliaffenheit besitzen und

bis zur Stützlamelle reichen. Diese 8tützfasern lassen sich den

MüUer'schen Fasern der Retina vergleichen; sie venistcln sich

und anastomosiren untereinander, so dass ein grobmaschiges Netz-

werk entsteht, in dem die SpcrraatozoenzelleD und später die bper-

matozoen selbst eingelagert sind.

Die Geschlechtsorgane nehmen bei den Aeginiden meist die

ganze untere Wand des Magens und der Magentascheu ein; bei

den übrigen Trachymedusen und den Vesiculaten liegen sie längs

der Radialcanäle , an denen sie entweder blattartige Erweiterun-

gen (Geryoniden) oder in die Schirmhöhle herabhängende Falten

hervorrufen. Durch einen in der unteren Wand des Radialcanals

wkufenden Badialmnskel werden die emzebien Geschlechtsoigane

häufig m zwei Hälften getheilt, so dass ein jedes dann sich aus

paarigen Thdlen zusammensetzt Bei den OceUaten ist der Ma-

gen Sitz der Ovarien und Hoden. Bei Lizzm, die sich unter den

untersuchten Medusen am meisten den vierstrabligen Veaiculatea

anschliesst, bestehen sie wie bei diesen aus völlig getrennten sym-

metrischen Hauten und lagern m der Yeriängemng der Badial-

canäle, mit denen sie in der Vierzahl flbereinstimmen. Oceania

dagegen besitzt vier interradiale, nicht untergeth eilte Geschlechts-

organe, die man auf diejenigen der Lizzia zurückführen kann,

wenn mau annimmt, dass die einander zugewandten Hälften zweier

benachbarter radialer Geschlechtsorgane unter einander verschmol-

zen sind.

Muskeln und Geschleclitsproducte scheinen sich in ihrem Vor-

kommen gegenseitig auszuschliesscn. Da wo Eier oder Spermato-

zoen liegen, ist die Ringmusculatur der Subumbrella stets unter-

brochen, und umgekehrt, wo sich der Kadialmuskel tindet, fehlen

die Spermatozoon und Eier. Da beiderlei Bildungen aus Ekto-

dermzellen ihren Ursprung nehmen, wird dies Verhalten leicht

v^tändlich.

3. Für die Beurtheilung des Gastrovascularsystems ist

es von Bedeutung, dass ausser Magen, Ringcanal und Radialca-

nälen noch Theile vorkommen, die dem Entoderm angehören und

allgemein verbreitet smd, bisher aber nur von Allmann und
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F. E. Schulze bei Sarsia tubulosa beobachtet wurden. Zwischen

dem Magen, dem Ringcanal und den Radialcanälen spannt sich

eiüe einschichtige I-Age von Zellen aus, die in das Epithel des

Gastrovascularsystenis übergeht. Bei den Trachymedusen und Ve-

I siculaten liegt sie unmittelbar auf der Stützlamelle der Subum-
brelia, bei den Ocellaten dagegen ist sie voo derselben durch

einen Spaltraum getrennt, der wahrscheinlich von einer flüssigen

Gallerte erfüllt ist Diese „Entodermlamellc" ist bei den meisten

Medosen echleierartig dlinn, bei andern wieder, wie z. B. bei

Aeiwran, wird von cnbisdien Etementeo gebildet. Ihre En-
steu iai 80 sa erklären, daas «rsprOiiglieh in ihrem Bereidi ein

gastrowcdarer Hohlnnm bestand, der in Folge der Gallertam-

adiflldniv wOdete. Dieae Beobaehtnngen aind für die Bednction

dar Medoae anf einen Hydrohlpolypen inm Bedeatong, dm ana

ihnen hervorgeht, daaa Ringcanal und Badialcanale bei den Me-
dnaen keine Nenbildnngen aind, aondem nur die Ueberblelbael

dnea Ua an den Schirmrand reiehenden Hohbraoms, welcher mit

dem Magen der Hydroiden völlig flbereimitimmte. Ist somit der

Schirmrand der Meduse dem Pcristomrand des Hydroiden homolog,

60 muss das Velum als eine Neubildung angesehen werden, und

würde unter der Voraussetzung, dass diese Neubildung erst ein-

trat, als schon eine Localisation des Nervensystems stattgefunden

hatte, sich ferner der Umstand erklären, dass der Nervenring

durch das Velum in zwei Theile gesondert ist

S. Sitiug EM 10. Mai 1878.

1) Herr Prof. Schwalbe hidt den folgenden Vortrag:

leber den Gudden'schen ^arkirversnch und seine Be-

denlnng (ur die Lehre vom knochenwachsUmai.

Vor einigen Jahren theilte Ondden gelegentlich aeiner eipe-

riawntellen Unteranchongen über daa Schidalwachatham ^ ein lier-

ficbea Experiment mit, mittetet desaen er daa Vorkommen efaieB

mtentitiellen Knochenwachathnma neben dem appoaitionenen wo*

aigstena f&r die Knochen dea Schftdddachea glaubte beweiaen zn

kSanen. Er bohrte in daa Schmtelbelii 3 alter Kaninchen

„mit achwebender dreieckiger nicht zn feiner Stahlspitze durch

Drehung um die Achse kreisrunde Marken" und constatirte nach

>) Experimental- Untersuchungen über das Sohädelwaohsthom.

Minchen 1874. 4». 8. 26—27.
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einiger Zeit (8 Tagen bis 3 Wochen), dass diese Marken eine

grössere Entfernung von einander erkennen liessen, als bei der

Austeilung des Versuches. Das Auseinanderrücken betrug um so

mehr, je länger die Thierc gelebt hatten, je grösser ferner der

ursprüngliche Abstand gewesen wiir und zeigte sich bei Löchern,

die in sagittaler Richtung gebohrt waren, bedeutender als bei

frontaler Anordnung der Üetfnungen. Das Maximum des Ausein-

anderrückens betrug nach 3 Wochen bei sagittal gestellten I^ö-

cheru 2,7 mm., während bei derselben Anordnung nach S Tagen

im Maximum eine Zunahme des Abstandes von 1,7 mm. constatirt

veFden konnte. Da die Oeffnungen nicht durch eine Naht von

dnaader getrennt waren, so glaubt Gudden das Auseinanderrtt-

cken nur auf ein interstitielles Wachsthum beziehen za kOnnen.

Gegen diese Deutung der Befunde wurde von mehreren Seiten

Einspruch erhoben. So sucht Wegner0 die VefgrOssening des

Abstandes der B^^öcher daisus zu eiklfiren, dass an die Binder

neue Substanz ^tpenirt würde. Maas'), der den Versach wie-

derholte, konnte die Bohrlacher nach einigen Wochen nicht wie-

derfinden und bezweifelt deshalb die Genauigkeit des Ondden*-
sdien Experimentes. Wohl aber vermochte er sidi durch Einfahren

von Platin-Stiftchen in bestimmter abgemessener Entfernung (bei

7 Tage alten Kaninchen) davon zu überzeugen, dass (nach 6 Wo-
chen) keine Vermehrung des Abstandes, also kein interstitielles

Wachsthuni stattgefunden haben konnte. Ihm gegenüber heharrte

Gudden-*) dabei, dass seine Messungen vollständig genau seien

und dass Maas dieselben Resultate erhalten würde, wenn er nur

die Versuche genau in derselben Weise wiederholen wolle.

In meiner Arbeit über die Ernährungskanäle der Knochen

und das Knochenwachsthum*) hatte ich, ohne die Riclitigkeit der

Gudden 'sehen Angaben zu bezweifeln, die Resultate jener Ex-

perimente in anderer Weise zu erklären gesucht, indem ich dar-

auf aufmerksam machte, dass in den Knochen gebohrte Löcher beim

weiteren Wachsthum in Folge der Verschiebungen des Periosts mit

ihrer ftnsseren Oeffnung nach den sie beeinflussenden Epiphysen-

^) Ueber das nonnile und pathologische Waohsthnm der BSh-
renknochen. Virchow's Archiv, Bd, 61. 1874. 8. 63.

*) Ueber das Wachsihum und die liegeneration der Böhrenkno-
chcn mit besonderer Berücksichtigung; der Callusbildung. y. Langen-
b eck 's Archiv für klin. Chirurgie. XX. 8. 729 u. 730.

•) Langen beck's Archiv Bd. XXI 8.477.

*) Zeitäüiir. lur Auatomie and Entwieklungsgesohichtc I 8. 348.
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nsp. Naht-Bändern veradiobeii werden mflsaen, dass mit anderen

Worten derartige Löcher Emfthrungskanftle imitiren und sich beim

Wachstham der Knochen ebenso verhalten wie diese. Mit Bezug auf

die von Giiddeii für seine Vcrsuchü gewählte Stelle sagte ich damals

Fulgcndes: „Der der neutralen Zone der Röhrenknochen entsprechende

Punkt liegt hier offenbar im Tuber parietale; von hier aus strahlen

die Kanäle nicht nur in bekannter Weise im Allgemeinen radiär zum
Knochenrande aus, sondern sie streben auch schräg unter spitzen

Winkeln zur Oberfläche des Knochens und zwar bilden sie einen

am so spitzeren Winkel mit dem Periost, je näher dem Knochen-

rande ihre äusseren Mündungen sich betiuden." Für meine Er-

klärung der Vergröfiserung des AbStandes der Gudden 'sehen

Marken schien mir noch ganz besonders beweisend die Angabe

von Gadden^), dass Marken 7 bis 8 Wochen alter Schädel sehr

biofig an der iimerai Schädeliiäche ihre rundliche Form erhalten,

an der floflaoron dagegen dieselbe in ein mit der Spitse gegen die

beillglidie Naht voigeschobenea Dreieck verwandelt haben. Ich

giiDbte nach Allem mich gegen die Folgeningen Gudden's, es

beweise sein Versuch dn interstitielles Knochenwachsthom, aus-

sprechen m mllflsen.

In neuester Zdt hat sich nun J. Wölfl >) noch einmal des

Gndden^schen Yersnches als Waflfo für die Vertheidigung des an

illen Seiten geschlagenen interstitiellen Knochenwachsthums be-

dient Er wiederholte das Experiment, fand nach durchschnittlich

Bwöchentlicher Versuclisdauer fast sämmtliche Löcher ausseror-

dentlich gut erhalten und Üistanzzunahmen von mehr als 1 mm.
auf Entfernungen von durchschnittlich nur 5 nmi. an Löchern,

welche keine Schädelnaht zwischen sich haben. Er wendet sich

sodann gegen die von Maas, Wegner und mir gemachten Ein-

wände zum Theil in einer W^eise, welche erkennen lässt, dass er

dieselben vielfach gar nicht verstanden hat. Ich werde micli hier

Dar auf die W^iderlcgung der gegen meinen Erklärungsversuch

vorgebrachten Bemerkungen einlassen. Wolff fasst seine Beden-

ken gegen denselben dahin zusammen, dass er sagt: 1) es sei die

im Gndden beobachtete Verschiebmig der äusseren Oetthong

») 1. c. p. 27.

*) lieber den Gud den 'sehen Markirversuch am Kaninchcnschä-

dcl. Verhandl. d. physiol. Gesellschaft in Berlin. 38. Sitzung am
13. Juli lb77. Mitgetheilt iu: Deutsche medic. Wochcuöchrift, 1877.

a 898, 407.
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nach dem Kahtrande zu keineswegs oonatant, indem er dieselbe an

seinen migefiüir 4 Wochen alten Scfalldekhen &8t niemalB gefon-

den hat; 2) es sei das periostale Sdiidelwachsthmn viel m ge-

ring, um meine Angabe zu rechtfertigen, und 3) es müssten die

Löcher bei meiner Annahme unter Umständen auch näher uu ein-

ander rücken. Der zweite Wolff'sclic Kinwand bedarf wohl keiner

ernstlichen Widerlegung, da er beweist, dass sein Urheber sich in

völliger Unkenntniss der thatsächlicben Verhältnisse befindet.

Wulffs dritter Einwand beweist femer, dass er meine Erklärung

der Distanzvergnisserung nicht vei^standen hat. Nach dem von

mir gegebenen Schema des periostalen Knochenwachsthums nmss

dieselbe überall eintreten, gleichgültig, ob die beiden in ihren

Entfernungen zu bestimmenden Punkte auf derselben oder auf ent-

g^gengesetaten Seiten der neutralen Zone gelegen sind. Man be-

trachte nur das Schema Fig. 2 Tafel XV meiner citirten Arbeit.

Nehmen wir beispielsweise an, dass die Bohrldelier in den

Punkten 5 und 7 angebracht sind« so werden sie, wenn der Kno-

chen bis aar Länge od angewachsen ist, in V und Vü sich befin-

den, es wird also ihr Abstand bedentend angenommen haben;

dasselbe gilt für alle übrigen Punkte gleichgültig wo sie liegeo.

Für das Parietale (und die Knochen des Schideldadbs) gilt aber

ein solches Auseinaaderweichen nicht blos für Locher, die in der

Richtung eines vom Tuber parietale zum Kahtrande verlaufenden

Strahles gebohrt sind, sondern wie eine dnfoche OoDStmction zeigt,

auch für solche, die zweien verschiedenen Strahlen angehören, und

dies Auseinanderrücken wird um so bedeutender sein, je mehr die

beiden markirten Strahlen in ihrer Richtung divergiren. Daraus

folgt wieder als ganz niitürliches Ergebniss, wie bereits von Gud-
den notirt, von Wolff bestätigt wurde, dass am Parietale des

Kaninchenschadeis in sagittaler Richtung eingebohrte lieber stär-

ker auseinanderweichen müssen, als in frontaler Richtung einge-

bohrte. Während Gudden nach 3 Wochen bei letzteren eine Zu-

nahme des Abstandes um 1,1 bis 1,5 mm. beobachtete, entfernten

sich die in sagittaler Richtung eingebohrten Marken um 2,2 bis

2,7 mm. Ein Blick auf die Gudden 'sehe Darstellung der nor-

malen Anordnung der Knochenstrahlen im Scheitelbein des Ka-

ninchens (Taf. I Fig. 8 des Gud deutschen Werkes) zeigt aber

sofort, dass in der That hier die medial zur Sagittabaht gerich-

teten Knochenstrahlen bedeutend stärker auseinanderweichen, als

die zur Kranznaht stiebenden.
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\ Ich habe demnach gezeigt, dabs iiiciiie Erklärung der Gud-
;

de Irschen Versuchsrcsultute nicht nur ein Auseinanderrücken der

f)effnungen im Allgemeinen, sondern sogar die in dieser Beziehung

zwischen einzelnen Localitüten desselben Knochens vorkommenden

Verschiedenheiten vollkommen erklärt. Es wird dabei ganz gut,

besonders bei den sagittal angebrachten Löchern, eine Zunahme

der Entfernung in den angegebenen Grenzen zu beobachten sein,

' ohne dass eine bemerkbare Verzeming der äusseren Oetfnung die

I

Folge ist, da ja diese Verzemingeii nur in der Richtung des

KoochfliiBtimhlB eintreten werden. Eine geringe periostale Wachs-

thana-VerscIuebiing genflgt hier aber bei dem staricen Auseinan-

denraichen der Knochenstrahlen, um schon eine wohl bemerkbare

VergrOssening der Entfernung hemrznniien. Ich bestehe also

durchaos nicht daraiif, dass alle Oeflhungen die von Gndden
hervorgehobene GestaltrerAndernng zeigen, sondern glaube, dass

i sie nm so ausgeprägter ist, je länger die Thiere nach der Ope-

ration gelebt haben, welche Annahme ja wiederum in voUlcomme-

Dem Einklang mit Gudden's Beobachtungen sich befindet, der

die erwähnte Verzerrung gerade bei Marken 7 bis 8 Wochen alter

Schädel sehr häufig tindet. Duniit wäre denn aucli der erste Ein-

wand Wulffs hinfällig geworden. Ich ziehe abermals das Resul-

tat, dass jedenfalls eine Ui^sache für die beobachtete Distanz-

Zunahme zweier in denselben Schädeldachknoclicn gebohrter Löcher

in den für den architectonischen Aufbau des periostalen Knochens

so maassgebenden periostalen Wachsthumsverschiebungen zu su-

chen ist.

Dazu kommen aber noch, wie ich gleich zeigen werde, zwei

andere Momente. Zunächst ist darauf hinzuweisen, dass jeden-

talls die schon von Wcgncr hervorgehobene Verengerung der

Bohridcher störend auf die Genauigkeit der Messungen einwirken

nn. Da die BiriirlfiGher bei dem Gudden*schen Verfobtren, wie

aoB meinen gelegentlich der unten mitzutheilenden Versuche an-

gestellten Messungen hervoiK^^'X anfiuigs ungefilhr mm.
Dorcliinesser besitzen, so wird die Art der Messung nicht gleich-

gOltig sein. Vergldchbare Messungen wird man nur erzielen, wenn
man stets vom Gentrum der einen Oeffhung zum Gentrum der an-

I

*) Ebenso ergebt ICessiuig der Marke, welche sich in Guddea'fl
Taf. VIT Fi^. <J unten rechts im linken Stirnbein befindet, noch mm.
Durchnu ssci', trotzdem hier nach Allem doch das Jändreauitat eines

Vcrsuchoä abgebildet zu sein scheint.

L Digitized by Google



XXX SiUuDgsboriohte,

deren misst; niisst mau dagegen von Rand zu Rand, so bekommt
man, falls etwa beide Löcher von den einander zugekehrten Sei-

ten aus sich schliessen sollten, Fehler bis nahezu 1 mm., tlic dann
als Distanzvergrössorunjj;en iniponiren. Es liegt hier also derselbe

Fehler vor, der bereits von Steudener*) für die Messung der
Knochenkörpercheii gerüf^t wurde. Man sieht demnach, dass selbst

bei Anwendung iiusserster Vorsicht im Messen schon die Grösse

der Oetfnungen (V» mm.) eine scheinbare Distanzzuiiahme bis

nahezu 1 mm. bedingen kann.

Viel entscheidender und zusammen mit den von mir hervor-

gehobenen periostalen VerschiebUDgen vollständig ausreichend selbst

zur Erklärung der grOesten von Gudden beobachteten Entfer-

nungszanalime von 2,7 mm. ist «n Messongslehler, der von Gud-
den imd Wolff in gleicher Weise begangen ist Beide haben
die Entfemimg der Löcher mit dem Zirkel gemessen, Kon ist

aber das Parietale neugebomer Kaninchen (Gadden experimen*

tirte an 3 Tage alten) ganz ansehnlich gewölbt, während die Wöl-
bong beim weiteren Wachsthum rasch abnimmt Bei 4 Wochen
alten Thieren ist in geringer Entfernung neben der Sagittalnaht

schon eine nahezu ebene Fläche vorhanden. Es geht daraus her-

vor, dass zu dieser Zeit ganz etwas Anderes mittelst des Zirkels

gemessen wird, als bei 3tägigen Thiercii. Hei letzteren wird die

Sehne gemessen, bei den 4wöchentlichen und älteren Thieren der

Bogen, da <lcrselbe hier bereits so schwach gekrümmt ist, dass

er durch gewöhn liehe Messung nicht mehr von der durch Aufse-

tzen der Zirkelspitzen gemessenen Sehne sich unterscheidet. Dies

bedingt aber schon an und für sich ganz bedeutende Differenzen

für ein und dieselbe Strecke des Schädeldachs. Am Schädel eines

neugeborenen Kaninchens (von 30 mm. Schädel-Ijänge) betrug z. B.

die Länge der Sagittalnaht mit dem Zirkel gemessen 10 nun., mit

dem sorgfältig aufgelegten Bandmass 11 mm., sodass also, wenn
der Bogen der Sagittalnaht sich zu einer geraden Linie abflachen

wttrde, Zirkelmesroogen ein Wachsthom der Sutur um 1 mm.
vortäuschen würden. Kun findet aber in'geringer Entfernung ne-

ben der Sagittalnaht eine viel auffallendere Abflachung statt als

sie die Sagittahuht erleidet, also gerade an der Stelle, an wel-

Beiträge zur Lehre von der KDOchenentwickelung und dem
KuochoDwachfithume. Abhandl. d. natur£ Qosellsoh. zu Halle Bd. Xiil
S. 9 ff.
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eher Gud den und Wolff die sagittal gestellten ik>hrlücher an-

gobiacht haben. Ohne daas demnach die Entfernung der Löcher

Yoo einander zugenommen zu haben braucht, wird schon durch

& Abflachung des Schftdels dne ganz betr&chUiche Vefgrteaemng

flrar Entfemnng erzielt, mag man nim als Ursache der Abflachung

iwehanische Verbiegoagen oder stärkere Apposition in den peri-

plurea Gebieten der äusseren Fläche des Scheitelbdns annehmen.

Wenn die eben entwickelte Erklärung der Gudden-Wolfr-
fldMB Resultate richtig ist, so wird die Anstellung des Gudden'-
sehen Versuches bei älteren Kaninchen (4 bis 5 Wochen) keine

«der nur unbedeutende Zunahme der Entfernung der Ukiher er-

geben, desgleichen werden Löcher auf der Oberhäche eines Röh-

renknochens in longitudinaler Richtung angeordnet, nur eine geringe

oder gar keine Distanz-Zunahme zeigen.

Ich habe in dieser Weise den Gud den 'sehen Versuch an 7

Schadein und an 7 Tibien von 3 bis f) Wochen alten Kaninchen

wiederholt und theile zunächst kurz tabellarisch zusammengestellt

die Versuchsresultate mit

1. Yersaohweihe.

Gudden*s Markirversuch am Parietale.

k 2 Locher in sagittaler Achtung , 2—3 mm. von der Sagittalnaht.

Tb. Antnngs-
Versttcbs-

Ommt.

Ab:>Uin(l der Marken
Zunahme

r.«= rechts,

1 -lililu.

Ocwicht in

Oramm
beim Be-

ginn des

Vtimclui.

am Ende
des Ver-

raetis.

dos Ab-

sUndea.

B«merknngeB.

1) r.

2) 1.

3) L

4) r.

5) r.

S)r.

J)L

369

253

363

194

264

431

471

3 Tage

6 „

6 „
11

16 „

2B^

25 „

6,5

o

O

4,2

;")

6^

6,5

5

5

4,5

5,1

nur nm h 1

Mirfce «Irht

liar.

6,5

0

0

0

0,3

0.1

0^

Zirkel-Mes-

sungen. Die

Zirktlapitien

InMIttoder

OaStannffra

anf^esetit.

Mnass»' in

MtUimetera.
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2. YenikDhtnihe.

Je 2 Bohrlacher in compacter Substanz der Tibia bis in die Mark-

höhle hinein ;
Verbindungslinie der Löcher paraM der Längsaxe

der Tibia.

Alistand der
Zu-

nahme

.

' .
'• >•<

•

Nr. Anfanps-
Vtrtucbt*

Dauer.

MU der
Bohrlöcher.

UemerkuQg««.r.= rechts

1. = liuk».

(lowidit in

Gram in. anfsmgiB. dM Vi r-

desAb -

»tandes.

1) r. :)4H :i 'Jage mediale 4,5 4,5 0
s

/irkel-
'

2) r. 297 4 „ mediale 5,4 5,5 0,1 Messungen.

'^) V. r)7<

)

B mediale 8,4 9 (),(; Maasse in

4) 1. 554 mediale 5 5,5 0,5 Millimc-

;")) r. 467 u; „ laterale 13,75 14,5 0.75 tern.

6) r. 390 IT „ mediale H 8 0

7) r. 401 17 « mediale 9,5 9,G 0,1
i • -

8) r. 248 21 „ mediale 10 10,1 0,1

9) r. 291 25 „ laterale 9,5 9,75 0,25
. i

Man sieht aus den Tabellen, da.ss bei Anstellung des Gud-
den'sehen E.xpcrimentes am bchädel älterer Kaninchen gar keine

oder nur eine geringe Abstands-Vergrösserung eingetreten ist, die

so gering ist, dass sie innerhalb der Grenzen der Messungsfehler

liegt. In fast allen Fällen waren aber die Marken noch deutlich

wahrzunehmen, mit Ausnahme eines Falles (N. 6), in welchem das

eine der Löcher trotz aller Bemflhungen nach 25 Tagen nicht

mehr gefunden werden konnte.

Von den Versuchen an der Tibia gilt nahezu dasselbe, nur

waren hier in allen Fallen die Marken selbst nach 25 Tagen noch

deutlich zu erkennen. Unmittelbar nach Anstellung des Versuches

erwies sich das Bohrloch mit rothem Knochenmark erfüllt; die

inneren Lamellen werden beim Bohren stets gegen die Markhöhle

eingebogen, die Äusseren rollen sich, wie*die mikroskopische Un-
tersuchung crgiebt, ein wenig nach aussen um, wahrscheinlich in

Folge eines vom elastischen Periost ausgeübten Zuges. Lebt das

Thier nach Anstellung des Versuches noch 2—3 Wochen, so

zeigen sich die Bolirhieher von neugebildeter Knochensubstai)/. aus-

gefüllt, die oft unter dem äusseren Niveau des i)eriostalen Kno-

chens zurückbleibt , sich scharf vom periostalen Knochen absetzt

und jedenfalls als vom Mark gebildet angesehn werden muss, wie
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ich dies bei späterer Gelegenheit an einem andereu Orte zu zei-

gen hoffe. Neue Knochensubstanz hatte sich auch getrennt vom

neogebildetea Knochenpfiopfe an der Wandung der Markhöhle in

da Höhlungen der leicht nach innen in die Markhohle eingebo-

genen KnochenlameUen angelagert. Aus diesen mikrofikopischen

Befunden wird YeESt&ndUch, dass den Bohrlöchern nach ihrem

Verschluss amBen meist eine leiehte gnibige Vertiefung, innen

dne bucklige Proninenz der KnoeheniabBtaaz entsfiridit Was
ran ferner die Jedenfiüls nicht auf Beobochtmgsfddem beruhende

Zonahme des Abstandes in den Versuchen 3—5 betrifft, so ist zu-

•Sdist anffaUeod, dass diese gritaste Zunahme nicht der längsten

Versuchsdauer entspricht In Versuch 4 Termochte ich als Grund

der Entfemungszunahme abgesehen von dner Verengerung des

nrteren Bohrhoehs eine lelciite Verzerrung des oberai zu consta-

tiren, der Art, dass der dem oberen Ende der Tibia zugekehrte

Rand ganz allraählig, der entgegengesetzte dage^u^ii steil sich zum
Niveau der Oberfläche des Knochens erhob. Es war also liier

eine geringe Verzerrung des Loches in dem von mir erwarteten

Sinne aufgetreten. Aehnliches konnte bei Versuch 3 constatirt

werden. Dagegen war in Versuch 5 eine Verzerrung nicht zu

constatiren, nichts desto weniger stehe ich nicht an, auch hier

periostale Verschiebungen als ursachliches Moment anzunehmen,

als ja für eine so weite absolute Entfernung der Bohrlöcher

(13,75) eine Entfernung von 0,75 sehr wenig ist und dieselbe für

jedes Loch nur 0,375 beträgt. Bei so geringen Verschiebungen,

wie sie hiernach meine Experimente zeigen, braucht aber gar

keine auffiülende Verzerrung einzutreten, wird Iceine messbare

SchiefstelhiDg des Kanals erwartet werden können.

Ich Inmime also zu dem Schhiss, dass dSe Ton mir am Pa-

rietale md an der Tibia des Kaninchens beobaditeten geringen

Distana-Zonahmen Gudden*scher Bohrlöcher entweder so gering

Sud, dass sie auf Messnugafehlern beruhen können, oder sieb in

to schon in meiner Arbeit über Emahrungskanfile mitgetheilten

Weise erkl&rea. Auf keinen Fall ist man berechtigt, aus ihnen

etaen neuen Beweis fOr das Vorkommen dnes interstitiellen Eno-

dienwachsthunis zu entnehmen. Ich hätte mich darauf beschrän-

ken können, meine negativen Resultate den positiven von Gud-
den und Wolff gegenüber zu stellen; allein, da ich die Richtig-

keit der Angaben dieser Forscher nicht bezweifle, nur ihre Folge-

rungen bekämpfe, so habe ich es für nöthig gehalten, die Ursa-

chen der AbStands- VergrüsseruDg in den Gud den 'sehen und
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Wolffschen Versuchen aufzudecken. Um es noch einmal kurz

zusammenzufassen, so erklären sich jene Resultate einiiial aus den

bei der Messung des Abstandes von Löchern unvermeidlichen

Fehlern, zweitens aus den während des periostalen Wachsthums
nothwendig eintretenden Verschiebungen der äusseren Mündung der

Bohrlöcher nach dem Nahtrande zu (vergleiche das Ton mir ge-

gebene Schema 1. c), sodann drittens daraus, dass an den Schideln

neugeborener Kaninchen wogen der relativ stärkt Wölbung Zir-

kelmessungen nicht statthaft sind, da sie zu geringe Werthe er-

geben.

Es bleibt also auch l&r die Knochen des Schädeldachs beim
appositionellen Wachsthum.

2) Sodann sprach Herr Dr. K. Bardeleben aber den Bau
der Arterienwand. Der betreffende Vortrag wird hier ebenlalla

im Wortlaute mitgetheilt

Heber itm Ba« der Arterieiwaid.

Von Dr. Karl Bardeleben.

Fortgesetzte Untersuchungen über den Bau der VenenWan-

dung, die demnächst ausführlich mitgetheilt werden sollen, Hessen

mir auch eine nähere Untersuchung der Arterienwandung und

einen Vergleich beider wünschenswerth erscheinen. Ausserdem

wurde ich durch Herrn Pro£ Schwalbe darauf aufmerksam ge-

macht, dass schon mit blossem Auge betrachtet, Garotis externa

und interna, obwohl von nahezu gleichem Kaliber, Verschieden-

heiten der Wandung zeigen. Eine eingehende Untersuchung aUer

Arterien ist allerdings eine so umfiBngieiche Aufgabe, dass es mir

augenblicklich unmöglich ist, an die LOsung derselbe zu gehen.

Ich möchte daher jetzt nur die Ergebnisse einer kldneren Unter-

suchungsreihe mittheilen, da dieselben von Interesse sein und das

Yerstftndniss des Baues der Gel&BSwand erleichtem dürften.

Die Untersuchung des seit der Mittheilung vom Juli 1877 (s.

diese Sitzungsberichte 1877, S. VU—IX) stetig angewachsenen Ma-
terials von Venen bestätigte im Wesentlichen das damals aufgestellte

Schema und liess ferner erkennen, dass man in der Unterschei-

dung der Typen noch weiter gehen kann, indem für bestimmte

Regionen ein bestimmter Bau der Veneuwandung sich herausstellte.

Ein und dieselbe Vene ändert ihren Bau während ihres Verlaufes

und manchmal sehr schnell, wenn die Umgebung eine andere wird,

— ja es lassen ^ich sogar (z. B. Jugularis) Unterschiede zwischen
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rechts und links constatiren. Ausserdem aber bestehen, wie wie-

derholte Untersuchung <ler gleichnamigen Venen an verschiedenen

Menschen zeigten, sehr beträchtliche individuelle Verschiedenheiten

auch im histologischen Baue der Venenwandmig, selbst btt ma-
kroskopisch gleich verkufiBodeD Venen — und schlieBslich wurden

bedeutende Altersdiffareozen conatatirt

Die Frage lag nahe, ob sieh bei Arterien nScht ihnfiche Ver-

biftnisae, entsprechende Differenzen finden soUten. Die thettwelse

icnig flbereinstimnienden Angaben suverUssiger Forscher liessen

fldion a priori einen schnellen Wechsd im Bau der Wandung
wlhrond dea Veriaufes (nach Regionen) oder individueUe Schwan-

kungen, vielleicht beides, vermuthen. Bei der Untersuchung,

weldie in derselben Weise, wie bd den Venen angestellt wurde

(Quer-, Längs-, Schrilg-Schnitte von in Alkohol gehärteten oder

getrockneten Gcfässen mit Oarmintinction und Aufhellen in ange-

siuiertem Glyceriu), ergab »ich nun das vermuthete als Thatsache

und noch mehr.

Die bisherige allgemein übliche Eintheilung der Arte-
rien nach dem Kaliber ist in Bezug auf die Structur
der Wandung nicht durchführbar.

Ebensowenig dürfen wir denselben das aut—aut eines ela-

stischen oder eines musculösen Typus (Banvier) auf-

drängen.

Drittens müssen die schon von früheren Forschem thcil-

weise gesehenen L&ngsmuskeln endlich in ihr Becht eingesetzt

lerden.

Ein regelm&ssiges Vorkommen in allen grösseren und

mittleren Arterien ist dne innere Läagsmnskelsone oder

-Schicht, bestehend aus mindestens zwd elastisehen Membranen

(bis4 oder 5) und dazwischen liegenden Lfingsmuskefai. Die mne der

Menbnmen ist die „^tische Lmenhant**, die sonach mindestens

Aqypelt ist; die Mnskehi liegen in einfiieher oder mehrfacher B^e
üMien je 2 elastischen Hauten.

Auch bei den Arterien, wenn auch in geringerem Hasse wie

bei den Venen, ist der Einfluss äusserer mechanischer
Verhältnisse, der sich in dem Bau ihrer Wandung wieder-

spiegelt, nachweisbar; diese Abhängigkeit der Wandungsstärke

und Anordnung ihrer Elemente (besonders Muskeln) von Factoien,

wie Druck von aussen (Luftdruck, Xachbartheile u. a.), Zug,

Dehnung bei Bewegungen disr Gelenke, — das Walten der ela-

stiachen Nachwirkung und ihre Correctur — die Verstärkung oder
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AbBchwächung des Blatdnickes durch die Schwerkraft — das

alles sind Momente, die, wenn nicht einzeln, so doch in ihrer Gom-
bination oder Summirung auf den Ban der Arterien-Wandung ein-

wirken mfisBen und dieselbe im LauüB des iadividndleD wie des

Daseins der Art allmilig umsogeatalten im 8taode sein dfirften.

Jedenfiüls finden wir die Wandung nieht mehr dem Kaliber der

Arterie, audi nidit der Dicke ihrer Wandnng ndAqnal gebaut.

Eniige Binzelangaben mögen das Gesagte belegen.

Querschnitt der Carotis externa eines 3(]||fihrigen

Maunes:

L&ngs-Miiskeln In der inneren Lftngsfasersehicht ca. 0,03

Ring-Muskeln mit starken elastischen Elementen 0,27—0,3.

In der Adventitia elastisches und Bindegewebe.

Carotis interna desselben Individuums:

Längsmuskeln in der inneren liängsfaserschicht 0,03.

Ringmuskeln mit starken ehistischen Elementen 0,24—0,27.

In der Adventitia elastisclies und Bindegewebe.

Längsschnitt derselben Arterien an einer nahe gelegenen

Stelle ergab für die

Carotis externa:

Innere Längsmuskeln 0,03— 0,o:$5.

Ringmuskeln (mit starken elastischen Elementen) 0,275

—

0,30.

Carotis interna:

Innere Lftngsmaskehi 0^0d5.

Ringmuskdschicht 0,25.

Dieselben Arterien veriudten sich bei einem ca. TCjjihrigan

Manne wesentlich anders, nnmUch:

Carotis externa, Lfingssdinitt:

Innere Langsmuskeln (in der ,4nneran LAngsfaserhaal^

und wdter aussen) 0,076.

Ringmusketn 0,650.

Aeussere Lilngsmuskeln (in Adventitia) ca. 0,11.

Die letzten liegen zwischen starken elastischen Liingsfasern,

resp. Lamellen, die über 0,3 betragen, an der Grenze der Media

und Adventitia, und reichen theilweisc in die eigentliche Media
hinein.

Carotis interna, Längsschnitt.

Innere Längsmuskeln 0,1—0,15.

) Alle Masse fentehen sich in Millimetern.
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Riogmuskeln 0,35—0,4.

AeuBsere Läugsmuskeln in einer einfachen Rinhe zwischen

den sehr starken elastiBchen Lttngsfasern (ca. 0^) der

Adventitia an der Grenze dieser gegen die Media. —
Qoerechnitte der beiden Arterien lassen deutlicher als Lftngs-

sebnitte folgendes eriiennen:

Oarotis externa.
Die inneren Liagsmnskehi liegen ihrer Haaptmasse nach

in einer Zone Yon mindestens 0,03—0,036 Breite awisohen

der innmn Lfingsfieiserschieht und der inneren ekistisehea

Membran, die als innere Grenze der Medift betraditet whrd.

Diese Muskelschicht ist sonach zwischen zwei elastischen

Lamellen gelagert, die beide den Anspruch einer inneren

Klastica erheben können. Ausserdem liegen noch Läugs-

muskeln in der inneren Längsfaserschicht.

Carotis i n te rna.

Die innere Längsmuskelzone liegt hier gleichfalls zwischen

zwei elastischen Lamellen und besitzt eine Dicke von 0,11 —
0,15. Die Reihe von Längsmuskeln, welche dicht an der

Membrana elastica interna liegen, stehen etwas schief, ein

Umstand, der auf engere Beziehungen dieser beiden Ele-

mente schliessen lässt. (S. u.) Die Bingmuskeln der Media
'

sind 0,35—0,4 stark. Die Messungen wurden an mehreren

Exemplaren jeder Schnittsorte angestellt und dürften etwaige

Fehler in Felge schiefer Schnittrichtung elmiinirt sein.

Die Garotis communis besitzt gleichfalls Längsmnskeln

und zwar in der inneren Lftogsfuerschicht ca. 0,05, die in der

Zwischenzone zwischen dieser Schicht und der MecUa gdegonen

0,06—0,075 stark. In der Media bilden die Bingmuskdn die

Huptmasse, jedoch zeigen sich Reihen von Ifings und schief

(Spiral) verlaufenden. Die ganze Media mlsst ca. 0,8, die äussere

Grenze ist nicht scharf. Der Uebergang der beiden grossen Aeste

hl dieselbe ist, was die Structur der Wandung betrifft, ein sehr

allmäliger.

Die Subclavia zeichnet sich durch grossen Reichthum
an Längs- und Spiral- Muskeln aus, welche letztere sowohl

auf Quer-, wie auf Längsschnitten schräg getrotten werden. Auch

die Subclavia besitzt die bei anderen Arterien beobachtete Zone

von Längsniuskeln nach Innen von der Media; die Zone enthält

3-4 Reihen Muskeln, die zwischen 3 elastischen Platten liegen.

Da Zwischensubstanzen zwischen den Muskeln fest ganz fehlen,

8»
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zeichnet sich die Zone durch helle, weisse Farbe aus; ihre Breite

beträgt ca. 0,0i). Die quer und schräg verlaufenden Muskeln der

Media sind 0,20, die äusseren Längsmuskeln der Media ca. 0,4

stark! Der Uebergang in die Adventitia ist auch hier allmiUig.

Schliesslich sind noch die in der inneren Längsfeserschicht in

einer Breite von 0,27 vorhandenen TAigsmnskeln zu erwfthnen.

Die Wandung des Arcus aortae enthftlt Längsmuskeln in

der inneren, mittleren und äusseren Schicht (Intima, Media, Ad*
ventitia). Die Aorta descendens, zwischen dem Abgang der

Mesenterica inferior und der Theilung, zeigte innere Längsmuskdn

in einer Gesammtst&rke von 0,7. Davon kommen 0,55 auf die

innere Längsfaserbaut und 0,15 auf die Zone an der Innenseite

der Media. In der Adventitia resp. den äussersten Schichten der

Media, die sich hier, wie anderswo, nur künstlich von der Ad-

ventitia trennen liisst, liegen ebenfalls Längsnuiskclii in tler Dicke

von 0,25—0,3. ~ Die Theilungsstelle in die Iliacae zeigt sehr

kräftige Liingsmuskeln in den innersten Schichten. —
Die Iliaca communis hat gleichfalls ihre innere Längs-

muskelzone in der Breite von 0,075, aus 3—4 Reihen Muskeln

zwischen 4—5 elastischen Platten bestehend. Dann folgen noch-

mals Längs- und Schief-Muskeln , in der Starke von 0,45, darauf

Bingmuskelu 0,55—0,575. Die äussere Grenze der Media ist

deutlich, die Adventitia enthält die von Brcsgen (Virch. A. 65,

S. 24G f.) beschriebenen Läugsmuskelbündel mit Bindegewebe und
elastisclien Theileu in einer Gesammtstärke von 1,25 ! Die Längs-

muskeln liegen zu 30, 40 , 50 beisammen, in einzelnen Bündeln,

zwischen denen weite Räume frei bleiben (Lympbrftume?). Sie

sind abrigeos für Geflbte mit blossem Auge sichtbar.

Die Gruralis (Femoralis communis) besitzt innere Längsmus-

kehi, in der Zone zwischen Intima und Media, von ca. 0,036

StariLe. Die Ringmusculatur misst 0,625. In der Adventitia

konnte ich deutliche Läugsmuskeln nicht nachwdsen.

Die Tibialis antica (am Fussgelenk) weist gleichfalls noch

deutliche, wenn auch wenig zahlreiche Längsmuskeln an der Innen-

seite der inneren elastischen Membran auf. Besonders ileutlich

sind die Muskeln an zwei einander gegenüberliegenden Stelleu des

Querschnitts.

An der Tibialis jjostica gelang' es mir nur an einer Stelle

des Querschnittes, sicher Längsmuskchi nachzuweisen, die, wenn
nicht an Zahl, so doch in Lage und Anordnung mit denen anderer

Arterien übereinstimmen.

Die Brachialis, welche ich am Oberarm und in der Eilen-
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beuge untersuchte, zeigte eine innere Längsmuskelzoiie von einer

Reihe Muskeln, iu deriielben Weise, wie die oben genannten Ar-

terien.

Eigcnthümlich gebaut ist die Basilaris. Das Endothel

sitzt, da eine innere Lcängsfaserschicht so gut wie ganz feiilt, fast

(lirect der Elastica interna auf. Dann folgt eine compacte Masse

von liingmuskeln in Stärke von ca. 0,15, hierauf die Elastica ex-

terna, sodann das äussere Bindegewebe (Adventitia), welches, un-

gefähr 0,1 stark, vereinzelte quer und längs verlaufende öpiudel-

zellen enthält.

Alle hier gegebenen Zahlen sind zwar das Mittel mehrfacher

Hesslingen an demselben und an verschiedenen Schnitten; trotz-

dem sollen dieselben nicht den Anspruch auf allgemeine Gültig-

keit, in specie nicht den auf absoluten Werth erheben, da u. a.

noch nicht bekannt ist, ob sich, wie ich allerdings ftlr wahr-

scheinlich halte, die Einschnimpfiing durch den AUcohol und das

Aufquellen in Glycerin ungefähr die Wage halten. Da Mm
(gellen in Glycerin hauptsächlich die Dicke, weniger die L&nge

QDd Breite zunehmen, dflrfte die VergrOsserung der Fläche jeden-

falls nur geringfügig sein. — Ausserdem muss hier nattirüch noch-

mals auf die Schwankungen nach Individuen, Alter, Regionen

hingewiesen werden. —
Ehe ich nun zu einem Versuche übergehe, die anatomischen

Thatsachen mit den physikalischen Verlulltnissen und Erforder-

nissen zusammenzuhalten, eine üebereinstiuiinuiig zwischen beiden

zu constatiren und so eine Erklärung ersterer aus letzteren ab-

zuleiten, ist es notliwendig, in eine kurze theoretische Erör-

terung über die Wirkung der Längs- und Ring-Muskeln iu Ge-

fiLsswandungen und ähnlichen Gebilden einzutreten. Ich beziehe

mich dabei zunächst auf das im Anschluss an Exner früher

(diese Sitzungsberichte, 1877, S. VIII u. IX) gesagte, indem ich

bei dieser Gelegenheit nicht versäume, darauf hinzuweisen, dass

Auerbach bereits am 17. Decembo* 1875 auf die Möglichkeit

der Gefiisserwdterung durch die Längsmuskeln der Wandung auf-

merksam gemacht hat Da dies bei Gelegenheit der Discussimi

Aber einen Vortrag Heidenhain *s in der „Schlesischen Gesell-

schaft" geschehen ist und der Bericht über diese Discussion erst im

November 1877, nachtrSglich und ad hoc erschienen, erst im

December 1877 (durch die Güte des Herrn Professor Auerbach)
in meine Hftnde gelangt ist, konnte ich weder bei meiner Mit-

theilnng in der hiesigen GeseUschaft am 20. Juli 1877 noch in

München am 21. »September v. J. Keuutuiüs von Auerbach'»
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Priorität haben und kann daher nior naditrfigUch meinem Bedauern

darOber Ausdruck geben, dass mir diese Kenntniss nicht früher,

z. B. auf der Mfinchener Versammlung wurde, wo Herr Professor

Auerbach anwesend war — sowie darüber, dass ich in Erman-
gefung von der Kenntniss der Prioritit Auerbach*s nur den

Namen Exner's genannt habe und Aber des letzteren Erörterun-

gen hinausgehend auch über die Verkürzung des Gefässes durch

Längsmuskehi , die Verlängerung durch Ringmuskeln Angaben ge-

macht habe, die sicli wenig von denjenigen Auerbach 's vom
17. Dezember 187;") unterscheiden, wie mich der erwähnte Bericht

über diese Discussioii belehrt.

An das von Auerbach, Exner und mir bereits früher Ge-

sagte anknüpfend gehe ich nun weiter. Die Langsmuskeln ver-
kürzen sich bei der Contraction und verkürzen das Gefä&s,
in dessen Wandung sie liegen , falls sie iutegrirende Bestandtheile

der Wandung bilden, was für viele Längsmuskeln der Ad?eutitia

fraglich erscheint, — und falls sie nicht durch die Ringmusculatur,

deren Antagonisten sie auch betreffs Verlängerung und Verkür-

zung (wie betreffs Verengung und Erweiterung) sind, an einer

Oontraction behindert werden. Wenn es nun aus iigend dnem
Grunde auch nicht bis zu einer wiridichen Verkürzung kommt,
so besteht jedenfalls durch den Tonus oder durch die beginnende

Contraction der Lingsmuskeln das Bestreben zu einer Verkürzung,

eine Art ,JUitenter*^ Verkürzung, die jeden&Us eine Lftngen-Aus^

dehnuQg ctos Gefiteses zu erschweren, eventuell zu verhindern im
Stande Ist Die Abstufungen zwischen 1) erschwerter Verlänge-

rung, 2) verhinderter Verlängerung, 3) Verkürzung sind rein quan-

titativ, algebraisch aufzufassen und stehen mit der absoluten und.

relativen Quantität der Längsmuskeln in geradem Verhältniss.

Jedenfalls unterstützen die Läugsmuskeln die elastischen Kräfte

der elastischen Fasern und Lamellen, wenn diese bei oft und

schnell wiederholten Dehnungen der (Jefässe allein nicht zur Wie-

derherstellung des Status quo ante genügen, wobei vor allem der

zeitliche Verlauf der elastischen Nachwirkung (s. meine Arbeit

über Venen-Elasticität, Jenaische Zeitschrift 1878, S. 20 ff.) zu be-

achten ist.

Auf die Erweiterung des Lumen's durch die Längsmus^

kein ist bereits von Auerbach und Exner hingewiesen worden.

Hier ist jedoch noch einiges zu bemerken. Die Verdickung der

Muskefasellen bei der Contraction bewirkt eine VergrOsserung der

Peripherie nur dann, wenn die Spindeln 1) dicht an einander

liegen — 2) nicht in radiärer Richtung Bsiom zum Ausweichen
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babn. liegen die Spindelii nicht dicht ancitMUider (in Uuigen-

tiiler Bichtang) und liegen nicht etwa imoompraaaible Substanzen

tawiichen, so ivird eine Erweiterung des Lumen's durch ihre

Gootndloii nicht hervorgebracht werden kOnnen; ebensowenig

wird dies der FaD eein, wenn« sdbst bei dichtem Aneinanderliegen

is tangentialer lüditung, in radiftrer Kichtung Kaum vorhanden

ist, wenn z. B. nur eine Reihe von Muskeln existirt, oder wciiu

die mehrfach vorhandenün Reihen radiär sich nicht berühren,

rcsp. nicht durch incompressible Substanzen getrennt sind. Da
Rindegewebe und elastisches Gewebe nicht incompressibel sind,

wurde eine Flüssigkeit (Lymphe, Serum), die nicht oder nicht

schnell genug ausweichen kann, diesen Dienst übernehmen können. —
Eine Erweiterung kann selbstverständlich ferner nur dann statt-

tiudeu, wenn entweder keine oder nur schwächere Hingmuskeln

vorhanden sind, oder wenn die stärker vorhandenen ßingmuskeln

sieht gleichzeitig wirken, vielleicht durch Nerrendnfluss temporär

anaser Thätigkeit gesetzt sind. Hier ist sodann noch m berOcIi-

sichtigeii, ob die Kingmnslceln nach innen oder aussen von den

LingsmuBlceln liegen.

In sehr vielen Fftllen ah» werden die vorhandenen Lftngsmus-

Inln eine Erweilerung der Qefiiase herbeisuföhren nicht im Stande

aein. Eventuell werden sie nur eine Verengerung verhindern oder

flrachwBien, ja sie klinnen sogar unter Umstunden zur Verengung
des Gefiteses beitragen, wenn dasselbe Ober die Cylindermantelform

Uosns ausgehaucht ist, hidem sie die Wandungen wieder in diese

Fonn (auf dem Längsschnitt parallel und geradlinig) zurfidl*

bringen. Dies wird an den Sinus auf der Herzseite der Venen-

kuppen sowie uu der Convexität der Arcus aortae und der Sub-

clavia sich ereignen können, wo überall sich auch Läugsmuskeln

vorfinden. Sehen wir nun von actuellen Erweiterungen und Ver-

engungen ab, so bleibt noch ein Drittes zu erwähnen, das ist die

Tendenz der Längsmuskeln, die (iefässWandungen möglichst ge-

radlinig (Längsschnitt) gespannt zu erhalten. Es ist dieser Zu-

stand gewissermassen der OPunkt gegenüber dem — und -f- der

Verengung und Erweiterung. Somit bestreben sich die Längsmus«

kein, das Gefässiumen offen und gleich weit zu erhalten,

mögen nun Einwirkungen von aussen (mechanischer-, Luftdruck) oder

isaen (Blutdruck) eine Erweiterung oder Verengung herbeizuführen

UKhen. Die lAngsmuskeki sind somit nwar in den meisten Fällen

Astagonisten der Ringmuskeln, aber sie kdnnen eventuell auch als

GelutteD derselben wirken. Ste kSnnen, um kurz m recapitulken.
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einer Verlängerang, einer Verengung und einer Erweite-
rung eines Gefiässes entgegen wiricen, sie können eine Ver-
kürzung, eine Erweiterung, aber audi unter Umstanden eine

Verengung bewirken. In der Mehrzahl der Fälle werden sie

die GefitaswAnde gei^annt , das Lumen in gleichbleibender Weite

ofifon erludten; sie werden namentlieh an Gelenken, wo starice und
schnell wiederholte Dehnungen eintreten, der Nachdehnung
widerstreben. Die quantitative Begrenzung ihrer Wirksamkeit

finden die Lftngsmuskebi in ihrer beeehrSnkten eigmn Gontrao-

tionsfähigkeit und in der Wirkung der Ringmuskeln, sowie vid-

hßh in der elastischen Nachwirkung, die im Venensystem früher

oder später, oft nur in beschränktem CJei)iete und geringem

Masse, wenn niclit den Sieg über unsere glatten Muskeln davon-

trägt, so ihnen doch die Wage hält und ihre Kräfte verzehrt,

wenn sie nicht ersetzt und im Laufe der Zeit, also mit zunehmen-

dem Alter verstärkt werden. Das letztere ist nun allerdings

nach meinen Erfahrungen an Venen und Arterien der Fall, wie

es ja für die quergestreiften Muskeln bekannt ist — und wie wir

es bei der Gravidität sehen, wo der wachsende Druck im Innern

eine Neubildung glatter Muskulatur hervorruft, v. Ebner (B ol-

le tt, Untersuchungen aus Graz. 1870) meint zwar, es sdieine

Regel, dass die Muskeln mit zunehmendem Alter spärlicher wer-

den ; dem gegenüber glaube ich hervorheben zu müssen, dass eine

absolute Abnahme bei zunehmendem Alter noch nicht nachgewiesen

ist, dass aber eioe relative Abnahme sich sogar mit einer abso-

luten Zunahme vereinigen lässt, wenn das Geftss grösser und
weiter wird. Es ist auch gar nicht gesagt, dass die absolute Zu-

nahme von glatten Muskeln rebtiv genügend ist; nicht jede der-

artige Reaction der Natur g^en mechanische Krfifte genügt auf die

Dauer; ich brauche hier ja nur auf die mehr oder weniger pa-

thologischen Erweiterungen der Venen (VarioositAten) und Arte-

rien (Aneurysmen) hinzuweisen.

Die Wirkung der Ring musk ein ist selbstverständlich aus ana-

logen Gründen beschränkt, wie die der Längsmuskelu. Ausserdem

aber ist wohl zu beachten, dass ihre Contraction auch noch durch

das mit ihrer Massenentwickelung mehr als Schritt haltende Auf-

treten der elastischen Membranen und Längsleisten behindert

werden kann. Selbst angenommen, die Ringmuskelu könnten sicli

bis auf ein Minimum contrahiren, so würde doch die starke Fal-

tung der elastischen Membranen und schliesslich die Aneinander-

leguog der elastischen Längsleisten ihrem Wirken in einem bestimm-
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teil Stadium «in Ende bereiten mfleBoi. Der Widerstand seitens

der elastiselien Elemente tritt natflriich aHmälig, gewisscrmassen

federnd ein und besitzen wir sonach in der Combination der

cluitiücheii und musculösen Elemente einen ausserordentlich voll-

kommen construirten Regulirapparat. Es ist hier der Ort, darauf

hinzuweisen, dass dies Auftreten der elastischen und der mus-

culösen Theile durchaus nicht in einen Gegensatz gebracht wer-

den darf; wir dürfen nicht von einem elastischen oder musculösen

Typus reden, wie Ran vi er es thut; glatte Muskeln und elasti-

sches Gewebe vertreten sich nicht gegenseitig, schliessen sich

oicht quantitativ aus, sondern sie ergänzen sich im mechani-
schen Sinne, indem sie gemeinsam und gleichzeitig wirken, eines

nicht ohne das andere existiren kann. Es ist daher viel riditiger,

die quantitative Entwickelung beider in eine Parallele zu setzen, als

umgekehrt Die stärksten elastischen Platten finden wir da, wo die

sttrinte Anhinfong von Muskeln Statt Imt, 8.K inderAor^ Gerade

filwr dieses Gefitas scheinen, nie die Ldirbflcher zeigen, trotz der

Untersachiuigen yen Ebner (s. o.) noch vielfach inrthflmliehe

Ansduuningen verbreitet zu sein. Auch die Lftogsmuskeln stehen

in mediaiiisdier und morphologischer Beziehang za den elastischen

TheüBD. Ihre oben geschilderte Lage zirischen zwei dastischen

Platten und die innige Anlegung an dieselben, ebenso ihre Anord-

DUDg zwischen den elastischen Fasern und Membranen der Intima

kann unmöglich zufällig sein. Die innigen physikalischen Be-

ziehungen zwischen beiden prägen sich hier so deutlich müri)ho-

logisch aus, dass ein Zweifel an der Existenz der ersteren kaum
mögUch ist. Und was das anatomische betriift, so gibt schon der

Umstand, dass die in der der elastischen Platte zunächst gelegenen

Schicht befindlichen Muskelzellen bei einer durch die Härtuiigs-

mcthüde u. a. bewirkten stärkeren Faltelung der Platte ihre Rich-

tung verändern (s. o. Carotis interna u. a.), einen deutlichen Hin-

weis auf den morphologischen Zusammenhang. AUerdingti kann

ich V. Ebner nicht beistimmen, wenn er eine wirkliche Ver-

schmelzung von Maskelzellen mit einer elastischen (gefensterten)

Membran behauptet Dieser Zusammenhang ist nach meinen Er-

fahrungen nur durch Kittsabstanz oder Bindegewebe Yermittelt

Wir kannen gewiss, theilweise wenigstens, elastische Fasern und
Membranen als Sidinen oder Aponeorosen der glatten Muskeln be-

trachten, aber doch wohl nur im mechanischen Sinne. Ob dn
Zonmmenhang, wie zwischen dem quergestreiften Moskel und
Mner Sehne eiistire, vermag ich nicht anzugeben.
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Gehen vir omi su der Frage über, wekbe Bedentiuig wir

den in grossen und mittlereo Arterien nachgewiesenen lAngsmui-

keln vindicircn sollen, so müssen wir zunächst zwischen den inne-

ren und äusseren Muskeln dieser Art unterscheiden, also den in

der imicreu Längsfascrschicht und in der von mir beschriebenen

Zone zwischen dieser und der Media, zwischen elastischen Plat-

ten gelegenen einerseits, denen der Adventitia und der äusserstcn

Schichten der Media andererseits. Ich fürchte nicht, fehlzugehen,

wenn ich den ersteren im Wesentlichen die Aufgabe zuertheile,

einer Verlängerung der Arterie, welche durch den Blutdruck so-

wohl wie durch die Bewegungen in den Gelenken der Gliedmassen

(auch in der Wirbelsäule) gesetzt wird, entgegenzutreten. Weiter

werden diese Muskeln gewiss eine strafe Spannung der inneren

elastischen Membranen und damit der ganzen Wandung vermit-

teln können. Höher werden wir hier den mechanischen Effect

kaum ansetien dOrfim, also: ein passives Offenhalten des Lumens,

aber wohl keine actiTe Erweitemagi Diese letifiere MOgBcfafceit

tritt aber doch in den Vordergrund, wenn die inneren Lftngsmns-

kein rehitiv kräftig werden odeir wenn sidi ihnen glmch verinnlende

in der Media sugebeüen. Sollte x. B. in den Carotiden den Idtcren

Individuani*« der Blutdruck nicht mehr kräftig genug seiB, um
sich selbst den Weg weit genug offen zu halten? Das Stärkever-

hältniss von liängs- zu Ringmuskeln ist hier ungefiUir 1 : 2,5—3

in der interna, 1 : 4 in der externa. Längen - Ddiinungcn aUeio,

bei Bcwi^giiiigen des Halses, können kaum diese relativ enorm

stark(; Kntwickelung der Längsmuskeln verursacht haben! Und

wenn man die Zahlen mit denen bei dem 3<)j&hrigea Menschen

vergleicht (jüngere haben mir leider noch nicht zu Gebot gestan-

den), so ist doch die Zunahme so in die Augen fallend, dass

selbst breite individuelle Schwankunjjen hier wenig ausmachen.

Dort war das Verhältniss bei der interna ca. 1 : 7 - Ö, bei der

externa ca. 1 : i)— 10, es hat also eine ungefähr doppelt so starke

relative Zunahme der Längsmuskeln gegenüber den Kingmuskclu

stattgefunden. Uebrigens hsi hier auch noch die Frage aufzuwerfen,

warum sich Carotis externa und interna, obwohl von fast gleichem

Kaliber, betreff der Stärke der Ringmuskeln so verschieden ver-

halten. Vielleicht sind es die zahlreicheren, oberflächlicher, also

exponirter gelegenen Aeste der externa, wdche hier einen stär-

keren Inneiidrnck und damit stärkere Ringmtukeln hervormfien.

Beziehen sich ferner die Längsmuskein der Garotis communis und

der Subcbvia auf die Druckreränderangen während der Ath*
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fflODg? Oder sind hier vielmehr die Convcxitäteu des Subclavia-

und Aurtciiboj^ens zu vergleichen? Auffallend ist jedenfalls, dass

hier wie dort die Längsmuskeln enunu entwickelt sind, ja dass in

der Subclav ia die Längsmuskeln absolut stärker sind,

als die Ringmuskeln! Die Summe der 3 Liingsmuskelschich-

tcD beträgt auf dem Querschnitt 0,765, die Ringnmskclschicht

selbst ioclusive der vielen schräg verlaufenden, nur 0,25. Das

hdsst also, die Längsmuskulatur ist etwa 3 Mal so stark als

die Riogmuskeln. Es ist dies eine, so weit ich sehe, bisher ganz

lobekaoDt gebliebene Thatsache.

Die Lftngsmtiskeln in den die Gelenke passirendcn Arterien

nsj^ Arterienregionen dflrfen wir sicherlich mit der elastischen

Nadiwirknng in Verbindung setzen und ist hier auf das in dem
Änbats Ober Venen-Elastidtftt Gesagte zu wweisen. Hier sind za

oemien: A. axillaris (KMliker), brachialis, iliaca, cmralis, poplitea

(Kfiffiker), tibiaBs ant, post

Die Längsmuskeln in der Adventitia (Garotiden, Aorta, Iliaca)

nSebte ich mit den durch die BlutweUe gesetzten longitadinalen

Verschiebungen in Verbindung bringen. Die Befestigungen der

Gefässwand an die Umgebung werden sich ebensowenig wie diese

selber den Einwirkungen des stetig wiederkehrenden Zuges ent-

ziehen können, auch hier scheinen mir die Längsmuskelbündel,

die theilweise auch schräg verlaufen, eine Einrichtung darzu-

atelleu, welche die Gefässe fixirt, ohne ilinen alle Bewegungsmög-

lichkeit (Verschiebungen) zu nehmen, auch hier sind wir m. E.

einem Corrigens der elastischen Nachwirkung auf der Spur. Man
vergegenwärtige sich die stetig wiederholten Verschiebungen,

welche in den genannten Arterien, Garotiden, Aorta, Diaca com-

niuuiä, durch den starken Blutdruck, selbst ohne jede Bewegung
des Halses, der Wirbelsäule, des Beckens hervorgerufen werden

nOiBen, und man wird meiner Auffassung eine Berechtigung nicht

versagen kOnnoi.

Um nun zu erkennen, welche äusseren VerhAltnisse mit den

Bto-Elementen der Wandung corre^ondiren oder nicht, wäre

ticherate Weg der des physiologischen, noch besser des mor-

pMogischen Experimentes. Letzteres hat die Natur uns bereits

lugemacht, indem sie uns Geiltase neben einander bietet, die von

auBen her in dersdbeu, von innen in sehr verschiedener Weise

ui Grade mechanisch beansprucht sind. Wenn wir die Wan-
dugen neben einander verlaufender Arterien und Venen verglei-

dien, so können wir oder müssen wir beziehen:
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Was verschieden ist:

1) auf die Richtung des Blutstiuiueb,

2) auf die Stärke des Blutdrucks.

Was gleich ist:

1) auf die elastische Nachwirkung (Dehnungen in der

Länge and im Querschnitt in Folge Blutdruck, Bewe-

gungen der Extremitäten u. a. m.)«

2) auf die Eigenthamlichkeiten der betreflenden Region
(Luftdruck, Lage zu Gelenken, Muskeln),

3) auf den allgemeinen Bau aller Gefässe.

Indem ich mir vorbehalte, diesen Vergleich im Einzelnen in

der Arbeit über Venenwandung durchzuführen, und daselbst auch

versuchen werde, einen Grundplan für den Aufbau der Gefäss-

wandung aufzustellen, möchte ich hier nur noch darauf hinweisen,

dass die Einlagerung von Muskeln in die Gefässwandung sich an

bestimmte Orte für die beiden Uauptarten: Längs* und King-

muskeln bindet

Ringmuskeln liegen fast ausnahmslos in den mitt-

leren Theilen der Wandung, der sog. Media.

(Vereinzelte quer verlanfionde Spindelzellen sah ich selten in

der lutima, in der Adventitia fast niemals).

Liingsni US kein können, bei Arterien wie Venen, in den

drei Hauptschichten auftreten, liei schwacher Entwickelung ta'ten

sie in der /une an der inneren (irenze der Media, dann in der

inneren Längsfai^erachicht, — bei stärkerer Entwickelung in der

Adventitia auf — scldiesslich auch vereinzelt oder in stiirkeren

Lagen in der Media selbiT und zwar wiederum hauptsächlich nach

den beiden Rilndern resp. den elastischen Membranen derselben (bei

Arlerieu) hin. Die Grenzen der Media werden vielfach durch

solche Verhältnisse so undeuthch, dass dieselben oft nur noch

kOnstlich, willkürlich festzustellen sind.

Ein Studium der Literatur ergibt, dass schon F. Rauschel
(Diss. de arteriaruni et venarum structura, 1836) Längsfasem in

der inneren Schiebt der Media in der Cruralls, Brachialis, Hypo-

gastrica Coeliaca u. a. gesehen hat, obwohl er sie damals, da das

Gewebe der glatten Muskeln noch nicht als solches bekannt war,

natflrlich noch nicht mit diesem Namen bezeichnen konnte. —
Max Schnitze (Diss. de arteriarum notione etc. 1849) spricht

von „perpancae fibrae longitudinales praecipue extemam partem
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arteriae versus**, welche den Ringfasern der Media beigemischt

stien. — Remak (Archiv 1850) scheint die von mir oben be-

schriebene innere Längsmuskelzone an Eingeweide-Arterien gesehen

2tt haben (Mesenteria, Renalis, Splenica, Hepatica). In der Ca-

rotis lässt er auf die gefensterte Membran sofort die Ringfaserhaut

folgen. Femer sind nach ihm die inneren Längsmuskeln auf die

Nähe der Ausiiussmündungen beachränkt, und läaat er die Auf-

pbe derselben sein, die Ausflussmündungen offen zu erhalten, so

imeotlich bei ^itswinkligem Abgänge der nicht genflgend in ihrer

Uge befestigten Aeste. Deshalb fehle „offenbar die contractile

UogaBchicht im Truncus anonymos, Subclavia, CSarotis und deren.

AHten^ Et^ias richtiges ist gewiss an der Vermuthung, dass

die Lftngsmuskebi die Ausflnssmflndungen ofibn halten. Aber ich

kioD weder zugeben, dass diese Muskeln auf die Nfthe der Ast-

Abgänge befichriokt seien, noch dass sie in den eben genannten

Azterien fehlen. — Kölliker (Mikroskopische Anatomie, 1854.

Gewebelehre 1^67) spricht bereits von einer grossen Variabilität

nach Individuen und in den Einzelheiten, Dies kann ich durch-

aas bestätigen, während ich die Angabe, in den grüssten Ar-

torien trete die Muscularis gegen die elastischen Platten, das

Bindegewebe und feine elastische Netze derart zurück, dass sie

'/s— V4 der Media ausmache, als zu weitgehend bezeichnen

muss. Nach meinen Untersuchungen kommt auch in den grössten

Arterien (Aorta, Subclavia, Carotis communis, Iliaca communis)

die Masse der elastischen und bindegewebigen Theilc höchstens

den musculösen gleich, übertrifft dieselbe niemals. Wenn man
ikb Ton der Anschauung los macht, dass es sich, wo glatte Mus-

keln vorhanden sind, auch stets um active Wirkungen derselben

bandeln mttsse, wenn man dafür die mehr passive Wirkung des

Gttchloeaen- oder Offenhaltens, den Kampf oder besser Widerstand

gcigai die elastische Nachwirkung in den Vordergrund stellt, wird

ci nicht mehr anfBÜlig sdn, dass in Arterien, die sich gewiss

iMonls v<dl8tftndig oder auch nur über eine gewisse Grenze hin-

108 verengen können, bedeutende Massen von glatten Muskeln sich

feden. Nach Kölliker selber ist es fraglich, ob ein nennens-

«othes ZoaammeDziehuQgsvennögen bestehe; dem stimme idi bei,

•bor mehie Gründe ^d andere. Dass die Muskeln in den grössten

Arterien „unentwickelter^^ seien, als in anderen, muss ich in Ab-

rede stellen. Kölliker gibt femer an, die Intima gewisser Ar-

terien enthalte glatte Muskchi, so die Axillaris und Poplitea. —
Eberth (Stricker, I, 195) üudet vereinzelte Muskeln in der
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inneren Liingsfaserhaut der Hepatica, Lienalis, und in der Cru-

ralis an den Tlieilungsstellen. Auch in der Media kennt er schriig

und längs verlaufende, so in der Aorta 'ITioracica, Lienalis, Re-

nalis, Umbilicalis, Dorsalis penis. Meist jedoch gchr>ren die Liings-

muskeln der Adventitia an; ganz vereinzelt sind innere Ikings«

muskela in der inneren lüngsfaserhaut der Uepatica, Lienalis,

Cruralis; in den übrigen Baucharterieo, sowie in der Azilhuris and
Poplitea vermiflste £. dieselben.

von Ebner (L c 1870) kennt Läogsmoskeln in der Intima

und Media der Aorta, sowie innere in der Aorta and Gtrotis des

Hundes. S. Übrigens oben.

Bresgen (Vireh. A. 187& Bd. 65, S. 246), der vorzugsweiae

lUaca externa und interna untersachte, meint, der Kern der

litten Muskeln scheine bei einzehien su fehlen. Wenn B.

dies aus Querschnitten sddiesst, woselbstYerstftndlich nicht in allen

Zellen der Kern getroflfon werden kann, so verstehe ich das schein-

bare Fehlen des Kernes; im Uebrigen habe ich denselben , obwohl

ich micli seit zwei Jahren mit glatten Muskeln beschäftigt habe,

niemals vermisst. — „Die von Remak, Eberth, Kölliker in

der inneren Längshaut der Art. renalis, splenica, hepatica, mescn-

terica, cruralis, axillaris, poplitea (vgl. oben Eberth! Verf.)

gesehene schmale aus contractilen Liuigstasem bestehende Schicht"

hat B. in den von ihm untersuchten menschlichen Arterien nicht
finden können. Die Angaben über Truncus anonymus, Subclavia,

Axillaris, Carotis communis, interna, die sich „der Aorta an-

reihen'', in der ß. „in der mächtigen Media neben Ringmuskeln

stets Längsmuskeln" fand , — sind zu unbestimmt In der Media
der Poplitea sind nach B. mächtige Lagen Längsmuskeln neben

Ringmuskeln vorhanden, in der Brachialis, Radialis, Cruralis, Ti-

bialis ant, post, fibularis „nirgendwo**. Dem Schlusssatz K%
„dass Längsmnskulatur von der Aorta in allen Arterien bis zu
dner gewissen GrOsse im Allgemeinen Torkommen dflrften",

schliesse ich mich natOrlich an, wenn ich auch den genflgenden

Bewds hierfür bei B. Termisse.

Zum Schluss mOchte ich noch meinen Standpunkt betreflh der

mechanischen Erklärungen kurs prftdsuren, um nicht missverstan-

den zu werden. Wenn dne Uebereinstimmung zwischen dem mar-
phologischen Bau und der physiologischen Function oder Aufgabe

gefunden wird, und eines als von dem andern abhängig sich er-

weist, so haben wir die Basis zu einer mechanischen Erklärung,

ohne auch im geringsten an eine teleologische „Erklärung" zu
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denkeo. Die tdeologische AiiffiuwQng ist als heuriBtisches Prindp
allerdings Yon gnwsem Werthe und zeigt uns oft, wo alles andere

im Stich Hast, den Weg, um zu einer mechanischen Eridänmg
zn gelangen. Denn schliesslich muss ja das Endresultat eines

swedanmig sehafienden Willois und das blinde Walten phyaka-
liseher (Druck, Zug u. a.) und chemischer KrAfte dasselbe sein —
und io diesem Shme kitainen wir ?on einer blinden oder unbe-

wnsBten „Zweckmässifi^t^, die aber niemals eine ganz Tollkom-

aene sein wird, sprechen. Wir können uns denken, dass der

innerhalb des Knochens (abgesehen von besonderen noch unbc-

kaDDten , ererbten Kräften , „Wachsthumsenergic" u. a.) wiikeiuii!

Druck und Zug sich die Knochensubstanz nach den allgemeinen

mathematisch-physikalischen Gesetzen bifdet, indem in den Druck-

und Zugcurven Knocheusubstanz entsteht, während dies anderswo

nicht geschieht; die physikalischen Kräfte könnten sich chemisch

umsetzen, wie das ja bekanntlich sehr oft vorkommt. Ebenso

können wir annehmen, dass sich in den (iefässen dem Drucke und

Zuge entsprechend die Muskulatur verstärke, Lage, Anordnung,

Richtung verändern und dass so schliebslich die Gefösswand ein

Bild der Kräfte vorstelle, welche an ihrem Aufbau, ihrer Modelung

mitgewirkt haben und dieselbe durch fortdauerndes Einwirken in

diesem Zustande erhalten. Eine Veränderung der physikalisdien

Efanvirkaogen moss sonach nothwendig eUie Verflnderong des mor-

pMogischen Baues nach sich ziehen; das ist fttr Knochen experi-

mentell bewtesen; audi fBr die Getee glaube ich das naehwdsen

a kflimen.

Nun wäre allerdings noch die Frage nach dem ersten Anf-

tfeten der ghtten Muskulatur m den Geftsswandungen zu beant-

worten! Ist es nicht möglich , dass aus einer neutralen, vielleicht

bindegewebigen Grundlage durch mechanische Einwirkungen con-

tractile Faserzellen wurden oder noch werden? Ist es nicht mög-

lich, dass aus den Kernen der Bindesubstanz die in verschiedenen

Theilen sehr verschieden lang gestreckten, bei Vcnenklappen noch

den Bindesubstanzkernen oft sehr älinlichen Kerne der glatten

Muskeln sich entwickeln? Unmiiglicli ist es gewiss nicht, sondern

recht wohl denkbar, und die neueste Mittheilung Flemming's
(ZeiUchrift f. wiss. Zool. Bd. XXX, Sappl S. 4GÜf.) spricht sehr

lOr diese Auffassung. —
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C. Sttimg wm U, Mtl

1) Herr Dr. Richard Hertwig theilU; diu Resultate von

Beobachtungen mit, die er in Fortsetzung seiner im Frühjahr

1874 angestellten und bereits veri'jffentlichten Untersuchungen

iber OrganisatioB der Radi^larici während der Monate

November und Deoember 1876 und Janiuur, Februar, Män 1877

in Meaeina gemacht hat

Die Resultate wurden theils an lebendem Ifatorial gewonnen,

theite an Thiereo, die mit Beagentien behandelt worden waren.

Unter letzteren empfiehlt sich besooders die 0,1 OBmiomainre,

die oombinirt mit einer darauf folgenden Oarminförbung die Kerne

der intracapeularen Sarkode deutlich henrortretea lAsst In Os-

miumcarmin und nach Auswaschen der Farbe hi 50 ^/o Alkohol

conservirtes Material diente auch in späterer Zeit zur Untersuchung

und konnten mit Hilfe desselben viele der am Meere gemachten

Beobachtungen controlirt und erweitert werden. In den meisten

Fällen war eine Aufhellung der Osmiumcarminpräparate in Gly-

cerin nöthig. An Stelle des Glycerins wurde Canadabalsam ver-

wandt in den Fällen, wo die Lagebeziehungen der Weichtheile

namentlich des Kerns zu dem im Glycerin undeutlich werdenden

Skelet genauer ermittelt werden sollten. Mit Osmiumcarmin con-

servirte und darauf in Canadabalsam eingeschlossene Radiolarion

ergeben die instructivsten Präparate, da sich an ihnen der Bau

der Weichtheile und des Skelets gleichzeitig überblicken ISast.

Der Köri)er aller Radiolarien besteht aus den beiden zuerst

von £. Haeckel unterschiedenen Theilen, der Gentnükapael und

der extracapsulären Sarkode.

Die Centralkapsel besitat bei der flberwiogenden Mehr-

zahl der Radiolarien eine meist aoaseroffdentlich rogelmiasige Ku-

gelgestalt; bei den Disdden j^attet sie sich in verschieden hohem

Grade zu dner Scheibe ab; bd den Cyrtiden entwickelt sie sich

besonders in einer Aze nnd kann dann die Form dner Oromiea-

schale annehmen; häufig zerfällt sie hier in 3—4 Lappen, welche

dem vorderen Ende eines kldnen ungelappten Abschnitts ansitien.

Die Membran, welche den Inhalt der Gentraikapsel um-

schliesst, ist zuweilen nur als eine zarte Contour nachzuweisen

(z. B. bei vielen Acanthometren) ; meist ist sie jedoch eine derbe

deutlich doppelt contourirte Hülle, die sogar bei Thalassicolla

nurleata eine Zeiclinung in Form einer Felderung erkennen liisst.

Sie wird von Oeffuungeu durchbohrt, welche die iutra- und extra-
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eapBuIaro Sarcode in Verbindung setzen. Nach der Lagerung und

di'T Beschaffenheit dieser Ocffnungen müSvSen 3 Typen im Bau der

Centralkapselraembraii unterschieden werden.

Der erste Typus, welcher bisher allein bekannt war und

auch bei Weitem der verbreitetst« ist, besteht darin, dasa die

Kapseimcmbran an allen Punkten der Körperoberfläche gleich-

massig mit feinen Poren übersät ist. Dieselben lassen sich optisch

Bor an dickeren Kapselmembranen nachweisen.

Der zweite Typus charakterisirt die Cyrtiden und Acantho-

desiniden. Hier sind die Poren auf einen kleinen Bezirk der

Kapselmembran , den man als das Porenfeld benennen kann, be-

schränkt. Das Porcnfeld bezeichnet den vorderen oder oralen

Pol der dnreh die Localisation der Oefiiiiuigen monaxon gewor-

dcM Ceotralkapae]. Die Poren sind entweder nnregelmSssig aser-

itnnt oder in einon, zwd oder drei Kreisen angeordnet Eine

jede besitzt einen stAbchenartigen Anisatz, der sich intensiv In

Oinnin ftrbt, eine Eigettthflnilichkeit, welche an Carmin-Osminm-

piiparaten die Aofinerksamkeit des Beobachters erregt Das Po-

nsfeld bildet die Basis eines in das Innere der Centndkapsel hin-

doragenden kegelfonnigen Antetus, der nach den einseinen Arten

fendiieden lang ist und in der Gentraikapsel mit einer abgerun-

deteo Spitze endet. Während die Spitze homogen erscheint und

in Carmin sich häufig intensiv färbt, zeigt der farblose Körper

des Kegels eine feinstreifige Beschaffenheit in der Weise , dass die

einzelnen Streifen von der Spitze aus nach den an der Basis ge-

legenen Stäbchen hin divergiren. Wahrscheinlich ist das Bild so

zu deuten, dass an der homogenen Spitze das Protoplasma in den

Kegel tritt, von hier aus durch feine die Streifung bedingende

Can&lchen zur Basis gelangt und durch die in den Stäbchen be-

findlichen Oeffnungen austretend in die Pseudopodien tibergeht.

Der dritte Typus findet sich bei Arten, die bisher an sehr

verschiedenen Stellen des Systems ihr Unterkommen gefunden ha-

ben, aber alle in dem einen wichtigen Punkt übereinstimmen , dass

ihr Skelet ans hohlen Stticken sei es Stacheln oder Nadeln, sei

CB tos beiden zugleich sich zusammensetzt Hierher gehören Aula-

(^a, Attlosphaera, Ck>ek>dendram und ein viertes gleichsam die

Mitte zwischen diesen 3 Gattungen haltendes neoes Genus. Die

Cortnlkapeel der genannten Radiolarien besitzt ^e doppelte Hem-
<dne derbere nach anssen gelegene ond eine feinere den

WMkafper flbeniehende. Beide Membranen liegen am lebenden

IVsr Uberan fest aufeinander, werden aber an den in Oemiam-
4
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sftare-Alkohol oonservirten Exemplaren darch einen Zwischenraum

getrennt, indem die äussere sich abliebt, die innere dagegen mehr

oder minder dicht dem Protophisma angeschmiegt bleibt Im
Ganzen sind nur 3 Oeffiiungen Ittr den Austritt des Kapselinhalts

Yorhanden, eine Hauptaffnung und zwei NebenöffnungeD.

DieHauptöffnung nimmt die Spitze einer stftrker gewölbten

und deshalb brustwarzenartig henrorragenden Stelle der Gentral-

kapsel ein. Der im Bereich der Hervorwölbuug gelegene Abschnitt

der äusseren Kapselmembran ist stark verdickt, besitzt die Ge-

stalt eines Uhrglases und ist dem ül)iigen Theil der Kapselmcm-

bran wie ein riir^jUis seiner Einfassung eingefügt. In seiner Mitte

erhebt sich eine kurze conische Uöhre, aus deren Ende, wenn man

die Centralkapsel enucleirt, ein langer, breiter Protoplasniut'aden

hervortritt. Die innere Membran ist Sitz einer radiären Streifung,

die durch feine leistenartige Verdickungen hervorj^erufen wird.

Die Leisten reichen nur so weit als die uhrglasartige Stelle der

äusseren Membran reicht. Sie beginnen relativ breit in der Pi!ri-

pherie, verlaufen nach dem Riind der OeÜ'nung zu und werden

dabei immer zarter und undeutlicher.

Die Streifong der inneren Membran darf nicht mit einer sehr

zarten Faserung verwechselt werden, die iluren Sitz im Protoplasma

selbst hat. Im Umkreis der Hauptöffoung nämlich bildet das Pro-

toplasma feine Fäden, die dicht neben einander liegen und alle

nach der Oefihung hin conYergunsn.

Die beiden NebenOffnungen liegen der HauptGffnung ge-

genüber am entgegengesetzten Pole der Centralkapeel; ae werden

von einander nur durch einen kleinen Zwischenraum getrennt und

stimmen in ihrem feineren Bau völlig abermn. An ihrer Bildung

nehmen ebenfalls beide Kapselmembranen Theil. Die äussere Mem-
bran erbebt sich in Form eines Rings mit na«sh aussen gewandtem

Rande oder auch in Form eines sehr kurzen Flaschenhalses. In

der Mitte des Ringes und ungefähr von gleicher Höhe mit dem-

selben ragt ein conischer Aufsatz hervor, der an seiner Spitze die

Oetl'nung trägt und der von der inneren Membran gebildet wird.

Aus ihm tritt an isolirten Centraikapseln häufig ein ähnlicher Pro-

toplasmafaden heraus, wie wir ihn oben schon für die llaupt-

üffnung geschildert haben. Unter dem conischen Aufsatz und so-

mit schon im Protoplasma der Centraikapsel lie^^t eine in Carmin

sich stark färbende Stelh' von der (Jestalt einer Halbkugel, welche

mit einer scharfen Contour sich gegen die Umgebung absetzt.

Nach der gekrümmten Oberfläche dieser Stelle strahlen von allen
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Sdten feine Fftden des intmcapsulftreii Protoplasma zusammen und

venchmelzen in ihrem Inneren zo dem ans der Oeffbang hervor-

tretenden Strang. Die Stmctnr erinnert an den Kegel, der über

dem PorenfeM der Gyrtiden in*8 Innere der Gentralkapsd her-

Tomgt
Abgesehen von den für das Protoplasma bestimmten Oeff-

BQogen finden sich noch Darchbohmugen der Kapselmerobran zum
Darchtritt der Skeletstückc bei allen den Radiolarien,

wo das Skelet theilweise in der Coiitralkapsel liegt. Eigcnthüm-

lichü IJcziehungen zwischen Skelet nnd Centralkapsel ergeben sich

bei den Arten, bei denen das Skelet in Form eines coiicentrisch

angcordiuiton Gitterwerks wie bei den Disciden oder als ein spon-

gioscs Keticuluni wie bei »len Sponguriden bei jungen Thieren zum

Thcil innerhalb zum Theil ausserhalb der Centralkapsel vorhanden

ist. während diese noch tortwächst. In diesen l'':illen werden ur-

sprünglich extracai^sulare Theile mit der Zeit zu intracapsulären

und müssen bei dieser Umwachsung die Kapselniembran passiren.

Aehnliches Isehrt aoch bei anderen Radiolarien wieder; z. 6.

liegt bei jungen Exemplaren von Cladococcus cervicornis die Skelet-

kogel extracapsulftr, wird aber später von der an Grösse zuneh-

menden Centralkapsel umschlossen. Wie bei einer anderen Hello-

ipiiaeride sieh erkennen Hess, treibt hierbei die OentraUu^sel durch

die Maschen des Gitterwerks zuerst blindsackförmige Ausstülpungen,

die dann wahrscheinlich ausserhalb der Skeletkugal später wieder

anammenfliessen. Diese Beobachtungen lehren, dass die Lage

des Skelets im Verhältniss zur Centralkapsel von keiner systema-

Mien Bedeutung ist, da noch nicht einmal Arten hierdurch cha-

nkterisirt werden können.

Der von der Kapsefanembran umschlossene Inhalt besteht

der Hauptsache nach aus Protoplasma und einem einzigen grossen

oder zahlreichen kleinen Kernen. Das Protoplasma ist meist

von feinen Pigmentk(")rnchen durchsetzt und enthält sehr häuhg

mndc Vacuolen , die vielfach von annähernd gleicher Grösse sind

und früher mit Unrecht als Zellen i^edeutet wurden. Die in ihrem

Inneren besehriebenen Körnchen sind keine Kerne, sondern Fett-

kömchen , meist liegen sie nicht im Inhalte sondern in den Wan-
dungen der Vacuolen. Bei den Arten, wo die Flüssigkcitsansamm-

lani^en fehlen, ist das Protoplasma häufig radiär gestreift und

zerfällt in keilförmige Stücke, die atrahlig um den central gelegenen

Kern angeordnet sind.

Nach der Beschaffenheit der Kerne, welche eine grOs«

4*
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sere Mannichfaltigkeit ala in irguud ciuer andcreu Classe der Pro-

tisten oder des Thierreichs erkeimeu lassen, soudern sich die Ra-

diolarieu in zwei Gruppen: 1. Radiolarieu, bei denen der eiu-

kernige Zustand frühzeitig in den vielkeruigen übergeht; 2. Ra-

diolarieu, bei deucu der ursprüngliche Kern lauge Zeit uugetheilt

fortbesteht, eine hohe Ausbiiduug erfahrt und erst zur Zeit der

Fortpflanzung einer Tochtergenmtion Too zahlreichen kleiuea

Kernen Platz macht.

Zu der ersteren Gruppe gehöreu auaaer den früher schon

gflschilderteD Sphaarozoiden noch die Acanthometren und die Pan-

zeracanthometren Mflller's (Haeckel's Dorataspiden und die

Gattung Aapidomma). Junge Acanthometren haben einen typischen

Zellkem, wie wir ihn viel bei Bhizopoden wiederfinden, ein Bläa-

chen, das von einer Kemmembran und einer KenuindeDBchicht

umschloesen ist und seibBt wiederum einen ansehnlichen Nadeolus

oder mehrere kleinere Nudeoli umachlieast. Dieser Kam kann

eine gauz bedeutende GrOase erreidien, so dass &st die Hälfte

oder zwei Drittel des Ceutralkapselinhalts von ihm eingenommen

werden ; beim Wachsthum erleidet er Structurveränderungen com-

plicirter Art, die mit der Umbildung in zahlreiche Kerne in Zu-

sammenhang gebracht werden müssen, hier aber nicht genauer

geschildert werden können. Schliesslich ist die Centraikapsel ganz

vollgepfropft von kleinen Kernen, die alle in charakteristischer

Weise ein winziges stark lichtbrechendes, stark sich färbendes,

wandstandiges Korn, eine Art Kernkörperchen, enthalten. Der

vielkernige Zustand, während dem eine beständige Zunahme der

Zahl der Kerne mit entsprechender Abnahme der Grösse Statt hat,

muss sehr lange andauern, da fast alle Acanthometren, die man

fangt, vielkemig sind, während einkernige Thiere oder solche mit

wenigen Kernen zu den Seltenheiten gehören.

Davon den Sphaerozoiden Thiere mit vielen Kernen schon

früher geadiildert worden sind, so braucht hier nur hervorgehoben

zu werden, dass auch bei ihnen wenn auch selten Golonieen dem
Beobachter begogosn, bei denen die einzelnen Centrslkspseln nur

1_3 Kerne besitzen. IHe Kerne sind ausnehmend gross und be-

stehen wie die Nudd vieler Infusorien aus einer anscheinend gleich-

förmigen Masse. Sie vermehren sich wahrscheinlidi einfisch durch

Theüung.

Die nach Ausschluss der Acanthometren, Panzeracanthometren

und Sphaerozoiden übrig bleibenden Radiolarien der zwei-

teu Gruppe zeichnen sich alle durch die lange Persistenz
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des eiükürfligeu Zustands aus. Der Kern erreicht hier eiue

bedeutoüde Grösse und ciueo hoheü ürad von Üitfereiiziruug.

Mei&t behauptet ur iu der Centraikapsel eine ctuitrale ötelluiig

and wurde früher in den wenigen Fällen , in welchen er beobachtet

forden ist, unter dem Xameii Binneubläschen beschrieben.

Die verbreitetste Keruform ist die einer regelmässigen Kugel;

bei den Cyrtiden mit gelappter Gentralkapsel ist auch der Kern

gBlan>t, iädeni der rundliche Haupttheil in jeden Lappen einen

Ub^owrtigen Fertaatz treibt Bd ThalaasicoUa pelagica ist er

anf seiner Obeifl&die mit zahhreichen HQckem und Buckehi besetzt

Von grossem Emfluss auf die Kernform ist das Skelet in den

Fillen, wo es bis nahe an das Gentrum der Gentrallcapsel heran

üi der Gestalt von Oitterkugehi oder Kieselnetzen vordringt und

«Bit in Beziehungen zu dem hier befindlichen Kern tritt. Bei

ka Spoügospbaeren und Haliommen ist die innerste Gitterkugel

stets im Kern eingeschlossen. Wie nun die Centraikapsel extra-

capsuläre Gittcrl\ugdn umwuchsen kann, su umhüllt auch der

Kum bei Spongosphaera im Lauf seiner Grösseiizunahme ausser

der von Anfang au von ihm umschlossenen Gitterkugel noch eine

zweite ursprünglich ausserhalb gelegene Kugel. Bei anderen Ra-

ciiolarieu wie z. B. bei Tetrapyle nimmt der Kern in seiner Aus-

dehnung behindert eine gelappte Gestalt an, wobei die einzelneu

Lappen sich in die Maschen des Gitterwerks einschieben. Dies

ItMtet über zu den Disciden. Hier scheint die innerste Kammer
areprünglich allein vom Kern crfüUt zu werden. Später w&chst

derselbe in den umliegenden Kammerkreis hinein, wobei er Ans-

liofer treibt, welche unter einahder conflulren. So können meh-

rere Kammerkreise von ihm ausgefüllt werden und es entsteht

scUiesslich ein Kern von ansehnlicher GrOsse und kreisrunden Con-

tooren, in dem ein TheO der Skeletkammem eingeschlossen hat

Ebenso mannichfialtig wie die Form ist* die feinere Structur

des Kerns. Auf der OberflSche fehlt wohl in keinem Falle eine

besondere Kemmembran. Vielfoch ist dieselbe ausserordentlich

derb, doppelt contourirt und suweilen dann mit besonderen Struc-

tnreigenthUmlichkeiten ausgestattet, andererseits giebt es Kerne,

bei denen eine Kemmembran nicht sichtbar ist. Es ist in hohem

Grade wahrscheinlich, dass sie auch in diesen Fällen vorhanden ist

und nur wegen ihrer Feinheit und wegen der Ungunst der Bc-

obacbtuügsbedingungeu nicht wahrgenommen werden kann.

Die Kernsubstanz ist bei den Cyrtiden, Si)ünguriden u. A.

eiae gleichförmige homogene oder feinkörnige Masse, die sich in
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Caniiin intensiv färbt, lici den Ilhizosphacrcn nimmt sie fiiic

f(jinstrüitigo Beschaiienheit an und besteht aus radial geordneten

Fasern, die an der Kernmerobran am dicksten, nach der Kernniitto

zu feiner werden und nach derselben hin convergiren. Das Auf-

treten einzelner Verdichtungen in der Kernsubstanz, einzelner

Nucleoli, leitet über zu den bläschenförmigen Kernen, bei denen

der Inhalt eine wahrscheinlich flOsaige, bei Anwendung yon Bea-
gentien körnig gerinnende Masse ist. In dieser Masse liegen meist

zahlreiche Nucleoli, wie dies namentlich fttr die HeliiDsphaeriden,

noch mehr aber für die mit ansserordentlieh grossen Kernen ver-

sehenen Anlosphaoren, Anlacanthen and Goelodendren gilt Bei

der Gattung Thatossicolla ist — wenigstens bei jungen Thieren —
nur ein einziger enorm grosser Nndeolas vorhanden. Derselbe

verästelt sich bei ThalassiooUa nucleata, bei Th. pelagica erstreckt

er sich mit zahlreichen Schlangenwindungen dureh das Keminnere

und dringt namentlich auch in die auf der Oberfläche befindlichen

für Tli. pelagica charakteristischen Aussackungen ein.

Bei dci" Beschreibung von Thalassicolla nucleata wurde früher

liervor^n'iiuht'n , dass der central gelegene grosse Kern zur Zeit

der Fortpflanzung einer (ieneration von zahlreichen kleinen Kernen

Platz macht. Die kleinen Kerne, die dann später in die Kerne

• ier Scliwürnier ül)ergehen, stammen hierbei wahrscheinlich von

dem ursprünglich vorhandenen Mutteikerne aih, bei Th. nucleata

wahrscheinlich aus den zahlreichen Kernkiirperchen , in welche der

grosse Nucleolus zerfällt Auch bei den übrigen Badiolarien war*

den Beobachtungen gesammelt, welche für einen derartigen Um-
bildungsprozess des Binnenl)läschens sprechen. Doch wurden nur

ausserordentlich wenige Kxemjilare aufgefunden, bei denen ausser

dem Binnenbläschen noch kleine Kerne im Protoplasma der Gen-

tralkapsel vorhanden war«i, was zu dem Schlüsse berechtigt, dass

die in Rede stehenden Radiolarien im Gegensatz zu den Sphacro-

zoen und Acanthometren lange Zeit Ober einkernig bldben.

Von den Einschlössen, die neben den Kernen im Protoplasma

der Gentralkapsel enthalten sind, verdienen die gelben KOrpcr der

Acanthometren das meiste Interesse. Gelbe Kömchen finden sich

sowohl in der extracapsul&ren , als auch in der intracapsulären

Sarkode vieler Acanthometren zerstreut. H&nfig ballen sie sieh

zu Haufen zusammen, die dann scharf contourirt erscheinen, als

wären sie von einer besonderen Membran umgeben. Bei einigen

Acanthometren findet ilie Ansanunlung von Körnchen im Umkreis

eines Kernes statt, welcher in der Mitte des Pigmenthaufeus liegt.

Ly GoOgl
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In diesen Fftllen besitzt dann der Pigiuenthaufen den Formwerth

einer ächtt'ii Zelle.

Alle übrigen Einschlüsse der Centralkapsel, die Concretionen,

Oelkugeln u. s. w. sind kernlose Gebilde und können daher nicht

als besondere Zellenindividuen angesehen werden.

Die Ceulralkapsel wird nach aussen von einer (i aller t

-

Schicht umgeben, welche den voluminösten Theil des extra-
capsulären W ei ch köri)ers ausmacht. Die Gallerte ist schon

bei Lebzeiten des Tliicres vorhanden und bei den einzelnen Riidio-

larienfaniilien verschieden mächtig, ohne jedoch jemals vollkommen

211 fehlen.

Unmittelbar auf der Kapselmembran findet sich chw Schicht

von Protoplasma, der „Pseudopodienmutterbodeu"; bei

allen Radiolarien mit vielen gleidimüasig vertheilten Poren ist

aach die Protoplasmaschicht aberall nahezu gleich stark; bei den

Pyrtiden dagegen und den Acanthodesmiden, also den Radiohirien

mit einem Porenfeld sammelt sich die Hauptmasse des Proto-

plasma am vorderen Ende vor dem Porenfdd an. Bei den Radio-

larien mit hohlen Stacheln und 3 KapselOShungen , ist der die

Hauptöffnung tragende Theil von der Sarkode, welche hier mit

relcblichem Pigment und zahlreichen in Verdauung begriffenen

Fremdköriiern beladen ist, vollkommen verdeckt, wfthrend der an-

dere Theil aus der trüben Masse hervorragt und nur von einer

dünnen Protoplasmaschicht überzogen ist.

Von dem Pscudopodieumutterboden gehen feine Fäden aus,

die sich, so lange sie in der Gallerte verlaufen, zu Netzen ver-

binden , an der ( )l)erHilche der Gallerte dagegen zu den radial

in das Wasser hervorragenden, nur selten anastomosirenden Pseu-

dopodien werden. Sie lehnen sich hierbei gern an die durch die

Skeletstacheln gelieferten feston Stützen an, welche sie mit einer

dünnen Protoplasmaschicht umhüllen. In gleicher Weise werden

die Rühren der mit einem hohlen Skelet versehenen Arten benutzt,

dag^en konnte in keinem Falle beobachtet werden, daas normaler

Weise Protoplasmafilden in das Innere der Röhren eingedrungen

wären.

Bei den Acanthometrcn sind die Pseudopodien wegen ihrer

ansserordentlich regelmässigen Anordnung und feineren Structur

von Interesse. Indem sie hier möglichst weit von den Stacheln

entfernt entspringen, finden sie sich da, wo sie nur in geringer

Anzahl vorhanden sind, überall in der Mitte zwischen zwei be-

nachbarten Stacheln; bei Xiphacanfha, welche mit einem Wald
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um Fteadopodien flberzogeii ist, Mtm sie in BflÜMD, die aenk-

recbt zu den Verbindiugslinien zweier Stacheln verlaufen irod die

Vcrbiiidunj^slinie halbiren. Die Reihen bilden diiher polygonale

Figuren, in deren Centrum jedesmal ein Stachel liegt.

Diese regelmässig angeordneten Pseudopodien sind zugleich

durch die Anwesenheit besonderer Stützapparate oder Axenfäden
ausgezeichnet. Wie die Axenfäden der Heliozoen lassen sich die-

selben in's Innere der Centralkapsel verfolgen, bei einer völlig

durcbsichtigen Acanthometra sogar bis ins Centrum, \v<» sich die

Stacheln mit einander verbinden. Wie sie hier aufhören , liess

sich nicht feststellen. In ihrem aus der Gallerte hervortretenden

Abschnitt sind die homogenen Axenfäden mit einer dünnen Rin-

denschicht von IcOmigem Protoplasma aberzogen, welche bei Os-

minm])r;ieparaten namentlich deutlich hervortritt

Neben diesen durch AxenfftdeD gestützten und regelmässig

angeordneten Päeudopodien kommen noch andere vor, die nichts

Bind als dflnne ProtoplasmafiUlchen , die regdlos ans dem in der

Gallerte gelegenen Sarkodenetz herroiigehen. Mit den letzteran

stimmen wahrscheinlich die PSeadopodien der meisten Radiolarien

fiberein, doch wftre es denkbar, dass die veriiflltnissmissig starres

Fortsätse der Heliosphaeriden, Ommatiden etc. ebeniUb einen

aiialen Stützapparat haben.

Bd manchen Disciden treten zahlreiche Pseudopodien zusam-

men und verschmelzen zu einem Strang, der an seiner Basis breit

ist und eine fibrilläre Beschaffenheit erkennen lässt, nach seinem

freien Ende zu homogen wird und sich allmählig zuspitzt. Es

ist dies die sogenannte Sar k od e geissei.

Mit den Pseudopodien wurden von Joh. Müller eigenthüm-

liche Körper des extracapsulären Weichkörpers der Acanthometriden

in Zusammenhang gebracht, die sogenannten Galler teil ien; es

sollten dieselhen beim Tod durch Verquellung der Pseudopodien

entsteh('n. In der That sind sie jedoch Bildungen eigener Art,

Fäden , die nicht aus Protoplasma sondern aus einer contractilon

der Muskelsubstanz ähnlichen Masse bestehen. Die Fäden liegen

je nach den einzelnen Arten zu 5— 60 in dnem Kranz auf der

Oberfläche der Gallerte um jeden Stachel herum gruppirt Beim

lebenden Thier sind sie ausserordentlich lang, sitzen hier mit einer

etwas verbreiterten Basis auf der Gallerte, während sie sich mit

der feinen Spitze an den Stachel anlegen. Bei Beunruhigung

des Thieres sieht man sie aUmfthlig sich unter wunnfSrmigea Be-

wegungen verkflrzen bis zur Gestalt kurzer gedrungener Stsbehen;

üigiii^ca by Google



Sitmuigsbeiuhte* LIX

beim Nachlusseu des Kuizcü dchucu sie sich aufö Neue aus und

nehmeu ihre ursprilugiichü Haltung wieder ein. Bei Einwirkung

vüu Osmiunisaure tritt die Verkürzung momentan ein, ebenso

tiudet man die Gallertcilien beim todten Thier in verkürztem Zu-

stand. Mit dem Protoplasmanetz der Gallerte stehen sie iu keinem

Zusammeubaug. Bei Acanthochiasma Kiobnü sind die contractilen

Fädeu durch eine coutractiie Membran ersetzt, welche vom Stacbel

durchbohrt wird und aa demselben wie das Fähnchen an einer

Lanze sitzt.

Die geschilderten contractilen Apparate lassen sich vom histo-

logischen StandpiBkt aus mit den Ifnskelfibiillen der Ininsorien

mischen; wie diese sind sie von Interesse als bei dnaelligen

Organismen vorkommende IMierenzimngen des Protophisma, die

der Mnskelsubstanz der Metazoen gleichen. Ihre physiologische

fiedeatong ist noch unklar. Da die Gallerte der Acanthometren

im Umkrds der Stacheln sich au Scheiden erhebt, auf deren Spitze

die Gallertcilien sitaen, da femer bei der Gontraction jedenfidb

ab Punctum fixum der Stachel wirkt, so wäre es denkbar, dass

die Gallertcilien den Zweck haben die Gallertscheide au^szudehnen.

EiiJL' derartige Veränderung der Gallertscheide könnte möglicher-

weise auf die Schwimmbewegungen der Acanthometren ihren £iu-

fluas ausüben.

Was endlich die gelben Zellen anlaugt, deren Zugehörig-

keit zum Organismus der Kadiolarien zuerst durch Cieukowski
angezweifelt wurde und auch jetzt noch immer streitig ist, so

wurden keine Beobachtungen gemacht, welche geeignet wäreu, die

Frage in der einen oder anderen Richtung zu entscheiden. Zu

Gunsten üirer parasitischen Natur konnten zweierlei Umstände

geltend gemacht werden, 1) dass sie sehr unregelmässig verbreitet

sind, 2) dass sie bei Radiolarien vorkommen, bei denen nur ein

einziger Kern vorhanden ist, bei denen somit der Ursprung der

in ihnen enthaltenen Kerne sehr problematisch sein wOide>

Die mitgetheilten Untersuchungen Aber den Bau der Badio-

larien kOnnen bm der Bildung grösserer systematischer
Gruppen als Grundlage diraen. Systematisch bedeutsam ist

namentlich das Verhalten der CentralkapseL Nach der Beschaf-

teheit derselben müssen die Cyrtiden und Acanthodesmiden eine

geaidnsame Gruppe bilden, eborao die Badiokrien mit hohlen

Skeletstacheln , die Gattungen Aulacantha, Aulosphaera und Goelo-

dendruro. Von dem Rest der Radiolarien sind wegen des typischen

Baues des Skelets und wegen des Verhaltens der Kerne die Acan-
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thonietreu auszuscheidcu, mit denen, wie schou Job. Müller ver-

muthete, die Acaiithonictrac cataphractae aufs oufj^ste verwandt

sind. Unter deu nach Ausschluss der genannten 3 Abtheilungen

übrig bleibenden Familien lassen sich alle Formen mit Gitter-

kugeln (nach Ausschluss der Acauthometrae cataphractae) als

Glieder einer einzigen Entwickluugsreihe betrachten, die mit zahl-

reichen Formen zu den Spongosphaerideu, Rhizosphaeren und wahr-

acbeinlich auch zu deu Discideu überleitet In dieser Entwick-

luDgsreihe finden dagegen alle Radiolarien mit einem aus lockern

Nadeln bestehenden Skelet oder solche ohne alles Skelet keinen

Platz. Dieselben fasst man zweckmässig abermah zo zwei Gruppen

zusammen, die eiizeln lebenden einkernigen Colliden und die sm

GoKmien tei'eiliteii vielkernigen Si^iaeiiMBOiden. So erhtit man im
Ganzen 6 Ablli^ngeii, für welche sich folgende Namen empfehle:

1) MonopyloeA (Gyrtiden und Acantkodeemlden); 2) Tripy-
leen (AidObpteera, Aulacantha etc.); 3) Peripyleen (Ethmo-
sphaernten, Ommatiden, Disddea e(c); 4) Acanthometren;
5) Thalassi^oUeen; 6) S{>baero20^eii.

2) In derselben Sitzung demonstrirte Herr Dr. Küstner

ein doppelseitiges Luzationsbecken

aus dem pathologisch-anatomischen Museum zu Jena: Die typi-

schen Veränderungen sind sehr ausgeprägt; sehr bedeutende Ver-

breiterung, ausserordentliche Gracilitiit des vorderen Beckeuhalb-

ringes. Die erstere ist als Folge der bei diesen Becken wegen der

stärkeren Neigung gri^sseren Querspannung anzusehen und ist das

Luxationsbecken überhaupt geeignet die durch die Arbeiten Ton
Fehling und Engel erschütterte Theorie von der Qoerspannnng

ztt stutzen, tfiü Querspannung kann bei diesen Becken um so kräf-

tiger zur Wirkung komm^, weil der unter normalen Verhältnissen

ihr (oder vielmehr dem aus dem Zuge der Ligamenta tliosacralia

postidi i^ultircndcn Auseinanderklaffen der vor dem Kreuzbein

gdegetien Tbelle der Darmbeine) etttgegen wirkende Dmdt der

Oberschenkel von den normalen Aeetabula aas in WogfisÜ honmt
Artieidirea die Oberschenkel wie an dem demoMtrirten Bedran im

*

Bereiche des hinteren Beckenhalbringes, so i«t die Wirkung
der aof die Oberschenkel ttbertrageaen Rnmpflast die, dass sie

die hintere Partie der Darmbeide an där Fades aaricalaris des

Kreuzbeines nach hinten verschiebt, sie geschieht also im Sinne
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des Zog« der Ligamenta ilioaacralia postica im Smne der Quer-

flpanDimg.

Eine weitere Folge der DiBlocatioo der Oberschenkel nach

hinten ist die Enflastang des Tordoren Beckenhalbriages und sieht

seoadi der Yortragcude in der Gradlit&t der Schambeinpartie eine

iMCtivitfttsatrophie. Der vordere Beckenhalbring hat bei Bela-

stung des Kreuzbeines vom Rumpfe nur solange durch dieselbe

eine Pression zu erleiden, als die Oberschenkel in seinem Bereiche

inarticulirt sind. Erfolgt der Gegendruck von den Oberschenkeln

aus etwa tangential zum lieckenr'inge , articuliren dieselben also

etwa an der breitesten Stelle des Beckenringes, so ist die Pression

im vorderen Beckenhalbringe gleich Null; diese Pression wird so-

gar negativ, wenn die Oberschenkel am hinteren Halbriuge arti-

culiren. Für die Tragfähigkeit des dopi)elseitigen Luxationsbeckeus

ist, wenn die Luxation weit genug nach hinten und oben erfolgt

iat, die vor den Oberschenkelköpfen gelegene Partie des Beckcn-

rioges absolut irrelevant, dieselbe könnte ebensogut fehlen, und

doch würde das Becken an T ragfähigkeit nicht verlieren. Man
braacht sonach, um die GradUt&t der Sdiambeine m erklären,

nicfat aof die Annahme der congenitalen BUdungshemmong (Oa6-
Biet) oder aUem des Muskelzuges (Kleinwftchter) oder avf die

loactivit&t der tob den Schambeinen entspringenden Muskeln

(Saasmann) zn recorriren.

Im Uebrigen Usst der Vortragende dem Zöge der Mnskehi

und Binder seine Bedeatong als deformirendes Moment
Auffallend ist an dem Becken die hohe Ausbildung der neuen

Ffimnen. Es könnte dieselbe veranlassen, die Luxationen als er-

worbene zu deuten; jedoch glaubt der Vortragende, dass sehr

ausgiebiger Gebrauch der congenital luxirteu Schenkel schliesslich

zur Durchreibung der Kapsel und dann zu der energischen Reak-

tion führen kann, als deren Resultat wir die neugebildeteu Pfan-

nen sehen.

Maasse des Beckens.

Spinae ant sup. 22,5.

Spinae ant. inf. 21,1.

Cristae iL . . 23,8.

Spinae iL sup. post. innen gemessen ^4
GrtsBte Breite des Kreuzbeines 12,4

Höhe der Symphyse .... 2,9.

Linea arcnata dertra .... 18,6.
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Linea arcuata sinistra .... 13,8.

Länge der Crista il. dextra . 21,0.

„ „ „ sinistra . 21,0.

Grtater Durchmeaaer des neugebildeten Acetabtüum dextnim 4,9.„MM nDistrom 5,1.

Grtfester Durchmeaaer der for. ovat dcxtr 5,4.

n n t» aimatr. ^fi,

Taber iachii — Spina ant aap. dextr. 14,3«

„ „ ainistr. 14|6.

Schambogen etwa '

. . . 145^
Ooiyogata Vera 8,8.

M diagonalia 9,9.

Quer-DurchmeBaer des Beckeneingaugea 14,9.

Tubera ileopectinea 13fi.

Schmälste StcUo des horizontalen Schambeinaatea 1,0.

Dicke des Knochens daselbst 0,3.

Unterer Symphybeiirand — Kreuzbeiuüpilzu . . 8,4.

Spinae ischii 14,4

Tubera ischii 17,5.

Mitte der Symphyse — Verbiudung zwischen II u. III Kreuzbein-

wirbel 10,1.

Dnck Toa Ed. Fronaann la Jtm*
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7. SitiMg M» 28. Jni.

1) Herr Prof. Schwalbe theilte einige Beobachtungen mit über

kB«rpelregeHeratioM mni Kii«rpeliiaelii»tliiiM.

Gelegenheit zu diesem Vortrage boten Beobachtungen , welche

an kreisrunden in Kaiiinchenohren mit dem Locheisen eingeschla-

^eni n Lochern angestellt wurden. Der Zweck des Anlegens dieser

Richer war, bei Experimenten, die zu anderen Zwecken an einer

gitjsseren Zalil von Kaninchen angestellt wurden, gute Erkennungs-

zeichen zu haben, indem die Zahl der Oeffnungen bei den einzelnen

Yersuchsthieren an einem oder an beiden Ohren beliebig variirt

werden konnte. Die Marken hatten jedesmal einen Durchmesser

TOD 4 mm. Constant wurde nach einiger Z^i (von der 4. Woche
Mch der Operatioii an) eine Verengerung der Detfnungen und
schliesslich vollkommener Verschluss beobachtet (frühestens nach

12 Wochen). Die Verengerung erfolgt, nachdem der Schorf dea

flattoi Wundrandes ahgeetoflsen ist, unter wulstartiger Verdickung

(kr die Oe&ung begrenzenden Rinder und Veränderung der Form,

dem meist aus der kreisrunden Oeflbung eine IftngsoYale (mit

lAsgBsehse parallel der LAngenachse des Ohres) vird. An der

TtraqgeruDg betheiUgen sich zunächst das Bindegewebe der Cutis

iid die Epidermis. Durch Wucherung beider kommt es bald zu

dner vollkommenen Ueberhftutung des Wundrandes und vollstAn-

di|er Bedeckung mit Epithel , das sich sogar nach der Oeffnung

1^ stark verdickt zeigt. Der durch das l/)chei8en glatt abge-

schnittene Knorpel zeigt k e i n e V e r ä n d e r u n g seiner zelligen

Elemente oder suiner Grundsubstanz. Es schliesst sich aber an

üie Schnittfläche des Knorpels an Dickeuschnitten durch den Loch-

raud ein heller Streifen jungen Knorpelgewebes an, das

j^cb von dem alten scharf abgrenzen lässt und durch keine Zell-

theilungsfoniien mit ihm verbunden ist. Das Perichondrium des

allen Knorjiels setzt sich coutinuirlich auf diesen Zapfen jungen

Knorpclgewebes fort und grenzt dasselbe auch gegen den chema^

%eu jetzt überhäuteten Wuudrand ab. Ueberdies ist diese Fort-

aetzuqg des Pencboadriums mit dem neuen Knorpelgewebe conti-
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nnlrlich: seine zeUigen Elemrate gehen .ganz allmfthllg unter Um-
wandlung ihrer Form in Knurpelzellen, seine Gnmdsubstanz unter

Aufhellung in Knorpelgrundsnbstanz Aber. Es bidbt nach Allem

keine andere Annahme übrig, als die, dass sich hier neuer
Knorpel au Stelle des durch das Locheisen ausgeschlagenen, aas

dem Perichoiulrium des alten Knorpels gebildet hat.

Letzteres hat sich mit der Haut in Folge seines intersLitiellcu

Wachsthums über den Schnittrand des alten Knorpels unter fort-

währender Production jungen Knorpelgewebes hervorgeschoben

und so auf einem senkrecht zur Fläche des Ohres durch den

Lochrand gelegten Schnitte den oben beschriebenen Zai)fcn jungen

Knorpelgewebes formirt. Es stimmt somit diese Beobachtung mit

den Erfahrungen Peyraud's (Comptes rendus T. 84, p. 1308. 1877)

überein, nach denen eine Regeneration wahren Kuorpelgewebes

vorkommt, aber nicht vom alten Knorpel, sondern stets vom

Perichondrium aus erfolgt. Auch in dem beschriebenen Experi-

ment hat das Perichondrium neuen Knorpel erzeugt. Die Grösse

dieser Regeneration ist indessen nicht sehr bedeutend. Der Voi^

tragende fand in einem Falle eine Zone neuen BCnorpels von unge-

fiüir 0,25 mm. im ganzen ümfiemge des kflnsilich enEeogten Loches

an den Rand des alten Knorpels angebildet Die Verengerung des

Loches durch Knorpel allein würde demnach nur Ofi mnu betragen.

Offonbar geben nun die Locheisenmarken, zu mehmen
in ein imd demselben Ohre angebracht, auch ein Mittel in die

Hand, den Modus des Knorpelwachsthums im KanincheB-

ohr zu beobachten. Es ergeben sich dabei sehr unerwartete Re-

sultate, die dahin zusammen gefasst werden können, dass das

Wachsthum des Oli rkno r pels beim Kaninchen nach der Gre-

burt, wenn nicht gänzlich, so doch der Hauptsache nach durch

Apposition, nicht durch Intussusception, erfolgt. Der

Beweis für diese Behauptung ist darin zu tinden, dass die Loch-

eisenmarken der Kaninchenohren beim weiteren Wachsthura nicht

auseinander rücken. Es wurden, um diese Verhältnisse zu con-

statiren , die Abstände der einander zugekehrten Räuder je zweier

Löcher unmittelbar nach ihrer Application und sodann in den

verschiedensten Zeiten nach der Operation gemessen. In den er-

sten 3 bis 4 Wochen, also solange noch keine Verengerung der

Löcher zu bemerken ist, zeigten sich die Abstände ihrer Ränder

Tollständig unverändert Erst mit beginnendem Verschluss nimmt

ihre fintfenrang zu, aber nur um so viel, als die Yerengemng

der Löcher betrfigt Stets zeigen letztere, Yon Mitte zu Mitte
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gemesseii, dieselbe Enttorang« m» zu Anfuig des Versuches,

OgiBD sie noch offen oder geschloasen sein. Es ist also zu dem
nn^Ong^ich Vorhnndenen nur die AusDOUungsmasse der LOcher

hion^ekommen. Biese besteht aber im grosseren Theile des ur-

QfflDcßich 4 nun. betragenden Durchmessers (3,5 mm.) ans Haut;

rar ein kleiner Thdl (an jedem Bande 0^5 mm.) enthillt neu ent-

Btandoien Knorpel. Da wir nun aber gesehen haben, dass an

semer Bildung nicht der alte Knorpel, sondern nur das Pcriclion-

drium betheiligt ist, da vielmehr die Schnittränder des alten Knor-

pels ihre Entfernung von 4 mm. nicht geändert haben , so ist im

Bereiche der ursprünglichen Oeffnung zwar eine geringe Zunahme
des Knorpels durch Apposition von Seiten des sich vorschiebenden

Perichondriums erfolgt, der zwischen den 2 ursprünglichen einan-

der zugekehrten Lochrändern beüiidliche Knorpel hat sich aber

nicht im geringsten der Fläche nach vergrössert. Es erlauben

offenbar diese Beobachtungen keinen anderen Schluss, als deu,

dass das Flächenwachsthum des Ohrknorpels jedenfalls nicht

interstitiell erfolgt Es bleibt dann nichts Anderes übrig, als

ein appositionelles Randwachsthum des Ohrknorpels anzu-

nehmeB. Dies wird bestätigt durch eine andere Reihe von Mes-

aqgeD, in welchen die Entfernungen der Lochränder resp. Loch-

cntren, von der Spitze, Tom hinteren Bande und von der Basis

teOhres gemessen wurden. Es zeigte sich, dass fttr diese Stei-

les allerdings eine Distanzzunahme im Laufe des Wachsthums

oistirt, die betrflditlicher iQr die Basis, als f&r den hinteren

Band und fttr die Spitze des Ohres sich heraosstellta. Untersucht

nan diese Knorpehrftnder, an denen man nach den Versuchen ein

appositionelles Wachsthum anzunehmen hat, mikroskopisch, so

zeigen sich hier dieselben allmäliligen Uebergänge zwischen Pe-

richondrium und Knorpel, wie an dem regenerirten Knorpel nach

der kurzen oben gegebeneu Besclireibung. Das Gleiche gilt für

das Dicke nwachsthum des Ohrknorpels. Zwar lässt sich der

Modus desselben durch Experimente, ähnlich den vorhin geschil-

derten, nicht feststellen. Es weisen aber wieder die allmähligen

Uebergänge des Perichondriums in Knori)el auf eine Vergrösserung

des letzteren durch Anbildung neuer Knorpelsubstanz hin. Ganz

allmählich nehmen von der Überfläche des Perichondriums bis zur

eigentlichen Knorpelsubstanz die zelligen Elemente an Grösse zu,

sodass sich die Grenze des Knorpels gegen das Perichondrium

nicht genau bestimmen Ifiast. Hält man sich nur an die grossen

Uafligdi Knorpehsellen, nur ihr Gebiet als echten Knorpel betrach*

5
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tend, so ergiebt sich, ohne dass man irgendwie Theilungsfioniies

erkennen könnte, dne Zunahme ihrer Zahl in DickenachniUen

vfihrend des Wachsthums. Der Vortragende ffthrt heisfiieiBweiBe

an, dass diese Zahl in einer senkrecht zu beiden KnorpeiflAchen

gedachten IMe auf Dickenschnitten bä 4 bis 5 Wochen alten

Kaninchen 6, bei 20 Wochen alten 10 betrug. Die Grössen und
Mittelpunkt-Entfei-nungen der gezählten Zellen waren dabei in doD

beiden erwähnten extremen Fällen nicht wesentlich verschieden.

Ks kiinn denumch auch das Dickenwaclistliiini des Ohrknorpels

wohl niclit anders erfolgen, als durch Apposition d. h. durch Um-
bildung immer neuer Partien des Perichoudriuni in Kuorpelsub-

stanz.

Der Vortragende ist nun weit davon entfernt, diese am ela-

stischen Ohrknorpel gewonnenen Resultate ohne Weiteres auf alle

Knorpel zu übertragen. Vielmehr betont er ausdrücklich, dass

das Wachsthum z. B. der embryonalen Skeletknorpcl
ein anderes ist Hier existirt unzweifelhaft ein interstitielles Wachs-

thum, welches sich sowohl in der Zunahme der Intercellularsub-

stanz als in der Verniehrung der in dieselbe eingebetteten Knor-

pelsellen ausspricht. Dieses interstitielle Wachsthum ist aber nicht

das ausschliessliche Wachsthnm der hyalinen Knorpel Viehnehr

besteht daneben noch m appositionelles, welches in der fllr

den Ohrknorpel beschriebenen Weise vom Perichondrium aus er-

folgt. Dieses appoidtionelle Wadisthnm ist um so ergieUger, je

jflnger ein Skeletknorpel ist Vor der Bildung der ersten perkhon-

dralen Knochenkruste und* der Qeleidcspalten besteht es im ganien

Umfuige des Knorpels; durch die Ablagerung der periehoodralen

Knochenkruste wird aber das Perichondrium ausser Contact mit

dem Knorpel gebracht und hängt mit diesem, der nunmehr zu

den Epiphysenknorpeln geworden ist, nur noch an den Enden der

Knochenröhre zvvisclien dieser und der Gelenkspalte zusammen.

Hier bildet es vor dem Auftreten der Knochenkerne in den Epi-

physen noch lauge Zeit die von Ilauvier zuerst geschilderte in

den Knorpel hineinragende Verdickung, welche Rauvier's cncoche

d'ossification bedingt. Der Vortragende sieht in derselben nichts

Anderes, als den Rest der ursprünglichen vor dem Auftreten der

Knochenkruste überall vorhandenen Perichondrium- Knorpel -Ver-

bindung. Er kann deshalb auch nicht der Meinung von Ranvier

sich anscbliessen , dass hier von Seiten des Knorpels neue Periost-

substanz** angebildet werde, sondern schreibt dieser Periostver*

dickung umgekehrt ebenfalls die Bedeutung zu, durch Umbildnng
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ihrer Zellen und GnmdfrabBtaDz eine appositioneUe WacbsthamB*

znnahme des Knori) e ] s zu bedingen. Messungen und Zählungen,

die gelegentlich an anderen Orten mitgetheilt werden sollen, be-

stätigen diese Auffassung. Während des postembryoiuilcii Wachs-

thums seil windet allniählig diese Bildung und am definitiven

Knijchen ist von der ursprünglichen continuirlichen Verbindung

zwischen Knorpel und Knorj)elli;iut nichts weiter übrig geblieben,

als die Uebergangszone des Gelenkknorpels in die Synovialis, die

hiermit auch ihre uutwiciüungsgeschichtliche Deutung tiudet

2) Sodaau sprach der YorsiUeude, Herr Prof. Frey er über

die Theorie der msiitalischeii deMomu
md knüpfte daran eine Demoustratiun der von ihm mittelst Queck-

silber hergestellten klaigigarea. Der Vortragende sagte:

,,Di OoDBonansseii mit eineiii Lustgefühl, Dissonansen mit einem

UBMgeftthl TerbondeD sind, so mass jeder Versuch, sie su er-

Uiien, nothwendig ebensosehr den äusseren Bedingungen, d. h*

ta was benrtheüt wird — ob es angenehm oder unangenehm

sei — wie den inneren Bedingungen, d. b. dem was urtheilt,

Bechiong tragen. Nur die erstere Au4;abe ist in der Physiologie

nrUnterauchung gekommen. Und zwar war es bekanntlich Helm-

htlti, w^her zuerst in seiner epochemachenden „Lehre von den

ToneiDphndungen" eine empirische Erklärung für das Wohlgefallen

an zwei Klängen, deren Verhältniss durch die kleinsten ganzen

Zahlen ausgedrückt wird, gab. Dieser Lehre zufolge hängt der

Grad des Wohlklangs zweier zusiinniiengeh«>rter Klänge von der

ADZiihl der Schwebungen ab, welche silmmtliche Paare von Par-

tialtönen beider in bestimmter Zeit geben. Ist jene Anzahl bei

alieu Partialtönepaaren sehr gross, so kann das Ohr die einzelnen

Iiilermittenzen nicht mehr als etwas Discontinuirliches emptinden,

'las Klangpfiar ist glatt, mit anderen Worten eine Consonanz.

Ist dagegen die Anzahl der Schwebungeu oder Stösse, die sich

als Anschwellungen der Tonstärke zu erkennen geben, f(br irgend

US Partialtönepaar eine geringe, so dass das Klangpaar nicht

mekr continuirlich , sondern rauh erscheint, dann dissonirt es.

Also steigt bei gegebener Intensität der Wohlklang eines Klang-

piares inneriialb der Octave im Allgemeinen mit der Schwingnngs-

difoenz der zwei einander am nächsten stehenden PartialtOae

bäder Klinge oder, bei grosserer absoluter Differenz der Ton-

hdbe bdder Gmndtöne, mit der kleinsten yorhandenen Schwingungs-
6*
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diflforenz der Obertöne beider, und eine wesentliche qualitative

Unterscheidung von Gonsonanz und Dissonanz ist in den obJeetiTen

Schallschwingungen im Ohre nicht vorhanden. Vielmehr unter-

scheidet sich die eine von der anderen nur graduell oder quanti-

tativ, indem die am wenigsten rauh klingenden Klangpaare con-

soniren. Zu Gunsten dieser Theorie der Consonanz sprechen meh-

rere Thatsachen, namentlich der geringere Grad des Wohlklangs,

sogar der vollkommenen Consonanzen, in tiefen Lagen, die zu-

nehmende üuvollkonnnenhcit der Consonanzen, je mehr die Summe
der das Schwingungsverliältniss ausdrückenden kleinsten Zahlen

über 1-1-2 = 3 wächst und die Zunahme der Dissonanz mit der

Zunahme der Stärke und Abnahme der Zahl der Schwebungeu der

Obertime zweier simultanen Klänge.

Trotz des fast einstimmigen Protestes der praktischen Mu-

siker gegen die Helmboltzische Auffassung: ist dieselbe von der

Physiologie acceptirt worden. Aber sie bedarf noch in mehrÜRCher

Beziehung experimentaler Beweise, ehe sie jeden Protest gegen-

standslos machen kann.

Eine Gonseqnenz vor Allem ist zu prOfsn. Wenn nlmlich

zur ünteracheidiing von consonirenden und dissonirenden Klängsn

die Obertöne nothwendig sind, so mtlssm bei Tdnen, welchen alle

ObertOne fehlen, die durch kleine ganze Zahlen ausgedruckten

Tonverhaltnisse zwar angenehm klingen, aber sich nicht mehr

durch ein besonderes Lustgefühl von den durch grossere Zahlen

ausgedrückten unterscheiden, denn dann fehlen die zur Rauhigkeit,

d. h. dem Unlustgefühl , erforderlichen Schwebungen der Obertöne,

welche für die Dissonanzen als charakteristisch in Anspruch ge-

nommen werden. Wenn man also unter gleichen Bedingungen

obertonfreie, nur durch pcndelartige Schwingungen hervorgebrachte,

genügend weit auseinanderliegende Töne gleichzeitig hörbar macht,

so niuss es der Theorie zufolge gleichgültig sein, ob das Schwin-

giuigsverhältniss das einer Consonanz ist oder nicht, das Lustge-

fühl niuss in dem einen wie dem anderen Falle vorhanden sein.

Unterscheidet man dagegen nach wie vor mit Sicherheit Conso-

nanzen und Dissonanzen, dann ist die Helmboltzische Theorie un-

richtig oder wenigstens in ihrem wesentlichsten Puncto unvoll-

ständig.

Meine Versuche haben nun zu dem sicheren Ergebniss geführt,

dass man nach Beseitigung der Obertftne nicht mehr die Conso-

nanzen von den Dissonanzen sicher zu unterscheiden vermag, die

üigiii^ca by Google
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OooBeqaeiiz der Theorie alao richtig ist Diese adbet erhalt da-

direh eine Moe nicht unwichtige Stütze.

Ich Hess mir zur Ausfllhnuig der Versuche einen Satz von

elf kleinen Stimmgabeln anfertigen , deren vorzügliche Abstimmung
mir Herr G. Appann in Hanau besorgte. Sie haben die Scbwin-

j^ungsfrequenzen

1000; HOC); 12U0; im); 1400; 1500; IGOO; 1700; IbOO;

liKX); 2m).

Die DitVerunz von lOU Doppelsclnvingungen in der Secunde

wählte ich einerseits, weil sie klein genug ist, um noch als Rauhig-

keit percipirt werden zu können, sieh also jeden Augenblick eine

wirkliche Dissonanz durch gleichzeitiges Anstreichen zweier Gabeln

hervorbringen Hess, andererseits, weil sie gross genug ist, den

Differenzton von 100 D. S. bei starlcem Anstreichen zwischen allen

10 Gabclpaaren hörbar werden zu lassen. Auch die übrigen Dif-

ferenstöne von 200, 300, 400, 500, 600 ,
7(X), 800 , 900 D. S. kön-

Ml ohne Anwendung von Resonatoren deutlich gehört werden ; der

DülBrenzton 1000 gibt idch durch Verstfirlrang des ersten Gabel-

tons beim gleichzeitigen Tönen des letzten (2000) zu erlrannen.

Diese Höhe von 1000 bis 2000 wählte ich deshalb, weil die Ge-

€dir, Obertöne beim leisen Ertönen der Stimmgabeln mitzuhören,

in so hoher Lage beseitigt ist, vorausgesetzt, dass man nicht zu

Btsik anstreicht, indem schon die niedrigsten Obertöne eines

Onmdtons ^ner Stimmgabel von 1000 zu hoch sind, um in die

Terception zu treten. Dagegen Ist die Frequenz von 1000 bis 2000

immer noch nicht so bedeutend, dass die Unterscheidung von Con-

sonanzen und Dissonanzen unter gewöhnlichen Tnistanden schwierig

würde. Erwies sie sich als mangelhaft, so konnte also die Man-

gelhaftigkeit der Tonhöhe nicht zugeschrieben werden.

Es stellte sich nun heraus, dass beim gleichzeitigen An-

. streichen zweier Gabeln in ruhiger Umgebung sämmtliche musikali-

sche Beurtheiler auf die Frage, ob Consonanz oder Dissonanz, sowie

das Gabelpaar um mehr als 100 D. S. getrennt und der Ditlerenz-

ton anhörbar war, viel häufiger mit „Consonanz, unvollkommene

Consonanz, eher Consonanz als Dissonanz, nicht unangenehm'' u. s. w.

als mit „Dissonanz^* antworteten. Als dissonirend wurden aus-

nahmslos von Geflbten wie Ungeübten nur die Verhältnisse 10 : 11

;

11:12; 12:13; 13:14; 14:15; 15:16; 16:17; 17:18; IH : 19;

19:^ bezeichnet^ also unzweifelhafte Dissonanzen auch bei Tönen

ohne Obertöne wegen der geringen absoluten Schwingungsdifiereoz

von 100. Alle anderen Intervalle dagegen wurden oft, besonders

Digitized by Google
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«

Yoo Mosikeni, als comoDirand bezeichnet, wenn sie nicht n stark

erklangen, so dass die Difforenstöne fortfielen^ also namentlich

10:13; 10:17; 10:19; 11:18; 11:14: 11:15; 11:16;

11 : 17; 11 : 18; 11 : 19; 11 : 20; 12 : 17; 12 : 19; 18 : 15;

13 : IG; 13 : 17; 13 : 18; 13 : 19; 13 : 20; 14 : 17; 14 : 19;

15 : 17; 15 : 19; 16 : 19; 17 : 19; 17 : 20;

ferner galten auch die durch kleinere Zahlen auädrückbaren

SchwingUBgsverhältnisse

5 : 6; 5 : 7; 5 : 9; t) : 7; 7 : 8; 7 : 9; 7 : 10

fi)r consouirend, und wenn auch die Verhältnisse der kleinsten

ganzen Zahlen

1 : 2; 2 : 3; 3 : 4; 3 : 5; 4 : 5; 5 : G; 5 : H

also die Octave, Quinte, Quarte, grosse Sexte, grosse Terz, kleine

Terz, kleine Sexte im Allgemeinen bevorzugt wurden , so fanden

doch manche Beobachter die Verhältnisse 0:7; 15 : 19; 11 : 13 u. a,

wohlklingender, als z. B. die Terzen und Sexten. Hierbei hatte

selbstverständlich der Urtheilende keine Kenntniss von dem nnm^
rischen VeriuÜtniss des Tonpaares und es wurde immer nur einer

allein geprOft, auch die Prüfling bei jedem mehrmals wiederholt.

Üebrigens zeigte sich das Urtheil üflers abbiingig von der mo-
mentanen Stimmung, von der Erinnerung an diese oder jene Me-
lodie, von der Animerksamkeit und anderen inneren Bedingnngen«

Die Miyorit&t der Urtheile ist aber so ausgefollen, dass sieh mit

Sieherhdt der Satz aufetellen lAsst: Nach Beseitigung aller

Obertöne aus einem dissonanten Klangpaar yerliert

dasselbe das Unangenehme der Dissonanz. Wenn den-

noch die Octave und die Quinte auch dann noch am sichersten

erkannt, die unvollkommeneren Consonanzen aber durchaus nicht

für wohlklingender als Intervalle von grösserem und von kleinerem

Schwingungsverhältnish erklärt werden, so kann der Grund in

einer Gewöhnung an jene Consonanzen durch ihre grössere Hau- •

figkeit gesucht werden (worüber nachzusehen Preyer: Grenzen der

Tonwahrni'lunung, Sammlung jjhysiolüg. Abhandl. I, 1. Heft, S. HO.

Jena 1876). Wahrscheinlich ist auch die merkwürdige Unsicher-

heit im Schätzen consonirender Intervalle bei absolut sehr grosser

Tonhohe (a. a. O. S. 62) dadurch zu erldären, dass die Obertöne

felilen oder zu schwach sind.

Um nun diese Thatsache von der Natur der Dissonanz und
Gonsonanz als Rauhigkeit und Glätte objectiv anschaulich zu
machen, kann man durch die Klänge Quecksilber in Glasschalen

in Schwingungen versetzen, welche bei jeder Interferenz eine Aen-
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derang der Gestalt des Qaecksflbm bedingen. Es entstehen da-

bei »erliclie Figuren, eine nene Art ton Klangiiguren. Bringt

nan auf die Windladü des Gmndtöne- Apparates (a. a. O. S. 8),

dessen einzelne Zungen 8, \\ 10 ... bis 128 Seins , in der Sccunde

machen und sehr starke Obertönc geben, Uhrgliiser mit Quecksil-

ber, so ^eräth dieses bei jedem /ungenklang zunächst in stehende

Schwingungen , welche sich durch concentrische Ringe kund geben.

Und zwar kann man von H bis 1*28 und mittelst kleineren Zungen

bis gegen 8(HJ Schwingungen in der Secunde in dieser Weise sicht-

bar machen, auch leicht wahrnehmen, dass mit zunehmender Ton-

höhe die Ringe immer näher aneinanderrücken. Seltene Schwc-

buDgeu geben dann durch abwechselndes üell- und Dunkel-werden

bei seitlicher Beleuchtung, durch Pulsationen, h&ufigere (Dissonan-

zen) durch Flimmern und Wogen, Consonanzen durch Beständigkeit

des Bildes sich zu erkennen. Ausser den Ringsystemen sieht man
aber bei genflgend starken und tiefen ZungenklAngen noch Einker-

huigen des Bandes und der ObetflSche des iflssigen Metalls, welche

theUs auf Pendelschwingungen derselben, theils auf OberflicheMipui-

BSflg Kvlickgenihrt werden mflssen. Denn ganz nnaes Quecksilber

idgt diese Klangfiguren bei weitem nicht so deutlich wie sdcbss,

den durch verschiedene Mittel eine grossere Oberflächenspannung

erthdlt wurde. Man kann hierzu besonders vortheilhaft fein ver-

theiltes— durch Bednetlon im Wasserstefiktrom erhaltenes — reines

Eisen verwenden, dessen Ueberscbuss durch einen Magneten ent-

fernt wird. Dann sieht man bei den verschiedenen Klängen mannich-

faltige Farmen und der Zahl der Schwebungen entsprechend Aus-

buchtungen und Vorwölbungen auftreten und wieder verschwinden.

^Veder Chladni noch irgend ein Späterer hat das Quecksilber

meines Wissens in dieser Weise verwendet. Die durch dasselbe

erhaltenen schönen Klangiiguren, deren Entstehung übrigens noch

theoretische Schwierigkeiten bietet, eignen sich vorzüglich Lehrsätze

der physiologischen Akustik zu erläutern und gewähren durch

ihre Mannigfaltigkeit dem Experimentator ein grosses intellectuel-

Ics Vergnügen , zumal wenn man sie mit dem Stroboskop betrach-

tet, welches zeigt, dass die Zahl der ihren Ort rhythmisch än-

dernden Zacken und Strahlen, weil der Eindruck auf die Netzhaut

länger dauert als das Object, viel kleiner ist, als sie zu sein

acheint
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8. Umng IM U. IdL

1) Professor Dr. Eduard Strasburger sprach über

die Wirkiug des Licktes Mid der Wärme anf gewisse

Er gelangte in seinen Untersuchuugcn zu folgenden Resultaten

:

Die Bewegungsrichtuug gewisser Schwärmer wird vom Lichte

beeinflusst — er nennt sie phototaktisch — und zwar ist diese

Wirkung nur an das Protoplasma als solches, nicht an das Vor-

handensein eines bestimmten Farbstoffes gebundeo, denn auch farb-

lose Schwärmer können wie gefärbte reagiren.

Die phototaktischen Schwärmer bewegen sich in der Richtung

des Lichteinfalls und zwar entweder nur der Lichtquelle zu, selbst

in der Richtung sinkender HeUigkeit (aphotometrische Schwärmer),

oder der lichtqudle zu and Ton ihr hinweg (photometrische

Schwärmer).

Die photometrischen Schwärmet sind auf ein licht bestimmter

Intenslt&t gestimmt

Knr die stärker brechbaren Strahlen sind hierbei thätig, im
Indigo liegt das Maximam der Wirkung.

Dagegen wird vornehmlich durch gelbe Strahlen hinreichender

Intensität eine zitternde Bewegung bei gewissen phototaktischcu

Schwärmern veranlasst.

Bei plötzlichem Ilelligkeitswechsel zeigen viele phototaktische

Schwärmer Nachwirkungen, indem sie die, durch vorangegangene

Ilelligkeitsgrade inducirte Bewegungsrichtung noch eine kurze Weile

beibehalten.

Die grösseren Bryopsis-Schwärmer zeigen Nachwirkungen nur

bei plötzlicher Verminderung der Lichtintensität, — bei plötzlicher

Steigerung derselben erfahren sie eine Erschüttening, die sie f&r

eine Weile aus ihren Bahnen bringt.

Botrydium-Schwärmcr zeigen weder bei plötzlicher Steigemng,

noch bei pldtzUcher Verminderung der Helligkeit Nachwirkungen,

wohl aber werden sie erschüttert bei plötslicher Abdämpfung des

lichtes.

Die Ulyen-Schwärmer lassen weder Nachwirkungen noch Er-

schütterungen beobachten.

Steigerung der Liditintensität ruft bei den photometrischen

Schwärmern meist dne Neigung zum Festsetsen hervor; besonders

Schwämaiiorei«
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liilrt in dieser Weise direetes Sonnenlicht; Vermindemng der

Licfatintenrittt erhflht ilue BewegUchkeit.

Die Schnellic^t der Bewegung wird durch das licht nicht

MnflasBt, doch bewegen sieh die Schwirmer, je stärker die Be-

kschtnng ist, in mn so geraderen Bahnen.

Im AUgemeinen bewegen sich ansserdem die kleineren photo-

taktischen Schwärmer gerader als die grösseren; die grössten

haben sich, vermöge der Eigenkraft ihrer Bewegung, in bedeu-

tendem Maasse oder selbst auch vollständig von dem richtenden

Lichteinflusse emancipirt. Doch giebt es auch kleine Schwärmer,

die relativ nur schwach oder die auch gar nicht vom Lichte be-

einflusst werden.

Im Dunklen können sich die phototaktischen Schwärmer nicht

zur Ruhe setzen , es sei denn dass sie geschlechtlich differenzirt

sind und in der Bildung der Geschlechtsproducte aufgehen; sonst

^ren sie fort sich zu bewegen, bis sie zu Grunde gehen.

Die Lichtstimnmng der Schwärmer wird im Dunklen nicht

fer&ndert, sie bleiben aucli bis zum Tode lichtempfindlich.

Aus dem Dunklen ins Licht gebracht zeigen die phototaktischen

Schwärmer dieselbe Nachwirlniiig wie sonst bei Steigerang der

Im AUgemeinen Terindem die photometrischen Schwärmer ihre

Uchtsthnmong im Laufe der Entwidcelong und zwar in der Art,

to äe in der Jugend auf grossere Helli^nit gestimmt eischeinen

ab im Alter. Ausserdem sind geringe Schwankungen der Ucbt-
stunmung an denselben meist während ihrer ganzen Entwicklung

n beobachten.

Abgesehen von diesen Stimmungsänderungen zeigen sich auch

mmittelbar ganze Culturen auf relativ höhere oder geringere Licht-

intensität gestimmt. Es liegen da Anpassungen au mittlere Hellig-

keiten der Ursprungsorte vielleicht vor. Im geringen Maasse gilt

eine solche Anpassung auch für die mittleren Helligkeiten des

Ortes, in dem die Culturen jedes Mal angelegt wurden.

Die Wärme übt meist einen Einfluss auf die pbotometrische

Stimmung der Schwärmer.

Durch steigende Temperatur werden diese Schwärmer im All-

gemeinen lichtholder, durch sinkende lichtscheuer gemacht.

Auch hier scheint, innerhalb gewisser Grenzen, eine Anpas-

sung an die mittlere Temperatur des jedesmaligen Culturortes

möglich zu sein, so dass bei einer gegebenen Helligkeit die an

vinneroi Orlen gesogenen Schwärmer bei sinkender Temperatur
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früher negativ werden als die an kälteren Orten gezogenen, um-
gekehrt bei stcigtindcr Temperatur die letzteren früher putütiT als

die ersteren.

Mangelhafte Durchlüftung der Cultureu stimmt die photo-

metrischen Schwärmer auf höhere Lichtintensitäten.

Schlechte Ernährung erschwert den Uebergang der ScbwftnDer

in den BubeKUStand, ohne ihre photometriache Stimmtuig zu be-

einflussen.

Durch andere als die mvor genannten Mittel gelang es bis

jetBt flberhaupt nicht, die photometriache Stimmung der Schwär-

mer m Terftndero.

2) Der VoreitBeDde Herr Professor Prejer sprach ttber

tomliiiatioastdM«

Man unterscheidet bekanntlich zwei Arten : die von Sorge, Ro-

mieu, Tartini entdeckten Ditferenztöne und die von Ilelndioltz ent-

deckten Suniniationstöne. Die Schwingungsfrequenz der ersteren

ist gleich der Differenz der Schwingungszahlen der beiden erzeu-

genden Töne, die der letzteren gleich deren Summe. Nachdem

der Vortragende bereits gefunden hatte, dass zwar Ditferenztöne,

nie aber Summationstöne entstehen, wo nicht wenigstens die ersten

Obertöne des erzeugenden Tonpaares deutlich sind, namentlich

dass Stimmgabeln keine Summationstöne geben, während dieeelben

bei MetaHzangen stark und dämm leicht wahrnehmbar werden,

erhielt er von Herrn G. Appunn in Hanaa eine ausführüche

briefliche Mittheilung, ans welcher hervorgeht, dass die Samma^
tkmatAoe sich Difforenztftne zweiter Ordnung ohne aUen Zwang
aufbsBen lassen. In der Thai: sind a und b zwei Tdne, und b

hoher als a, also 2a und 2b ihre ersten ObertOne, so hört man
ausser dem Differenzton erster Ordnung (b — a) deutlich noch

die DÜferenztOne zwdter Ordnung 2a— (b— a)s(3a— b) und

2b— (b— a)=-a-hb.
Der Summationston a-hb kann demnach sehr wohl nichts

anderes als der letztgenannte Differenzton zweiter Ordnung sein,

zumal der parallele Ton 2a— (b — a) leicht gehört werden kann.

Der Hdnihültzischen Theorie zufolge, welche das Auttreten der

Conibiiuitionstöne b — a und a -f- b zu gleicher Zeit in allen Fällen

genü;,^end starker Luftei-schütterungen durch ein Tonpaar (a und b)

verlangt, müsste auch ohne die Mitwirkung der Obertöne 2a und

2b, z. B. bei Stimmgabeln, der Summationstuii auftreten, was uie-
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mand beobachtet hat. Es wird also erst noch die Existenz von

Summationstönen, welche verschieden von den deutlich wahiuehm-

baren Differenztönen 2b — (b — a) wären , zu beweisen sein. Bis

jetzt hat die Theorie nur ihre Möglichkeit gezeigt.

Ilieniu knüpfte der Vortragende einige Bemerkungen über die

ßtMiinflussung des musikalischen Wohlklangs durch die Combi na-

lioiibtöne. „Jedes Tonpaai* a und b mit seinem ersten Obertöne-

paar 2a und 2b - nur der Einfachheit halber wird die Betrach-

tung der höheren Partialtöne ausgeschlossen — giUt 28 Ditferenz-

töne, und zwar 6 erster Ordnung, bei denen weder der Subtrahend

weh der Minuend ein Differenzton ist, nämlich

(2a - a), (2b - b), (b - a), + (2a- b), (2b - a), (2b - 2a)

and 22 zweiter Ordnung, bei denen entweder der Subtrahend oder

der Minuend ein Differenzton erster Ordnung ist Im Qtnien

(Dtatehen aber aus den % gegebenen Tonpaaren nur höchstens 13

DÜBranstOne, Indem durch Goincidenzen der Differenzen die Zahl

28 flieh um wenigstens 15 Yermindert Man hat nftmllch ^ ab-

gonhen von den Dlffsrenztönen dritter Ordnung, deren Minuend
OBd Subtrahend beide Differenztöne erster Ordnung sind — im
Gaueo unter den angegebenen Bedingungen nur folgende gkich-

aiUg mögliche DifforenztOne erster und zweiter Ordnung:

I. 2a— a»2a— (2a— a)— b—(b~a)—2b^(2b— a)

IL 2b— b= 2b — (2b — b)

in. b— a= b — (2a -a) = (2b — a) — b = (2b— b) —

a

IV. 2b — 2a= (2b - a) — a

V. 2b - (2b — 2a)= b ~ (b - 2a); oder b — (2a — b)

VI. 2b — a= 2b— (2a — a)

VII. 2b — (b — a), der Sumniationston a -h b

VIII. ^ (2a — (b — 2a)J oder 2a— (2a— b)

Dl. -f (2a - b) = + [2a— (2b — b)J=+ [b — (2b — 2a)J«
+ [a-(b-a)]

X. -f 1 2a— (2b - a)J = + [a— (2b - 2a)]

U 2b— (2a — b) oder 2b — (b — 2a)

Xn. -f [2a— (b — a)J=+ [a— (b— 2a)]; oder a— (2a— b)
XflL — (2b— 2a)]

Die Vorzeichen sind immer so zu wählen, dass das Ergebniss

podfi? wird. Hierdurch können Umlagerungen eintreten, z. B. der

Bit V bezeichnete Ton unverst&rkt bleiben und statt seiner der

TiM IV verstArkt werden, da b— (2a— b)«» 2b— 2a, wihrend

b-(b— 2a)»=»2a, und Ton XII rechts kann a— (2a— h)—

i

^-^a geben, wodurch jodoch selbstverständlich an der Qesammt-
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zahl der zu gleicher Zmt möglichen DifforeiatOiie nichts geftadert

wird.

Ansnahmalos zeigt sich unabhftngig von den abeolvteii Werthen
Ton a ond b die Tendenz der Differenztöne eine arithmetische

Progression zu bilden. Die Anzahl der Glieder und die Voll-

ständigkeit dit'ser Reihe hängt aber von dem Verhältniss a:b ab.

Je kleiner die Zahlen sind, welche den Quotienten a:b angeben,

um so weniger Glieder, um so weniger Lücken, um so mehr Co-

incideuzen der.Diflferenztönc untereinander. Eis lag nahe, den Grad

des Wohlklangs der durch kleine Zahlen (1 bis 8) ausdrückbarea

Intervalle mit diesem Verhalten der Differeuztöne iu Beziehung zu
bringen.

Die Vergleichung ergibt, dass die 21 Intervalle dadurch in

folgende Gruppen sich ordnen:

7

Intervalle Coincidenzen
T n - s

LQcIcen
Zahl

der Glieder

Octave 1:2 10 0 3
i Daodecime 1:3 8 0 5
< Quinte 2:3 8 0 5

i Doppeloctave' 1:4 6 0 7
' Qoarte 8:4 6 0 7

/ Dreifache Terz 1:5 4 0 9
1 Grosse Decime 2:5 4 0 9

j
Grosse Sexte 3:5 4 0 9

y Grosse Terz 4:5 4 0 9

) Dreifache Quinte 1:6 2 0 11

^ Kleine Terz 5:6 2 0 II

Dreifache Septime 1:7 0 0 13

Doppelseptiine 2:7 l 1 12

Vermind. Quinte 5:7 1 1 12

Vermind. Terz 6:7 1 1 12

Zwei&cheverm.Terz 3 :

7

2 2 11

Natllrl. Septime 4:7 2 2 11

/ Undecime 3:8 1 2 12

j Kleine Sexte 5:8 1 3 12

1
Ueberm. Secunde 7:8 1 3 12

1^
Dreifache Octave 1:8 0 2 13

Die arithmetische Beihe der Differenztöne ist far die sämmt-

liehen Intervatte der 5 ersten Gruppen vollständig und gerade

diese sind unhestrittene Consonanzen. Die Ideine Sexte und die

._ kju^ 1 y Google
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latfliliche Septime kommen onter die Disaoiuuiaen za steben,

wie anch einige der smunmcngcsettten coDSonirenden Intervalle,

z.B. 1:8. Es ist aber wobl zu beachten, dass diese tiefe Stelle

nur dann begründet erscheint, wenn die angegebenen DitTereiiztöne

wirklich hörbar oder wenigstens stark genug sind, um sich geltend

zu machen. Ausserdem ist hierbei von allem, was für den Wohl-

klang sonst bestimmend ist, namentlich von den Schwebungen der

Partialtöne, gänzlich abgesehen worden. Aber gerade darum ist

die erhaltene Reihenfolge beachtenswerth , weil sie trotzdem mit

der Erfahrung übereinstimmt und die Fälle, wo — in hohen Ijagen —
die höheren Partialtöne fortfallen und dennoch Consonanzen und

Dissonanzen unterschieden werden, erläutert. Man wird also aus

diesem Umstände folgern dürfen, dass schon die durch 2 Grund-

töoe mit ihrem ersten Obertönepaar entstehenden Differenztöne

cnter und zweiter Ordnung für den Grad des Wohlklange eine

knomgende Bedeutung haben mflsaen. Die sieben Gruppen mit

der Octave als abeolater Consonanz an der Spitze lasBen sich fol-

gndermaasBen tabeUariscb ttbenehen:

1 2 3 4 5 6 7 8
1

1:2 1:3
2:3

1:4

3:4

1:6
2:5
3:5
4:5

1:6

5 : G

m IV

1:7
2:7
3:7
4:7
5:7
6:7

VI

1:8
I

I

3:8

5:8
•

7:8

VU

1

2

3

4

5

6

7

8

Die Puncte bezeichnen die Orte der bereits durch kleinere

Zahlen ausgedrOckten Intervalle.

Diese Eintheilang fusst, dem Vorgetragenen zufolge, auf der

Thatsache, dass eine Bdhe von T5nen, 4eren Schwingnngszahlen

ach verhalten wie die Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6 . . um so besser

^1^1 je geringer die Anzahl der höheren Glieder der Reihe ist

tnd je weniger (zu anderen Gliedern harmonische) Glieder in der

Reihe fehlen. Alle Intervalle, welche durch eine höhere Zahl als 8

ausgedrückt werden, mOsseu daher Dissonanzen sein.
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1) Herr Professor üaeckel sprach über

das S^sieM der Mednseii

uad die EiAtbeHung derselbeii in acht Ordnungen, tod denni

vier zu den Craspedoten, vier zu den Acraspeden gehören.

Erstere stammen von echuui Hydra- IN» ly i)en (ohne Gastral-

Filaniente ) ab , letztere von S c y p Iii s t o in a - i* o 1 y p e n ( mit (iii-

stnil-Kilanienten). Ein ausserordentlich reiches Mateiial, wehhes

der Vortragende seit 24 JaliRMi auf seinen lieisen an die Mec^res-

küste gesammelt hat und welches durch werthvolle auswärtige

Sammlungen, neuerdings insbesondere durch die sehr merkwürdi-

gen Tiefsee- Medusen der Challenger- Exi>edition ven'<»llstän-

digt worden ist, setzte denselben in den Stund, eine lleft)rm des

Medusen-Systems aazubaimen , nach der folgende acht Ordnungen

in dieser Klasse zu unterscheiden sind. Eine ausföhrliche Be-

schreibung derselben, von vierzig Tafeln Abbildungen begleitet,

wird demnAchst im ersten Bande der von der GeseUschaft heraus-

gegebenen ,«Jenfk6r Denkschriften** erscheinen.

Srsle Hraptgruppe: Craspedotae (Gegenbaur), oderCr^-
ptocarpae (Eschscholtz), oder Gymnophthalmae (Foibes).

Schirm mit Velum. Am Schinnrand ein zusammaüiAngender

Nervenring, durch die Vdum-Insertion in zwei Ringe geschieden.

Magenhöhle stets ohne Gastral-Filamente. Geschlechts-
Organe stets perradial (in den Radien erster Ordnupg). Ab-.

stammuDg (ursprünglich) von Hydra-Polypen (ohne Gastrai -FUsp

mente). Die Craspedoten zerfaUen in vier Ordnungen (1—4):

I. Ordnung: Anthoniedusae (Familien: Sarsiadae, Tiari-

dae, Cytaeidae, Hippocrenidiu^, Williadae, Cladonemidae). Keine

Sinn('sl)läschen. Stets Ocellen an der Ttiutakel-Basis. Geschh'chts-

Organc in der Magen wand, entweder (Sarsiadao) gleichniässig

in der ganzen Wand vertheilt, oder in vier perradiale (inippen

gesondert, letztere oft durch die perradialen Längsmuskelu in Ö

adradiale Paare gctheilt. Abstammung von Tubularien.

II. Ordnung: Leptomedusae (Familien: Thaumantiadae.

Berenicidae, Melicertidae, Polyorchidae
,
Kucopidae, Mitroamiidae.

Olindiadae, Gcryonopsidae, Octorchidae). Sinneszellen an der Un-

terseite des Velum, oder der Velum- Insertion am Schirmrand,

entweder zerstreut, oder in llöigrUbchen oder üörbläschen von
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landiiedeDer Zalil T«reiiugi Otolitben-ZeUen ans dem Ezo-
derm stammend. OceUen bald vorliandeii, bald fdilend. Sümes^

Niito ateht Toitakdn bomolog. Gesdblecbts- Organe bandför-

nHge oder krausenförmige Wülste im Verlauf der Radial-KanUe
(4, 8 oder zahlreiche). Abstammung: von Campanularien.

III. Ordnung: Truchyniedusiie (Fiunilien: Trachynemidae,

Petasidae, Aglauridae, Geryonidae). Sinncsbläschen aus Tenta-
keln entstanden, 8 oder mehr. Otolith en -Zellen aus dem Kn-
toderm stammend. Ocellen meist fehlend, bisweilen vorhanden.

Geschlechts -Organe weite Aussackungen oder blattf(>nnige Aus-

hri'ituncren im Verlaufe der Radial-Kanille. Abstammung von Hy-
drüid-Polypen wahrscheinlich, aber unbekmmt.

IV. Ordnung: Narcomedusae (Familien: Campanellidae,

FoTeolidae, Aeginidae). Sinnesbläschen aus Tentakeln entstan-

den, 8 oder mehr. Otolithen-Zellen aus dem Entoderm stam-

ead. Ooellen meist feldend, bisweilen torhanden. Geschlechts-

Organe in der Ofalen Magaiwand oder in tascbenförmigen radialen

AoBbiiebtmigien derselben. fiigentbttanlicbe'Tentakel-Wnnsehi. Ab-

itaaminng von Hydioid- Polypen wahrscheinlich, aber unbekannt

8w«lte Btaptgrappe: Acraspedae (GegenbanrX oder Pha-
lerocarpae (EschscholtK), oder Steganophthalmae (Forbes).

Schirm ohne Velum (pdet mit Pseadovdmn). Am Schirmrand

kn susammeBhflngender Nervenring, sondern mehrere (4,8, 16)

gtbamt» Nervencentra (Hertwig). Magenhöhle stets mit vier oder

i4l interradialen Gnippeu von Gast ral-Filamenten. 6e-
ifU echt s Organe stets interradial (in den Radien zweiter

'Wnung). Abstammung (ursprünglich) von Scyphistoma-Polypen

(mit Giistral-1 ihuueuten). Die Acraspeden zerfallen in vier Ord-

nungen (5

—

S):

V. Ordnung: Scyphomedusae (Familien: Scyphellidiie, l)ep-

astridae, Lucenuiridae). Keine Sinnesbläschen. Kein Pseudo-

vduni. Geschlechts- Organe 4 Paar bandförmige Wülste, welche

n»'lR'n den 4 schmalen (intcrradialen) Septen paarweise an der

Oral-Wand der 4 breiten (perradialen) Gastrokaual-Taschen befe-

stigt smd.

VI. Ordnung: Conom cd usae (Familien: Charybdeidae, Bur-

saridae, Chiropsalmidae). Vier perradiale Sinnesbläschen. Ein

breites Pseudo-Veltnn. Geschlechtsorgane 4 Paar blattförmige

Wdste, weldie von den 4 schmalen (interradialen) Septen frei

is die 4 breiten (perradialen) Gastrokaaal- Taschen hbieinragen,

fia brettes Pseodo-Vetom.
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VII. Ordimug: Peromedusae (Familicu: Periphyllidae , Pe-

ricryptidiie). Vier interradiale Siunesbläschen. Gastrokaiud-

Systera besteht aus drei Abtlieilungen : einem basalen (oder abora-

len) Grundma^ mit 4 interradialeD Gastrai - Wülsten und Fila-

ment^]hnq>peD, eiiiein Mittelmagen, welcher durch vier perradiale

Spalten mit einem mdchtigen des Schirms omÜEtfsenden) Ring-

slrnis kemmmiicirt, and einem (mlen) Schinndmageii mit 4 weiten

perradialen Backentaschen. Ein m&6htigeB Pseado-Velmn mit 8

oder 16 Hauptabtheilungen. Die b^den Wände des Bingshuu

untoi durch 4 kleine intemdiale Pfdler zusammeuhfingend. Qe-

schlechtsorgane 4 Paar wurstfönnige intenndiale Wfllste in der

oralen Wand des Ringsinus.

yilL Ordnung: Discomedusae (mit drei Unter-Ordnungen):

VIII A : C II b s tom a e : Familien : Protepbyridae , Nausithoida«,

Ephyrellidiie , Atollidae, Cyclorchida^; VIII H: Seniostouiinj:

Familien: Pclagidae, Cyaneidjie, Stlienonidae, Aureli<lae; VIII C:

Ilhizostoniae: Familien: Ca: Tetragameliae oder Rh. ini-

perviiie: (Stoniolophidae, Cei)beidae, Polyclonidae, Cassiopeidae)

und Cb: Muno^^anieliae oder Kh. perviae: (I.cptobriU'bidae, Ca-

tostylidae, Cranil)e8si(lae). Aelit (»der mebr Sinnesbläschen:

4 perradiale und 4 intt-rradiale, ausserdem oft noch iicc(^ssorische

(adradialc). Mund entweder ein einfaches Ilohr (Cuboßtomae) wler

in 4 Arme oder Armpaare gespalten (Semostomae und Rhizo-

stomae). Die centrale Mundöffhung verwächst l>ei den Khizosto-

men. 4 oder 8 Geschlechts-Organe interradial, in der oralen (un-

teren) Magenwand. Bei den Semostomen und Khizostomen ent-

wickeln sich 4 besondere (rei^ratoiische) Suhgenitalhöhlen; diese

?ereinigen sich bei den Monogamelien zu emem einzigen, zwisdien

Magenhdhle und Mundscheibe gelegenen Subgenital-Ranm; sie fish-

len den Oobostomen.

2) Herr Professor Oscar Hertwig sprach in derselben Sit-

zung über

das Hintskeiet vm Lefiidusteiis und F«ljfptem

und theilte eine Reihe von Beobiichtungen mit, welclie geeijirnet

sind die Stellung aufzuklären, welche die Integunientossitikationen

der Ganoiden zu denjenigen der Selachier unil anderer Fische ein-

nehmen. Bei Lepidüsteus liegen in der weichen Haut an der Un-

terseite des Koj)fes mit blossem Auge kaum sichtbare Knoclien-

plättchen, die je nach ihrer Grösse entweder nur ein einziges
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Zürnchoi oder deren mehrere tragen. Ansgerdem zdeBmen sich

tie grOeseren Fl&ttchen noch dadurch ans, dass gewöhnlich ihre

IGtte laa ehiem aus Schmels bestehenden Htigelchen zugedeckt

lird, weldtes sich zwischen den Anheftungspunkten der Zfihne

«hebt An allen ttbrigen Stellen des Rumpfes besitzen die Haat-

voknOcherungen die Form von rhomboidalen Schuppen, die in

sefariger Reihe angeordnet und wie Agassiz und Reissner ge-

zeigt haben, mit einer dicken Schnielzlage verseilen sind. Hier

ist min besonders hcrvor/iihebeii, djiss es an einzelnen Bezirken des

Kör[)€rs Schuppen ^abt, die theils auf ihrer ganzen Oberfläche,

theils nur längs ihres hinteren und unteren Randes mit Zilhiiclien

besetzt sind. Die Zähnchen enthalten eine Pulpah()hle , von der

Dentinn>hrcheu entspringen und treten durch eine kleine Oetfnung

im Schmelzüberzug der Schuppe mit dem imterliegenden Knochen-

Ä'webe in feste Verbindung. An den übrigen zahnlosen Schuppen

des Hautpanzers lassen sich Strukturen nachweisen, die sich, wie

Mich schon Reissner bemerkt hat, als Rudimente von früher

lorhanden gewesenen Zähnchen deuten lassen.

Mit dem Schuppenpanzer stimmen die Belegknochen des Schul-

tngflrtels und des Primordialcranium sowohl in ihrer oberflächli-

chen Lage als auch in ihrer Mneren Struktur vollstftndig flberein.

Sie besitaBen erstens diesdbe charakteristische Modifikation des

KnodiengBwebee wie die Sdiuppen und zweitens einen Ueberzug

m Schmelz. Auf den Knochen des Opercnlums, welche allän

äkrosko^sch genauer untersucht wurden, bildet der Schmdz
ttne Hflgdchen, welche durch Thftler gesdiiedffli sind, in denen

iat Knochen frd zu Tage tritt Auch hier entspringen vom Kio-

ehe&gewebe hie und da kleine Zähnchen und sind die Reste von

solchen in der Fonn kleiner Knochenringe überall wahrzunehmen.

Was endlich den dritten I heil des Hautskelets ocler das Flos-

3enskelet betriÖt, so besteht dasselbe in der Peripherie der Flos-

sen aus kleinen oblongen Plättchen, die nur von Knochengewebe

gebildet werden und auf ilirer ()l)erttäche zwei bis vier gekrümmte

Zähnchen in einer lieihe stehen haben. Nivch der Basis der Flosse

zu tritTt man grössere mit zwei Zahnreihen versehene Plättchen und

weiterhin solche, die in ihrer Mitte eine Schnielzkruste in Form

eines langgestreckten Hügelchens erkennen lassen. In manchen

Bezirken der I<losse fehlen häufig auf allen Plättchen die Zähn-

chen, doch sind dann wenigstens noch ihre Ansatxstellen zu be-

aerken, welche darauf hinweisen, dass früher Zähnchen voifaan-

gewes«!, aber später resorbirt worden sind,

a
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WAhrend das Hautskelet von LepidoBteas vidfache Beziehuih

gen an altere Einrichtiingen darbietet, so ist dies bei Polypterus

bichir weniger der Fall Weder die rhomboidalen Schuppen des

Bmnpfes noch die Floesenplftttchen,' wdche beide — und zwar

letztere nach der Basis der Flossen za — emaillirt sind, zeigen

einoi Zahnbesatz. Ein solcher liess sich auch bei einem sehr

jungen Thier, welches ich durch die Freundlichkeit des Herrn

Professor St eindachner erhalten hatte, nicht auffinden. Indes-

sen fehlen in der Haut von Polypterus echte ZShnchen nicht voU-

stäiidig. Sie kommen erstens iiii der Basis der Brustflosse und

zweitens an der hinteren fläche derselben zwischen den Ilossen-

strahlen vor, wo sie kleine, zum Theil hufeisenfonnige Knothen-

plättchcn bedecken. Hier sind sie schon von Leydig beschrieben

wurden. Drittens sind noch die kleiuereu Belegkuocbeu des Schul-

tergürtels bezahnt.

Aus den mitgetheilten Beobachtungen gelangt der Vortragende

zu dem allgemeinen Ergebnisse, dtiss das Hautskelet der Ganoi-

den in seiner Phylogenese vier verschiedene Ent\^icklung8stadien

hat durchlaufen müssen. 1) Die phylogenetisch ältesten Bildungen

sind die bei Lepidosteus noch weit verbreiteten, bei PolypteroB

in beschränkterem Maasse nachweisbaren Hautzähnchen. Sie deu-

ten auf einen Zustand des Integumentes hin, wie er noch jetzt

bei den Sdadiiem erhalten ist 2) Von diesem Ausgangspunkt

aus sind zahntiageiide Schuppen, Flossenpl&ttchen und Beteglmo-

chen des SchAdds und Schultorgflrtels entstanden, wie sie hi ähn-

licher Wense bei vielen Panzerwdsen vorkommen. 3) Dannf ist

auf das Knochengewebe an allen den Stellen, wo die VerfcnAdie-

rung bis unter die Epidermis vorgedrungen ist, Schmdz (nach

Analogie mit der Zahnentwicklung wahrschdnlich von der unte^

sten Epidermisschicht) ausgeschieden worden. 4) Endlich hat ach

auf den ennüllirten Schuijpen, Flossenplättchen und Belegknochen

der Zahnbesatz entweder vollständig oder theilweise rückgebildet.

Bei lepidosteus dsscus finden sicli im Integument neben einander

Hautossifikatiinien vor, die auf der einen oder der andern der 4

unterschiedenen ii^twickluugsstufen stehen.
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3) Der VorsiUeude, Herr Professor Frey er, besprach imd

demoustrirte

als dessen Erfinder Professor Hughes gilt. Das Princip dieses

histrumentes, welches offenbar von dem Edison 'sehen A u ra p h o n

.uj Brauchbarkeit und Empfindlichkeit weit übeitroffen wird, er-

läuterte der Vortra{?cnde durch Versuche, die er schon vor meh-

reren Monaten denionstrirt hatte: Wenn nuui durch die Draht-

Icitung eines BelTschen Telephons einen constanten Strom gehen

lässt, so hört man jede Unterbrechung oder genügend schnelle

Intensitätsäuderung des Stromes, welche z. B, durcli einen Tro-

pfen Quecksilber oder NViderstandsanderungen , die in die Leitung

eingeschaltet werden, zu Staude kommen, als eigenthümliche elck-

trisclie Geräusche, Oefiniings- und Schliessungs-KuaUe, obgleich

die Oetinung und Schliessung und Dichtigkeitsänderung selbst voU-

kommen geräuschlos vor sich gehen. Schaltet man nim ein verti-

cales an beiden finden wie em Bleistift zugespitztes Kohlenstack-

dwn, wdches mit Quecksilber imprägnirt ist und frei sswischen

iwei mit je einer Grube Yeneihenen Kohlenplftttchm angebracht

ist, so dass es Yon Schallschwingungen einer diese tragenden Holz-

platte in Bewegung versetzt wird, in die Tdephonleitung ein,

dnrch welche der Strom eines grossen Flaschenelements geht, so

kt man das Mikrophon. Mittelst desselben wurde das Gehen

«er Stubenfliege, das Schwimmen dnes Wasserkäfers, die leiseste

Berührung mit dem Finger, das Ticken einer Taschenuhr, der

Herzschlag in 15 Meter Abstand deutlich vom Vortragenden hör-

bar gemacht. Aber das Gehörte ist in keinem Falle etwas Ande-

res, als jene elektnschen Geräusche. Es handelt sich also beim

Mikrophon nicht um eine llei)roduktion des Schalles, sondern eine

Umsetzung von Schallschwingungen in elektrisclie Oscillationen.

Der ursprüngliche Schall wird nicht eigentlich verstärkt, sondern

neuer Schall erzeugt, wodurch die Brauciibarkeit des Instruments

eingeschränkt wird.

Uebrigens hat schon Wheatstone sein Stethoskop Mikro-

phon genannt.

6*
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lt. SilMug AM L ll«TMiWr.

1) Herr Dr. Detmer hielt den folgenden Vortrag:

Ikktr SUffwaftdcrHBg üi der Keuii|»iMUic<

In der letzten Zeit liabe ich im butaiiisclieii Institut zu -Iciia

Untersuchungen über Liislichkeitsverhältnisse und Transh)catiou

plastiisclier Störte in der Keimpflanze ausgeführt, die sich sowohl

auf die Wanderung stickstofffreier als auch stickstofflialtiger Ver-

bindungen erstreckten. Bezüglich der Translocalioü stickstotfireicr

Körper konnte das Folgende festgestellt werden:

1. Die Glycose ist im Stande, ZeUmembraneD auf osmotiscbem

Wege zu passiren, und dieselben vennGgen sich mit einer wässe-

rigen Glycosenlösung zu imbibiren.

2. Trotzdem wandert die Glycose gewöhnlich in den Keim-

pflanzen nicht als solche von Zelle zu Zelle, denn sie vermag die

Hautschicht des Plasma nicht zu durchdringen. Werden zucker-

reiche Keimpflanzen, nachdem die Wurzeln derselben auf die Hälfte

ihrer Länge gekürzt worden sind, mit Wasser in ficrühmng ge-

bracht, so tritt selbst innerhalb längerer Zeit kdne Gljrcoee ans

den Untersuchungsobjecten aus.

3. Ruhende Erbsensamen sowie im Dunkeln erwachsene Keim-

pflanzen derselben sind — soweit ich untersuchte — stets glycose-

frei. Dagegen bildet sich in quellenden Erbsensamen immer Zucker,

und dieser wird in beträchtlichen Quantitiiten an das (^uellwasscr

abgegeben. Diese letztere Erscheinung und die weitere, dass ver-

letzte sowie unversehrte Früchte (Kirschen, Weinbeeren) nach

sorgfältigem Abspülen in Berührung mit M asscr Glycose austre-

ten lassen, kuuimt unter Mitwirkung von Druckverhiütnissen, die

bich in den Zellen geltend machen, zu Stande.

4. Da sich das Dextrin in der Pflanze der Glycose in vieler

Hinsicht analog verhält, so müssen aus beiden Köri)ern , bevor

dieselben eine Translocation erfahren, anderweitige Verbiudungea

entstehen, die im Stande sind, sowohl die /ellmembraiien als auch

die Hautschicht des Plasma auf osmotischem Wege zu passiren.

Es ist bekannt, dass das Pulver vieler Samen, die reich an

Eiweisskürpem aus der Gruppe der Pflaozencaseine sind, in Be-
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rthrang mit Wasser beträchtficho Proteiostoffquantitüten an das-

selbe abgicbt. Diese Erscheinung ist auf verschiedene Ursachen

zurückzuführen:

1. Das Wasser allein kann die Loslichkeit der in Rede ste-

henden Proteinstoffe nicht bedingen, denn ich habe constatiren

können, dass das Conglutin absolut unlöslich in Wasser ist^).

2. Basisch phosphorsaure Alkalien können die Löslichkeit der

Proteinstoffe, wie Ritt hausen will, nicht herbeiführen, denn,

soweit mir bekannt, reagireu wässerige Samenextracte stets schwä-

cher oder stärker sauer.

3. Ebenso vermögen die sauren phosphorsauren Alkalien

(MH,PO^) die Löslichkeit der Proteinstoffe nicht herbeizuführen,

denn ieh habe gefunden, dass das Ck)nglutm unlöslich in saurem

pboqphoraaurem Alkali ist, und dass der genannte Proteinatoff

an fwiner finst neutral reagirenden LOsung in Kaliwasser auf Zusatz

dner LOsang von saurem phoBphorsaurein Kali auflgafiUlt nicd.

4. Die Verbindungen der Oxalsäure mit KaU (G^KaO« und

G,KHO«) können, wie ich fand, das Coaglntin etc. ebenfillte nicht

iDLOBOBg Uberftthren.

ö. Wenn Samen freie PflansenB&uran (z. B. Ozal« und Citro«

Kuinre) enthalten, ine es zuwdlen bei den Samen von Lupinus

loteus der Fall ist, so können diese die Löslichkeit des Gonglutins

vermitteln. Der Proteinstoff wird nämlich, wie ich fand, von

treien Pflanzensäuren leicht aufgelöst.

6. Samen, die weder freie Pflanzensäuren noch saure 8alze

tierselben enthalten (Erl)sen etc.), liefern in Berührung mit Was-

5er eine sauer reagirende Flüssigkeit, weil in ihnen saures phos-

phorsaures Alkali (MHjP()4) vorkommt. Proteinstoffe aus der

Gruppe der Pflanzencaseine sind in die Lösung übergegangen,

weil sich in den Samen neben den sauren auch sogenannte neutrale

AlkaUphosphate (M^HPO«) vorfinden. Die Proteinstoffe entziehen

iliesen letzteren Körpern das zu ihrer Auflösung erforderliche

Alkali, und die entstandene Alkaliverbindung kann, wie ich ge-

ionden habe, in sauer reagirenden Flüssigkeiten existiren.

7. Samen, wie diejenigen der Lupine, welche dtronensaiuraB

Alkali enthalten, kdnnen ferner deshalb ProteinstofiiB an Wasser

Zwar habe ich vor allen Dini^en das Couglutin auf seine Lös-

Hchkcitsverhaltiiiböc untersucht, aber ich zweifle nicht, dass sich an-

dere rroteinstoft'e derselben Gruppe, z. B. Leguniin, genau so oder doch

•ehr ähnlich wie Cunglutiu in der hier in Bede stehenden Beziehung
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abgeben, weil sich die sückstofflialtigeD organiachen VerbindnngeD,

wie ich gefiinden habe, den dtroneoBaiirBn Alkaliaalzen gegenüber

genau so wie zu phosphonaureD Alkalien verhalten. Zu bemer-

ken ist flbrigens, dass diese letzteren K6rper bei Gegenwart der

genannten pflanzensauren Salze ebeafftlls nicht ohne Bedeutung

fOr die LOsliehkeitsverh&ltnisBe der Proteinstoflb sein werden.

lici Uiitorsucliungcn über das osmotische Verhalten von Pro-

teinstofllösungen (mochten dieselben alkalisch oder sauer reagiren)

bat sich stets ergeben, dass die Proteinstoffe nicht im Staude sind,

Membranen von vegetabilischem Pergament zu passiren.

Werden abgeschnittene Ptlanzentheile mit Wasser in Berüh-

rung gebracht, so gehen aus denselben selbst dann keine Proteiu-

stoffe in die Flüssigkeit Ober, wenn diese die Schnittflächen be-

netzt

Die Proteinstoffe sind unter gewöhnlichen Umstftnden nicht

im Stande, von Zelle zu Zelle zu wandern; die Translocation stick-

stoffhaltiger organischer Kdrper in der Pflanze muss deshalb durch

anderweitige Substanzen vermittelt werden, und als solche sind

Asparagin
,
Asparaginsäure , Glutaminsäure, Leudn etc. anzusdieD.

H()chstens unter Hitwirkung von Druckkr&ften könnten Proteinstoffe

im vegetabilischen Organismus als solche von einer Zelle in die

andere übergehen, aber Druckkräfte kommen, soweit meine Beob-

achtungen leiclioii, in der KciuipÜauze nicht oder nicht energisch

genug zur Geltung.

2) Darauf hielt iiexr Professur Dr. i* rommauu den folgen-

den Vortrag:

Heber die Struktur der Dottcrhaut dta Uithuereis.

Die Düttcrhaut des Hühnereis scheint bei Anwendung einer

nOOfachen Vergrösserung aus einer feinkörnigen Substanz zu be-

stehen, in welche in wechselnder Häufigkeit derbere, stärker

glänzende Körnchen eingelagert sind und die von theils verein-

zelten, theils von bündelweise auftretenden Fibrillen durchzogen

wird. Vm eine Einsicht in die elementare Zusammensetzunij der

Dotterliaut zu gewinnen, ist die Anwendung einer stärkeren, min-

destens IXKjfachen Vergrösserung erforderlich. Bei Flächenansich-

ten erscheint dann die frisch untersuchte Haut ganz und gar aus
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iiMBent fernen und ktmen, netxfitmiig vwbnadeiieii Fäserdien

nd ao8 dorberen und Iftogeren, nach TerBchiedcM lUdituDgeu

fflrianfeiidflii Fasern und Fibrillen znaammengeBetzt, welche in diese

Netze eingdassen sind, und dabei eioe wechselnde Länge und

Dicke besitzen.

Die Faden netze schliessen runde, ovale, quadratische oder

rechteckige Maschen ein ; die quadratischen und rechteckigen bil-

den da wo sie zu niehreren oder in grösserer Zahl, reihen- oder

gruppenweise zusammenliegend vorkommen, ein regelmässiges,

äusserst feines und zierliches Gitterwerk. Die Knotenpunkte, zu

welchen die die einzelnen Maschen zusammensetzenden Fäserchen

sich vereinigen, übertreflfen die letzteren bald mehr bald weniger

all Dicke. Die Mehrzahl der Maschen ist so eng, dass ihr Durch-

messer den der begrenzenden Sepia nicht oder nicht erheblich

llbertriffty daneben finden sich aber weitere, deren Durchmesser den

der engen um das Doppelte bis Dreifache übertrifit und die von

Septa mnschlossen werden , die tlieilweise oder in ihrem ganzen

Umfing merklich stärker sind als die , welche die engen Maschen

maddiesaeB. Die Maseben sind nicht immer leer, sondern sdiües-

m rnttmiter feine KOrnchen ein, die Queischnittabilder von zur

Goiditeebene senkrecht gestellten Bestandtheilen der Netze and

as Stellm, wo die Zahl dieser Kömchen eine grosse und wo die

Maachen so eng sind, dass sie von den letzteren fest oder ganz

lORgefilllt werden ,
gelingt es nicht mehr eine netzförmige Struk«

des Gewebes nachzawdsen, in der dichten Masse feiner Köm-
den lassen sich nur hie und da nodi einzahle Fftaercfaen deutlich

mterscheiden.

Die terminalen Fadennetze werden durchsetzt von derberen,

bald mehr gerade, bald geschlängelt oder zickzackförmig verlau-

ienden, häufig mit körnigen oder derberen knotigen Verdickungen

besetzten Fasern, die auf den ersten Blick selbständige Bildun-

gen zu sein scheinen, sich aber an der Begrenzung der anstos-

seoden engeren und weiteren Maschen betheiligen, mit ihren

Septa zusammenhängen und durch die Anastomosen, welche sie

eingehen ein zweites Fasernetz mit niiuilichen, ovalen oder un-

regelmässig polyedrischen Maschen bilden, die bald ganz geschlos-

sen sind, bald nach der einen oder anderen Seite offen stehen

and Felder von wechselnder Grösse einschliessen in denen Grup-

pen von 3—10 und mehr der terminalen Maschen enthalten sind«

Neksa den zu gescUossenen Maschen sich veremigeaden derberen

Fasern kommen andere vor die sich untereinander zur fiUdoag
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onregelmässig venweigter Figoren vereinigen und wie die erste-

reo an den Yerbindangssteileo strahlige, sum Theil ziemlich derbe

Knotenponkte bilden. Anner den Tmweigten derberen Fasern

finden sieh in wechselnder Häufigkeit geradlinig verlaufende fei-

nere und derbere Fibrillen einzeln oder bündelweise eingelagert

die sich in den verschiedensten Richtungen überkreuze ii. Die ein-

zehien Fibrillen sind mit in kurzen Zwischenhuimen sich folgen-

den Körnchen besetzt und besitzen an aufeinanderfolgenden Ab-

schnitten häufig einen etwas wecliselnden Durchmesser. Wo die

Zwischenräume zwischen 2 benaclibarten Fibrillen sehr schmal

sind, hissen sie geformte Bestandtheile gar nicht oder nur ver-

einzelte Körnchen (Querschuittsbilder von Fäserchen) erkennen;

mitunter werden auch die feinen Spalten schon durch die in die

Cuntinuität der Fibrillen eiHgelasscnen und die letzteren selbst

überragenden Körnchen zum Verschwinden gebracht. Sind da-

gegen parallele Fibrillen von einander darch etwas weitere , den

Durchmesser einer mittelgroesen oder grossen terminalen Masche
erreichende Zwischenräume getrennt, so lassen sich mitooter feine

Verbindungsfädeu erkennen, die von einer Fibrille quer zar an-

deren herüberziehen und die Insertionsstellen sind dann h&ufig

durch ein in die Gontinuitat der Fibrille eingeschaltetes Kein

charakterisfat. Wddiea die Fibrillen noch weiter aoseinander, so

sieht man ganze Streifen geschlossener Fadennetae zwischen ihnen

auftreten. An den Enden der Fibrillenbttndd ragen die einzel-

nen Fibrillen yerschieden weit ans denselben vor und greifen in

die inngebenden Fadennetze ein, indem sie am VerschhiBS ihrer

Maschen sich betheiligen und in Knotenpunkte derselben ans-

laufen. Bei den gleichen Beaiehungen welche Fasern und Fibrilloi

zu den Fadennetzen erkennen lassen, erscheinen demnach die cr-

stercu nicht sowohl an sich, sondern nur bezüglich der liichtuii;,^

in welcher ihre Entwicklung erfolgt ist, als von den letzteren ver-

schiedene Bildungen. Die Ränder von scharfen Schnitten welche

durch die frische oder mit Reagentien (Goldchlorid) behandelte

Haut geführt worden sind, werden zum Theil aus sehr dicht ge-

stellten körnigen und kurzfasrigen, durch kleine Vertiefungen von

einander getrennten Hervorragungen gebildet, die sich unmittelbar

in die anstossendc oberfliichlichste Schicht der Netze fortsetzen,

durch den Schnitt aus ihren Zusammenhängen ausgelöst sind, wäh-

rend an anderen Stellen die Begrenzung des Schnittrandes durch

mehr oder weniger geradlinig foitlaufende Fasern gebildet wird,

die selbst wieder einer Beihe von FAserchen aoB den aaBtossenden
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Netzen zur Insertion dienen. Nicht selten greifen auch vom oberen

oder unteren Rande des Schnitts aus kleine zackige (icwebsschichten

über die Ebene der Schnittfläche aus und gerade an solchen Par-

tien lasst sich am leichtesten die ZusammensetzuDg der Dotter-

haut aus feinen Fadcnnetzen crkoiiiuMi.

Wenn man die Üotterliaut mit gcwülinliclicm Spiritus, dann

mit absolutem Alkohol behandelt und darauf in einer der be-

kannten Einbettungsmassen einschmilzt, so lassen sich hinreichend

feine Durchschnitte durch dieselbe erhalten, indessen entsprechen

die so gewonnenen Bilder nur theilweise dem Befunde von Flä-

cheoaDsichten der frischen Haut. In B'olge der eingetreteneo

Schrumpfung des Gewebes Bind die Maschen der Fadennetze nur

noch atelleoweise m erkennen, die letzteren bilden eine mehr ho-

mogene, mattglänzende Masse in der nur eine undeutliche Punk-

timng und Strichelung die bestehenden Strokturrerhältnisse nn-

dentet, während die derberen Fasern nnd Fibrillen noch deutUdier

fortreten. Eine ndiftre Stricfaelang ist stellenweise wohl wahr-

snnehmen, nimmt aber nie die ganze Dicke der Dotterhaut ein,

In grosserer Ausdehnung wird dieselbe nur von achrig auf- oder

absteigenden Fasern durchsetzt Der innere und äussere Grenz-

oontour erscheinen in weitaus ihrer grOssten Ausdehnung m Form
euer hellen, finserartigen Linie von etwas wechaehider Stärke die

m kömiges Gefüge und nicht selten kleine Ein- und Ausbiegun-

gen erkennen lässt, aber nur an vereinzelten Stellen treten Faden-

netze deutlich hervor, deren Maschen an der Innen- oder Aussen-

flächc der Haut sich theils öffnen, theils durch eine geradlinig

fortlaufende Faser abgesclilosscu sind. Ganz analog sind die Be-

fände an den Rändern von Spaltuugsiückeii die beim Öchncideu

entstanden sind.

Vom Vorhandensein von Kernen in oder auf der Dotter-

haut habe ich mich nicht überzeugen können. An Durchschnitten

findet man zwar hie und da Unterbrechungen des jiusseren Con-

tours durch kleine buckeiförmige Hervorragungen , indessen Hess

sich im Innern der Hervorragungen ein deutlich abzugrenzender

Kern nicht nachweisen, dieselben schienen, soweit sich dies deut-

lich ermitteln liess, nur aus Theilen der Fadennetze zu bestehen

und sind vielleicht aus umschriebenen Auswachsungen derselben

hervorgegangen.

Sdiliesslich will ich noch hervorheben, dass die Zusammen-

tttzung der Dotterhaut aus Fadenn^tzen, Fasern und Fibrillen,

wie die Beziehungen zwischen den ersteren und den letzteren an
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die kürzlich von mir veröffentlichten analogen Befiinde über die

ZasammeflsetziiDg der Ueerdsabstans bei der mnltiplen Skleroee

erinneni.

1) Herr Prüfessor Schwalbe si>rach:

leber die werphaiegisrlie Bedeuluiig dct» Ganglion ciliare.

Der Vortragende knüpfte an die interessante Beobachtung

von iMilnea Marshall') an, welcher den N. oculomotorius beim

Hühnchen nach Art einer hinteren Spinalnerven- \Vui*zeI entstehen

sah und an der Theilungsstelle desselben in einen Ramus superior

und inferior eine gangliöse Anschwellung wahrnahm gleich der,

welche bei den hinteren Wurzeln der Spinalnerven zum Spinal-

ganglien wird. Es war zu vernuitlien, dass sich aus dieser Bc-

obaclitung von Marshall eine bt^inahe vergessene Angabe von

Rosenthal und Reissner erklären würde, der zu Folge im

Stamme des N. oculomotorius bei öäugetbieren yereinzeite Gang-

lienzellen enthalten sind, in denen dann Rüdinger sympathisdie

veraiuthete. Diese Ganglienzellen sind aber jeden&Üs nur

spärlich vorhanden, vom Vortragenden bis jetzt, ebenso wie von

Bidder nnd Volkmann, nicht gefunden. Dagegen lAsst sich

sowohl auf Gnmdbige der in der Literatur zerstreuten Mitthei-

lungen über diesen Gegenstand, ate dnreh neue zu diesem Zweck

angestellte Untersuchungen leicht nachweisen, dass dem entwickel-

ten Oculomotorius in &st allen Wirbelthierklassen nicht zerstreute

solitftre Ganglienzellen, sondern ein eigenes Ganglion zukommt
Entscheidend ist in dieser Beziehung ein bisher unbekanntes Ver-

halten des 3. Hknnerven bei Selachiem und Amphibien. Nirgends

ist hier am Oculomotorius änseerlich eine Anschwellung sichtbar.

Trotzdem ergiebt eine mikroskopische Untersuchung, dass bei bei-

den GaiiglieiizclUn im Oculomotorius enthalten sind, bei beiden im

unteren Aste des Nerven. Bei den untersuchten Amphibien (Raiia,

Salamandra) liegen dieselben im Stamme vor der Tlieilung in diu

zu den Mm. rectus inferior und obliquus inferior bestimmten Zweige,

bei dem untersuchten Hai (Acauthiasj am Anfang des Astes zum

^) The dcvelopmcnt of thc cranial ncrves in the ohiok* Qnait

joamal of microsc. scienoe 187S p. 23—27.

II. SiUiBg MM 15. N«reMber.
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E obfiqoiB inÜBiior. Hier ist also «d toflserlich nicht erkenn-

liirtt Gam^n des Ocalomotorias Yorbandeo. In einem wdteren

Stadium der Ausbildung wird dies Ganglion iasserlich dclitbar

als Intomeeoentia ganglioformis. So verhält es sich nach den

ÜBteFBodiungen von Fischer^) beim Krokodil, dessen unterer

OeokMnolorias-Ast zu einem flachen Iftnglidien Ganglion anschwillt

Ent ans dorn vorderen Theile dieses Gauglions entstehen nach

Aniiiahme eines Zweiges vom Ranus nasalis trigemini die für die

Mm. rectus medialis*), obliqiius inferior und rectus inferior be-

stimmten Acsit', sowie des Ramus ciliaris. Aehnlicli wie beim

Krokodil scheint der Befund bei einigen Vögeln zu sein, so bei

den Papageien nach Thuet^). Derselbe redet hier von einer

Intumescentia ganglioformis ociilomotorii , die sich einei*seits mit

2 Fiiden des Ramus ophthalinicus trigemini verbindet, anderer-

seits Ciliamerven und die Zweige zum Muse rectus inferior uud
obliquus inferior entsendet.

Eine weitere Differcnzirung des Ganglion oculomotorii findet

sich bei den meisten Süugethieren (üngulaten, Carnivoren, Nager),

bei denen das Ganglion dem unteren Aste und zwar meist schon

ipedell dem zum Muse, obliquus inferior ziehenden Zweige un-

mittelbar anliegt, also eine einseitige Hervorragung des Oculomo-

torius bildet, wie der Vortragende beim Kalb, Schaf, Kaninchen,

Himd fand. Hier wird es von den einzelnen Specialuntersuchem, von

denen besonden Muck^) zu nennen ist, bermts als GiliargangUon

Mchnet. Von diesem Zustande ist dann nur mn kleiner Schritt

Kl zu den Befunden beim Menschen, wo bekanntlfeh das Giliar-

gvglion durch YermitUnng einer Radix bievis mit dem Bamus
iiferior oculomotorii verkntlpft ist, während es bei den eben er-

wihnten Säugethieren ungestielt aufsitzt Analog ist das Ver-

bilten bei Teleoetiem (Angaben von Stanniua^) und Vagehi (An-

glben von Muck^), eigene Untersuchungen an Anser und 8trix

ümmea) nur dass hier der zum Ganglion anschwellende N. ciliaris

Die Gehimncrv'un der Saurier. Hamburg 1852. S. 4.

') Statt K. medialis (internus) ist bei Fischer aus Versehen

exterauB gesagt. F. giebt aber selbst an, dass der 2«. abducens beim
Krokodil den K. extemus yersorgt

*) Disqnisitiones anatomicae prittacomm. Torici 1888.

*) IMttertatio anttomica de ganglio ophtiudmieo «t nervit cilia-

ribiis animalium. Landishuti 1816.
^) Das peripherische Nervensyitom der Fische S. 40«

L & p. 39—59.
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crassus als erster der Zweige des unteren Astes abgegeben wird.

Das Vorkommen eines Ganglion oculomotorii ist also mit allen

nur wünschenswerthen üebergangsformen zu der als Ciliarganglion

bezeichoeteD Form in allen wichtigen Gruppen der Wirbelthiere

naehgewiesen. Nur über die Cydostomen fehlen sichere Angaben.

Die bisherigen Beschreibungen, so die sorgfältige UntersQchung

von P. Fürbringer*) erwähnen hier kein Ganglion, ebenso wie ja

bisher das „Ganglion ciliare'' auch den Selachiem') und Amphi-

bien *) abgesprochen wurde, bei denen nunmehr der Vortragende

mit Sidierheit ein Ganglion oeulomotorü erkannt hat. Es ist höchst

wahrscheinlich, dass die mikroekopische Untersnchong frischen

oder gttt conservirten Materials sowohl bei den Cydostomen ein

Oculomotorins- Ganglion nachweisen wird, als bd den weniges

Teleostiem (Salmo und Goregonns), denen nach Stannins^) oder

bei den Getaceen, denen nach Rapp ^) und Bruns ^) em Ciliar-

ganglion fehlt, wfthrend Stannius (Müller's Archiv 1842 & 387)

dasselbe beini Delphin «iffend. Der Vortragende yermnthet, dass

das Ganglion hier nur deshalb vermisst werde, weil es keine

Prominenz des 3. Hirnnerven hervorrufe.

Ks wird dann noch der Beziehung des Nasociliaris zum Oculomo-

torius sowie der Ciliarnerven gedacht. Im einfachsten Falle exi-

stiren (Seiacliier) 2 Ciliarnerveu, einer vom Trigeniinus, einer vom

Oculomotorins. Bei Teleostiem erhält letzterer auch einen Ver-

bindungszweig vom Nasociliaris, der bei den Wiibelthicren mit

deutlich abgesondertem Ciliarganglion zur sog. Ratiix longa wird.

An der Zugehörigkeit des Ganglion ciliare zum Oculomotorius kann

aber diese Verbindung mit dem Trigeminus nichts ändern, denn

einmal fehlt ja die „lange Wurzel'' bei Selachiern, sodann ist sie

immer die schwächere, bei vielen Tbiereu z. B. bei den Vögeln

nur mühsam stattfinden, weil von grosser Feinheit, und auch beim

Menschen, wo sie rektiv gut entwickelt ist, kann sie bekanntlich

Uutersuchuugen zur vergleichenden Anatomie der Muskulatur

des Kopfskelots der Gyclotitomen. Jeuaische Zeitachr. f. Naturwisseu-

ohBft Bd. EL
*) Btannitts L c. p. 40.

Fischer, A.iiiplübioram nudorum nearologiae specimen pri-

mnin. Bcrolini 1843 und Anatomische Abhandlungen Uber die Perenni-

branchiaten und Derotremen. Hamborg 1864.

1. c. p. 40.
f») Die Cetaceen. Stuttgart und Tübingen 1837. 8. 120.

^) De nerviä cetaceoruni cerebralibuB. UIb». Tubingue 1832.

p. 22.
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nach den Angaben ?on ReichartO dorch mehrere feine oft nur

mikroskopisch demonstrirbare Fftden ersetzt werden. Endlich kom-

men aoch da Yerbittdmigsftden Tom TrigemniuB vor, wo das Gang-

lion noch ganz im Ocnlomotoriusstammc gelegen ist, wie z. B. beim

Krokodil nach Fischer.

So ist d(!nn der Nachweis geliefert, dass das Ciliarganglion

Dicht dem symi)atliischeü Gangliensystenie , sondern dem Oculo-

motorius angehört-), etwa so wie dem motorischen Facialis das

Ganglion geniculi zukommt. Die weitere Consequenz dieser An-

nahme ist die, dass hcide genannten Ganglien den Si)inalgang-

lien gleich zu setzen sind. Auch histologisch tritt (bei Säugethie-

ren) diese Aehnlichkcit hervor, indem im Ciliarganglion des Schafes

unipolare Zellen vom Charakter der SpinalgangUenzelleu gefunden

werden.

Es wird durch diese Vergleichung des Ganglion oculomotorii

mit den Spinalganglicn von Neuem die Frage angeregt, in wie

weit man dem N. oculomotoiius eigene sensible Fasern zuzuschrei-

ben habe. Der Vortragende kann sichere Angaben in dieser Be^

ilehnDg noch nicht machen. In einer dnich Abbildungen erläu-

terten Ausfilhning und Begründung der Torstehenden Mittheilung,

die demnichst encheinen wird, sott diese Frage eingehend be-

qnvchen werden.

Beitrag zur Anatomie des Ganglion ophthaimionm. München
1875.

*) NachtrSgUeh findet der Vortragende, dass bereitB Budge (Be-

vegung der Iris 1855 8. 24) die innigen Beziehungen des Cauglion

dliare zum Üculomotorius gewürdigt hat, allerdings lediglich auf (/niud

von Untersuchungen an Siiugethieren und Vögeln (die Angaben über

den Froscli lauten unbestimmt und sind ungenau). Ii. sagt, dasa das

G. ciliare in vielen Fullen „im üculumotorius liegt, dem überall das-

lelbe gröBstentheils anzugehören scheint."
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2) Sodann hielt Herr Dr. Kttstner einen Vortrag:

Heber die Treimg 4er MitterlielMa BihAate hei 4»
fiekwt

j

In dßt Begel findet die Trennung in der Ampnllamliiclit '

der Dectdua vera Statt, jedoch ist sie auch in der compacten

Schicht nicht selten. K. beohachtete sie nnter 52 Ffillen 2 Mil

im ganaen Bereiehe der Vera. Häufiger ist, dass während so

einzebien Stellen die Diddoa in der Ampnllärschicht sich löst, an

anderen Stelleu diese Schicht ganz am Uterus haften bleibt; re-

lativ am häufigsten sind solche partielle Treiiimngeii in der Coin-

pactÄ in der unmittelbaren Umgebung des Eihautrisses. Ob bei

der Lösung in der Compacta — seien sie nun partiell oder total

— genau gerade die Reflexa von der Vera sich abhebt, darüber

giebt das Mikroskop sichere Aufschlüsse nicht.

Endlich illustrirt K. die praktische Bedeutung dieser Frage

durch Mittheilung zweier Wochenbettsc^eschichten. Die Details

dieses Vortrages tiudcn sich im Archiv für Gynäkologie von Cred6
und Spiegelberg Bd.Xm Seite 422.

11 SHiiBg uä • IftreMler.

1) Herr Professor K. Bardeleben sprach:

Heber Fasciei uul FawieMpauier,

Gelegentlich der üntersuchnngen aber den Baa der Venen

&nd B. glatte Muskeln in der oberflächlichen Fasde des Vorder-

arms. Eine in Folge dessen angestellte vorläufige Durchsuchung

anderer Fascien, Aponeurosen und Membranen nach glatten Mus-

keln «!gab bisher negative Befunde bei den eigentlichen Extremi-

tätenfascien
,

positive dagegen bei oberflächlichen Fascien, beson-

ders des Rumpfes (Brust, Bauch, Kücken). Weitere Untersuchun-

gen hierüber sind noch nothwendig und vom Vortragenden beab-

sichtigt.

Das vei-schiedene, oft schon mit unbewatl'netem Auge erkennbare

Verhalten der Fascien an verschiedenen Körpergegendeu liess eine
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oogehaidere üntersnchiiiig über du Stdhmg wOssdienswertli er-

sdiflinai, welche die quergestreilte Skdetmodnilatiir den Fascien

gegenaher dnnimint, in wiefern dieselbe die Fascien verstärkt —
oder gespannt und damit fiinctionsfähig erhalt. Durch die frühe-

ren Experimente über die Venen-Elasticität war B. zu der Ueber-

zeugimg gekommen, dass die elastische Nacliwirkung eine

sehr wichtige Rolle im Organismus spielt, dass z.B. Theile, die

andaucrud oder aber so stark und so schnell hintereinander ge-

dehnt werden, dass sie nicht Zeit genug haben, auf ihre frühere

Länge zurückzukehren, länger, schlaff, functionsunfahig werden.

Als Korrigens für die elastische Nachwirkung hatte B. für die Ge-

fasse (Arterien, Venen) die glatten Muskeln in den Wandungen
inkl. Klappen erkennen zu dürfen geglaubt £s entsteht nun die

Frage, wie verhält es sich hierin mit Fascien und ähnlichAn Mem-
branen? Wenn sie, wie es scheint, glatter Muskeln grossentheils

entbehren, so spielen hier vielleicht die quergestreiften Muskeln

am ähnliche Bolle? Dann mflssen aber alle Fascien (und Mem-
branen), die in nennenswertiher Weise „beansprucht^ werden, durch

Muskelii gespaimt erhalten werden, wenn andero die obige Theorie

richtig ist Eine systematische Durchuntersuchung der menschli-

chen Muskulatur auf dem hiesigen Prftparizsaale und bei Anferti-

gong der Vorlesungsprftparate hat nun ergeben, dass ausser den

gewöhnlich in die Kategorie der Fascienspanner goEfthlten Muskeln

noch eine sehr grosse AnsaU entweder ihren Ursprung oder Ihre

Insertion in Fascien hat oder aber an solchen verläuft ^Ean»

grössere Reibe solcher fascien - Ursprünge oder Insertionen findet

sich bereits bei Ilenle erwähnt; das ist aber bisher wenig oder

gar nicht beachtet worden, wenigstens noch nicht von dem jetzt

aufgestellten Gesichtspunkte aus; eine ziemlich bedeutende Zahl

jedoch von Insertionen in die Fascien hinein ist bisher entweder

noch gar nicht oder als Varietät beschrieben worden, obwohl B.

dieselben nach seinen Erfahnmgeu als normal bezeichnen muss.

Theilweisc finden sich besondere Muskel -Bündel, die zur Fascie

gehen , emzeln und nach einander von dem Muskel sich ablösend,

oder in grösserer Masse auf einmal abgehend, oder aber die Fascie

ist an einen Rand oder eine Fl&che des Muskels fest angeheftet,

nur künstlich trennbar.

Alle Fascien des menschlichen Körpers stehen nun, wie B.

nadiweisen konnte, mit Muskeln direkt oder indirekt (ligg. inter-

muscularia) in Verbindung, alle Fascien des Körpers wer*
den durch Muskeln gespannt erhalten.
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Den Gfimd, diu» man diese leicht oadiweisbare Thateadie

bisher übersehen, dass man viele in die Fascien gehenden oder

von ihnen kommenden Muskelbündel bisher nicht beschrieben hat,

sucht B. u. a. in dem natürlichen Bestreben, die Beschreibung und

Präparation der Muskeln möglichst einfach und glatt zu gestalten,

zumal beim Unterricht. Und dass die Fascien im Allgemeinen

stiefmütterlich behandelt werden, lässt sich nicht leugnen. Es

sind nun, wie gleichfalls nicht zu verkennen, Fascien sowohl wie

Fascienspanner innerhalb ziemlich weiter Grenzen variabel; aber

diese Variabilität ist doch nur eine quantitative. Die Fascien

sind individuell, je nach der Entwidcelung der Muskulatur, ver-

schieden stark, die Zahl und Dicke ihrer Schichten wechsdt

Ebenso sind die als solche bisher benannten oder aneikanntai

Fascienspanner ja, irie bekannt, in Yorkommen, Zahl, Stfiike,

Verianf ganz besonders variabel, so z. B. Palmaris logus, Planta-

ris, Psoas minor, Pyranddalis, Scalenus ndnünos, OmohyoideoB,

Platysma. Dieser Umstand erklärt, bei dem ziemlich verbreitetes

Horror vor Muskelvarietäten, warum dies Kapitel bisher so woiig

beachtet wurde. Eine Durchmusterung der in den letzten 25 Jah-

ren publizirten Muskelvarietäten ergab eine sehr reichliche Aus-

beute, die allerdings dadurch geschmälert wurde, dass manche

Varietät in die Rubrik „Norm" übergeschrieben werden musste.

Der Vortragende hat auch selber, seit er darauf geachtet, eine

sehr grosse Anzahl überzähliger Fascienspanner angetroffen, eia

Umstand, der mit dazu beitrug, zur Prüfung der Norm anzuregen.

Die Stärke einer Fasele steht in direkter Beziehung zn der

Zahl und Starke der MuskeUnserticnen nnd -Urq»rfinge nnd zwar

ist die Stftrke der Fascie der Summe der Insertionen

und ürsprflnge im Allgemeinen proportional; die Bit-

irickelung der Fasde ist abhangig von der Entwickelung der in

ihr inserirendsD und entspringenden Muskeln und umgekehrt —
Derselbe Muskel, welcher die Fascie spannt, verstärkt die-

selbe, wirkt somit der bleibenden Dehnung entgegen. — Die Fas-

cien sind also insofern als Fortsetzungen der Muskeln, als Seh-

nen oder Aponeurosen aufzufassen.

Andererseits aber wird auf die Fascie seitens der darunter

gelegenen Muskeln, bei Bewegungen, durch den "Blutdruck u. a. ein

Druck und Zug ausgeübt, der sich den au der Fascie befestigten

Mttskehi mittheilt, dieselben zu erhöhter Thätigkeit anregt und

80 zur Verstärkung des Muskels in den nur Fascie in Beaaehang

stehenden Theilen fOhrt
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Die Richtung der Fasern in den Fascicn und anderen

Membranen, Bändern u.dgl. ist eine ge se tz mässi ge,

eine typische. In derselben Weise wie die Knochenbälkcheu und

ans demselben statischen Grunde, wie diese, verlaufen die Fasern

in den Fascien etc. in der Kichtung der von der Knochenarchi-

tektur her bekannten Druck- und Zugkurven. Sie schneiden

och ebenso wie jene unter rechten Winkeln. (D|e Thatsache

der rechtwinkligen Kreuzung ist ja bekannt, aber die geeetzmäs-

flgß BegrOndung fehlte.) Wir Utanen die ligg. intenniucularia

it der GoiDpacta, die Faade im engerai Sinne mit dar Spongioea

fOH^eidieD. Dieser Vergleidi ist nach mehreren Bichtnngen hin

(Mechanisch mid morphologisch) durdiftthrbar. Wie am oberen

Esde des Oberschenkelbeins (Fhmtalsdmitt) entvrickeln sieh an

Ober- und Unterarm, an Ober- und Untersehcnikel, besonders deat-

lieh an Oberarm und Oberschenkel die Fascienfasem aus den seit-

lichen Pfeilern der Ligg. intermuscularia. Die Architektur der

Fascie entspricht 1) dem auf sie einwirkenden Drucke und Zuge

seitens der darunter gelegenen und 2) der in ihr inserirenden oder

Ton ihr eutspiiugendeu Muskeln. Letzteres Element stört die reine

Balkenarchitektur mit den rechtwinklig sich kreuzenden Bögen bis

zn einem gewissen Grade. (Dies ist auch bei den Knochen der

Fall, wo allerdings der Einfiuss des Muskelzuges auf die Anord-

nmg der Knochenbälkchen noch nicht genügend studirt ist.)

Zn sondern von den bisher besprochenen Skelet- oder Mus-
kilfascien sind die Hautfascien, md sie besonders im Ge-

ädit, am Hals, soirie als oberflfidilidiste Schicht an den Extv»-

Bitftten auftreten. Hier liegen quergestreifte Muskeln der Fascie

nf oder i^te Mnskabi gehen in ihre Znsammensetzung ein.

Diese Art Fasden sind sehr vid dünner, als die andern. IMe

Auffassung der (Skelet-) Fascien als Fortsetzung von Muskdn ist

auch vergleichend -anatomisch zu begründen. Bei grösseren Säu-

gethieren finden sich Muskeln an Stellen, wo beim Menschen ge-

wöhnlich Fascien vorhanden (Latissimus, Pectoralis major; Tensor

fasdae latae, Gluteus maximus). Es giebt Varietäten beim Men-

schen, welche das Verhalten wie bei Thieren zeigen. Sonach

küimtc man im Sinne der Descendenztheorie die Skeletüascien,

zmn Theil wenigstens, als rückgebildete Sketetmuskulatur, die

Hantfasden als deg^erirte Hautmuskulattur au^ssen.

Wihrend die ansftthrlichere Mittheilwig des descriptiven, Va-

lieUttoH md TOi^dchend-anatomiwcben Materials nebst Veisnchai

Iber die phjsikalisciicn (elastisdien) Kigwisdiaften der Fasden

7



XCVIIi SitznngBberichte.

sp&ter erfi^gen soll, mOchte Verf. hier nur noch kurz einige Ge-

danken andeaten, die sich auf die physiologischen (mechaiiischen)

Wiriningen der Fasden imd ihrer Spanner bedehen.

1) Bei der Kontraktion eines Muskels, der „unter*' der Fascie

liegt, wird diese quer gedehnt, längs erschlafft. Bei der Kontrak-

tion des betreft'enden Fascienspanners tiudet das Umgekehrte statt.

2) Die durch Muskelkontraktioiieu hervorgerufenen Gestiüts-

veränderungeii einzelner Muskeln oder Muskelkomplexe (Extremi-

tätcnabschuitte) müssen, falls die Fascie straff bleiljt, die Blut-

bewegmig befördern, aber auch nur dann. Die Fascie bildet gc-

wissermaassen eine die ganze Extremitiit umfassende Gefässwandung.

3) Gespannte Fascien wirken äbulich wie Muskeln, z. B. Re«

ctus femoris in den von £. Fick neulich (Casseier Versammlung)

analyBirten Fällen.

4) Durch eine gespannte Fascie kann ein eingelenkiger Muskel

SU einem zweigelenkigen u. s. w. mrden, dadurch, dass:

a) (difect) die Fasäe bis zum nftdustfoügenden Absdmitt der

Extremität geht;

b) (indirect) Muskdn an der Fascie (lig. intennnscalare) ent*

springen.

Die Ton Fick hervorgehobenen Vorthefle mehrgelenkiger Mus-

keln eistreckai sich somit noch vid weiter, als man auf den er-

sten Bilde annehmen konnte.

2) Herr Professor £. Abbe hielt sodann einen Vortrag

lieber Blutkörper-Zähiaig.

Der Vortrag ging aus von der Demonstration eines bei C. Zeiss

angefertigten Apparates zum Zählen von Blutkörperchen, besprach

die Methoden und die Hilfsmittel , welche bei Herstellung dessel-

ben in Anwendung kommen und gab endlicli eine theoretische Er-

örterung über den Grad der Zuverlässigkeit, mit welcher Mittel-

werthe nach der Methode des Abzählens bestimmt werden können.

Der erwähnte Apparat, sowie er auf Anregung und nach den

Winken des Herrn R. Thom a in Heidelberg bei C. Zeiss construirt

wird, bietet in keinem Punkte etwas eigentlich Neues dar. In-

dess dürfte es sich empfehlen durch die zweckmässige Verbindung

der besten bekannten Hilfsmittel und dürfte zugleich ausgez^cbnet

flein durch die Sorgfiüt, welche bei der technischen AusfiUinmg
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damf verwandt wird, die Abirdchungen der einzelneD Theile yon

dflD orgeechriebenen Maassen auf praktisch unschädlidie Betrftge

dnzuschiinkeii.

Die wesentlichen Bestandtheile sind die Misch -Vorrichtung

irnr Verdünnung des Blutes in einem einfachen bekannten Yerhält-

idss uiul der eigentliche Zähl - Ai)parat , welcher die Abgrenzung

genau bestimmter Volumina der verdünnten Blut- Flüssigkeit zum
Zweck der mikroskopischen Durchmusterung enniiglichen soll. Er-

stere ist der von Malasscz *angcgel)ene Melangeur, nur in un-

tergeordneten Punkten — im Interesse einer leichteren Reinigung

und Instandhaltung — von den aus Paris gelieferten Appaniten

etwas abweichend eingcriclitet. Das Capillarrohr fasst ca. G Mgr.

Blut ; sein als Einheit markirtes Volumen ist auf den lOO'"" Theil

vom Volumen des Mischungsraunies gebracht imd es wird dieses

Verhältniss bis auf pp. 0,5 ^/o sicher gestellt. Die richtige Länge

der Capillare wird bestimmt aus den duirli Wägung erhaltoien

Daten über die Capacität des Rohrs und des Mischbehälters, wo-

bei für letzteren die Wftgnng nicht mit Quecksilber sondern mit

Wasser ausgeführt werden mnss, weil der zum Durchmischen die-

ende Glaskörper im Innern ein sicheres AusfiUlen des Banmes
dnreh eine nicht-adhftrirende Ftflsslgkeit verhindert

Als Zshl-Vorrichtung kommt bei dem Apparat die Hayemi-

lche Kammer in Anwendung: ein Objektträger, auf welchem eme
dOnne Glasplatte mit kreisförmigem Ausschnitt sehr dicht anfge-

Uttet und parallel zur Fläche des Oljektträgers so weit abge-

addüte ist, dass eine aufgedeckte Flanplatte eine parallelilächige

Schicht von genau 0,1 Mm. Tiefe herstellt. Zur Abgrenzung eines

bestimmten Volumens innerhalb dieser Schicht dient aber nicht

ein Netz-Mikrometer im Ocular des Mikroskops, sondern — nach

Gowcrs — eine unmittelbar auf dem Boden der Kammer ein-

geschnittene Gitter- Tlieilung, welche die Fläche eines Quadrat-

Millim. in kleine Quadrate von 0,05 Mm. Seite, also V400 Quadrat-

Mm. Inhalt , theilt. Je vier dieser kleinen Felder zusammen gren-

zen daher in der 0,1 Mm. dicken Schicht das Volumen von einem

Tausendtel Cubik-Mm. ab. Da die Blutköq)erchen in der zum
Verdünnen des Blutes verwandten J^lüssigkeit— dem Mala ssez'-

achen künstlichen Sennn — nach wenigen Augenblicken zu Bo-

den sinken, so bietet sich demnach der Inhalt eines Tausendtel

Cubik-Mm. im Sehfeld des Mikroskops als Inhalt von je vier jener

Felder zum bequemen Abzählen dar. — Bei einer Verdünnung im

Verhältniss 1 : 100 kommen mit nonnalem Blut auf diesen Baum
7»
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ongBfiUir 50 BlutkOgdcheii und die Moltiplikatk» der jeweilig ge-

fbndenen Zahl mit 100 gi^t den Gehalt des verdünnten Blutes

pro Tausendtd-Gubik-Mm. — womit bequem veigleidibaie 23Sm
erhalten werden.

Die Anwendung einer Otjdctiy-ThfiQung auf dem Boden der

ZShlkammer hat vor dem Oculai^Mikrometer den grossen Vorzug,

dasB die im letzteren Falle nöthige Ermittdung des absoluten Wor^

thcs eines Ocular-Theiles — der natüriich fUr jedes andere OyectiT

und jede andere Tubuslange ein anderer wird — in Wegfall kommt.

Damit ^^ird al)er eine ergiebige Quelle von Fehlern und Irrthümern

beim Gebrauch des Apparates beseitigt und zugleich völlige Frei-

heit in der Wahl des Objectivs und der Vergrösserung gewonnen.

Da die Theilung des Mikrometer - Netzes bei einigermaassen

sorgfältiger Ausfühnmg als für den vorliegenden Zweck völlig feh-

lerfrei angesehen werden darf, so hängt die Genauigkeit in der

Abmessung der Volumina nur noch von der Genauigkeit ab, mit

welcher die Tiefe der Kammer auf das vorausgesetzte Maass ge-

bracht worden ist. Bei der geringen Grösse, die hier in Frage

steht, entspricht nun freilich dne Abwddiung von 0,001 Mm.
schon einem Fehler von 1 Procent Indess ist in der technischen

Ausführung eine Genauigkeit, welche sich innerhalb dieser F'ehlei^

grenze hilt, bei Benutzung geeigneter Hilfsmittel noch mit Sidier-

hdt zu erreichen; und auch im praktischen Gebrauch kann dia

Tiefe der beobachteten Schicht bis auf den genannten Betrag ohne

Schwierigkeit sicher gestellt werden, wolem man geschlifiene Deck-

pl&ttdmi verwendet, deren Didce genflgend ist, um eine Durch-

biegung durch die C^piUarwirkung des Flllssigkeitstropfens anssu-

schliessen und wofern vor dem Auflegen des Deckplättcliens die

betreffenden Fliehen so sorgfeltig gereinigt werden, dass beim

Andrfidnn des Plftttchens auf die — zu diesem Zweck polirte —
obere Fl&che der Kammer die New ton 'sehen Farben zum Vor-

schein kommen.

Bei umsichtiger Handhabung wird demnach der liier bespro-

chene Apparat in den vorbereitenden Operationen keine Fehler

einführen, welche in ihrem Gesammteffect den Betrag von 1 "/o

wesentlich überschreiten könnten. Eine derartige Genauigkeit aber

wird man auch auf alle Fülle fordern müssen , damit nicht die

unvermeidliche Unsicherheit, welche der Bestinnnuug des gesuch-

ten Mittehverthes durch Abzählen ohnehin anhaftet, noch in er-

heblichem Grade durch Fehler der vorbereitenden Operationen vor-

grOssert werde.
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Dem gegenüber ist es nun ohne Zweifel von Interesse, ein

Ürtheil auch darüber zn gewinnen, welche Fehler die Zählmethode

an sich d. h. abgesehen von Fehlem im Apparate nnd blossen Irr-

thttmem beim Zählen gewftrtigen lässt; zu nntenrachen, in trel-

diem Spielraum die zufiüligen Unregelmftssigkeiten der Verthd-

hmg Abweichungen der gefondenen Mittelwerthe hervorbringen

lOaam und endlich die Bedingungen l&r mOf^diste Einschrtohung

Midier Abweichungen anzugeben.

Die mathematisehe Theorie der Wahisdielnlichkeiten gestat-

tet, den auf diese Punkte gerichteten Fragen eine prftdse Fassung

zu geben und sie darauf hin auch bestimmt zu beantworten. Diese

Theorie lehrt, dass in jedem derartigen Falle, wo eine Grösse

irgend welcher Art in Folge zufälliger Uurcgelniiissigkeiten uui

einen gewissen Mittelwerth schwanken kann, die individuellen Ab-

weichungen von diesem Mittelwerth innerhalb einer grossen Reihe

von Einzelfällen nach einem ganz bestimmten Gesetz der relativen

Häufigkeit auftreten müssen; und sie bestimmt die relative Häu-

figkeit einer Abweichung von bestimmter Gri)sse in allgemein-
gilt ig er Weise durch das Verhältniss dieser Grösse zur soge-

nannten „wahrscheinlichen" Abweichimg; worimter diejenige Ab-

weichung verstanden wird, deren Betrag, bei vielfältiger Wieder-

holung der betreffenden Beobachtung, in der Hälfte aller Fälle

sieht erreicht, in der andern Hälfte aber überschritten wird. In

Hinsicht auf den yorli^genden Gegenstand ist daher die Frage da-

Mn zu steUen: wie gross ist beim Abzählen eines bestimmten

Volumens der Mischung der wahrscheinliche Fehler, in der eben

<lftfn1rt4wi Bedeutung, und you welchen Umstinden hfingt dessen

GiQese ab?

Da die Beantwortung dieser Fragen nicht nur fOr die in Bede

stehende specielle Aufgabe, sondem fttr alle Untersuchungen, wddie
iDter Ähnlichen Umständen auf die Feststellung von Mittdwerthen

ansgehen, eine gewisse praktische Bedeutung hat, in sofern damit

efaie Richtschnur Dir die sutreffende Benrtheilung der Resultate

an die Hand gegeben wird, so mag das Ergebniss der mathema-

tischen Erörterung hier gleichfalls noch Platz finden.

YjS sei ?i der Mittelwerth, der einer, zufalligen Schwankungen

ausgesetzten Ziffer, auf ein bestimmtes Gebiet bezogen, zukommt

(z.B. die Zahl der Blutkörperchen, welche bei völlig gleichförmi-

ger Vertheiluug auf ein gewisses Volumen kommen würden); k hin-

gegen seien die Zahlen, die bei einzelnen Zählversuchen, in Folge

zoMiger Abweichungen, statt n auftreten. Alsdann ist die Wahr-
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scheiiilichkeit des Auftretens einer bestimmten Zahl statt

des MitteLwerihes d. h. die relative H&ufig^eit, in welcher dieie

Ziffer k bei sehr vielftltiger Wiederholung des aUdveiBuches och

finden irird, durch die Regel bestinmit:

1* 3« • • Ar

worin e, wie üblich, die Grundzahl der natürlichen Logarithmen

(2,7182 . . .) bczcicliuet. Die relative Häufigkeit der verschiedenen

von n abweichenden Zahlen ist (leninach gegeben durch die ein-

zelnen Glieder der Potenzreihe, welche den Werth von e" darstellt,

ausgedrückt als Bruchtheile ihres Gesammtwerthes ; und diese Re-

gel findet in gleicher Weise Anwendung, mag es sich um die zu-

fällige räumliche Vertheilung zählbarer Objecte handeln, wie in

dem zunächst vorliegenden Fall, oder um deren Vertheilung in

der Zeit, oder um eine Vertheilung unter andern, gleichfalls zähl-

baren Objeeten, wie bei den statistisdien Au&teUungen der to-

schiedensten Arten. Ihre Gütii^t ist nur an die Voranssetnuig

geknüpft, dass die Zahl n Udn sei im Veihliltniss zur Qua-
dratwurzel aus deijenigen Zahl, welche den grössten mögli-

chen Inhalt des betretenden Zfthlgebietes angiebt, dass also^ Ms
es sich um räumlich verthdlte Objecte handelt, der in Betradrt

kommende mittlere Inhalt eines Volumens nur ein geringer Brach-

theil sei von der Quadratwurzel aus der Anzahl, welche dieses

Volumen vollständig erfüllen würde.

Da diese Bedingung bei der Beobachtung an stark verdünn-

tem Blute jedenfalls genügend erfüllt ist, so könnte man ohne

Weiteres nach obiger Formel berechnen, in welchem Spielraum

beim Abzählen der Blutkügelchen in einem bestimmten Volumen

die Besultate der einzelnen Zählungen schwanken werden, indem

man die annähernd jedenfalls bekannte Mittelzahl für das betref-

fende Volumen lllr » zu Grunde legte. Sofern es sich aber, m
in diesem Falle, um einigeimaassen betrftchtliche Zifiem handelt,

iSsst obige Bogel eme grosse Yeremfechung des mathematischen Aus-

druckes zu, welche zu^^eich eine allgemdnere Uebersicht Ober die

vom Zufen abhängigen Schwankungen emöglicht, indem sie dinct

auf die Bestimmung der „wahrscheinlichen** Abweichung hinleitet

Nimmt man nämlich an, dass n eine grosse Zahl sei — grösser

als 30 gäbe schon genügende Annäherung — und führt die von n

verschiedene Zahl k in der Form

Ä == n 4- A
ein, indem man A die im einzelnen Falle eintretende positive
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oder negative Abwdchimg des beobachteten Werries vom Mittel-

werth bedeuten Itat, so ergiebt sich ftbr die Wahrachemlichkdt,

oder rdative Häufigkeit, einer bestimmten Abweichmig A die

NiheniDgs-Fonnel:

wdcher Ansdnidt der Form

atsprieht. «nn g«etet wird.

Bei oiuer Vertheilung der Abweichungen nach diesem in

der Theorie der Beobachtungsfehler vielfacli behandelten Gesetz

kann der Betrag des „wahrscheinlichen" Fehlers direct aus dem
Werthe der Constanten h abgeleitet werden. Diejenige Abweichung

IT. welche unter sehr vielen Wiederholungen eben so oft über-

Schlitten als nicht erreicht wird, ist nämlich:

0,4769 . .

.

j-
also hier

uf— 0,47691^» 0,674Vi ;

oder, wenn diese „wahnxiheinliehe'' Abwdchung ab Bmcihthflü des

Yoranagesetzten Mittelwerthes ansgedrfldct und der so bestimmte

Betrag der wahrscheinlidien relativen Abweiehattg mit o» be-

nidmet wird:

0,674

Hiermit ist nun die Frage nach der Wahrscheinlichkeit, oder re-

lativen Häufigkeit, einer beliebig grossen Abweichung nach allge-

meiiigiltigen Normen zu beantworten, weil diese Wahrscheinlichkeit

vollkommen bestimmt ist durch das Verbal tniss der betreffenden

Abweichung zum Betrag der eben festgestellten wahrscheinlichen

Abweichung — in der Art, wie folgende kleine Zusammcusteilung

übersichtlich macht:

Bei einer grossen Zahl von Einzelbeobachtungen kommt —
wenn w den wahrscheinlichen Fehler der betreffenden Beobach-

tungsweise bezeichnet —
ein Fehler kleiner als 7« ^ einmal vor unter je 7 Fällen

kidner als»/, „ „„ 4„
Ueinerals w « „ » „ 2 „
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em Fehler grösser als co einmal vor unter je 2 Fällen

grösser als 2 w „ „ „ „ 6—6 „
graeser als3ctf„ „ „ „ 23 „
grOflser als4w„ „ „„160„
grOflser als 5 oi „ n n »
grösser als 6 „ „ n » 20000 „

wonach dam ohne Weiteres zu eimessen ist, welches Zatraoen

das Besnltat emer Euizelbeobachtnng Tordient, d. h. welche An-

nfihenmg an den richtigen Mittelwerth ee mit einiger Sicherheit

erwarten Ifisst, wemi man für die betreffende Beobachtnngsart den

Betrag des to nach obiger Formd berechnet hat

Bdm Zahlen der BlntkOgelchen würde, unter YoraoBsetzung

der Verhältnisse, die za?or beschifehene Apparat einfthrt,

0,001 Oabic Mm. der beobachteten Mischung im Mittel ungefähr

50 Bliitköq)crchen enthalten. Beschränkt mau nun das Abzählen

auf ein einziges Tausendtel (4 Felder des Mikromctenietzes), so

wäre 71 = 50 zu setzen. Für den wahrscheiiilicheu relativen Feh-

ler bei einer solchen Zählung erhält man also annähernd 0,1 oder

WIq der zu ermittelnden Grösse. Bei häufiger Wiederholung der

Beobachtung wird mau also in der Hälfte aller Fälle Abweichun-

gen von mehr als 10 *^/o
erhalten, unter 5—6 Fällen einmal über

20 und mehr, unter 23 Fällen einmal über 30 ^/q etc. gewär-

tigen müssen, während eine Annäherung an den richtigen Mittel-

werth bis auf 5 °Iq nur unter 4 Fällen , bis auf 2,5 nur unter

7 Fällen einmal vorkommen wird. Das Resultat einer einzelnen
Zählung behalt also unter diesen Umständen eine gxoBse Unsi-

cherheit.

Nach Anleitung der obigen Formel für ta nimmt nun der

wahrscheinliche Fehler, in Procenten des Mittelwertfaes ansgedrtldLt

— und damit entsprechend die Wahrscheinlidikeit giOsaerer Ab*

weichungen — in demselben Verhiltniss ab, in welchem die Qua-
dratwurzel aus der dem abgecihlten Yolnmen zukommenden

Mittelzahl grOsser wird. Man wird also » auf pp. 5% bringen,

wenn man n auf 200 stdgert, d. h. wenn man die ZUünng aus-

dehnt auf das Volumen Ton 4 Tausendtel Gubic Mm. oder auf

16 Felder des Mikrometemetzes, und man wflrde damit wenigstens

eneichen, dass ein Fehler von 10 nur die Wahrscheinlichkeit Vs

behielte. — Auf 2^/^ wird w herunter gehen, wenn die Zählung

bis zur Ziffer 1250, also auf 100 Quadrate, erstreckt wird; als-

dann erhält ein Fehler von 4"^/o die Wahrscheinlichkeit '/j , ein

Fehler von 6^/( die schon ziemlich geringe Wahrscheinlichkeit
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Vts) ^^Vo wflrde niir unter pp. 1400FiUen einmal sä ge>

wirtigen, piaktisdi also so gut wie ganz anagesciilosaen sein.

Die Einschrinkong des wahrscheinlidieQ Fehlen anf 1^1^

codlich würde aidier gestellt eradieinen, wenn man die Zählung

tnf eine Qesammtziffor von pp. 5000 ausdehnen wollte, welche

Zahl nnter den hier TorauageBetzten besonderen Verhftltnissen des

ZfihJapparates gerade dem Inhalt des ganzen Qnadrat-MiUimeten

entspi-cchen würde. Unter dieser Annahme dürfte man den abzu-

leiteudeu Mittelwerth als auf 2—3 ®/o zuverlässig hinstellen , weil

schon ein Fehler von 4 "/^ nur unter 160 Füllen einmal, also nur

durch das Öpiel eines ganz exceptionellen Zufalles zu gewärti-

gen wäre.

Diese Nachweise werden geeignet sein, eine sichere Richt-

schnur für die rationelle Anwendung der Zählmethode bei ver-

schicdenarti^'en wissenschaftlichen Untersuchungen und Auhalte-

pmikte für die sachgemÄsse Kritik der erhaltenen Besultate an

die Hand zu geben.

U. 8Mnng an IS. Ummkm.

1) Herr Professor IIa eck el hält einen Vortrag über die

Fauna der Bretagne und Normandie und macht sodann Mittbei-

limgen

Heber die Organisation und Classücation der Anthomednsen.

Die Anthomednsen (im Ganzen entsprechend den Oceani-
den von Gegenbau r, den Tnbnlarien von Agassis), bilden

efaie natlliüdie Hauptgruppe (Ordnung) der Craspedoten, kenntlich

durch die Büdong der Geschlechts-Organe in der Magen-
wand, und durch die beständige Abwesenheit der marginalen

Sinnesbläschen. Diese werden vertreten durch Ocellen, welche

an der balbus-artig angeschwollenen Basis der Tentakeln sitzen.

Meistens tragen diese Ucellar-Bulben blosse Pigment-Augen, seltener

sind sie mit liclitbrechenden Kör])ern versehen. Die Ammen der

Anthouiedusen sind stets Hydropolypeu aus der Gruppe der Tu-
bularien. Die Ordnung der Authomeduseu zerfallt in folgende

4 Familien:

I. Familie: Codonidae. Sexual-Zellen in der ganzen Peripherie

der Hagenwand gleichmäasig entwickelt, bilden ein einziges röluren*
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förmiges GeBchlechts-Organ, irolches das lange Magenrohr in

grosserer oder geringerer Aosdehnnng rnnsdilifwat MtindMhimg

dn&ch, ohne Mimdlappen und dine MtmdgrüEeL Viet (selten

sechs) elnf»^ enge, nnyerSstdte Badial-Kanala Vier (sdten

sechs) einlufae, Tentakdn, die bisweikn rOckgelnldet sind. Am-
men smd Hydropolypen ans den Tabidarien-Gattmigen Syncoryne,

Goiymorpha etc*

1. Sab&miliae: Sarsiadae. Alle vier (oder sechs) Tenta-

keln gleichmassig entwickelt. Genera: Codonium, Sarsia, Bathy-

GodoD, Dipurena, Syndictyon, Corynitis, Ectopleura.

2. Subfamilie: Kupliy sidae. Drei Tentakeln sind lück-

gebOdet und meist auf blosse Ocellar-Bulben reduzirt. Der vierte

Tentakel allein ist stark entwickelt, bisweilen in ein Büschel von

2 oder 3 Fäden aufgelöst Genera: Eupbysa, Steenstrupia, Hy-

bücodou, Amphicodon.

3. Subfamilie: Amalt haeidac. Alle 4 Tontakeln sind völlig

rückgebildet und nur durch stark entwickelte Ocellar-Bulbeu ver-

treten. Genera: Amalthaea, Globiceps.

II. Familie: Tiaridae. Vier getrennte Geschlechtsdrüsen in der

Magenwand, oft zu gelappten Blättern entwickelt, bisweilen in

acht gespalten. Mundöfl&uuDg mit 4 perradialen, am Rande viel-

iach gefalteten Mundlappen oder Mundannen. Vier breite, bis-

weilen an den Rändern gezackte oder gefiederte Radial -Kanäle.

Tentakeln selten 4 oder 2, meist zahlreich, bisweilen in 2 Reihen.

Die Ammen gehören zu den Tubularien-Gattnngen Glava, Tisr

rissa eta

1. Subfamilie: Protiaridae. Vier penadiale Tentakeln allon

entwickelt. Genera: Protiara, Modeeria.

2. Subfiunilie: Dinemidae. Nur 2 gegenstSndige perradiale

Tentakehi entwickelt, die 2 anderen rudimentär. Genera: Di-

nema, Stomotoca, Codonorchis.

3. SubfiimHie: Pandeidaa 8, 16 oder mehr Tentakeln. Ge-
nera: Pandea, Turritopsis, GonJs, CalUtiara, Tiara, Tunis, Ca-

tablema.

III. Familie: Margoiidae. 4 oder 8 getrennte Geschlechts-

drüsen in der Magenwand. Mundöflfnung nicht gefaltet, mit 4

oder mehr, einfachen oder verästelten Mundgriffeln (cvl in drisehen

soliden Mundtentakeln, die am Ende einen Nesselknopf tragen).

4 schmale Radial-Kaniüc. Tentakeln selten 4 oder 2, meist zahl-

reich; bald längs des Schirmrandes vertheilt, bald in 4 oder 8

Büschel gruppirt (4 perradiale und 4 interradiale). Die Ammen
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geb&ren zu den Tubularieu - Gattimgeu Eudendrium
,

Bougaiii-

TÜlea etc.

1. Subfamilie: Cytaeidae. Mundgriffel einfach. Tentakeln

am Schirmraude vertheilt, nicht in Büscheln. Genera: Nigritina,

Cytaeis, Dysmorphosa, Blastogaster, Ciibogaster, Cytacandra.

2. Subfamilie: Thamnostomidae. Mundgriffel verästelt.

Tentakeln am Schirmrande vertheilt, nicht in Boscheln. Genera:
Thamnostoma, Thamnitis.

3. Subfamilie: Lizusidae. Mundgriffel einfach. Tentakeln

in 4 oder 8 Büscheln. Genera: Margelliiim, Liznsa.

4 Subfiimilie: Hippocrenidae. MimdgriBel wfistelt Ten-

tikehi in 4 oder 8 BttBcheün. Genera: Maigelis, Hippocrene,

Kemopsis, Lizzia, Rathkea.

IV. Familie: dadonenüdae. 4, 6 oder 8 GeschleditadrOsen

ID der Magenwand. Mundöffnung einfach, ohne Mundlappen. Ten-

tskdn verästelt oder gefiedert (mit süfuiidärcu Tentakeln). Die

Ammen gchöruu zu den Tubularien-Gattuugen Clavatella, Clado-

üemissa etc.

1. Subfamilie: Pteronemidae. 4 pcrradiale Tentakeln, mit

secundären Tentakeln besetzt. Genera: Pteroncma, Zanclea.

2. Subfamilie: Gemmaridae. Nur 2 gegenstimdige Ten-

takeb, mit secundären Tentakeln besetzt. Genus: Gemmaria.

3. Subfamilie: Dendronemidae. 8— 16 oder mehr Ten-

takeln, bamnfönnig ireizweigt oder geledert Genera: Dendro-

ma, Cladonenuu

4. Snbfoinüie: Elentheridae. 4 oder 6 gabebpaltige Ten-

tdnhi. GeBChlechtsdrOsen in der aboralen llagenvand. Genus:
Eleiitfaeria.

2) Sodann l^gte der Vorsitzende, Heir FroL Freyer, der

CMbdiaft dnen

Kurzen Bericht

über die Geschichte der medidoisch-naturwisseDschafilichea

Gesellsebafit

imd die YeränderuDgeii dos rcrsoaalböstandes im Jahre 1878

?or, ans welchem Folgeudes u. a. zn entndimen ist:

Von den 37 ordentlichea einheimischen Mitc^edem, welche

die GeseUsdiafit zu Anfimg des Jahres zfihlte, sind durdi Wegzog
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TOD Jena answärtige Mitglieder geworden die Herren Bode, Langer,

Stoy, Lichtheim; neu eingetreten sind die Herren Lüderits, Bensdi

und Tauber. Zu Ehrcnmitgliederu wurden erwählt die Herren

Charles Darwin zu seinem 70. Geburtstag am 12. Febr. d. J.

und anlässlich der Feier des 25jährigen Bestehens der Gesellschaft

im Januar die beiden auswärtigen Mitglieder M. Schleiden iu

Wiesbaden und O. Schmidt in Strass])urp, welche am 17. Jan.

1853 die Gesellscliaft mitbegründeten. Von den 9 Stiftern der-

selben, leben noch 6. Ausser den drei genannten wurden zu

Ehrenmitgliedern erwählt die Herren Schimper (f) 1855, Kieser

(t) 1857, Louis Soret 1864, v. Bezold (f) 1866, Huxley 18G7,

Gegenbaur 1873. Ausser diesen 9 EhieBinitgliedeni hat die Ge-

sellschaft während der 26 Jahre ihiee Bestehens im Gänsen 96

Mitglieder gewühlt, von denen 36 s. Z. ordentliche ainhmmische

Mitglieder, 8 ausgetreten, die flbiigen zum giOssten Thdi noch

lebenden aoswftrtige Mitg^eder sind.

Das jfthilich weehsefaide Präsidium wurde im Stiftongsjahr

bekleidet von dem 1855 verstorbenen Prof. Siebert. Dreimid war

Vorsitzeuder Hr. Schleiden , dreimal auch Hr. Gegenbaur, zweimal

Hr. Ried und Hr. Schätfer, je einmal die Herren Martin (t), Leu-

buscher (f), Gerhardt, Reichardt, Czeimak (f), Haeckel, Geuther,

Wilh. Müller, E. Strasburger, Frankenliäuser, Abbe, B. Schultze,

G. Schwalbe, E. E. Schmid, Prcyer.

Vom Stiftungsjahr an sind jährlich 10 bis 16 Sitzimgen ge-

halten worden, jedoch im Kriegsjahr 1870 nur 8, und in jeder

Sitzung 1 bis 4 Vorträge und Demonstrationen. In dem abge-

laufenen Jahre fanden 13 Sitzungen statt mit 28 Vorträgen. Von

diesen haben gehalten 4 der Vorsitzende, je 3 die Herren Baide-

Idien, Haeckel, Schwalbe, je 2 die Herren Abbe, O. Hertirig,

B. Hertwig, Kflstner, Stzasburger, je eben die Herren Detmer,

Frege, Frommann, Gfinge, Lichtheim.

Die Gesetlflchaft hat herausgegeben seit 1863 zwölf 6&iide

ihrer Zeitschrift, welche den Titel trägt „Zeitschrift für Natur-

wissenschaft", seit dem Jahre 1877 „Sitzungsberichte"*) und

„Denkschriften", von welch letzteren zwei Hefte erschienen sind.

Mit auswärtigen naturwissenschaftlichen und medicinischeu

*) Die Manuscript - Sitzungsberichte vom Januar 1853 bis Ende

1866 hat der Vorsitzende chronologisch geordnet und legt sie in eineoi

stattlichen Folio^Baode vor. Die Sttmngv-ProtokoUe Tom Januar 1867

bis Ende 1878 dnd in ein besonderei ProtokoUbnoh legehaXHig «»*

getrageo worden.
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Corporationen unterhält die Gesellschaft einen lebhaften Taiisch-

verkehr von Druckschriften und hat auch im abgelaufenen Jahre

eine rege wissenschaftliche Thätigkeit aufzuweisen. Die Betheili-

gang von Nichtniitgliedern an den Sitzungen war eine zahlreiche.

Die Namen der 36 activen einheimischen Mitglieder sind nebst

der Jahreszahl ihres Eintritts in die Gesellschaft diese:

Hr. Dr. F. Ried (1853), E. E. Schmid (1853), L. Schillbach (1854),

E. Reichardt (1855), H. Schäfl'er (1855), F. Siebert (185G), B.

Schultze (1858), E. Haeckel (1861), A. Geuther (1862), E. Abbe

(1863), TIl Stark (1863), M. Seidel (1864), Wilh. Miüler (1865),

E. Strasburger (1869), W. Pr^er (1869), C. Ochmichen (1872),

E. Schuster (1872), C. Frommann (1873), K. Bardeleben (1873),

G. Schwalbe (1873), Teuscher (1873), G. Frege (1874), H. Noth-

nagel (1874), E. Hertwig (1874), C. Gaenge (1875), W. Detmer

(1875), R. Pott (1875), 0. Hertwig (1875), H. CKitzeit (1876),

L Sachse (1876), P. Frank (1876), 0. Martm (1876), O. EHstner

(1877), K Tanber (1878), C. LOdeiitz (1878), H. Bensch (1878).
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medicüüsch- naturwissenschaftlichen Gesellschaft

sind im Jahre 1878 folgende Schriften eingegangen:

L Zetteohriften.

1) The American jonnial of sdence and arti. VoL XIV. N. 84. Dec
1877. YoLXY. N. 85—90. Jannaiy—Jone 1878. Vd. XVL
N. 91, 92, 94—96.

2) The American Naturalist. Vol. XL N. 3—12. (March—Decemr
ber 1877.) Vol. XII. N. 1— 12. (January—December.)

3) Archivio per lo scienze mediche, diretto da G. Bizzozero.
Vol. I. Vol. U. Vol. Ul, 1.

4) Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie, heraasgegebea

Ton F. Fittioa. Fttr 1876 8. Heft Ffir 1877 1. u. 2. Heft.

5) Niederlündiscbes Archiv für Zoologie, heranegegeben von C I.

Hofmann. Bd. IV.

6) Nordiskt medicinskt arkiv. 10, Rand, Heft 1—4.

7) Norsk Magazin for LaegeTidenskaben. 8. Band N. l—7. N. 9—
12. 9. Band N. 1.

8) NuoYO giornalo botanico italiano. VoL X. X. 1, 2, 3, 4.

9) The qnarterly joontal of miesoacopical aodetj. N. Series. K. LXtX
—LXXIL Jannary, April, Jnly, Oefcober 1878.

10) Zeitschrift für wissenschafUiohe Zoologie* Bd. XXX. Heft 2—4.

Bd. XXX. Supplement Heft 1— 8. Bd. XXXL Heft 1—4.
Bd. XXXXL Heft 1.

n. G^sellBohafts -Schriften.

1) Amsterdam, KoningkL loolog. genootaohap: Nahm «rtia ma-

gistra.

a) Oudemans, Kede ter herdenking van den sterfdag van

Carolus Linnaeus, cene ecuw na dieus verscheiden. Am-
sterdam 1878.

h) Linnaeana, in Nederiand aaawezig. Teotoongesteld op

10. Jannari 1878 in het EoninUyk ZoSlogiseh Genootsohi^

, «Natura artis magistra" te Amsterdam. Amsterdam 1878.

c) Plechtige herdenking van LinnaeW leren en werken.

d) Openingsplechtighttd van de tentoonsteUing. Amsterdam 1878.
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8) Aussig. Erster Bericht des naturwissenschaftlichen Vereines in
Aussig an der Elbe. Für die Jahre 1876 u. 1877. Aunig 1878.'

3) Bologna, Accademia delle scienze dell' istituto.

a) Memorie. Serie III. Tomo VIII. Tomo IX. faso. 1 u. 2.

b) Hendiconto. Anno aooademico 1877— 78.

4) Bonn. Torbaadlnngen des natnriiiatoxiMllMtt Tmns der pxeni-

titehttn Rheinlande nnd Weitfideni. 38. Jahigang 2. Hälfte.

34. Jahrgang 1. BUfte. 1877.

5) Boston.
a) Proceedings of the Boston society of natural history. Vol.

XVIII. Part III. Jan. — April 1876. Pwt IV. AprÜ— July
1876. Yül. XIX. Parti, II.

b) Froceedings of the Amexioan Academy of arts and edenoes.

Kew Seriee. YoL SU Hey 1878—Hey 1877. Boston 1877.

YoL Xm. Part I (Hey 1877—Not. 1877). Part II, Peit HL
o) Memoirs of the Boston society of natoitl history. Vol. IL

Part IV Number V, VI, VII.

6) Bremen. Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereines.

V. Band. 3. u. 4. Heft 1877 u. 1878, und Beilage N. 6.

7) Breslau, Schlesisohe Gesellschaft für vaterländisohe Cultur.

a) 55. Jahresbericht; für das Jahr 1877.

b) Porieetsnng dee'Teneiehniasee der in den Sehriften der Qe-
sellschefi yon 1864—1876 inoL enthaltenen 'Anftitte.

8) Cambridgei Hass. Harvard College.

a) Annual report of the curator, for 1877—78.

b) Bulletin of the Museum of comparative zoology, at Harvard

College. Vol. V. N. 1—6. Vol. IV 2 Bände « Vol. V ol:

The terrestrial air - breathing Mollusks.

o) Hemeiie of ihe Hneeun ä comparative Boology, at Her-

ytaä College. Toi. T. N. 1, 2. Yol. VL K. 2.

9) Bdinburgh. Koyal Society.

a) Proceedings. Session 1875—76. Vol. IX. N. 98. N. 96.

b) TransQctions. Vol. XXVII Part IV (for the session 1876

—

76). Vol. XXVni Part I (for the session 1876—77).

10) Freiburg i. Breisgau. Berichte über die Verhandlangen der

naturforscheuden Gesellschaft. Band VU. Heft 2.

11) Oen^ye.
n) Bulletin de l'Institnt national Generois. T. XXH. 1877.

b) H^moires de la soci^^ de physiqae et d'histoire naturelle

de Geneve. T. XXY. 2* pactie. T. XXVI. l'partie.
^

12) Graz. Mittheilungen des natnrwissenschaltiichen Vereins für

Steiermark. Jahrgang 1877. Gras 1878.

13) Halle.
a) Sitzungsberichte der natorfersehenden Gesellsohaft fttr 1876,

IBr 1877.

b) Abhandlvngen der natnxforeehenden Oeselisehaft. Bd. AJii.

Heft 4. Bd. XIV. Heft 1 nnd 2»

14) Innsbrnok. Berichte des naturwissenscbafUieh-medieiaisohen

Teieinei. 7. Jahxgang 1876. 2. n. 3. Heft

Digitized by Google



cxn SitmngflMriohte.

16) Königsberg, Schriften der physikalisch-ökonomischen Oesell-

schaft. 17. Jahrgang 1876. 1876—1877. 18. Jahrgang 1877.

1. Abtheilung.

16) Kopenhagen.
a) M^moins de ramdAnie royale de CSopenhagae. 5. Me,

GlaaM dea lettrea. VeiL V. N. 1, 9. Olaeae des aoieneea.

Vol. XL N. 5.

b) Bulletin de racaddmie royale de Copeuhagne pour 1878 K. 1.

pour 1876 N. 3. pour 1877 N. 3.

17) Leipzig. Sitzungsberichte der uaturfersehenden Geaellschaft

zu Leipzig. 1. bis 4. Jahrgang 1874— 1877.

18) London, Boyol eodety.

a) Fhüosophioal Tnuuaotioni. YoL 166. PartIL YoL 167. FartL
b) Pioeeedioga. YoL XXY. N. 176—178. YoL XXVL N. 179

—188.
19) London, Zoological society. Proceedings for the year 1877.

Part II, III, IV. For the year 1878. Part I, II, IIL

20) Magdeburg. Siebeuter Jahresbericht des uaturwisaeoschafUi-

ohen Vereins zu Magdeburg. Magdeburg lb77.

21) Xoseou* Bnllelin de la eoddld impdmle dee natoialistoa. Ad-

n^ 1877. N. 8, 4. Ann^ 1878. N. 1, 2.

22) München. Sitzungsberichte der mathematisch- physikalischen

Klasse der Eönigl. Baierschen Aoademie der WiMemohaften. 1877.

Heft 1—3. 1878. Heft 1—3.
23) Münster. Sechster Jahresbericht des Westfälischen Proviuzial-

Vereins für Wissenschaft und Kunst pro 187 7. Münster 1878.

24) Paris. Bulletiu de la societ^ chimique. T. XXXX. N. 1— 12.

T. XXX. N. 1—12.
26) Pest Sehriften der Ungariaehen Xönigi natarwiieeDtehaftli-

eben Oesellsohaft*

a) Otto Hermann, Ungarns Spinnen-Fauna. 1. Baad. Allge-

meiner Theil. 1876. II. Rand. Das System. 1878.

b) J. A. Kren n er, Die Eishöhle von Dobschau. Budapest 1874.

c) Bartsch, Samu, Botatoria Hungariae. Budapest 1877.

d) Koautäny, Tamaa, Ungarns Tabak (ungarisch). Badapeafc

1877.

e) Eerpely, Antal, üngami Biaenene (ongariBoih)* Budapest

1877.

£) Horvaih, Gisa, Monographia Lygaeidamm Hoagaxiae. Bu-

dapest 1876.

26) St. Petersburg. Bulletin de l'academie imperiale dee soien-

oes. T. XXIV. N. 3 u. 4. T. XXV. N. 1, 2.

27) Philadelphia. Proeeedings of the Aoademy of natozal soieii.-

. oee. Jahrgang 1867 n. 1868 2 mal 1866. N. 6 (Kor. n. Dee.).

1866. N. 1^4 (Januaiy—NoTb.). 1866 ToUstiliidig. 1876 Faii

I—m. 1877 Part I—IH.
28) Pisa. Societa Toscana di scienie natozali.

a) Processi Terbali. N. 1—47.
b) Atti. Vol. IIL faac. 2.
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39) Frag. Sitzungsberichte der köoigL böhmiMlion QeMlIflohaft der
WisseoBohaften in Prag. Jahrgang 1877.

30) Sydney, "noyal Society of New South Wales.

a) Anuual report of tho dopartment of miaes, Hew Sottth Wa-
les, for the year 1870. Sydney 1877.

b) Ciimalu of New bouth Wales : descriptive , historicai aud ta-

bolar, by H. C, Bosse IL Sydney 1877.

e) Ch. BobinsoD, The pxogress and xesouroes of New Sonth
Wales. Sydney 1877.

d) £. JaiTiSi The increaso of humaii life. 1877.

e) The empiro of Brasil at thc universal exhibition of 1876 in

Philadelphia. Ilio de Janeiro lö76.

f) Journal and proceediugs of tho royal society of New South
Wales, 1876. Vol. X. Sydney 1877.

Sl) Stockholm. Hygiea. JCedioinsk oeh fkrmacentisk ICanadwkrifi

tttgiven af Srenska Lükare-Sällskapet 89. Band N. 11 n. 12.

10. Band N. 1—9.
82) Triest liolletino della societu adriatica di soienJM natmali in

Trieste. Vol. III. N. a. Vol. IV. N. 1.

33) Washington, Smithsonian Institution.

a) Annual report of the board of regents of the Smithsonian

institution for the year 1876.

b) List of publieations of the Smithsonian institution. Jnly 1877.

84) Wien. Yerhandlnngen der kaiseil.<^onigL soologiseh-botanisohen

Gesellschaft Jahrgang 1877. XX VII. Band.

35) Wien, E. K. Academie der Wissenschaften. Anaeiger Jahrg.

1877 N. 27—28. Jahrg. 1878 N. 1—27.
36) Wien, K. K. geologische Keichsaustalt.

a) Verhandlungen. 1877 N. 11—13. 1878 N. 1—7. 11—13.
b) Jahrbuch. Jahrgang 1878. 28. Band N. 1, 2, 3.

87) Wiesbaden. Jahrbfteher des nassanisohen Vereins fOr Natnx-

famde. Jahrg. XXIX n. XXX. IHesbaden 1876 und 1877.

m. Binsetne AbhandlongeiL

1) C 1 d ra 0 n t , E. , Des trcmblements oongeoatiÜB aox maladies aigaes.

Lyon, Geneve, Bale 1877.

2) Eisenach, Dr. H., Uebersicht der bisher in der Umgegend
Ton Kassel beobaohteten Pilse. Kassel 1878.

3) Ernst, A., Bstadios sobre las deformaciones, enfermedades y
enemigos dsl «rbol de oafe en Yenesnela. Caracas. Febrero
1878.

4) Geissler, E,, Ein Beitrag zur Frage der Verfälschung der Le-
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1) Herr Prot Haeckel Bprach

Mtf 4ie (hrgiiiBatfoi iml ChsiilcaUoM der Leptomedttsen.

Die Ordnung der Leptomedusen umfasst alle Graspedo-
ten, deren Ammen Hydropolypeu aus der Gruppe der Canipa-
aalarien sind. Stets liegen bei ihnen die Gescblech tsdrU*
len im Verlaufe der Kadial-Kanäle. Marginale Sinnes-
bl&Bchen üßhlen entweder (Thaumantiadae, Cladocannidae), oder

sie entstehen aus der unteren Fläche der Velam-Insertion (aus

fiimlemi-Zellen des Velmn) und enthalten exodermale Otoli-

thensellen. (JEneopidae, Aeguoridae). Es gehören hierher vier

Medosen-Familien von Gbosnbaub: die Thaumantiaden^ Aequoriden

HBd Encopidenf sowie die Wüliaden, die bisher irrig zn den Ocea-

liden (oder Anthomedtisen) gerechnet wurden. Ans dem Medus^i-

Sjstem von Aqassiz gehören hierher folgende acht Familien: 1. Be-

renicidae (oder Williadae). 2. Polyorchidac. 3. Melicertidac. 4.

Laodieeidae (oder Thaumantiadae). 5. Eucopidae. 6. Oceauidae

(oder Phialidae). 7. Aequoridae. 8. Geryonopsidae.

Die Leptomedusen zerfallen in zwei Hauptgruppen oder Un-

terordnungen. I. Ocellatae, ohne Gehörbläschen, stets mit Ocel-

leo: die beiden Familien der Thaumantiadeu und Cladocan-
niden; und II. Vesiculatae, mit Gehörbläachen , meist ohne

Ocellen: die beiden Familien der Eucopiden und Aequoriden.
L Familie: Thsmnaiitladae: 4—8 Badial-Kanäle, einfach, un-

Tertstelt und nicht gespalten. Ocellen an der Tentakel-Basis.

Keine Randblftschen.

L SahiBonilie: Laodicidae: 4 Badial*Kanflle. Genera:
Pnrthanmantias. Thanmantia». Laodice. Dissonema. Gosmetira.

StAorophora.

2. Sabfamilie: Melicertidae: 8 Radial-Kanäle; Genera:
Melieertella. Melicertum.

1



2 Sitsongsbeiiolite.

II. Familie: Cladocannidae: 4, 6 oder 8 Radial-KanAte,

ver&stelt, gabclspaltig oder gefiedert

1. Subfamilic: Polyorchidae: 4— 6 Radial-Kanäle, gefie-

dert oder mit Seitenästen, welche den Bingkanal nicht erreichen:

Genera: Staurodiscus. Gonionemns. Ptychogena. Polyorchis.

2. Sttbfamilie: Berenicidae: 4, 6 oder 8 Radialcanftle,

verfistelt mit Seitenzweigen, die yom Hauptkanal abgehen und den

Ringkanal errdchen, ebenso wie der Hauptkanal. Genera: Be-

renice. Gladocanna. DipIeuroBoma.

db SnbfiEamlie: Williadae: 4, 6 oder 8 Badialkanäle, gabel-

theilig oder dichotomiach verfistelt Die Gabelfiste erreichen den

Ringlcanal, dagegen der Hauptkanal nicht: Genera: WilUa. Dicrt-

nocanna. Probosddactyla. Arcadorchis.

HL Familie: Bnoopidaa: Stets nur vier einfache Radial-

kanäle. 8 oder mehr Baudbläschen. OceUen bald vorhanden,

bald fehlend.

1. Subfamilie: Obclidae: Stets 8 adradiale Ilandbläscheu.

Kein Magenstiel. Genera: Eueopium. Eucope. Obelia. Tia-

ropsis.

2. Subfamilic: Phialidae: Zahlreiche Randbläscheu (12—1(5

oder mehr, oft über IOC)). Kein Magenstiel. Genera: Phialis.

Phialium. Phialidium. Mitrocoma. Halopsis.

3. Subfamilic: Saphenidae: Stets 8 adradiale Randbluschcn,

• Ein kurzer oder langer Magenatiel. Genera: Eutima. Sapheuia.

Geiyouopsis. Octorchis.

4 Subfamilie: Irenidae: Zahlreiche Randbl.lschen (12 — 16

oder mehr). Ein kurzer oder hinger Magenstiel Genera: Tima.

Irene. Irenetta.

IV. Famlie: Aequorldaa: Zahhreiche Radial-Kanäle (8— 16

oder mehr). 8 oder mehr, meistens zahlreiche BandblAschen.

Ooellen bald vorhanden, bald fehlend.

1. SubfiMnilie: Octocannidae: 8 Radialkanfile. 8 adradiale

Bandblfiachen. 8 Tentakeln (4 perradiale und 4 intcrradiale).

Genera: Octocanna. Sminthea.

2. SttbfiuniHe: Olindiadae: 4 perradiale und ^Ireiche

blinde oentripetale Kanäle. Zahlreiche Bandblischen. Genera:
Olindias. OttndeUa.

8w Subfamilie: Polycannida: Zahlreiche Radial-Kanftle (12

— 16 oder mehr), einzeln aus der Magen-Peripherie entspringend.

Zahlreiche Randbläschen. Genera: Stomobrocbium. Mesonema
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GkvmatoBtonia. Orehistoma. Zjgodactyla. Rh^pnotodes. Poly-

canoa. Aeqaorea.

4. Sobfunilie: Zygocannidae: Zahlroicbe Badial-Kaoftle

(16 oder mehr), paarweise ans die Magen-Peripherie entspringend.

Zriilreidie Bandbttaeheii. Genera: Zygocamnda. Zygocanna.

2) Herr Prot Abbe hielt sodann den folgenden Vortrag:

Deber Slepheis«!*! System der homogeiei imeniai bei

HkmUp-OiijektifeM.

Der Erfinder der Immersionsmethode, Am i c i, an dessen Namen
so viele bedeutsame Fortschritte in der VervoUkonimnung des

Mikroskops sich knüpfen, hat auch schon den Versuch gemacht,

andere Flüssigkeiten als Wasser für die Inmicrsiou in Verwen-

dung zu bringen. Amici hat u. A. das stark brechende Anis-Oel

benutzt, muthraaasslich von der Ansicht geleitet, dass der Vortheil,

den die Ersetzung der Luftscliicht durch ein stärker brechendes

Medium herbeiführt, mit wachsendem Hrechungs-Exponenten in um
80 höherem Grade zur Geltung kommen werde. In späterer Zeit

ist von Anderen namentlich auch das Glycerin als Immersions-

üflasigkeit mehrfach in Anwendung gebracht worden, wie neuer-

dings wieder von dem bekannten amerikanischen Optilcer Spencer,
der, nach yerschiedenen Berichten zu schliessen, auf diesem Wege
Objektive von Yorzfiglicher Qualität hergestellt hat

Die theoretische Analyse des Immersions-Prinzips zeigt nun,

diBB in der That mit starker brechenden Substanzen in mehreren

Itflcksichten noch günstigere Bedingaugen als mit Wasser erreicht

werden können ; sie ergiebt aber zugleich, dass der zu erwartende

Vortheil keineswegs an eine unbegrenzte Steigerung des Brechungs-

exponenteu der Immersionsflüssigkeit gebunden ist, dass vielmehr in

Bezug auf diesen ein Maxiuiuni existirt, mit dessen Ueberschreitung

die Bedingungen im Allgemeinen wieder ungünstiger werden. So-

fern Deckglas und Frontlinse der Objektive aus Crownglas voraus-

gesetzt werden — was aus guten Gründen allgemein der Fall ist —
wird dieses Maximum durch eine Immersionssubstanz vom Bre-

chuDgsexponenten des Crownglases erreicht. Eine solche stellt eine

optisch homogene Verbindung her zwischen dem Präparat und dem
OlgektiT, welche alle Brechung der Lichtstrahlen vor der ersten

kngdförmigen Flftche des optischen Systems aufhebt Nicht mir
i*
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fällt in diesem Falle der lichtverlust dnreh Befleiion hinweg,

welcher an jeder Tirennungsfläche von optisch verschiedenen Medien

namentlich in den schief einfaUenden Strahlen eintritt; es viid

zugleich, was wichtiger ist, ein sehr erheblicher Betrag vou sphä-

rischer Aberration im Entstehen unterdrückt, der andernfalls in den

oberen Gliedern des Objektivs wieder gehoben werden müsste und

dabei unvermeidliche Rückstände übrig lassen würde. Von ande-

ren Vortheilen ganz abgesehen vcrsi)richt also eine solche Methode

der homogenen Immersion jedenfalls vollkommenere Aufhebung

der sphärischen Aberration, also günstigere Verhiiltnissc für die

sogen. Definition der Objektive als die Wasser-Immersion. Als

ein praktisch nicht unerheblicher Nebengewinn dabei bietet sich

aber noch dar die Beseitigung des Einflusses der Deckglasdicke

und in Folge dessen das gänzliche Entbehrlichwerden der sonst

erforderlichen Deckglas-Correction. Denn sobald das Zwischcuine-

dium in Refractbn and Dispersion dem Deckglase gleichartig ist,

wird es für die optische Wirkung gleichgUtig, ob eine dickere Schicht

Glas und eine entsprechend dflnnere Schiclit der Flfissigkeit, oder

umgekehrt, zwischen Objekt und Linsensystem eingeschaltet ist

Die Idee, die verschiedenartigen Vortheile einer solchen besoo-

dem Art von Immersion durch die Coustruktion von Objektiven

nach diesem System praktisch zur Geltung zu bringen , hat mir

schon seit längerer Zeit nicht fern gelegen. ludess habe ich mir

iii Bezug auf den wissenschaftlichen Nutzen solcher Objektive

desshalb nicht besonders viel versprochen, weil ich ihren Gebrauch

durch die Nothwendigkeit , ein Gel oder eine andere unbequeme

Substanz als Immersionsflüssigkeit zu verwenden, auf ein allzu-

kleines Gebiet eingeschränkt glaubte. Es schien mir, ausser etwa

der Diatomeen-Beobachtung, kaum ein anderes wissenschaftliches

Arbeitsfeld als das petrographische Studium flbrig zu sein, auf

welchem die optischen Vorzflge solcher Immersionsobjektive worden

zur Geltung kommen können.

Die schliessliche Ausführung des Planes in der hiesigen opti-

schen Werkstatt des Herrn (X Zeiss ist indess in eine andere Sich-

tung gelenkt worden durch einen Vorschlag des Herrn John Ware
Stephenson in London, der von sich aus diis Trluzip der homo-

genen Immersion selbständig aufgefunden hatte unter seinen

Vortheilen aber neben der Beseitigung der Deckglas-Gorrektion

^) J. W Stephenion, On a large-an^od immanioiL-ohjeotiv«
withoat a^iBotement-oollu ete. Jonnial of ths B. Hiorotoop. Society,

1878^ 51.
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zugleich die mögliche Vergrösserung des Oeffnungswinkels und die

daraus zu erwartende Steigerung des Unterscheidungs-Vermögens

der Objektive in den Vordergrund stellte. Dieser Gesichtspunkt

des Herrn Stephenson, durch dessen Ilervorkehrung das Unterneh-

nion ein allgemeineres wissenschaftliches Interesse erlangte, ist denn

bei der rechnerischen und technischen Ausführung von meiner und

Herrn Zeiss' Seite in erster Linie verfolgt worden; und es ist

gelungen, auf diesem Wege eine Reihe von Objektiven herzustellen,

welche in mehreren Rücksicliten den Objektiven der gcw()hnlichen

(Was8er)-Immer8ion sichtlich überlegen sind. Nachdem dieselben

inzwischen von einer ziemlichen Anzahl von Mikroskopikern in

Gebrauch genommen worden sind, hat sich denn auch herausge-

stellt, dass die angewöhnliche Beschaffenheit der Immersionsflüs-

sigkeit, obwohl sie natürlich die Anwendung solcher Objektive

immerhin sehr beschrüDken wird, doch kein unbedingtes Hinder-

nifls für eine solche Anwendung auf sehr verschiedenen Gebieten

des mikroskopischen Studiums darstellt, und dass im Besondem

aoch das Arbeitsfeld des Biologen nrnndieirlei Aufgaben darbietet,

denen gegenüber die neuen Linsen nfitzUche Dienste leisten können.

Nachdem Tor ungefthr Jahresfrist die ersten Otjektive nach

diesem System in der Brennweite von nominell (genauer 2,6 Mm.
Aequivalentbrennweite) konstruirt worden sind, die sftmmtlich fQr

den langen Tubus der englischen Mikroskope berechnet waren,

sind inzwischen auch solche von (1,8 Mm.) gemacht worden,

feiche schon mit der TiibuslÄnge der kontinentalen Stative aus-

giebige Vergrösserungen liefern ; und ganz kürzlich ist noch eine

dritte Nummer, yV" nominell, (1,2 Mm. Brennweite) gelungen,

welche gestattet, speziell für histologische Beobachtung schon mit

ganz schwachen Ocularen hohe Vergrösserung zu erhalten^).

Der Oeffnungswinkel dieser Objektive, das zuletzt erwähnte

stärkste nicht ausgeschlossen, ist innerhalb der ihnen eigenen Im-

mersionsflüssigkeit ca. 114*^, wenn deren Brechungsindex abgerun-

det = 1,50 gesetzt wird. Dieses ist annähernd dieselbe angu-
lare Grosse, welche sich auch bei den gewöhnlichen Immersions-

linsen innerhalb der Wasserschicht und bei den TrockenobjektiTen

1) Das erste Exemplar des noch in provisorischer Fassung,

wurde der (Jesellgchaft vom Vortragenden vorgelegt und es wurde
mit deratiulbeu u. A. die schon vor Jahren von HeiTn Hartnack
beschriebene, von .Anditron später in Zweifel gezogene Felderzeichnung

nf SoriTella Oemnia (ineinander geschobene, in der Richtung der

AdiM dflr Sehale Tmlängerte Sechaeeke) demonairirt
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innerhalb des Lnftnuiins noch ohne besondere Schwierigkeit errd-

chen Iftsst Da indeas das nnmerische Aequivalent des Oeffimogs-

winkeis — das Maass, nach welchem sich die vom Objektiv avf-

gonommene Strahlenmenge bestimmt — einerseits dem Sinns des
,

halben OeAhnngswinkels, andererseits dem Brecbungshidex des

betreffenden Mediums proportional ist, und da alle Funktionen

des OefihungswinkelSf namentlich auch dasUnteradieldiingsvermitgen

des Mikroskopes, nach diesem numerischen Aequivalent äch rich-

ten, so ist der Theorie nach die Leistung der neuen Objektive

gegenüber den Iminersionslinsen des gewöhnlichen Systems im Ver-

hiiltniss von 1,50:1,33, und gegenüber den stärkeren Trockcnlinsen

im Verhaltniss von 1,5:1,0 erhöht.

Das Produkt aus dem Sinus des halben Oeflfnungswinkels mit

dem Brechungsindex des zugehörigen Mediums — die numerische

Apertur, nach meiner Bezeichnung — gewinnt bei diesen Objekti-

ven die Zitier 1,25— 1,27. Im Verhaltniss dieser Ziffer zur Ein-

heit ist die von den Objektiven aufgenommene Strahlenmenge

grösser als diejenige Strahlenmenge, welche in Luft eine volle

Halbkugel ausfüllt und welche demnach einem idealen Trocken-

Objektiv von 180^ Winkeiöffnung zugänglich sein wOrda
Dieser ungewöhnlich grossen Apertur entspricht nun in der

That eine merkliche Steigerung des UnterscheidungsvermOgeos

oder der sog. auflösenden Kraft Sie macht sich beim Beobachtas

sogldch bemerklieh durch die Ldchtigkdt, mit welcher sehr enge

Strdfhngen u. dergl. auf den feineren Teetobjekten sichtbar wer-

den; durch die Deutlichkeit, mit wddier die charakteristischen

Felderzeichnungen auf den komplizirteren Gebilden, wie Frustulu

saxonica, Surirella Gemma u. A. hervortreten; endlich durch maa-

cherld ungewöhnliche Merkmale, welche an den Bildern von gröbe-

ren Strukturen dieser Art, z. B. an PI. Angulatum, bei gewissen

Beleuchtungsweisen zum Vorschein kommen. ~ Auch an histolo-

gischen Präparaten, welche sehr kleine Elemente in dichter Zu-

sammendrängung — Granulationen u. dergl. — darbieten, zeigt

sich in kritischen Fällen eine bestimmtere und deutlichere Ai^-

lösung.

Bei allen diesen 01)ji'kten, zumal bei solchen der letzten Klasse,

kommt zugleich die entschieden vollkommenere Definition zur Gel-

tung, welche die homogene Immersion erniögliclit, wofern die Fein-

lu'it der technischen Ausarbeitung der Objektive Schritt hält mit

der tliLoretisch gegebenen Verminderung der Aberrationsreste. Auch

beim Gebrauch von verhältuissmäasig starken Ocularen behalten
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die Bilder eine grosse Sch&rfe, 80 dasB im regelmAssigen Arbeiten

hftbere VergrSsaenuigen noch mit Nutsen verwendbar nnd, als man
mit andern Objeiitiven von gleicher Brennweite zu benatzen pflegt

Deo^eichen üeas sieh öfters an sehr zarten Otgekten, wie fdnen

CUien, direkt eine weiter gehende Wahrnehmung als durch gute

ImmersionsobjektiYe der gewöhnlichen Art konstotiren. Endlich

darf als ein zwar indirektes aber besonders gewichtiges Zeugniss

fiOr die erreichte Höhe der Definition noch erwfihnt werden der

günstige Erfolg, den Hr. Dr. Koch in Wollstein bei seinen Bak-

terien-Studien ^ mit einer an solchen Objekten und bei solchen

Ot!ffnungswiDkt'ln ganz unerhörten Beluuchtungswcise, nämlich mit

vrilleni, die ganze Objektiv-Oeffnung ausfüllenden Strahlenkegcl,

trzieit hat. liei einer solchen Beleuchtung, wie sie nur mit Hilfe

eines Kondensors von grosser Apertur ausführbar ist, wird das

Präparat in allen Richtungen gleichzeitig von einfallenden Strah-

len durchsetzt. Dadurch wird einerseits die Abbildung solcher

Theile, welche nur durch Unterschiede des Brechungsvermögens

sich gegen einander abheben (Gewebestrukturen u. dergl.) fast

vollständig unterdrückt, und es bleiben im Bilde allein diejenigen

Elemente sichtbar, die in Folge von Tinction absorbirend wirken;

andererseits aber gewinnt zugleich die Beobachtung, obwohl die

Beleuchtung dem Namen nach central bleibt, die wesentlichen

Vortheile der schiefen Beleuchtung durch die Slitwirkung von

Strahlen in grosser Neigung gegen die Achse des Mikroskops.

Sehr kleine nnd dichtgedrSogte Elemente, wie die Bakterien-Prä>

parate darbieten, müssen aus beiden Gründen allerdings «ner

weiter gehenden Auflösung als durch centrale Beleuehtung der

gewühnlichen Art zugänglich werden; wenn jedoch diese sinn-

reich kombinirte Beobachtungsmethode den entsprechenden Erfolg

zeigen soll, haben die definirenden Funktionen des Oligektivs eine

insserst empfindliche Probe zu bestehen, und zwar um so mehr,

je grössere Oeffnungswinkel in Frage kommen *).

Was die zu benutzende Immersionsflflssigkeit anlangt, so Ist

Aetiologio der Wundinfektions-Krankheiten, Leipzig 1879.

*) AcuBserun^^en sachkundiger Mikroskopiker , welche die obigen

Notizen bestätigen, s. u. A.:

W. H. Dallinger, The new oil-immorsiou object-glass constructed

by Carl Zeiss of Jena. — Nature, YoL t8, Kr. 446.

H. van Henrok, Notes de Ificrographie. — BoUetin de la 8o-

cicte beige de mieroBOopie^ arril 1878.

A. Schulze, Zeiss's new oil-immersion-objectiye — Engliah Ife-

chanie» Vol. 27, Kr. 683; YoL 28, Kr. 708.

Digitized by Google



8 Sitrangvlieriohie.

deren Bescbaffonbeit in optischer Hinsicht natürlich gleichgiliig, wo-

fern sie nur homogen und durchsichtig ist und dem Grownglas in

Refraktion und Dispertdon gleichkommt oder wenigstens sehr nahe

steht Die ErÜEdurung hat indess gelehrt, dass diese Bedingung der

homogenen Immersion eine viel geringere Auswahl übrig Iftsst, als

zuvor erwartet werden durfte. — Ich hahe gldch au Anfiuig für

den vorliegenden Zweck im Ganzen über hundert Flüssigkeiten der

verschiedensten Art, ätherische und fette Oelc und künstliche che-

iiiisclui Präparate, mit Hilfe des Refraktometers auf Brecbungsin-

dex und Dispersion untersucht oder untersuchen lassen ; und neuer-

dings ist diese Nachforschung noch weiter fortgesetzt worden,

indem durch Herrn Dr. Töpel nach meiner Anleitung nahehin

zweihundert chemische Verbindungen aus der Präparaten-Samra-

lung des hiesigen Universitäts- Laboratoriums» welche Herr Prof.

Geuther für diesen Zweck zur Verfügung zu stellen die Güte

hatte, in ihren optischen Constanten betimmt wurden. Unter die-

sem grossen Material hat sich jedoch nicht eine einzige, ihren

sonstigen Eigenschaften nach hranchhare Flflssii^eit gefunden«

welche für sich alldn oder in Mischung mit einer anderen den
Brechungsindex des Grownglases (1,515—1,520 für NatronHcht)

vollständig erreicht b&tte ohne gleichzeitig die Dispernon des Crown
mehr oder minder stark zu überschreiten; und nur wenige unter

den untersuchten Substanzen erfüllen die Anforderungen in soweit

annähernd, dass die Abweichung als praktisch unschädlich anzu-

sehen ist. Die günstigste Flüssigkeit, die bis jetzt aufgefunden

werden konnte, ist das Cedernholz - Oel (aus der Fabrik von

Schimmel u. Co., TiCipzig und New- York), ein fast färb- und go-

nirhlosos, \Yonig flüchtiges — leider etwas dünn flüssiges — äthe-

risches Oel, dessen Brechungsindex bei mittlerer Temparatur p. p.

1,51 erreicht, während die Dispersion diejenige des Grownglases

L. M. Willis, Oil- Immersion Objectives. Amcricaa Journal of
Microscopy, Vol. 3, Nr. 7.

Währond der Dmoklegung dieses Beferatee hat nooh ein in die-

Boo Dingen bei»ondeFB kompetenter Gelehrter, Col. J. Woodward in
Washington, sein Urtheil über die fraglichen Objektiye brieflieh mit-
p:cthoilt. Uerr Woodward hat im Besonderen Photogramme von
Amphiplcura pollucida in Balsam, mittelst des l und des y'^ aufge-

nommen, hierher gesandt, welche nach seinem eigenen Ausspruch be-
kunden, dass das die besten zu seiner Verfügung Bteheiidrn eng-
lischen und amerikanischen Immersionslinsen, wie in der visuellen, so
aiieh in der photographischen Leistung übertrifft
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nur in geringem Grade übertrifft. Fflr dieses Od sind daher die

Objektive zunächst eingerichtet worden.

Einer weitgehenden Ausnutzung des Prinzips der homo-

genen Immersion kommt übrigens der Umstand sehr zu Stat-

ten, dass durch Vermischung eines der stärker brechbaren äthe-

rischen Oele, wie Nelken-, Fenchel-, Anis-Oel u. a. m. , mit be-

stimmten Mengen von Oliven -Gel sehr leicht Flüssigkeiten erhal-

tou werden können , welche in der mittleren Lichtbrechung dem
Ccdernholz-Oel gleich kommen, dessen Dispersion aber nach Belie-

ben in höherem oder |L,'eringerem Grade überschreiten. Einem

umsichtigen Beobachter wird hierdurch eine Regulining der chro-

inatischen Korrektion der Objektive von solcher Feinheit in die

Hand gegeben, wie sie keine mechanische Korrektions-Einrichtung

erreichen könnte, indem er je nach der Natur der beobachteten

Objekte und je nach der Art der erforderlichen Beleuchtung,

solche Mischungen von abweichender Dispersion an Stelle des Ce-

dernholz-Oeles verwenden kann. Durch dieses einlache Mittel

kaon namentlich die chromatische Dififorens der sphftrischen Aber^

ntion — ein Korrektionsdefekt, den die hentige Optik bei Ob-

jektiven von grosser Apertur durchaus nicht zu bewfiltigen vermag
— som grOssten Theil unschädlich gemacht werden. — Jener un-

Termeidliche Defekt macht sich nämlich darin bemerklich, dass

der centrale Theil und die peripherische Zone der Objektive nie-

ab gleichzeitig vollkommett achromatisch sind: ein Objektiv, wei-

tes mit schiefem Licht möglichst fiurbenfreie Bilder liefert, zeigt

sich bei centraler Beleuchtung an empfindlichen Objekten in merk-

lichem Grade chromatisch untercorrigirt, und umgekehrt — um
^ autlälliger, je grösser der Oeft'nungswinkel. Nun bietet aber

die Ersetzung einer paralleltiächigen Schicht im Wege der Licht-

strahlen durch eine andere von gleicher Kefraktion aber verschie-

dener Dispersion ein einfaches Mittel dar, die chromatische Kor-

rektion des Objektives zu verändern, ohne die sphärische Korrek-

tion zu alteriren; und wenn — wie bei der Anfertigung dieser

Linsen durchweg geschieht — die Farbenausglcichung so bewirkt

wird, dass die Flüssigkeit von niedrigster Dispersion (das Cedern-

hoIz-Oel) die beste Aciuromasie für schiefes Licht herbeiführt, so

wird die Anwendung einer stärker zerstreuenden Mischung der

erw&hnten Art für centrale Beleuchtung den Farbendefekt korri-

giren, den die vorerw&hntc Immersionsflüssigkeit für solche Be-

leuchtung übrig lassen würde.

Die Wirksamkeit dieser Methode wird allein durch den Um-
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Stand etwas beelntrfichtigt, dass der Erfolg einer bestimmten Er-

höhung der Dispersion natürlich von der Dicke der flOssigen

Schicht abhängt. Bei Deckgliiscrn von verschiedener Dicke und

ebenso bei Objektiven von verschiedener Brennweite und dem ent-

sprechend verschiedenen Arbeits-Abstand giebt ein und dieselbe

Mischung mehr oder minder ungleiche Wirkungen.

Da eine genaue lleguliruiig der Inimersiunsflüssigkeit als ein

wesentliches Erfordemiss erscheint, wenn die Leistungsfähigkeit der

neuen Objektive vollständig ausgenutzt werden soll, so ist es wich-

tig, ein einfaches Hilfsmittel zu haben, um BefralLtion und Dis-

persion der Flüssigkeiten in ihrem Verhältniss zu den cntspie^

chenden Merkmalen des Grownglases jederzeit leicbt kontroliren

SU kdunen, ohne dabei auf besondere Messapparate angewiesen m
sein. Herr Zeiss giebt zu diesem Zweck jedem solchen Objdrtiv

eine kleine Glasflasche mit parallelen Seitenwinden bei, an deren

nach innen verlfingertem Glasstöpsel ein Grownglas-Prisma von

ca. 60^ brechendem Winkel augekittet ist

Indem man die betreffende Flüssigkeit in diese Test-Flascbe

füllt oder, bei Herstellung von Mischungen, selbige als Miscbge-

fäss verwendet, und durch Flüssigkeit und Prisma hindurch die

vertikale Kante eines Feiisterkreuzes oder dergl. anvisirt, kann

man die Abweichung der Flüssigkeit vom Crownglas sowohl in

Refraktion wie in Dispersion direkt beobachten. Die übrig blei-

bende Ablenkung der vertikalen Kante durch das Prisma und die

Breite des Farbensaumes ergeben beide Elemente auf einen Blick

in völlig aoerttcbendcr Genauigkeit.

Fttr den praktischen Gebrauch der neuen Objeictive sind noch

zwei Dinge besonders zu beachten.

.Das erste ist die Abhängis^eit der Wirkung von der Tabus-

l&nge. Die Besdtigimg der Deckglas-Korrektion bei diesen Ob-

jektiven, welche von allen Beobachtern als ein ausserordentlicher

Gewinn für die leichte und sichere Handhabung der Linsen er-

Uftrt wird, beraubt auf der andern Seite den Beobachter eines

bequemen Mittels, den Eiufluss verschiedenen Bildabstandes (ver-

schiedener Tubuslänge) auf die Aberrationen innerhalb gewisser

Grenzen zu kompensiren Die Zeiss'schen Objektive für Oel-

Die Ersparüiss der Korrektions-FaBsung bei der Anfertigung

solcher Objektive ist zwar an sich ganz uucrheblich, gegcoüber den

Bonatigeii Anfordernngeu , welche dabei an die teohniaehe Kunst ge-

stellt werden. Bin wesentlicher Gewinn entspringt aber aus der Ver*

einiaohmig der meohaiiisoheD Konstruktion insofern, als es kaom mSg-
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Immersion können daher nur mit derjenifj^en Tubusläuge benutzt

werden, für welche sie bei der Anfertigung adjustirt wurden, und

bif sind, namentlich die schwächere Nummer, iu diesem Punkte

ifl Folge des grossen Ocffnungswinkels so empfindlich, dass Ab-

weichungen von wenigen Centimeteru iu der Länge des Tubus

sichtbare Verftnderungen im Korrektionszustand herbeiführen. Ein

Aoszugrohr am Tubus des Mikroskops gewährt daher dem Be-

obachter ein sehr einiiaches HiHBmittel, die letzten feinen Abetu-

foogen der Korrektion, wenn er will, nach eigenem Ermeasen zu

RgnÜTen, so wie auch— so lange noch kdne vollkommener ent^re-

dMode Immersionsflflflsigkeit gefunden ist~ den kleinen DeCekt in

der Sefraktion des Cedemholz-Oeles, der bei Anwendung sehr di-

cker oder sehr dünner DeckgUser merklich zu werden anfibigt, zu

kompenriien. (Verlängerung des Tubus wirkt im Sinne der sphft-

riacben üeber- Korrektion, Verkürzung im Sinne der Unter- Kor-

rektion; jene korrigirt daher eine Abweichung des Deckglases von

der mittleren Stärke nach der Seite der geiiugereu, diese nach

der Seite der grösseren Dicke.)

Die Verwendung der Objektive zu photographischer Auf-

nahme der Bilder in betrachtlichem Bildabstand erfordert, wenn

man nicht etwa mit einem gewöhnlichen schwachen Ocular pho-

tngraphiren will, eine Hilfslinse, welche das Bild in die verlangte

Entfernung führt, ohne den Strahlcngang im Objektive selbst zu

iHeriren. Man kann zu diesem Zwecke dicht hinter dem letz-

tra eine Konkav-Linse von angemessener Brennweite anbringen,

II wie ein kurzsichtiges Auge dne KonkaY-Brille benutzt, um die

Ebene des deutlichen Sehens in grossere Entfernung zu racken;

am kann aber auch eine Konkay-Linse von entsprechend kflrze-

rar Brennweite in grösserem Abstand vom Objektiv dnschalten,

«m gleichzeitig eine massige (2—3 fache) Vergrösserung des Bil-

des und damit eine Verkürzung des erforderlichen Abstandes der

Platte herbeizuführen. Die Stellung der Hilfsliuse muss natür-

lich in diesem Falle — nach liechnung — so regulirt werden, dass

lieh Bein würde, in einer Linsenfassung mit beweglichen Theilen die

CentriruDg der Linsen in derjoni<;en Yollkommenheit herzustellen and
aut die Dauer zu gewiihrlcititeu, weldie eine foste Fassung mög-
lich macht und welche hier, wegen der Krai»fiudlichkeit der grossen

Apertur ;:eojen die ^eriiif^pten Centrininpsfehler, als unerlüpsliche Be-

dingung erscheint, in Hinblick auf diesen Umstand würde es hüchst

uiweekmässig sein, der oben erwähnten Nebenrfiokiiohten w^en
•ddu ObjektiTe mit Korrektioos-EHfliingeii sa Tenefain.
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12 SiUungsberiohte.

die aus dem Objektiv austretenden Strahlenkegel nach derselben

Ebene wie beim gewöhnlichen Beobachten konveigiren.

Ein zweiter Punkt, der beim Gebrauch solcher Objektive —
nnd überhaupt aller Objektive, deren numerische Apertur den

Werth 1,0 erheblich überschreitet — nicht ausser Acht bleiben

darf, betrifft die Ansprüche, welche an den Beleuchtungs-Apparat

gestellt werden müssen, um im Falle der schiefen Beleuchtuug

den ganzen Oeffnungswinkel wirklich ausnutzen zu können. —
Bei einer numerischen Apertur von 1,25 muss ein einfallender

Strahl, um die äusserste Randzone des Objektivs erreichen zu kön-

nen, das Präparat treffen unter einem Neigungswinkel g^gen die AiChsc

des Mikroskops, der für Crownglas oder ein Medium 7on gleicher

Befraction berechnet, ca. 56*^ beträgt. Strahlen von solcher Nei-

gung können oatOrlich dem Objektiv niemals vom Luftraum ans

durch eine ebene zur Achse senkrechte Grenzfläche, wie die untere

FlAche des Objekttrigers, zugeführt werden. Ein an dieser Fliehe

unter streifender Incidenz eintretender Strahl würde, nach dem Ein-

tritt in das Glas^ nicht stfirker als pp. 42^ gegen die Achse geneigt

sein; nnd beim Gebrauch des gewöhnlichen Beleaehtiiogsspiegeb

wttrde man selbst diese Schiefe noch lange nicht erreichen ,
ganz

abgesehen von dem grossen lichtverlnst durch Reflexion, weldier

dabd die Wirkung stark beeintrSchtigt. üm also den manmales

Grad schiefer Bdenchtung zu erreichen , den ein Objektiv von 80

grosser Apertur — natürlich nur bei nicht in Luft liegenden Prä-

paraten — zulässt, und das Unterscheidungsvermögen des Objek-

tivs zur vollen Entwickelung zu bringen, ist in jedem Falle ein

Beleuchtungs-Apparat erforderlich, der seinerseits einen Strahlen-

kegel von mindestens gleicher Apertur liefert und der zugleich

eine kontinuirliche Verbindung mit der unteren Seite des Objekt-

trägers (durch eine Flüssigkeit) zulässt. Ein diesen Bedingungen

genügender „Immersions"-Kondensor ist u. A. der vor Jahren von

mir beschriebene Beleuchtungs-Apparat (M. Schul tze's Archiv f.

miitrosk. Anatomie, Bd. IX, png. 496) dessen Linsensystem, dem

OeÖhungswinkel der älteren Zeiss'schcn Immeisions-Objektive ent-

sprechend, für seinen oberen Brennpunkt dne numerische Apertur

Aber 1,1 besitzt, bei dessen Einrichtung zugleich auf die Verbin-

dung der Frontlinse mit der Unterflfiche des ObjekttrSgers durch

dnen Wassertropfen Bedacht genommen ist i).

*) In lUicksicht auf die grössere Apertur der Objektive für ho-

mogene Immeräiou habe ich für dieseu Beleuchtungs-Apparat neuer-

ding» auch noch du Liiueii-System konitraiien laMon, dessen Oeff-
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In Ermangelung eines derartigen Beleuchtungs-Apparates kann

fibngens, sofern es sich nur um die Möglichkeit sehr schiefer Beleuch-

tnng handelt, auch eine viel einfachere Vorrichtung ganz gute Dienste

leisten. Man kitte mittelst eines Tropfens Glycerin oder Oel eine plan-

konvexe, nahezu halbkugelige Linse von 6—9 Mm. Radius (wenn

der Durchmesser des Tischloches diese GrOsse erlaubt) an die

Uateiflftche des Objektträgers. Sie bleibt durch Adhftsion an die-

sem bftngen und kann mittelst eines kee aufgesteckten Messing-

riogeheoB, dessen ftosserer Durchmesser der Tlschöffiiung ent-

spricht, genflgend oentrirt erhalten werden, ohne die freie Ver-

flchiebung des Präparates auf dem Tisch des Mikroskops zu hin-'

dem. Der gewöhnliche Hohläpiegel, nur mftssig weit aus der

Achse entfernt, liefert jetzt Stiahlenlragel von jedem gewünschten

Grsd der Schiefe.

Schliesslich mögen hier noch einige Notizen über die op-

tische Zusammensetzung der in Rede stehenden Objektive Platz

üuden.

Die auf Grund meiner Berechnung in der hiesigen Werkstatt

ausgeführten Objektive für homogene Immersion sind sämmtlich

viergliedrige Systeme. Ich bin dabei auf einen von mir selbst

schon vor Jahren versuchsweise in Anwendung gebrachten Kon-

struktionstypus zurückgegangen, der neuerdings von mehreren Op-

tikern, namentlich den Herren Tolles und Spencer, mit gutem Er-

folg benutzt worden ist. Es kommen dabei als unterste Glieder

des Systems zwei einfache Crownglas-Linsen , dicht übereinander,

ur Verwendung (duplex front), und nur die zwei übrigen Glieder

sind zusammengesetzte, sogen, achromatische (im yorliegenden

fiU binftre) Linsen.

Diese Konstruktion hat allerdings den Nachtheil, eine etwas be-

trächtlichere chromatiBche Differenz derVergrösserung (d. h.

bei Tollkommener Achromasie in dar Mitte des Sehfeldes stärkere

Faibenrftiime nadi dem Rande desselben) ftbrig zu lassen als der Fall

ra sein braucht, wenn der Frontlinse des Systems unmittelbar eine

US FUnt und Crown zusammengesetste Linse folgt; dieser fifai^

iit aber praktisch uneifaeblich gegenober der Erldchterung, welche

^Me Anordmuig für die Vergrösserung des OeShungswuikels her-

beilBhrt Die Form, in welcher ich diesen Typus zur Ausflihrung

gebrecht habe, ist indess wesentlich verschieden von derjenigen Ron-

ttungsM-iukel in seinem numerischen Aequivalent die Ziffer 1,4 annä-
hernd crrcirlit, Tvelches demnach Strahlen liefert, die im Glos bis zu
72° gegen die Achse geneigt sind.
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struktion, welche Herr Tolles durch deUillirte Mittheilung der

Elemente zu allgemeinor Kenntniss gebracht hat (Journal of the i

R. Micr. Soc, July 1878, p. 143). Der Unterschied tritt auf-

fällig hervor bei Vergleichung der Radien der FrontlinseD mit dea

Aequivalent-Brennwciten der betreffenden Objektive. — Das am
ciUrten Orte beschriebene Objektiv i" von Tolles hat fast genan

4 Mm. Brennweite und seine Frontlinse einen Radius von 0,73

Hm. Das Zeiss'sche von 1,8 Mm. — also Aber doppelt so

kurzer — Brennweite, lässt dagegen der Frontlinse noch cinsB
I

Radius von 0,9 Mm. und selbst bei dem ^ (1,2 Mm. Brennveite)

geht der kldnste Radius (0,6 Mm.) nur wenig unter den des

erwähnten herab, während ein g^dch starkes Objektiv nach

der Tolles^schen F<Mrmel den abnorm kleinen Radius 0,22 Um.

erfordern wOrde.

Ffir die vortheilbafte Anwendung der duplex-front-Konstraktion

zur Erlangung grosser Oeffnungswinkel dürfte das hier erreichte

günstigere Verhältniss zwischen Radius der Froiitlins(; und Brenn- i

weite von entscheidender Bedeutung sein, vor Allem dcsshalb, weil '

dadurch allein die Herstellung von Objektiven mit genügend kur-

zer Brennweite möglich wird, um das Unterscheidungsvermögen '

eines grossen Oeffnungswinkels ausnutzen zu können ohne allzu-

starke Inanspruchnahme von Tubus und Ocular zur Vergrösseruug.
'

Nach der Tolles'schen Konstruktion wäre schon ein Objektiv wie

das Zeiss'sche iV, geschweige denn das t^^^ einigermaassen

hetriiclitlichem Oeffnungswinkel so gut wie unausführbar, ganz ab-

gesehen noch von der unerträglichen Beschränkung des Arbeitsab-

standes bei so abnorm kleinen Linsen.

So lange es sich blos um Beobachtung von Diatomeen und

Testobjekten handelt, wird nun zwar auch ein Objektiv von 4

Mm. bei bester Ausführung, wenn es einen recht grossen Oeff-

nungswinkel besitzt, kaum Etwas zu wünschen übrig lassen, zumal

die kldae Frontlinse der Toll es 'scheu Konstruktion relativ gün-

stige Bedingungen för die Anwendung starker Oculare herbeifDhrL

Wenn aber die viel komplidrteren Gebilde an den schwierigen Ob-

jekten des biologischen Studiums berOcksichtigt werden, so kann

nicht EWdfelhalt sein, dass Linsensysteme mit bedeutend höherer

Objektiv-Vergrösserung so lange noch ein wirkliches Bedflrfiiiss

bldben werden, als der praktischen Optik für BeseitiguDg der

Aberrationen nicht ganz andere Hilfemittel als heute zu Gebote

stehen. Meiner Ansicht nach muss desshalb in Rücksicht auf die

allgemeinen wissenscbaftiichen Bedürfbisse einstweilen noch als
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Ziel festgehalteD werden, Objektive tod genfigend kurzer Brenn-

weite hersteUen zu könneii, wdche dem regelmässigen Gebrauch

keiDe all zu grossen Erscbwemiase entgegeDstellen — was denn

Mch in dieser speziellen Sache die maassgebende Richtschnor

seiner Bestrebungen gewesen ist

Ein entschieden ungflnstiges Moment bei der von mir ent^

wickelten Konstrukttons-Formel ist es übrigens, dass dieselbe an

die technische Ausführung der Objektive ungewöhnlich schwierige

Anfordemngen stellt — Anforderungen, wie sie auf dem Felde der

Mikroskopverfertigung bis jetzt wohl schwerlich schon gestellt und

erfüllt worden sind. Die sphärische Flftche der Frontlinse muss

bei dieser Konstmktionsweise in extremem Umfang in Anspruch ge-

nommen werden und zwar mit Incidenzwinkeln, die für die lland-

strahlen auf der Luftseite 45 Grad überschreiten. Der ausführende

Optiker hat daher die v\ufgabe, in den immerhin kleinen Maassen

der Frontlinsen Kugeltlächen herzustellen, welche fast in der Aus-

dehnung einer vollen Halbkugel den strengsten Anforderungen einer

Präzisionsfiivche genügen und diese Frontlinsen alsdann so in Fas-

sung zu bringen, dass sie unbeschadet der sichern Fixirung bis fast

an den Aequator heran für den Lichtdurchtritt frei bleiben. Die

Schwierigkeit dieser Arbeiten und die sonstige, mit der Vergrüs-

seruDg des Oefifnungswinkels rasch wachsende Empfindlichkeit eines

Liusensytems gegen die kleinsten Fehler in der Form und der

Gestrirung der Linsen , machen die Herstellung solcher Objektive

m einem ausnehmend mühsamen und subtilen Geschäft — Alle

£ese Erschwernisse der technischen Ausführung würden jedoch

bedeutend vermindert werden, sobald man auf die VergrOeaerung

Oefihnngswinkels Verzicht leisten und sich mit einer numeri-

Khen Apertur tou 1,0 bis 1,1« wdche bei den bisherigen Immer-

donsKnsen das Gewiyhnlidie ist, begnügen wollte.

Ich musseinstwdlen dahin gestellt sein lassen, ob das Stephen-
8on*sche System der Immersion nicht auch unter einer derartigen

Beschränkung noch nützliche Dienste leisten könnte. Natürlich

wftrden dabei solche Vortheile der hier besprochenen Objektive

preis gegeben werden, welche in einem gesteigerten Auflüsungs-

Vemögen beruhen, da dieses wesentlich durch die GrOsse der

Apertur bedingt ist. Auf dem Arbeitsfeld des Mikroskopikers giebt

« aber sicher Objekte genug, denen gegenüber eine besondere

Höhe des Auflösungs-Vermiigens wahrscheinlich weniger ins Ge-

wicht fällt, als die möglichste Vollkommenheit der Definition ; und

der Vorzug der homogenen Immersion in diesem Punkte, ebenso
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wie der grosse äussere Vortheil den der Wegfall des Deckglas-

Einflusses für das i)raktische Arbeiten mit sich bringt, würde auch

bei beschriuikterem Oeffnungswinkel kaum in minderem Grade zur

Geltung kommen. — Vorausgesetzt also, dass die ungewöhnliche

Immersionsflüssigkeit noch Spielraum übrig lässt für einen häufi-

geren Gebrauch solcher Linsen namentlich bei biologischen Stu-

dien, dürfte CS nicht aussichtslos sein, das System der homogenen

ImmersioD auch in weniger künstlichen Konstruktionen zu ver-

suchen, denen nicht schon durch grosse Kostspieligkeit eine weitere

Verbreitung versagt ist

Uebrigens wird auch nach der entgegengesetzten Richtung

hin die Tragweite der neuen Immersions-Methode mit den hier

betrachteten Objektiven- noch keineswegs erschöpft sein. — Nach
dem Erfolg des ersten Schrittes ist nicht zweifelhaft, dass nach

diesem System noch merklich grössere Aperturen, unter Beschrftn-

knng auf mftssig kurze Brennweiten wenigstens, erreichbar sind,

wofern man die steigenden Schwierigkeiten der rechnerischen und
der technischen Ausfilhrung nicht scheut; und da es ohne Zwdfel

von Interesse ist, das optische Vermögen des Mikroskops in Bezug

auf Detailunterscheidung mit Aufbot aller Mittel bis an die

Grenze des Erreichbaren zu führen, selbst wenn die unvermMd-

liche Künstlichkeit solcher Konstruktionen eine öftere Anwendung

derselben kaum erwarten lasst, so ist der betreti'entle Vei*sucli in

der hiesigen optischen Werkstatt auch schon in Angriff" genom-

men worden. Ich liotfe demnächst Objektive von 4—3 Millimeter

Brennweite vorlegen zu können, deren numerische Apertur auf den

Werth 1,35 — einem Oetfnungswinkel von 128** in einem Medium
vom Index l,r>0 entsprechend — vergrössert ist. Dieser Betrag

dürfte indcss das Aeusserste sein, was sich noch erreichen lässt, so

lange man nicht an den Präparaten Deckgläser aus Flintglas uud
zugleich eine Imniersionsflüssigkeit von entsprechendem Brechungs-

index in Anspruch nehmen will.

2. SiUuBg Mi 24. Jaaur IS7f.

1) Herr Prof, C Frommann sprach:

lieber die StriiktHr der Knorpelieilei van Saianumdra

acilaü*

Zur Untosuehung wurde der Stenud- und Scapularimoipel dnea

in gewöhnlichem Spiritus aufbewahrten Thieres verwendet Der
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letztere war durch Methylgrün dunkelgrün gefärbt worden und

die Färbung hatte Bich in kurzer Zeit den verschiedenen Geweben,

vorwiegend ihren Kernen mitgetheilt

Die Kerne der Knorpelzelleu waren sehr lebhaft, das Proto-

plasma meist gar nicht und die Gnindsubstanz nur sehr schwach

gefiirbt Die erhaltenen Resultate wurden durch Untersuchung

der dflnnen, dem eben dekapitirten Thiere entnommenen Bftnder

der Knorpelplatten kontrolirt, ohne Entfernung ihres bindegewe-

bigen Ueberzugs. Als Untersuchungsfiüssigkeit wurde das frische

Blut des Thieres benutzt

Die Grundsubstanz ist in weitaus ihrer grössten Ausdeh-

nung vollkommen homogen, liisst auch bei Anwenduug starker

Vergrösserungen (Immersionssystem 3, Zeiss) weder eine körnige

noch eine fibrilläre Beschaffenheit erkennen und endet an der

Grenze der Zellen mit einer schmalen, homogenen, mattglänzenden

Kapsel, die in der Rejrel im ganzen Umfang der Knorpelhöhle sicht-

bar ist Vereinzelt ßnden sich innerhalb der Grundsubstanz An-

häufungen dicht gestellter Körnchen, die denen des Protoplasma

gleichen und nicht nachweislich mit Zellen oder ihrer unmittel-

baren Umgebung zusammenhängen. Häufiger und in ziemlich

wechselnder Ausdehnung sind sie den ZeUen oder ihren Kapsdn
iDgelagert. Wird die Zelle nicht Yollstftndig von einer Kapsel

uachlosseD, so tritt an Stelle der letzteren eine ^n&che oder

kippelte Reihe fdnerer und derberer Kömchen, die perlschnurartig

Mnterdnander aufgereiht und hie und da durch kleine Lücken von

einander getrennt sind, auch zu derberen faserartigen, mit kno-

tigen Auftreibungcü versehenen Bildungen verschmelzen können

oder es erstreckt sich ein Köruchenhaufeu weiter in die Gruud-

substanz hinein und setzt sich gleichzeitig unmittelbar in die

Zelle selbst fort, falls diese nicht mit einem fasrigen Grenzsaum

nach Aussen abschliesst. Sind die Zellen allseitig von einer Kap-
sel umschlossen, so sind der letzteren nach Aussen häufig einseitig

Sichel- oder bandartige Körnchenstreifen von wechselnder Breite

tngdagert, die sich mitunter von einer Zelle zu einer benachbarten

durch die Grundsubstanz erstrecken und es kann selbst der ganze

2 benachbarte ZeUen trennende Raum durch eine kontinuirliche

Kömchenmasse eingenommen werden. In der Nfthe der Kapsel sind

die Kfimchen sehr dicht gestellt, Ton derselben scharf gesondert und
ihr reihenweise angelagert, weiter nach der Grundsubstanz hin

rtckeo sie weiter auseinander und der unmittelbar an die letztere

angrenzende Kömchenstreif kann mit einzelnen zackigen Fortsätzen

2
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in sie eingreifen. Unter den Körncheu lassen sich derbere und feinere

deutlich unterscheiden, ausserdem aber tritt eine Verbindung dii-

selbeii durch feine kurze Läden zu feinen Fadennetzen von der-

selben Beschaffenheit wie die des Protnplasma stellenweise deut-

lich vor. Innerhalb der Fadennetze vereinigen sich zusammen-

hängende und gleich^'ericlitete Kruehstüeke derselben zu längeren

Fäden, die als scheinbar selbständige Bildungen hervortreten sobald

sie etwas verdickt sind. Lassen sich Fadennetze nicht erkennen,

sondern nur der Kapsel und dem Zellumfang parallel gerichtete

Reihen dicht gestellter Körnchen, so sind mitnnter kurze Fideo

za erkennen, welche benachbarte Ki^mchen derselben Reihe zu

einem bald sehr feinen, bald etwas derbereD gekörnten Faden

verbinden.

Das Protoplasma fallt an frisch untersuchten Zellen den

von der Grundsubstanz umschlossenen Raum allseitig und voll-

ständig aus; an den Zellen vom erhärteten Knorpel hat sich häufig

in Folge der eingetretenen Schrumpfung ein schmaler, spaltforuiiger

Raum gebildet, der die ersteren theilweise oder ganz umgiebt

und von der Kapsel trennt. Betrachtet man den äquatorialen

Durchmesser der Zellen, so erscheint derselbe nach Aussen be-

grenzt durch einen zarten, fasrigen mattglänzenden Saum, der

sie bald vollständig, bald mit Unterbrechungen umschliesst, indem

an einer oder an mehreren (bis Ü) Stellen die Zellgrenze nur durch

die die äussersten Maschenreihen der Netze abschliessenden Fäden

gebildet wird. Die Dicke der Grenzfaser unterliegt ähnlichen

Schwankungen wie die der Kemhülle; im Bereiche einer die Zelle

von der Kapsel trennenden Spalte sind ihre Kontouren hftofig

unregdmiasig und wird der Parallelismus derselben mit der Grenz-

linie der Grundsubstanz durch kleine rundliche Ein- und Ausbie-

gungen oder durch etwas zackige Prominenzen unterbrochen. la-

nerbalb ihrer dickeren Abschnitte sind in die Grenzfaser häufig

feinere und derbere KOmchen, vereinzelt oder zu 2— 3 dichter

zusammenliegend eingelagert, von denen die grösseren die Faser

etwas überragen können und in einzelnen Fällen tritt an Stelle

einer Grenzfaser eine fortlaufende Reihe sehr dicht aneinander

gerückter Körnchen. Die Kiirncheu setzen sich mitunter in kurze,

nach der Grundsubstanz zu gerichtett; Fadenstümpfc fort, in ande-

ren Fällen sind aber sehr deutlich kurze cilien- oder borstenartige

von der Grenzfaser ausgehende Fäden sichtbar, die bis an die

Grundsubstanz heranreichen und sich längs eines grösseren oder

geringeren Theils des ZeUumfsnga verfolgen lassen. Ganz ähnliche
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Fiden geben an Stellen wo eine Grenzfaser fehlt von den Fäden
ans, welche die äusserstc Maschcnrcihe des Protoplasma abschlies-

sen, so dass auf Grund dieser wie früherer Beobachtungen den

negativen Angaben, welche in dieser Beziehung in neuerer Zeit

von Tillmanns gemacht worden sind, widersprochen werden niuss.

Fasern von der Dicke der Grenzfaser oder etwas feinere linden

sich aber auch im Innern des Protoplasma und treten hier neben
den Ketzen als scheinbar selbständige Bildungen hervor. Sie be-

sitzen einen geradlinigen oder etwas gebogenen Verlauf, laufen

theils parallel der Grenzfaser oder zweigen sich von ihr ab, theils

sind sie gerade oder schräg nach dem Kern zu gerichtet und
treten mitunter zur Bildung dnes unregelmässigen , das Zellinnere

durchziehenden Netzes zusammen, durch welches theilweise oder

ganz geschlossene rundliche, ovale oder unregehnftssig eddge Maschen
von etwas wechselnder Grösse umschlossen werden, wShrend in

anderen FäUeu durch die Vereinigung der Fasern nur ftstige

oder atrahlige Figuren entstehen. Die Fasern kdnnen wie die

Gienzfuer glatt oder gekörnt sein und wo sie sich zur Bildung

voo Maschen vereinigen, umschliessen dieselben kleine Abschnitte

der Fadennetze. In vielen Zellen fehlen Fasern, die eine grössere

Stftrke und Länge als die Fflden der Netze besitzen, ganz , oder

m finden sich neben den aus dem Keminnem austretenden nur

iolebe, die vereinzelt und nach verschiedeoen Bichtungen das Innere

Zdle dorchsetzen, theils dem Kemumfang parallel, theils in

tangentialer oder mehr radiärer Richtung nach demselben hin vcr-

Janfen, wie sie vor Kurzem auch von Flemming ^ ) beschrieben wor-

den sind. In die Grenzfaser pflanzen sich in grosser Zahl und dich-

ter Stellung feine und kurze Faden ein, die sich zu einem das Zell-

innere durchziehenden sehr engmaschigen Netz verbinden, deSvSen

Fäden in ähnlicher Weise wie mit der (rreuzfaser mit der Kern-

hüUe zusammenhängen. Die Körnchen des Protoplasma erscheinen

dann als etwas derbere Knotenpunkte der Fäden, welche zur Bil-

dung der Maschen zusammentreten, und die letzteren selbst be-

sitzen eiiie runde, ovale oder 3—5 eckige Form, zeigen bald nur

geringe Schwankungen in der Grösse ihres Durchmessers, bald sind

in gteichmftssig enge Maschen einzelne eingestreut, deren Durch-

lieber die fibrillläre Struktur des Hyalinknorpels. Centraiblatt

für Chirurgie, Nr. 11, 1877, u. Archiv fiir Aaat. u. ThjaloL, Anat.

Abth., ö. 9—20, l Tafel, 1877.

Beitrage zur Kenntnies der Zelle und ihxerIiebenserBcheinangeD|

änldr fttr mikroikoineche Anatomie, Bd. XYI.
2*
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mesaer gjeichmflaajg oder nur nach einer Bichtong hin eigrtiaaert

ist Die Bfaschennetee können als zasammenhftngende mitnoter

schon bei 500focher VergriSaserung deutlich streckenwdse fiber-

sehen werden in anderen FflUen sind die Ketze so fein, dass sis

erst bei 900fecher Vergrössemng dentlidi vortreten, aber auch

bei Anwendung der letzteren gelingt es mitunter nicht , mehr als

vereinzelte Maschen und Knotenpunkte neben Körnchen und paral-

lel verlaufenden oder sich kreuzenden Fäden wahrzunehmen, so

dass der Grund für das Fehlen von im Zusammenhang zu über-

sehenden Netzen vielleicht zum Tlieil in der Art der Anordnung

und Verbindung der Netzfäden, zum Theil aber darin zu suchen

ist, dass auch im Innern der Zelle eine Differenzirung zu längeren

parallelen oder in verschiedenen RichtuDgen verlaufenden Fäden

stattgefunden hat.

An Zellen, wo der Grenzsaum ein ringsum geschlossener ist,

könnte man vermuthen, dass er den optischen Durchschnitt einer

membranartigen , aus Verdickung und Verschmelzung der Grenz-

fftden und Knotenpunkte der äussersten Netzlamelle henrorg^an-

genen Zellhülle repräsentire. Gegen eine solche Annahme sprechen

aber nicht nur die ziemlich häufig zu beobachtenden Unterbre-

chungen der Grenzfaser, sondern auch das Verhalten der verschie-

denen Abschnitte der ZeUobeiflAche. In Betreff der Modellirang

und Begrenzung ihres ertlichen Um&ngs und ihrer Oberflidtt

lassen sich 1) Zellen unterscheiden, die an einer Seite oder in ihiw

ganzen Umfang terassenftrmig abgestuft sind. Meist findet sich

nur eine, seltener 2 niedrige aber steil ansteigende terassenförmigp

Erhebungen der ZenoberflAche, deren Eontour dem bei Einstellang

des grOssten Duiehmessers der Zelle yortretenden Grenzssnm

annShemd parallel yerlftuft und sich unter Sehwinden der Te-

rasse entweder in den letzteren selbst einsenkt oder an der Ober-

fläche der angrenzenden Zellabschnitte ausläuft. Der Grenzsaum

der Terasse besitzt entweder dieselbe fasrige Beschaffenheit wie

der Grenzsaum, welcher die Zelle bei Einstellung ihres äqua-

torialen Durchmessers umschliesst, oder er wird auch hier durch

die feineren Grenzfäden der äussersten Lamelle der Netze gebildet;

die zu den Seiten der Terasse vortretenden Abschnitte der Zellober-

fläche werden von Fadennetzen allein oder von denselben und von

Fasern eingenommen, die den Fasern, welche die Terasse und die Zelle

in ihrem äquatorialen Durchmesser begrenzen, parallel gerichtet sind.

Es finden sich 2) Zellen wo in geringer Entfernung von Kern und

l&ngs eines Theils seines Umiangs der Zellköiper steil und relativ
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Üeff «bfiült, 80 dass bei Einstelliiog des Bandes des Abhangs die

deferen Abschnitte der Zelloberflache ganz ans dem Gesichtsfeld

schwinden und der Zellkörper einseitig um den Kern herum ent-

wickelt scheint Auch hier wird der Saum des Abhangs bald durch

eine fortlaufende Faser einge&sst, bald durch die Fäden der Grenz-

schicht der Netze gebildet. 8) An wenig und gleichmässig ge-

wölbten Zellen lassen sich die ihre Oberfläche einnehmenden Fasern

in grosserer Ausdehnung tibersehen; sie verlaufen bald parallel

2Ur Grenzfaser, bald sind sie spitz oder rcchtwincklig zu der-

selben gerichtet und können sich untereinander wie im Innern der

Zellen zur Bildung eines Netzes mit relativ weiten, unregelmäs-

sigen Maschen verbinden. Ziendich häufig dagegen verlaufen die

Faüorn parallel und liegen dicht zusammen, bilden kleine Bündel,

die entweder nahe gelegene Abschnitte der Zcllränder verbinden

oder in der Richtung des grösseren Durchmessers der Zelle über

diese und über den Kern hinwegziehen. Die zwischen den Fasern

und den Faserbündcln bleibenden Lücken werden von Fadennetzen

eingenoYiimen, Es bietet mithin die Oberfläche der Zelle ganz

dieselben Strukturverhältnisse wie das Zellinnere, nur ist an ihr

die Differenzimng zu Fasern häufig weiter voigeschritten als in

dem letzteren.

Die Kerne sind rund oder oval, ihre Hülle besitzt eine wech-

selnde Didce, hat so weit sie doppelt kontourirt ist wie die Kem-
körperchen, die derberen und mittelfeinen Körnchen, Knotenpunkte

ud Fasern des Keminnem eine deutlich grQne Färbung ange-

nommen und schliesst häufig feinere oder derbere KOrnchen

ein, die bald dicht aneinander gerttckt bald sparsamer eingestreut

srod and nach Innen oder Aussen etwas prominiren können. Ver-

einzelt finden sich leisten- oder zapfenförmige in den Kemraum
prominirende Vorsprttnge und mitunter erscheint selbst ehi deut-

liches grosses Kernkörperchen in die Kontinuität der Hülle ein-

geschaltet. Wenn man den Kern in seinem äquatorialen Durch-

messer einstellt, so tritt in vielen Fällen eine doppelt kontourirte

Hülle in Form eines glänzenden Rings hervor, und soll derselbe

überhaupt als Ausdruck einer den Kern allseitig umfassenden

Membran gelten können, so muss er geschlossen und ohne Wech-

sel der Einstellung in seinem ganzen Umfang deutlich sichtbar

sein. Sehr häufig ist dies aber nicht der Fall oder es finden sich

Unterbrechungen des Doppclkontours innerhalb deren er überhaupt

Dicht wahrgenommen werden kann. Die letzteren treten in Form

kleiner oder etwas weiterer Lücken auf^ die entweder geformte Be-
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standthcilc nicht scharf vortreten lassen oder ein oder mehrere

Körnclien enthalten, die unter sich und mit den Enden des Dop-

pelkontours durch feine, kurze Fäden zasammenhängen and auf

diese Weise einen Verschluss der Lücke bewerkstelligen. Sind die

Lücken nicht zu klein, so ist meist nicht allein ein gekörnter, sie

durchsetzender Faden wahrnehmbar, sondern man kann sich auch

überzeugen, dass derselbe einerseits mit den feinen Netzen des

Kerninnern, andererseits mit denen des Protoplasma zusammen-

hängt In anderen Fällen ist im Bereiche der Lücken nicht ein

sie durchziehender, gekörnter und in der Verlängerung der unter-

brochenen Kontouren gelegener Faden, sondern es sind feine Fä-

den sichtbar die in radiärer Bichtung aus dem Keminnem ans

— und durch die Lttcke tretend, erst ausserhalb derselben durch

ihre V^bindung mit anderen Fäden kleine Maschen abschliessea,

die somit etwas Ober die Kemgrenze in das Protoplasma aosgrei-

fen, die letztere selbst hinausrücken. Es kann sich im ganzen

Umfang des Kerns nur eine derartige Unterbrechung seiner Kon-

touren finden, andere Male sind diren 2, 3 oder mehr vorhanden

und statt eines einzigen ring- oder reifartigen Doppelkontours

mehrere etwas gebogene spangonartige Bruchstücke zwischen de-

nen der Kern wie aufgebrochen erscheint und den direkten Ueber-

gang seiner Fadennetze in die des Protoplasma erkennen Uisst,

An der Unterbrechungsstelle biegt mitunter das eine oder andere

Ende des Doppelkontours nach dem Kerninnern oder nach dem

Protoplasma zu aus. Beim Wechsel der Einstellung verschwinden

die Lücken und es kann wieder ein geschlossener Doppelkontour

oder Unterbrechungen desselben au anderen Stellen vortreten.

An anderen Kernen fehlen Lücken in der Hülle, dagegen tritt bei

einer bestimmten Einstellung nur ein Theil des Doppelkontours

scharf hervor, während derselbe in seinem ttbrigen Umfang, bis

zum 3^° Theil oder der Hälfte der ganzen Kemperipherie, nnr

undeutlich und verwaschen und an seiner Stelle wieder der lieber-

gang der Fadennetze des Keminnem in die des Protoplasma

wahrgenommen werden kann. Auch hier genügt ein geringer

Wechsel der Einstellung um einen Wechsel in der Beschaffenhdt

der Kontouren vortreten zu lassen und es liess sich bezfls^eb der

Deutung derselben nur annehmen, dass sie durch Fasern hervor-

gebradit werden, die als Grenzfasera des Kerns ihn in der Ge-

gend seines äquatorialen Durchmessers in Form von Reifen oder

Spangen vollständig oder unvollständig umschliessen und zwar

dicht übereinander gelagert sind, zwischeu sich aber doch noch
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theiis feine Spalten theils kleinere oder grOssera Lücken frei las-

sen, dnrch welche hindurch die Netee des Keminnem auf die

des ProtOfilaBina ttbergreifeii« Bei Untersuchung der aber und
unter dem aequatorialen Durchmesser gelegenen Abschnitte des

Kemnmlangs liessen sich fthnliche Verhältnisse nachweisen; auch

hier werden die Kontouren des Kerns durch Fasern gebildet,

welche dieselbe Stärke und denselben Glanz wie im Bereidie des

enteren besitzen, mitunter Kdmdien in wechsehid dichter Stel-

lung einsdilleBse» und sehr häufig nur einen Theil des Kemum-
Cuigs umfusen. Finden sich in der Lücke derbere, deutlich gc-

fiUrbte Körnchen, die unter sich Verbindungen durch feinere Fäden

bald erkeimen lassen bald nicht, so erscheint zwar der Kern durch

dieselben nach Aussen abgegrenzt, indessen auch hier lasst sich

häufig nachweisen, dass in die Körnchen der Lücke sich sowohl

die Fäden der Kern- als die der Protopkismanetze einsenken, wäh-

rend beim Fehleu der gefärbten Körnchen die Netze des Kern-

iuuern ohne alle scharfe Grenze in die des Protoplasma überge-

hen. Schon bei sehr ;,'eringeni Wechsel der Einstellung können

Kömchen, welche an Stelle des Kernkontours getreten sind schwin-

den, statt ihrer eine doppelte kontourirte Faser vortreten und

umgekehrt. Ziemlich häufig zeigen die Grenzüasern keinen regel-

mässigen Verlauf sondern kleine Einziehungen und Ausbiegungen,

oder es setzt sich die Kontourünie ans geradlinig und bogenför-

mig verlaufendeu Abschnitten zusammen. £in derartiges analoges

Verhalten wie im äquatorialen Durchmesser bieten die Kontou-

ren des Kerns nur so weit, als seine Oberfläche steil zur Ebene
des Gesichtsfeldes ansteigt Innerhalb dieser Ausdehnung wurd

der Kern nach der eln^ oder anderen Sdte mitunter durch ge-

radfiaig und parallel Yorlaufende, ttbereinander gelagerte Fasern

begrenst, so dass innerhalb eines bestimmten Abschnittes beim

Wechsel der Einst^ong an der gleichen Stelle des Kemumfuigs
ein geradliniger Doppelkontour auftritt Wenn beim Wechsel der

Einstellung die Kontouren zwar noch parallel Terlaulen aber

nicht mehr decken, sondern theils nach dem Keniinnern theils

nach dem Protoplasma zu etwas von einander abrücken, kann

es sich Wühl nur um parallel aber nicht genau übereinander ver-

laufende Grenzfasern handeln, sind aber derartige Ausbiegungen

nicht nachweisbar, so hisst sich die Möglichkeit nicht ausschlies-

sen, dass in einer bestimmten Auadehnung die Kernhülle durch

( ine solide Lamelle oder Schale gebildet wird. An wenig gewölb-

ten Kernen, deren Oberfläche sich in grösserer Ausdehnung überse-
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hcn lässt, bieten die Grcnzfasern nach Verlauf und Dichte der Anein-

anderlagerung ein wechsehides Verhalten. Es finden sich Kerne über

deren Oberfläche in mcridionaler Richtung eine einzige Faser hinzieht,

in welche eine oder 2 andere spitz- oder rechtwinklig einmünden

können und einen derberen Knotenpunkt bilden, falls 2 Fasern mit der

3*** in derselben Stelle sich vereinigen. Im Bereiche des übrigen za

übersehenden Abschnitts der Kernoberfläche können Grenzfasem ganz

fehlen, ihre Stelle wird durch derbere oder feinere Kömchen und

Netzfftden eingenommen, oder es finden sich nach dem äquatoria-

len Durchmesser hin Fasern, die konzentrisch zu dem letzteren

und dicht Aber und nebendnander Terlaufen. An anderen Kernen

zieht ein kleines Bflndel paralleler Fasern Aber die Oberflftcbe

des Kernes hinweg oder es finden sich nur Fasern nach dem

ftquatorialen Durchmesser hin und parallel seiner Grenzlinie, wäh-

rend die obersten Abschnitte des Kemumfangs nur Theile der

Netze mit theils derben gefärbten, tbeils fdnen ungefärbten Körn-

chen enthalten. Als Faltungen einer Membran liessen sich aber

die Fasern theils wegen der hie und da vortretenden Unterbre-

chungen ihrer Kontinuität, theils aber desshalb nicht betrachten,

weil sie dann die doppelte Dicke des im optischen Durchschnitte

des Kerns vortretenden Doppelkontours hätten besitzen und stär-

ker prominiren müssen, als es der Fall war. Dem Protoplasma

können sie nicht zugerechnet wenlen, weil in demselben Fasern

von gleicher Stärke und Färbung nur vereinzelt vorkommen. Es

liessen demnach die mitgetheilten Beobachtuntien sich nur in der

Weise deuten, dass dem Kerne eine geschlossene Membran ganz

fehlt, dass sich hie und da vielleicht eine lamellen artige Wand-

schicht findet, dass aber in weitaus der Mehrzahl der Fälle

die Kernhülle nur durch Fasern gebildet wird, die theils parallel

und dicht nebeneinander verlaufen, theils spitz- oder rechtwink-

lig zu einander gerichtet sind, Verbindungen eingehen können

und die Obeifl&che des Kerns mehr oder weniger dicht umstri-

cken. Zwischen den Fasern können schmale Spalten oder weitere

Lflcken frei bleiben und durch dieselben setzen sich die Faden-

netze des Ketninnem in das Protoplasma fort und treten etwas

stärkere selbständige Fasern in das letztere Ober. In Betreff ih-

rer Richtung lassen sich Fasern unterscheiden, die parallel zu de»

äquatorialen Grenzfosem, andere die in meridionaler Bichtung

verlaufen, so dass sie selber bei entsprechend veränderter Lage-

rung der Zelle und des Kerns als äquatoriale vortreten wflrden

und ausserdem Fasern, die eine zu den beiden genannten schräge
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Verlanfsrichtung Inhalten. Wie sich iD die Grenz£aseni des

Kerns und in die in dieselben eingelagerten Kdmchen die Fftden

der anstossenden Netze des Protoplasma in dichter Stellung inse-

riren, so hängen die ersteren anch nach dem Keminnem m über-

all mit den Fftden der Eemnetze und hie und da mit den Far

sem des derberen Kerngerflsts asosammen, in Betreff dessen

mebe Befände mit denen Flemming^s flbereinstimroen. INe

Fasern desselben haben ebenfalls eine deutliche Färbung ange-

nommen, sind glatt ocler gekörnt, einfach oder gabelförmig ge-

spalten, können sich zur Bildung derberer strahliger Knotenpunkte

vereinigen, durchsetzen geradlinig oder etwas gebogen das Kern-

innere nach verschiedenen Richtungen und laufen nicht selten in

die Grenzfasern aus, deren Dicke sie mitunter erreichen. In der

Mehrzahl der Kerne treten die Bestandtheile des Gerüsts nur in

Form einzelner Bruchstücke aber nicht als zusammenhängendes

Netz hervor, während neben denselben in wechselnder Zahl die

optischen Durchschnitte von senkrecht zur Gesichtsebene aufstei-

genden Fasern sichtbar werden. Die Menge der letzteren wird eine

geringm, wenn die Zahl der in der Gesichtsebene verlaufenden

Fasern zunimmt und Verbindongen derselben unter Bildung der*

berer Knotenpunkte in grösserer Häufigkeit vortreten. Eine un-

gewöhnliche Entwicklung der derberen Kemfasem wurde in einem

Fall beobachtet, wo sie durch zahhreiche Verbindungen sich zu

eroem durchbrochenen Gerflst yeremigt hatten, welches die Ober-

fläche des Kerns umstrickte und von da sich in das Innere

deeselben fortsetzte. Der einen verhaltnissmassig grossen Theil

des Zellinnem einnehmende IftngHche Kern war an der einen lan-

gen Seite durch ehie sehr derbe, stark glänzende, etwas bogenftr-

mig von einem Fol zum andern yerlauüsnde, an ein paar Stellen

plattenartig verdickte Faser begrenzt, von weldier hintereinander

sich 7 Fasern abzweigten, die mit zackigen Ein- und Aushiegun-

gen quer über die Kernoberfläche herüber verliefen, untereinander

zwar anastoniosirten, aber doch längliche Spalten frei Hessen, welche

einen Einblick in das Kcniinnere gestatteten. Das letztere wurde

ebenfalls von ihren Verzweigungen durchsetzt zwischen denen

feine Fäden nur in verhältnissmässig spärlicher Anzahl vortraten

und mit denen das Protoplasma überall durch die Lücken zwi-

schen den frei auslaufenden Fasern zusammenhingen. Kernkör-

perchen konnten niciit wahrgenommen werden. Da der weitaus

grösste Theil der geformten Kernbostandtheilo auf Bechnuog des
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Gerüsts kam erschien das Kemiunere viel lichter als gewöhnlich

uud liess sich das Gerüst mit seinen das Kerninncre theils um-

fassenden, theils in dasselbe eindringenden Fasern als ein zusam-

menhängendes Ganze in grösserer Vollständigkeit übersehen. —
Das Fftdeanetz des Keminnern besteht aus äusserst feinen uud

knrzeD, grauen, meist ganz unge&rbten Fäden, die Bich zur Bil-

dung strahliger, ebenfalls meist ungefärbter Knotenpunkte von

wenig grSsseram Durchmesser vereinigen und sehr enge Maschen

von runder, ovaler oder 3—^eckiger Form einschliessen. Die

Maschen besitzen mitunter eine solche Enge, dass ihr Durchmes-

ser nicht oder nicht erheblich den der Knotenpunkte ttbertrifft

nnd Ueine, im Zusammenhange vortretende Bmchstflcfce der Netie

ein siebartig durchbrochenes Aussehen darbieten. Rflckaichtlich

der grosseren oder geringeren Enge der Maschen, des Vorkom-

mens von Netzabechuitten in denen die Maschen nahezu einen

gleichen Durchmesser besitzen und von anderen wo ihre Form

und ihr Durchmesser nicht unbeträchtlich varüren, bestehen im

Kisme dieselben Verschiedenheiten wie im Protoplasma. Wie mit

den Grenzfasem des Kerns so hängen die Netze auch mit den

Gerüstfasern zusammen, füllen die zwischen denselben blei-

benden Lücken aus und bilden um die Kcrnkürpercheu ent-

weder einen ganz geschlossenen oder unterbrochenen, ihnen

häufig dicht anliegenden fädigen Saum in dessen Bereich der

Kontour des Kernkörperchens selbst nicht scharf vortritt, oder

treten in radiärer Kichtung an dasselbe heran und schliessen mit

Theilen seines Umfangs kleine Maschen ab. Vereinzelt kommen

Kerne vor in denen ein derberes Gerüst ganz zu fehlen scheint.

Das ganze Kerninnere wird dann von Netzen von mehr gleichmäs-

siger Beschaffenheit durchsetzt, die aus etwas derberen Fäden

und Knotenpunkten bestehen wie die Netze in anderen Kernen und

weitere Maschen einschliessen. Ausser den Fasern des Gerüsts

und den Fadennetzen kommen im Kern vereinzelt feine oder mit-

telstarke Fäden vor, die bei einem schnurgeraden oder nur wenig

gebogenen VerUtuf einen grosseren Theil des Keminnern durch-

setzen, sich mit einem der an den Kemkörperchen vortretenden

Kdrnchen verbinden können, in ihrem Verlauf und an ihren Enden

selbst Kömchen tragen und dadurch em gegliedertes Aussdien

erlangen. Andere ihnen ähnliche, zum Theil etwas derbere Fides

durchsetzen einen Theil des Keroranms um in dsa Protoplasma

flberztttreten, wo sie sich den Fasern des letzteren zugesellen,
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«dche in der UBigebimg des Kerns auftreten. Sie entspringen

tbeils in der Randaone, theOs in den inneren Partien des Kerns,

besitsen ebenfdls einen geradlinigen oder wenig bogenförmigen

Verlauf und Tersehirinden innerhalb der Netze des Protoplasma

bald schon in der Kfihe des Kerns, bald erst in einiger Entfernung

TOD demselben. —
Die Kernkdrperchen sind rund, oval oder unregelmässig

eckig, h&ufig etwas in die Länge gezogen oder einseitig verdickt

and erscheinen an frisch untersuchten Zellen von ihrer Umgebung
nicht scharf gesondert Beim Wechsel in der Einstellung treten

Aenderungen in der Form w'm im Durchmesser hervor. Verein-

zelt gehen vom Kernkörperchen derbere Fäden aus, die au Stärke

den Fasern des Kerngerüsts nahe kommen; dieselben sind glatt

oder gekörnt und greifen entweder schon nach kurzem, geradli-

nigen Verlauf, häufig unter gabelförmiger Iheilung in die Ketzc

eiu oder sie durchsetzen bei geradlinigem oder gebogenem Ver-

lauf einen grösseren Theil des Kernraums, um in einem Kno-

tenpunkt zu endigen. In Betreff der Beziehungen der Netzfä-

den zu den Kernkörperchen ergab sich, dass ausser denen,

welche dem Umfang der letzteren sich anlegen, andere über

ihre Oberfläche hinwegziehen und sich auf derselben unter spit-

zem oder rechtem Winkel kreuzen können. An der Kreuzungs-

stelle findet sich ein Knotenpunkt, der sich unmittelbar in die

Substanz des Kemkörperehens selbet fortsetzt Andere Fäden

treten in radiärer Bichtung an das Kernkörperchen heran, und

die Zabl derselben dflrfte fOr den ganzen Umfang eines KernkOr-

perchems eine ziemlich beträchtliche sein, da sich an den grosse-

ren Formen bis 9 ohne Wechsel der EinsteUnng fiberBehen lassen.

Zwischen benachbarten Kernkörperchen suid sehr häufig kurze

Verbindungsftden ausgespannt. £ine Difoenzuruog im Inuem
des Kemkfirperchens var mitunter ivahrznnehmen, so dass man
zweifelhaft sein konnte, ob man es. mit einem soliden Kemkfir-

perehen zu thun hat oder mit einem anscheinend soliden Kdrper

von ähnlicher Grösse, Aussehen, Form und Färbung, der aber nur

dadurch entstanden ist, duss die Fäden der Netze ganz kurz und

die Maschen ausserordentlich eng geworden sind. Kerukörpeichuu

von derselben Foi in , Grösse und Färbung wie im Kerne fanden

sich sehr häufig zu 1 — 3 Protoplasma in welchem sie wie im

Kerne mit den Fäden der unigebenden Netze zusammenhingen

nnd bald iu der Umgebung des Kerns bald in den peripheren
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Zellabschnitten lagen. Nach Klein*) besteht das Kcrnkörperchcn

mitunter aus einer deutlichen Verdickung des Netzwerks; es würden

danach die einzelnen dicker gewordenen Netzfäden so dicht zu-

sammenrücken , dass dadurch ein anscheinend solider Körper ge-

bildet würde. An den Kernkörperchen der Knurpelzellen konnte

nichts wahrgenommen werden, was auf ihr Zustandekommen durch

ein Dickerwerden der Netzelemente hingewiesen hätte, es wurden

nur die eben erwähnten kernkörperchenartigen Gebilde beobachtet.

In anderen Fällen soll der Schein eines Nukleolus durch Schrum-

pfung eines Theils des Netzwerks entstehen, wie aber innerhalb

des Kerns (und Protoplasma's) an ganz umschriebenen Stellen

Schrumpfungen hervorgebradit werden sollen, erscheint nicht recht

irentftndUch, abgesehen davon, dass sich dann doch wohl lieber-

gfinge Ton mehr zu weniger geschrumpften Abschnitten finden

und Tielleicht auch Ablasungen der geschrumpften yon den nicht

oder weniger geschrumpften Abschnitten würden wahrnehmen las-

sen. In der Mehrzahl der Zellen waren nur die Kerne mit

ihren Grenz- und GerQstfasem und die Kemkttrperchen hn

Kern und im Protoplasma gefärbt, so dass die Kerne scharf von

dem letzteren abgesetzt erschienen. Mitunter war auch an den

im Protoplasma auftretenden oder aus dem Kern in dasselbe über-

tretenden Fasern eine Färbung wahrzunehmen und ebenso ehie

Färbung der Fadennetze des Kerns allein oder auch der Proto-

plasmanetze in seiner unmittelbaren Umgebung. Nur an wenigen

Zellen waren die letzteren in der ganzen Ausdehnung der Zelle

gefärbt.

Die mitgetheilten Strukturverhältnisse Hessen sich wie an

den in Spiritus gehärteten Präparaten so auch an den im ganz

frischen Zustand untersuchten Zellen nachweisen; in beiden Fällen

traten die Kerne in 2 Formen hervor die ein auflFallend verschie-

denes Aussehen boten. An einem Theil der Kerne waren die in ihre

Zusammensetzung eingehenden Fasern und Fäden scharf kontourirt,

hell und die derberen ziemlich stark glänzend, während sie an

anderen Kernen ein mattes Aussehen, keine scharfen Kontouren

und keinen Glanz besassen. In BetreÜ' der Frage, ob und in wie

weit diese an den Kernen vortreteoden Verschiedenheiten wech-

selnden physiologischen Zuständen entsprechen oder ob die hellett,

glänzende Gerflst- und HfiUen&seni bietenden Kerne als absCer-

^) Observations on the structure of celU aud uuclei. Uuart.

joorn. of microso. adenoei July 1878.
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bende aafimfiaaen Bind, erinnert der Vortragende an die neuer-

dings V0n Flemming dardber gemaditen Angaben und an Be-

finde, weicbe er selbst froher bei UnterBochnng der Blatkörper-

ehen des Krebses erhidt

2) Herr Dr. Frege hielt sodann einen Vortrag:

AmrMdugeM der

Es sollen im Folgenden einige Beispiele gegeben werden, wie

mit Uilfe meiner Begritisschrift arithmetische und geometrische

Verhältnisse ausgedrückt werden können.

Es mag dabei hervorgehoben werden, dass die verwendeten

Zeichen nicht lür jeden einzelnen Fall besonders erfunden sind,

sondern so allgemeine Bedeutungen haben» dass sie aur Wieder-

gabe sehr verschiedener Beaiehmigm hinreichen.

Es bedeute:

die Cbngmenz der beiden Ponktepaare ÄS und CD.
Dann kann man den Umstand, dass der Punkt D in der durch

die Punkte B und C bestimmten Geraden liege, so ansdrOcken:

• «.=

Die Bejahung des Inhalts dieser Formel würde nämlich

bedeuten:

ans der Congnienz der Punktepaare BD und B31 und aus der Con-

gruenz der Punktepaare CD und C% kann, was auch 51 sein

mag, geschlossen werden, dass % derselbe Punkt wie D sei;

oder:

man kann gar keinen von D verschiedenen Punkt finden, welcher

mit B und C Punktepaare bildete, die mit BD und CD bezgl.

congruent wären.

Dies ist aber immer dann und nur dann der Fall, wenn D
in der durch B und C bestimmten Geraden liegt.

In ähnlicher Weise kann man ausdrücken, dass ein Punkt in

der durch drei Punkte bestimmten £bene liege.

Durch

habe ich bezeicbuet, dass y der mit x anbuigenden /-Beibe aa-
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gehöre. Nach dem TOB mir zu Qrimde gelegteo allgememereii Faiik-

tionsbegriffe kann man

als Fanction von u und v betrachten and daher als besendem

Fall Yon f(u, v) ansehen. Danach bedeutet dann

dass a der durch bestäudige Vermehrung um 1 entstehenden mit

ü anfangeoden Reihe

0, 1, 2, 3, 4 . . .

angehöre, mithin eine pusitive ganze Zahl sei.

I
(0, + 1 - af)

ist daher der Ausdruck für den Umstand, dass a eine positive

ganze Zahl sei. Ebenso bedeutet

p
dass a der Beihe

0, 2d, 3d , . .

angehöre, also ein Viel&dies Ton d sei.

ß

Y

T-0>— a)

sagt, dass a durch keine der Zahlen

2,3,4....
ausser durch sich selber theilbar sei. Fügen wir noch hinzu, dass

a eine positive ganze Zahl sei, so erhalten wir in

' ß

a = Q)

ß
die Bezeichung des Umstandes, dass a eine Primzahl sei.
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Es mag jetzt gezeigt werden, wie die Begrifäschrift den Satz

der Zahlentheorie wiedergiebt, dass jede positive ganze Zahl als

Somme von vier Qoadratzahlcn darstellbar ist

Die Gleichung

30 — a« + b» + e« + ö«

drfickt nicht ans,

1) dass Q, b, g ganze Zahlen sdn sollen,

2) dass es solche Zahlen giebt

Durch

|-^-7r (30= a« + b'' + H- g«)

(0, + 1 a.)

ß

—L(o,+ 1 = b^)

1 (0, 4- l - e^)

^(0,+ 1-«^)

ist dem erstem Uebelstande abgeholfen; denn dies bedeutet den
Umstand, dass dO die Summe der Quadrate von a, b, e, g sei, und
dass a, h, t, g ganze positive Zahlen seien.

Es muss jetzt noch ausgedrückt worden, dass soldie ganzen

Zahlen vorhanden sind. Lassen wir den Vemeinungstrich vor dem
Ganzen fort, so erhalten wir in

r(30 = 0« H- b« 4- e + g«)

_J(Oy-hl-a^)

1^(0,4-

l{0, + l^^ß)

die Vemdnung des Umstandes, dass b, e, g ganze Zahlen

seien, die 30 zur Quadratsumme haben; d. h. dass mindestens eins

von a, b, g keine ganze Zahl sei, oder dass ihre Quadrat-
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summe nicht 30 sei. Wenn wir jetzt vor das Ganze die Allge-

meinheit szeichen für a, b, e, g setzen:

ttU. T (30 a« + b« + e« -hfi«)

= 0^)

—f(0. + l

80 wird dadurch der Sinn der Formel yerallgemeinert Sie be-

zeichnet jetzt den Umstand, dass, was auch a, b, e, g sein mögen,

falls sie positive ganze Zahlen seien, ihre Quadratsumnie nicht

30 sein könne; mit andern Worten: dass es nicht vier positive

ganze Zahlen gebe, deren Quadratsumme 30 sei. Dies ist nun

gerade das Gegentheil von dem, was wir ausdrücken wollten.

Setzen wir daher vor das Ganze den YerneiDungsstrich , so er-

reichen wir unsem Zweck,

a b e g - (30 « a« + b« + e« + d»)

aß)

|(0y-l-l«j|^)

bedeutet deninach den Umstand, dass die Zahl 30 als Summe
Ton Tier Quadratzahlen darstellbar sei. Die Möglichkeit, welche in

der Endung „bar** des Wortes „darstellbar** liegt, wird also durch

zwei Verneinungen ausgedrackt^ die sich deshalb nicht einfach aufhe-

ben, weil sie nicht unmittelbar auf einander folgen. Die eiste Ver-

neinung wird allgemein gemacht, wodurch man die AUgemeinhdt
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der Verneinung, d. h. die Unmöglichkeit erhält. Die verneinte

Unmöglichkeit giebt alsdann die Möglichkeit.

Soll nun der Satz ausgedrückt werden, dass jede positive ganze

Zahl als Summe von vier Quadratzahlen darstellbar sei, so niuss

30 durch ein allgemeines Zeichen, etwa a, ersetzt und die Be-

diitguog hinzugefügt werden, dass a eine positive ganze Zahl sei:

I—^Üsisi ^ (a « a« + b« + e« + ö*)

-(Oy +

1

— n^)

ß " + 1 -V
|(0, +

1

+

1

— iß)

£(0, +

1

Der Urtheilsstrich vor dem Ganzen stellt diesen Satz als

Behauptung bin.

3. SitMBg 7. rebrMur 187S.

1) Herr Dr. Gaenge gab einen Bericht lieber einen
Bruchregulator für Leuchtgas und einen Gasent^
wiekelungsapparai von T, Schorer in Lüheck und de-

monstrirte sodann ein von ihm vereinfachtes, zugleich als Sicherheits-.

Ventil dienendes Manometer, welches bei Ueberschreitung eines

bestimmten Dnickes das Gas bis zum Zurücksinken auf denselben

abblasen Iftsst Diese schon hinge bekannten, in einem Stocke ans

Glas g^lasenen , nur für einen bestimmten Druck (meist ^/y Atmo-

sphAre) verwendbarai Apparate kann sich Jeder zum Einstdien auf

die venchiedensten Drudce aus dnem beliebigen kleinen Glasgefitese

herstellen, durch dessen Kork drei Röhren führen, eine zum Ein-

stiOmen des Ctases, welche an der untern Flftche des Korkes mündet,

zwd als Steigrohren für die Flüssigkeit (Quecksilber oder Wasser),

deren Höhe den Druck angiebt Die eine der letzteren mündet bis

nahe auf den Boden und oben in einen Kugeltrichter, die andere ragt

8
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durch Verschieben in geringere beliebige Tiefe in die FlOangkeit und

ist oben heberf&rmig in den Kugeltiichter hinab reichend umgebogen.

Bei gldchzeitigem Stögen der Flüssigkeiten in bdden BAhren

durch den Gasdruck, wird die Flüssigkeit im Gefitase je nach der

Einstellung der Heber-BShie bald dessen untere MOndung nicht

mehr erreichen, die getrennte Flttssi^ceitssftale wird bei wachsen-

dem Drucke, von der andern an Länge Ubertroffen, gehoben nnd

Ober die Biegimg in den Trichter der andern Röhre gedrSngt wer-

den, der Ueberdmdc des Gases aber auf demselben Wege abblasen

80 lange, bis die durch die Kugelröhre in das Geföss zurttckflies-

sende Flüssigkeit das untere Ende der Heberröhre wieder schliesst.

Es ist klar, dass die Gränze der Druikliöhe dtw erreichteu Höhe

der l' lüssigkeitssiluleii vor dem Abblasen entspricht und dass sich

diese durch \\ ahl verschiedener Flüssigkeiten vom andern specifi-

Rchen Gewichte und durch Aenderuug der Einstellung des lieber-

liohres beliebig normirea iässt.
4

2) Im weiteren Verlauf der Sitzung denionstrirtc Professor

Schwalbe zunächst die unter der Leitung von Prof. His ange-

fertigten Gypsabgüsse zum Situs der menschlichen Brust- und

Bauchorgane, ausgeführt vom Bildhauer Steger in Leipzig, und

sprach sodann Ueber das Gesetz des Muskelner venein-

tritts. Da eine ausführliche MittheUung der bezüglichen Unter-

suchungen an einem anderen Orte erscheinen wird, so sei hier

nur das Resultat hervorgehoben: In der Muskulatur des Menschen

wird die Eintrittsstelle des Nerven in seinen Muskel durch die

Form des letzteren bedingt, der Art, dass die Eintrittsstelle des

Nerven etwa dem geonifitri8die& Mittelpunkte seines Muskels ent-

spricht
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4. «tniig IM M. Vcbmr im.

1) Herr Prof. Abbe hielt den folgenden Vortrag:

Vffecr die BestivmaHg der Brcchnngs- Verhältnisse fester

Körper mittelst des Eeiract^neters.

Die Mittheilung betraf eine neuerdings bewirkte Verbesserung

der vom Vortragenden vor mehreren Jahren beschriebenen Refracto-

meter durch welche letztere auch zur optischen Untersuchung

fester Körper geeignet werden.

Bei der ursprünglichen Einrichtung dieser Instrumente wird die

Total-Befledon, welche eine dttnne Schicht einer durchaichtigSB Sub-

stanz, zwischen zwd FUnt^^as-Prismen dngeschlossen, in durch-
fallendem lichte zeigt, zur Ermittelung des Brechungs-Ezpo-

nenten und der Faibenzerstreunng jener Substanz benutzt Die Vor-

thelle, weiche diese Methode, gegenflber d^ Wollas tonischen

Vei&hren, sowohl in HmsiGlit auf die Leichtigkeit wie in Hinsicht

auf die Genauigkeit der Beobachtungen darbietet, zur Geltung zu

bringen, war die maassgebende Richtschnur bei der Konstruktion

der Refractometer; und da jene Methode der Regel nach auf flüs-

sige Substanzen beschränkt ist, so lag es damals nahe, eine mög-

liche Anwendung dersell)en Apparate auf feste Körper, welche ciine

andere Beobachtungsweise nöthig gemacht hätte, ausser Betracht

zu lassen.

Inzwischen hat Herr F. Kohl rausch 2) auf die grosse Be-

deutung hingewiesen, welche der Methode der Total-Reticxiou na-

mentlich für die Untersuchungen der Kr} stall-Optik zukommt, weil

sie die genaue optischi; Bestimmung von Substanzen ermöglicht,

welche keiner andern Beobachtungs-Methode zugänglich sind und
weil sie zugleich für die Ermittelung der optischen Konstauten

doppelt-brechender Körper ausnehmend günstige Bedingungen her-

beiführt Herr Kohl rausch hat gleichzeitig emen zweckmäs-

sigen Apparat oonstruirt — Total -ßeflectometer von ihm be-

Neue Apparate zur BestimmuDg des Breohnogs- iiad Zer-
trenangsTennögins fester und flüssiger Körper. Jena, 1874.

•) üeber die Eraiittolutig von Lichtbrechungsverhältnissen durch
Total - Reflexion. — Aunalea d. Phjsik und Chemie. Neue Polge
Bd. IV. pag. 1.

8»
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nannt — welcher die experimentelle Handhabung der Methode der

Total-Beflexion an festen Körpern in ähnlicher Weise vereinfacht»

ym 68 durch die Refractometer in Bezug auf Flüssigkeiten ge-

schehen ist. Sein Apparat gründet sich auf die Beobachtung des

Orenswinkels der totalen Reflexion an einer polirten planen fläche

des zu unteisacheiiden Körpera in Schwefel-Kohlenstoff.

Das Interesse, welches die Beobachtung der Totalreflexion an

festen Substanzen durdi jene verdienstliche Arbeit erlangt hat, hat

es mir nahe gelegt, die Verwendbarkmt meines Befraetometen für

derartige Beobachtungen ins Auge zu fessen, um emerseits dessen

Gebiet der Anwendung zu erweitem, andrerseits aber auch um
die optische Bestimmung fester Körper, namentlich fOr krystallo-

graphische Zwecke, noch in grösserem Umfeng zu ermöglichen,

als der Kohl raus ch'sche Apparat dies gestattet

Die Versuche, welche ich im Laufe des letzten Winters für

diesen Zweck ausgeführt habe, ergaben nun das Resultat, dass

für die Beobachtung der Total - Reflexion im reflectirteu Licht

die ursprüngliche Wol las ton 'sehe Methode des Ankittens der

zu untersuchenden Substanz an die Flüche eines Glas-Primivs mit

Hülfe eines Flüssigkeitstropfens im Wesentlichen ganz die.-^cllx'n

Bedingimgen darbietet wie das von Kohl rausch angewandte Ver-

fahren des Eintauchens in eine Flüssigkeit. In beiden Fällen bleibt

die Beobachtung im Nachtheil gegenüber der Beobachtung der

totalen Reflexion im durchfallenden Licht, weil es sich nicht,

wie bei letzterer, lun die Grenze zwischen einem vollkommen ver-

dunkelten und einem hell bleibenden Feld, sondern nur um die

Grenze zwischen Feldern Ton etwas verschiedener Helligkeit han-

delt Ein genügend vollkommenes Glasprisma vorausgesetzt, macht

es aber bei sonst gleicher Beschaffenheit des zu untersuchenden

KOrpers fllr die Schärfe der Wahrnehmung keinen sichtbaren Un-
terschied, ob die leflectirten Strahlen in der angrenzenden Flfls-

sic^t bleiben und durch eine Flanplatte in den Luftraum fiber-

treten « oder ob sie in einen prismatischen Glaskörper gelangen

und von diesem aus beobaditet werden. Em Unterschied besteht

allefai darin, dass im letzteren Falle andere Emiichtungen getrofifen

werden mflssen, um die numerische Bestimmung des Grenzwhikds

und der sonst zur Berechnung erforderiichen Data genügend sicher

zu stellen. Diejenigen Einrichtungen aber, welche bei Beobachtung

durchfallender Strahlen dieses zu leisten geeignet sind, müssen

natürlich in ganz derselben Weise auch bei Benutzung reflectirten

Lichtes Anwendung ünden können.
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Dmxd hin ist, um das grossere in der oben dtirten Abhand-

hmg anter Fig. 7 abgebildete BefiractiHneter zur Beobachtang fester

KBiper anwendbar za mactoi, keine andere VerAndemDg nOthig

gewesen als eme geringe Modifikation in der Fassung des auf der

ilUdade sitzenden Füntglas-Prismas. Man braucht nur die Rflck-

land der Metallfassmig an ^^eeigneter Stelle zu durclibrechen um
cm Fenster für den Eintritt reflectirbarer Strahlen zu gewinnen,

die dieser Kückwand anliegende, vorher unbenutzt bleibende Pris-

nieiilläche zu x)oliren und auf diese eine halbkugelige Glaslinse

•»der ein kleines Prisma aufzukitten, damit Strahlen in geringer

Xeigunf^ ^?egcn die friiiliegende Prismenfläche eintreten können.

Mit dieser auch an den älteren Instrumenten leicht nachträg-

lich anzubringenden Veriindening, welche die Beobachtung von

Flüssigkeiten in durchfallendem Licht natürlich gar nicht beein-

trächtigt, kann jeder dorchsiehtige oder undurchsichtige feste Kör-

por, ein Kiystall, eine Hatte u. A.^ wenn er eine genügend

ebene und leidlidi polirte Flache darbietet, ohne Weiteres unter»

soeht werden, indem man auf die freie Flildie des FUntg^Pris-
mas einen Tropfen einer geeigneten stark breehenden Flflssigkeit

brhigt und das betreifende Stflck mit der poHrten' FUdie anf-

drfickt. Kleine Objekte haften hierbei, namentlich wenn man nur

wenig Flüssigkeit anwendet, durch Adhäsion fest genug, um in

jeder Stellung des Prismas die richtige Lage zu behalten
;
grössere

und schwerere Stücke kann man mittelst einer an der Prismen-

fassung augebrachten Klemnifeder genügend tixiren.

Alle übrigen Operationen
,
Einstellung

,
Ablesung etc. bleiben

nun ganz dieselben wie bei Untersuchung von Flüssigkeiten; na-

mentlich kann auch die Dispersion an festen Körpern mit Hülfe der

Gnnpensator-Prismen in ganz gleicher Art bestimmt werden.

Die Einstellnng des Compensators auf eine farblose Grenx>

Ssie ist aDerdings im reflektirten licht wegen des ftiUenden Keo-

trastes zwisdien Hell und Dunkel etwas unsicherer, und die Dis-

persionsangabe deshalb etwas ungenauer als bei Beobachtung durch-

fidlflnder Strahlen; im Uebrigen bestdit kein Unterschied inBesug
lof die Genauigkeit der Messung. Die Grendinie der Total-

Reflexion erscheint zwar sehr viel zarter, aber nicht weniger scharf

aarkirt wie im durchfallenden Licht; nur das erste Auffinden der-

selben macht deshalb öfters einige Mühe, zumal wenn der Com-

l)eiisatur nicht schon annähenid auf farblose Grenze eingestellt ist.

Eine eigentliche Schwierigkeit tritt dabei aber nach meinen Er-

Mnmgen niemals ein, auch wenn man mit gewöhnlichem weissen
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Licht imd ohne alle kfinstlidieD Yorkehmiigen beobachtet Es

gmOgt, bei Tage das Instrument in die Nfihe dnes Fensters mit

freiem Himmel za stellen und eventuell noch einen Spiegel vor

dem Apparat auf den Tisch zu legen, um Strahlen bis zur hori-

zontalen Richtung zu erhalten, Abends aber dicht vor dem Mflch-

glasschirm einer hell brennenden Lampe zu beobachten. Zur Er-

leichterung des Auffindens der Reflexionsgreuze und zur Unter-

stützung der genauen Einstellung kann man noch einen kleinen

Schirm aus dmiklem Papier mit spaltförmigem Ausschnitt zu Hülfe

nehmen, den man in freier Hand vor der Oeffnung in der Rück-

wand der Prisnienfassung hin und her bewegt, um den lichtein-

fall möglichst günstig zu erhalten.

Bei genügend durchsichtigen Objekten lässt sich übrigens

meistens auch an durchfallenden Strahlen die Totalreflexion beob-

achten und auf diese Weise eine sehr erleichterte Untersuchung

sowie eine genauere Bestimmung der Dispersion herbeiführen.

Irgend eine, yielleicht ganz schmale und unregelmässige Facette

oder Bruchfläche, welche an die zu untersuchende Planfläche an-

stösst (bei Platten z. B. eine schmale Seitenfläche), l&sst, wenn

sie dem einfallenden licht zugekehrt wird, Strahlen genug durch

den festen Körper eintreten, um nach Abbiendung der von oben

die Grenzflache treffenden Strahlen ebi genügend helles Sehfeld zn

erhalten, in wehshem die Groaze der Totalreflexion sehr mailiit

sichtbar wird, sobald die Drehung der Alhidade die betreßieDdA

Stellung des Prismas heifomfQhrt Ifan wird in diesem Falle das

Fenster m der Bflckwand der Prismenfossung yerdecken und

wieder den Beleuchtungsspiegel am Fuss des Beüractometers be-

nutzen.

Für die (^[»tische Bestimmung doppelt -brechender Körper ist

es wesentlich, dass die zu beobachtende Planfläche in ihrer eige-

nen Ebene gedreht werden könne, um successive verschiedene

Ricbtuiigen innerhalb dieser in die Ebene der Reflexion zu füh-

ren. Beim Refractometer lässt sich dieses auf die einfachste Weise

und ohne alle weiteren Vorrichtungen erreichen, indem man wäh-

rend des Durchsehens durch das Femrohr das Objekt mit freier

Hand — eventuell mittelst eines angekitteten Heftchens — auf

seiner Auflagefläche dreht und dabei der Verschiebung der Ke-

flexioiisgrenzen, oder einer derselben, mit der Alhidade folgt. Öo-

feni es sich aber, wie bei genaueren Untersuchungen der Krystall-

Optik, um die Messung dieser Drehungen bandelt, ist es leicht,

mit der frismenfassung eine besondere Vorrichtung zu rabindoit
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welche gestattet, Jene um eine im?ei8&derliche Achse auszuführai

md die durcblaufenen Winkel an einem kleinen TheilkreiB abza-

lesen. Fflr solche Zwecke wird man natürlich auch das Ocular

des Beobachtongsrohrs mit einem Niod'schen Piisma und mit

Theflkreis yersehen, um su^eioh die Polarisationsrichtung der

Strahlen bei jeder Stellung des Objektes bestimmen zu können.

Dass die Veibindung des Präparates mit der FIfiche des flint-

glas-Priainas durch eine flüssige Schicht zu keiner Fehlerq[uelle

Veranlassung giebt, kann duräi einfiushe Yefsuche festgestellt wer-

den. Alle hier in Betradit kommenden Flüssigkeiten breiten sich

stets in einer so dünnen und gleichförmigen Schicht zwischen den

auf ciiiaiuler gedrückten Plautiächeu aus, duss wiederholtes Anlegen

unter vci-schicdener Manipulation nicht die geringste Ditferenz in

den Einstellungen herbeiführt. Im Uel)rigen hängt die Genauig-

keit der Beobachtung bei der dem Kefnictometer gegebenen Ein-

richtung nur noch ab von der Zuverliissigkeit der empirischen

Theiluiig , welche aus der Einstellung der Alhidade direkt den

BrtThungs- Index ableitet. In diesem Punkte ist natürlich bei

den hier betrachteten Apparaten der Beobachter in höherem Grade

von der Sorgi'alt des Verfcrtigers abhängig, als bei einem Instru-

ment, welches die zur Berechnung der Beobachtungen eiforder-

liehen Einzel-Data durch blosse \Vinkelmessung ergiebt.

Nun Hesse sich auch für die Beobachtung der Totalreflexion

an einem prismatischen Glaskörper ohne alle Schwierigkeit £in-

nchtuDg treffen, um den Grenzwinkel der Reflexion in gewöhn-

lichem ¥rinkehnaass zu erhalten und zugleich die Konstanten des

Prismas jederzeit bestimmen zu können; die unmittelbare Ablesung

des Beobachtungsresultats unter Beseitigung jeder Rechnung muss

aber als ^ so grosser Vortheil für den praktischen Gebrauch

der Methode angesehen werden, dass es sicher nidit angezeigt

wire, in Bücksicht auf die hier ins Auge gefossten Zwecke die

bisherige Einrichtung des Messapparates zu verlassen. Auch bei

wissenschaftlichen Untersuchungen wird hierzu um so weniger eine

Veranlassung eintreten , als gerade die Bestimmung fester Körper

jedem Beobachter ein höchst einfaches Mittel an die Hand giebt,

die vom Verfertiger auf Grund einer ])erechneteu Tabelle ausge-

führte Theilung seines Instruments auf ihre lüchtigkeit zu prilfen

und eventuell die Ablesungen zu korrigiren. Einige Mineralien

von sehr konstanter Bcschaftenheit , wie Quarz und Kalkspath,

und Probestückchen von si)ectrometrlsch bestimmten Glasarten er-

müglicheu die directe Koutrole der Theilung an so vielen Punkten,
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dass etwaige Fehler mit Hülfe einer leicht za entwerfenden Kor^

lektionstafel genügend eüminirt werden können.

Bei den Dimenflionen, weldie dem g^heüten Sector an dem
Befractometer gegd>en sind, liftlt die Genanigkdt der Ablesung,

wenn euie Lupe benntzt wird, yoUkommen Schritt mit der Gtonanig-

keit der Einstellnng. Es tritt deshalb kdn Bedflrfiiiss ein, zum
Zweck möglichst scharÜBr Ermittelung der Differenz der Brechungs-

indioes bei doppelt-brechenden Substanzen eine mikrometrische Ocn-

lar-tofai m Hlllfe zu nehmen, deren Gebraudi in diesem Falle,

wegen der etwas komplizlrten Beduktion, unbequem sein würde.

Um an einem Beispiel zu zeigen, wie weit bei sorgfältiger

Ausführung der Theilung die Genauigkeit der direkten, nicht kor-

rigirten Ablesungen reicht, führe ich hier die Resultate an, welche

das von mir benutzte, in der hiesigen Werkstatt von C. Zeiss

angefertigte Refractometer an zwei senkrecht zur oi)tischcn Achse

geschliffenen Plättchen von Quarz und Kalkspath ergeben hat,

indem ich die Rudberg'schen Zahlen daneben setze. Es fand

sich bei Beobachtung mit weissem Licht, unter Benutzung des

Kompensators , der Brechungsindex für D und die aus der Kom-

pensatorstellung für das Intervall von D bis ^ berechnete Dis-

persion:

Der Index des Instruments ist bd diesen Beobachtungen nach

ehiem Grownglas-Plftttdien vom Index 1,5180 justirt worden. Die

Differenz von einander nahe liegenden Brechnngsexponenten,

z. B. bei Substanzen von geringer Doppelbrechung, wird immer

bis auf etwa zwei Eiulieiten der 4'*"" Decimale richtig erhalten wer-

den, wofeni nur die Beschaffenheit der reflcktireiiden Fläche ge-

nügend scharfe Einstellungen zulässt. Denn in diesen» Falle müs-

sen sich nicht nur die Ft^liler d(T Theilung, s(mdeni, bei annähenid

tibereinstimmenden Dispersionen, auch die aus etwaiger Ablenkung

der Kompensator-Pnsmen entspringenden Fehler so gut wie voll-

ständig eUnüniren.

Kalkspath .

I

Refractometer

]
Rudbeig

Refractometer

Budberg
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Die wichtigste Tngß ÜBr die Uer betTachteten Aniraodimgeii

des Befractometen betrifft indess die Flüssigkeiten, welche zur

eptiachflii VerbindiiDg der Objekte mit dem Fliiitglas-Prisma geeig-

net sind. Da die verbindende Schicht höheren Brechungsindex

besitzen muss als der zu untersuchende feste Ivörper, wenn die

Totalreflexion im dessen Oberflüdic luul nicht an der Grenzfläche

zwischen Flüssigkeit und Prisma eintreten soll, so hängt der Tm-
fang der möglichen Anwi iulung des Kefractonietcrs wesentlich von

den für diesen Zweck disponiblen Hüssigkeiten ab.

Für die Mehrzahl der bei optischen Untersucliungen vorkom-

menden Köri)er bietet sich nun in dem Cjissia-Ocl eine iu jeder

Hinsicht bequeme Substanz dar. Sie reicht bis zum Index 1,58.

Merklich weiter, bis zu 1,62 bei mittlerer Temperatur, gelangt mau
mit reinem Zimmt-Aldehyd, C^H^O, der in seinen sonstigen

Eigenschaften dem Gassia-Od völlig gleichkommt und deshalb für

solche Verwendung vorzQglich gedgnet ist"). Schwefel-Kohlenstoff

fahrt zu demsdhenPimlLte, ist indess wegen seinerFlAchtii^i hier

etwas unbequem. Ueber diese Grenze hinaus wird aber die Aufr-

wähl sehr beschrfialEt Bei einer Duidimusterung der PFftparaten-

Sanunlung des hiesigen Universitäts- Laboratoriums, welche Herr

PriiC. Geuther zu gestatten so freundlich war, sich zwar

mehrere Substanzen gefunden, deren Brechungsindex denjenigen

des Schwefd-Kohlenstofis zum Theil bedeutend flbertiifft*); mit

«ner einzigen Ausnahme sind aber alle wegen ihrer smistigen

Eigenschaften (Zersetzbarkeit
,

belästigende Dämpfe etc.) wenig-

stens für eine regelmässige Verwendung so gut wie imbrauchbar.

Bis jetzt kenne ich nur Ein Präparat, Arsen- Bromiir ( AsBr*),

dessen Anwendung keinerlei liinderniss finden wird. Es ist bei

Temperaturen über .
20" eine fast farblose Flüssigkeit von öliger

Konsistenz, nicht flüchtig, chemisch ziemlich indifferent wie es

scheint, so dass die meisten Stoffe, wenigstens bei kurz dauernder

Berühi-ung, davon nicht verletzt werden (Kalkspath verliert aller-

dings nach längerer Benetzung die Politur). Sein Brechungsexpo-

') Ich verdanke die Kenntniss dieses für mehrero optische Zwecke
ausgezeichnet brauchbaren Materials freandlioher Mitiheiliuig des Uerru

Prof. A. Wcinhold in Chemnitz.

Bei einer Temperatur von ca. 20^ ergab am Kefractometer

:

Schwefel-Cliiorur (ClS) . . . 1,054

8eleDyl-Ghlorlir(8eO(n>) . . 1,653

Fhenyl-Siiliid (IC«H»]<S) . . 1,633

Phosphor-Bxolnto (PBr*) ftber 1,68
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nent besitzt sadi dner Bestunmimg im HoUpriBma bei der Tem-

peratur 24' den abnorm hohen Werth 1,781 (fOr Natronücht),

fiut dem schwersten bis Jetzt hergestelltai FUnt^^ase c^ekh, so

dass also mit diesem Präparat die ftosserste Groize erreicht wird,

wd€he der Mangel stärker brechender Ohisarten der Anwendung

des Befractometers auf alle Fälle setzt. Es hat nnr doi uneiheb-

lidien Uebdstand, dass es schon bei 20 * Geis, krystallinisch eiv

starrt Doch dflrfte dies kaum eine nennenswerthe Erschweruug

für den Gebrauch darstellen, selbst wenn es nicht — wie wahr-

scheinlich ist — gelingen sollte, durch Zusatz kleiner Mengen einer

andern geeigneten Substanz den Gefrierpunkt auf eine geringere

Temperatur zu bringen, ohne den Brechungsindex merklich zu er-

niedrigen. Mau hätte dann nur beim Beobachten in einem Kauiiie

von niederer Temperatur das Instrument um ein Weniges erwärmt

zu halten, — was keinerlei Nachtheil mit sich bringt.

Soweit also nicht etwa in einzelnen Fällen chemische Reaktio-

nen im Wege stehen, wird dieses leicht herzustellende Präparat

überall da den Gebrauch des Refractometers ennögliclien, wo Cassia-

Oel oder Zimmt-Aldehyd den Dienst versagen. Man wird zu ihm

seine Zuflucht aber erst dann zu nehmen brauchen, wenn die Beob-

achtung mit den zuvor genannten Substanzen keine Reflexions-

grenze vor derjenigen Stellung der Alhidade ergiebt, welche die

Totalreflexion dieser Flüssigkeiten anzeigt. Uebrigeos ist es walup*

scheinlich, dass bei weiterer Nachforschung andi noch andere stsik

Uchtbrechende Verbindungen sich finden werden, die das Arseo-

Bimnfir geeigneten Falles ersetaen kOnnen

Zu den bis Jetst in der hiesigen optisdien Werkstatt ansge-

ftthrten Befractometem ist ein Flintglas vom Brechongsindex pp. 1,73

angewandt worden; die Theihmg des Sectors geht dabei bis za

1,65 oder 1,66. Der Besitz ehier Flttssic^eit von dem oben ange-

gebenen hohen Brechungsvermögen Iftsst es angezeigt erscheinen,

in Racksicht auf möglichst umfassende Untersuchung fester Körper

das stärkste Flintglas zu verwenden, welches zur Zeit zu haben

ist. Demnächst werde ich denn ein jetzt in Arbeit befindliches

Kefractometer vorlegen, welches mit allen für krystall- optische

>) Herren, denen grösserw Material sa ohenüaolieB Piäpomtan

oder roiohere ErlUimag zu Gebote tteht, werden mich zu grossan

Bank verpfliehteo, wenn kio mich auf eolche Verbindungen aufmffk-

sam machen wollen, die nach ihrer Zusammensetzung oder nach ihrem

Aupsohen ein die T,i(htl)rrchuni; fies Soliwefel-Kohlonstofis überschrei-

tendes Breohungsvermögen vermuthen lassen.
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ÜBtersuchungen \^11nschenswerthen Apparaten versehen und in Be-

lüg auf die mecbanische Einrichtung dieaem Zweck' möglichst an-

gq»88t ist, dcBsen Prisma einen Index von nahesu 1,80 besitzt,

to dasa die Beobachtong mit ihm wenigatena bia zum Index 1,7&

ladien wird. Mit dies« Modifikation wird das Befractometer dne

gmane optiache Beatimmung von Materialien ennfii^licben, die bia

henta noch nienuda haben onteraticht werden können; nnd ea wer-

den nnr aehr wenige Objekte anf mineralogischem und dienuachem

Gebiet noch flbrig bleiben, welche diese Beobachtimgsmethode nicht

vnidit.

Das Mitgetheilte wird zur Genüge zeigen, daas das Refracto-

meter auch für die optische Bestimmung fester Körper voUständig

geeiguct ist, sobald nur Vorkehrung getroffen wird um ebenso

leicht mit rcflektirtem wie mit durchfallendem Licht beobachten

zu können. Im Vergleich mit dem von Kohlrausch eingeschla-

genen Weg wird aber die Anwendung des hier in Rede stehenden

Apparates in mehreren Punkten wesentliche Vorzüge darbieten. —
Die Annehmlichkeit, mit gewöhnlichem weissen Licht beobachten

zu können, und der Vortheil, dabei zugleich eine ziemlich genaue

Bestimmung der mittleren Dispersion zu erhalten, ist allerdings

mittelst meines Kompensator- Apparates bei jeder Beobachtungs-

metbode erreichbar. Dagegen hat schon die Anwendung einer

vorauabevechneten Theilang zur direkten Ablesung der Brechungs-

expon^ten, welche dem praktiachen Gebrauch eine ao grosse £r^

leichteniBg gew&hrt, ein Prisma ana loBter Substanz zur Voraus-

aetKung» wegen der Yerlnderiiehkflit der Brechungseiponenten aller

Flttaai^ceiten. Wichtiger ist wohl noch der Unterschied, den es

ftr die leichte und laadie AuslOhrung ato mit der Beolbaehtung

TOrbondenen ManipnhitioBen macht, je nachdem daa Prftparat unter

einer Fltaigfceit oder anf ehier freiliegenden GHaaflflche zu behan-

deln tat Yen einigem Belang iat ferner der Wegfall aller Tem-
pemtnr-Kornktionen l^eim Befraetometer. Der Breehungsindex des

Rintglases, wie überhaupt wohl aller festen Körper, wird von der

Temperatur so wenig beeinflusst, dass die Veränderung im Spiel-

raum der gewöhnlichen Temperatur-Schwankungen völlig unmerk-

licli bleibt. Beim Gebrauch einer Flüssigkeit dagegen ist mit

hohen) Brechimgs - Vermögen auch stets eine starke Temperatur-

Variation des die Grundlage der Messung bildenden Coefficienten

verbunden, so dass schon ziemlich genaue Tempcraturbeslimmung

erforderlich wird, wenn die von dieser Seite her niüglichen Fehler

die sonst erreichbare Genauigkeit nicht erheblich beeinträchtigen
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sollen. £ndlich bleibt dem Refractometer noch der beträchtliche

Vorspnmg in der Ausdebnimg der Messnag nach der Seite des

hohen BrechnngseiponeDten, der so lange bestehen yrM^ ab sich

nicht etwa woza nur geringe Aussicht sein dflrfte— eine Fltto-

sigkdt Ton extrem hohem Index findet, welche auch in grOsaeren

Mengen so handlich und so isiigressiy wie der Sdiwefel-Kohlen-

Stoff ist Da beim Refractometer die betreffende Flfissigkeit nur

in ganz minimalen Portionen zur Verwendung kommt und Verun-

reinigung, Z{;rstreuung u. dergl. bei einiger Vorsicht völlig zu ver-

meiden ist, so kann man hier unbedenklich Substanzen in Gebrauch '

nehmen, mit welchen man, wie z. B. mit Arsen-Bromür, aus uahe

liegenden Gründen in grösseren Quantitäten nicht wird häufig

manipulircn dürfen.

In Betreff des Verfahrens bei der optischen Untersuchung

krystallisirter Substanzen nach der Methode der Totalreflexion

yerweise ich auf die oben dtirte Abhandlung von F. Kohl-
rausch *).

Was die Uhtersuefaung ftOanger Stoflfe anlangt, so wird maa

zwar, ans den oben erwähnten GrOnden, der Regel nadi bei sol-

chen die Beobachtung der Totalreflexion in durehfiülendem licht

vorziehen
;
jedoch kann auch hier die gelegentliche Benutzung le-

flektirter Strahlen gute Dienste Msten. Den Index der ADiidade

wird man immer leichter und sicherer, statt nach dem Brechungs-

exponenten des Wassers, nach dem eines anderweitig bestimmten

Glasplättcheus oder nach dem Exponenten des ordentlichen Strahles
\

eines Bergkrystallplattchens (1,5442) justiren, weil dabei die Be-

rücksichtigung der Temperatur in Wegfall kommt. Ausserdem sind

aber auch unter den flüssigen und luübfesten Stoffen, die man bis

jetzt nach dem ursprüugUchen Verfahren untersucht hat, viele,

welche nur schwierig oder unvollkommen in eine genügend dünne

und durchsichtige Schicht sich ausbreiten lassen. Solche Pripa*

rate — z. B» die festen Augenmedien, («ganische Gewebe etc. —
;

wird man von nun an lichter und genauer beobachten kitenen,

indem man sie entweder direkt oder unter Benutzung dner geeig-

neten ZwischenflOssigkeit auf die freiliegende Flache des Prismas
|

anfresst und die BeAedonsgrenze mittelst anlfiülender Strahlen

einstellt

Vergl. auch W'. K ohl rausch, die experimentelle Bestimmung

TOD Lichtgeschwindigkeiten in Krystaileo. Annalen d. fhys. u. Ch.

Bd. yi, p. 86.

(^y Google
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2) Flofl Preyer demonstrirte und besprach sodann

He alLWuetriüche Verweriing des Beirscheii TelephoMs.

„Wahrend die Ophthalmologie sich schou lange einer guten

Methode zur Messuii<jj der Sehsclmrfe erfreut und die Grade der-

selben durch Zahlen ausgedrückt werden, welche sich allgemein

aaf dieselbe Maasseinheit beziehen, gab es vor der Erfindung des

Telephons kein zuverlässiges Verfahren die Hönch&rfe zu messen.

Durch das Telephon aber ist man im Stande sowohl die Inten-

flitit des leisesten eben noch hdrbaren Schalles, die SchaUschwelle,

ib auch die geringste eben noch wahrnehmbare Differenz zvreier

qoalitatiY gleicher, qnaatitativ imgleicfaer SchaUe, die Schallnnter-

sduedflchwdle, in Zahlen, imicfae sich auf dieselbe Einhdit beae-

hen, genau auszudrucken.

Es heisse beim BeD'schen Telephon die Kombination, wdche
die Schallwellen des Sprechers aufnimmt, Acceptor, dievjenige,

ihr kongruente, welche sie wiedergibt, indem sie die durch die

Schallschwingungen erzeugten elektrischen Oscillatiouen empfängt,

Receptor. Ferner heisse das Hören mit einem Ohre mono-
tisch, das mit zwei Ohren dio tisch (anstatt des schleppenden

binaureal) und das Hören durch Kopfleitung allein, ohne Be-

theiligung . eines der beiden peripheren Ohren, cephalo tisch.

Endlich heisse die Schallempfindung eines nur im Ohre oder Kopfe

des Hörers vorhandenen Beizes, wie bisher, entotisch, dagegen

die JSmpfindimg eines ausserhalb des Ohres und Kopfes erzeug*

ten Schalles, wdchen also mehrere zucßeich wahrnehmen k(tanen

,

ektotisch; ebenso die entsprechenden Schallquellen entotisch und

ektotisch. Man hat dann zur Ermittlung der ektotisdien Schall-

idiwclle zu bestimmen die Intensitftt des Schalles, welcher 1) mo-
lotisch, 2) diotisch, 3) cephalotisch eben noch und dien nicht mehr
percipirt wird.

Ich verwende dazu das im ileceptor ohne die schwingende

Platte oder mit derselben erzeugte Knacken oder Ticken, welches

jedesmal entsteht, wenn ein durch den Telephondraht zu leitender

loiistanter Strom durch Eintauchen des Leitungsdrahtendes in Queck-

silber geschlossen oder durch Herausheben desselben aus dem Queck-

silber geöffiiet wird. Die Intensität dieses Knackens steigt mit der

ätraast&rke. Man braucht also nur das Element mit einem
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Rheochord za verinnden, so entsprecheii die zum HMarweiden

des Tickens erforderlichen Widerstfinde desselben den d>en wahr-

nehmbaren Schallstftriran, und deren redproke Werihe da H8r-

schftrfen. Denn je stäricer der zur Erzeugung des SehweUeo-

schalles erforderliche Strom, um so geringer die Hörfeinheit. Bei

diesem Vorfahren ist vor Allem die Herstellung eines Elementes

von so geringer elektromotorischer Kraft nothwendig, dass bei Aus-
I

Schaltung aller Widerstände des Rheochords in der den Receptor

aufnehmenden Nebenschliessung gar kein Ticken gehört wird, son-
;

dem erst nach Kinschaltung des nach Centimetem gemessenen

schlecht leitenden Kheochord-Drahtes Schluss und Oefifnung gehört

werden. Keine der gebräuchlichen galvanischen Elemente ist selbst
|

dann, wenn die Platten von Kohle, Platin, Zink, Kupfer u. s. w.

in Was8«r getttucht sind, und man das du Bais-Befymond'sche
|

Bheochord Terprandet, schwach genug und keines unverBaderUch.
|

Denn in aUea FilUm hficen ScharfhOiige, trotz des bedeutendes

Widerstandes des langen und dünnen Drahtes im Telephon, nadi

Einfügung simmtlioiier StOpsel und bei dem Schieberstand Null,

jedesmal das ScUiessongs- und OeflhungstidLen. Ich setzte daher

ein anderes Element zusammen, welches einen so schwachen Strasi
j

gibt, dass man den Schieber 10 bis 20 Centimet^r selbst für das
i

schärfste Ohr entfernen muss, um etwas zu hören. Es besteht
|

nur aus einem kleinen Platin- und Zinkblechstück, die in einer

konstanten Entfernung eben in Zinkvitriol getaucht und durch kurze

Drähte mit dem Rheochord verbunden sind. Dieses Element kiuin

als konstant angesehen werden und gibt genügend schwache Ströme;

doch sind dieselben stark genug, um durch Einschaltung zuneh-

menden Rheochordwiderstandes in die Stammleitung auch von

Schwerhörigen perdpirt werden zu können.

LBsst man centimeterweise von Null an d^ Widerstand wach-
;

sen, so hört man zuerst nur das ScUiessungsticken, nach einigen

weiteren Centimetem auch das Oeffinmgsticken. Es empfiehlt sich

wegen der grossen Sicherheit in der BenrtheJlung, ob man 1 oder

2 Empfindungen hat, das erste Auftreten des OeShungstickens als

Indicator für die Ueberschreitmig der SchweDe zu benutzen. Die
;

beobachteten Unterschiede der Hörschärfe bei verschiedenen Indi-

viduen und für das linke und rechte Ohr eines Individuums, sind

sehr auffallend und lassen sich mittelst des ens'ähuten Rheochords,

welches Widerstände von 1 bis 20CK)U Millimeter anzuwenden ge-

stattet, in Zahlen genau angeben. Die einzelnen Einstellungen

Stimmen vorzüglich ftberein, so dass eine Aenderung der Erregbai^
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knt des Hömenren irähraid der VemMhe ideht annelimbar ist

Nur 011188 die Aufinerksamkeit immor niA»inial gespannt aein wie

bei «Ikn Grenzbestimmimgen. Ea muaa im BeobaGhtuugsnnim

Stille hemchen.

Aacii die SchailunterschiedschweUe lässt sich nach diesem

Verfahren ermitteln. Mau braucht nur zuerst einen bestimmten

Widerstand W einzuschiilten, etwa 1 Meter, unil sich den Schall

zu merken, dann einen zweiten grösseren Widerstand W -f- w an-

zuwenden, den man mittelst des Scliiebers so lange steigert, bis

man das Ticken eben deutlich lauter hört, wobei der erste Schall

iiimier zum Vergleich wiederholt und nach jeder neuen Einstellung

der Strom öfters geschlossen und geöüuet wird. Man findet

wie sich erwarten liess, sehr groas, d. h. die Höracli&rfe für Inten-

ätÄtsunterachiede gering.

Eine andere Methode der Alnimetrie empfehlen Hugo Kro-
Becker und Arthur Hartmann (Verli. d. phyatol. Gea. an Beriin,

19. Jan. 1878. S. 25). Eine von 2 Daniell'achen Elementen achwin-

gnd eiiialtene dektriaehe Stimmgabel von 100 Sdiwingongen in

der Sekunde unterbricht den Stnmi, der durch die primfixe Spirale

QocB Schlittenindnktoriums geht , mit der aekondAren iat daa Te*

le|»hon verbunden. Der Bollenabstand, bei dem der von der Re-

ceptorplatte reproduzirte Gabelton erlischt, bez. eben merkbar

wird, entspricht der Hörschärfe direkt. Je grösser der Rollenab-

stand, um so leiser der Ton, um so niedriger die Touiutensitäts*

»diwelle, um so feiner das Gehör.

Dieses Verfahren vereinfachte ich zunächst durch Weglassen

tier sekundären Spirale des Schlitteninductoriums. Ihre Stelle

nimmt die Telephonapirale ein. Man braucht nur den Abstand
ties freien Telephons von der primären Rolle zu messen. Fenier
i >t auch die elektrische Stimmgabel unnöthig. Trennt man den

NeetiTschen Unterbrecher vom Apparat und atellt man ihn im Ne-

baaimmer au( ao daaa er nicht gehSrt irird, ao iat daa Beaultat

teeibe. Daa firae Telephon ivird dann Imcht zum lauten Seibat-

Ite gebracht

Soll jedoch die Abhftngi|^eft der Intaudtfttaaehwelle von der

TonlUttie ermittelt werden, dann ist die Anwendung der Gabeln

JB<lizirt, und zwar würde sich dazu die von Ii. König in Paris

erfundene Stimmgabel mit veränderlicher genau bestimmbarer

Schwiugungsfrequenz empfehlen.

P^ine ELauptschwierigkeit bei diesem ganzen Verfahren bildet

aber die Inkonstanz der demente, welche zwar während mehrerer
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Versuchsreihen sich elektromotorisch iialiezu gleich bleiben können M,

nicht aber überall in ganz gleicher lkschaffenheit herzustellen sind.

Mau muss also, wenn die Hörschärfe allgemein in solchen Ein-

heiten, wie etwa der Muskelstrom und Nervenstrom in Dauiells,

ausgedrückt werden soll, vor und nach jeder Versuchsreihe die

Beständigkeit der elektromotoriscben Kraft kontroliren in ähnlicher

Weise wie K du Bois-Reymond es tiiat (Archiv für Anatomie

und Physiologie imd irissenschaftliche Medidn 1867, S. 280 Anm.).

Denn die iudnzireiide Wiikong und damit die Intensität des Tele-

phontons, wird schon durch so geringe Aenderungen der ekktro-

motorischen Kraft der Kette merUidi heeinflusst, dass von ge-

nauen Messungen der Hörschftrfe nicht die Rede sein kann, weoB

die Konstanz der Kette unkontrolirt bleibt.

Schon aus diesem Giimde, und dann, weil er \iel zu starke

Ströme anwandte, konnte Hart mann beim K()inl)iijiren der elek-

trischen Gabel mit dem runden Kompeusator von du Bois-Rey-

mond kein brauchbares liesultat erzielen. Man kann aber srlir

wohl bei Anwendung der von mir vorhin angegebenen Metiiotli'.

das oblonge liheochord du Bois-Keymond's zur Bestinunuug der

Intensitätsschwelle für verschiedene Tonhöhen benutzen, wenn van

unelektrische Gabeln als Unterbrecher in die Stammleitung eiii-

schaltet Denn so hat Tarchanoff (St Petersburger medidni-

sehe Wochenschr. Kr. 43. 1878} sogar den durch ihythmische Ud-

terbrechung des ruhenden Muskel- und Nervenstroms ratstehendn

Telephonton deutlich hören können.

Demselben Foncher gebflhrt das Verdienst zuerst auf das

diotische Hören mit dem Telephon hingewiesen zu haben. Ich

kann seine Beobachtung, dass beim Hören intennittireuder Ströme

mit dem an beide Ohren angesetzten Teleph(m der Ton genau

in die Medianebeue des Kopfes verlegt wird, bestätigen, und zwar

scheint sein Ort bei mir in dieser Ebene zu wandern. Der

ringste Unterschied in der Ilörschärfe der beiden Ohren oder in

den beiden Tönen macht diese merkwürdige intracranielle Ix)kali-

sation unmöglich, wie Tarchanoff richtig bemerkt. Auch kaiio

ich die in psychophysischer Hinsicht wichtige Beobachtung desselben

Odehrten bestätigen, dass nach Abschwächung des T^ephoatoDS

bis eben unter die monotische Schwelle beiderseits, so dass mu

II. F. Weber benutzte zu anderen Zwecken „ein DanitH-

Bchcs Element, dcsBeu clcktromotorit»clic Kral't uie um mehr aU '^uoa

ihres Werthet vtrilrte.*' Vierteljahrssohr. der Züricher naturfondira-

ctou GeMllfohoft. Sitnng rom 25. Nov. 1878.
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mit jedem Ohr einzeln nichts hört, gleich nach dem Anlegen des

einfach verbundenen Telephonpaares an beide Ohren im Mittcl-

pnnkt des Schädels ein Ton gehört wird. Die diotische Schall-

schwelle liegt also in der Reizskala tiefer als die monotische. .

Es findet eine centrale Summation der subliminalen monotischen

Erregungen statt, welche sie in das Bewusstsein hebt. Es muss

demnach die ym der Peripherie oentripetal fortgepflanzte Erre-

gung einen centralen Widorstand tOierwinden, ehe sie sich in he-

wusste Empfindung umsetzt Die Thatsache beweist, dass es dne
finpfindnngsschweUe gibt, indem die miterhalb dsst Reizschwelle

blefbenden (miterschweUigen oder snbliminalen) Beize nur eine Er-

ngong der peripheren sensoriscfaen Nerven bedingen, ohne be-

msste Empfindimg, mid erst durch centrale Addition zweier der*

artiger nicht bewnsst empfindbarer Erregiugen die Schwelle der

bewnssten Empfindung Uberschritten wird. Nur die bmokulare

FaibenverschmehEung und die Yer^igung zweier, links und rechts

getrennt, zuglddi wahigenommener Gerttche, können bis jetzt als

l%De Yon intracentraler Empiindungsverschmelzung ans anderen

Sinnesgebieten dieser akustischen Summation, welche erst im Ge-

hirn stattfindet, au die Seite gestellt werden, sind aber wesentlich

anderer Natur.

Schliesslich sei noch einer mit dem Telephon bei Gclcgeuheit

obiger Versuche von mir konstatirteu noch unerklärten akustischen

Täuschung gedacht.

Wenn man den Acceptor mit dem Roceptor einfach leitend

verbindet, beide durch ein und denselben intermittirenden Strom

txier dieselbe Folge von Induktionsströmen zum Selbsttönen bringt,

und die eine Platte dicht am einen Ohr tönen lässt, so scheint

der Ton in diesem Ohr sich erheblich zu verstärken, während man
die andere dem andern Ohr nähert. Ist die Entfernung durcli

fortgesetzte Aimäherung an das freie Ohr aber so klein geworden,

wie bei dem zuerst bewaffneten, dann scheint (dieses letztere be-

merkte auch Tarchanoff) der Ton von beiden Ohren in das

Innere des Kopfes sich zurückzuziehen, falls beide Töne gleich

sind und beide Ohren gleich gut hören.

Auch zum Studium des cephalotischen Hörens und sogar zimi

Messen der Intensität entotischer Schallempfindungen ist das Bell-

sche Telephon besonders geeignet Die Versuche darüber und über

die Verwendung des ingenifieen Instruments zur Entdeckung simu-

lirter monotischer Schwerhfirigiceit sind noch nicht zu einem Tor-

Iftnfigen Abschluss gelangt"
4
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3) Herr Prof. Dr. Eduard Strasburg er sprach über

ZeUbilduig ud Umtümg.

Vortragender kam auf Gnind neuer Untersuchungen zu der

Ueberzeugung , dass freie Kembildung bei Zellbildung gar nicht

cxistirt. In allen Fällen, wo freie Zellbüdung um Kerne statt-

findet , haben sich letztere durch Theilung vermehrt : so in den

Embyrosäcken der Gymnospermen bei Anlage des Eiidosperms, so

in den Embryosäcken der AngioBpermen bei Anlage des Eiappar

rates und der Gegenfüsslerinnen und der Bildung des Endospenns

soweit diese durch Ireie Zellbildung erfolgt, so in den Asel der

Asoomyoeteii bd BUduog der Sporen, so in den Eiern der Gonifs-

ren bei Bildung der Keimaidage.

Bei der frden EndoepermbÜdung sieht man die Kerne Yor-

ent sich durch IMlung vermehren, die Theüungen erfolgen hi

dem ganzen Embryosack a tempo, daher es sehr sdiwer Mt,

TheüungsanistSnde zu fixiren. Ist die volle Zahl der Keine er-

reicht, so sieht man das Protoplasma um dieselben sich most

deutlich in strahlenförmig angeordnete feine Fftden sondeni, vreldie

die Kerne unter ehiaader verbinden. Innerhalb der Fftden, in glei-

chen Abstanden von den Kernen, bilden sich die Trennungswiwie

ans protoplasmatisdier Hautschicht Diese Wftnde spalten sich und

scheiden Cellulose in den Spalten aus.

In gewissen Sporenschläuchen , Eiern von Ephedra u. A. ul

sieht man die Kerne sich ebenfalls bis auf eine bestimmte Zahl

vermehren und dann um diese Kerne Zellen bilden, die sich aber

seitlich nicht berühren. Das Protoplasma um die Zellkerne nimmt

während der Zellbildung hier oft auch deutlich radiale Struktur

an; an der äusseren Grenze der Strahlen wird die Hautschicht

gebildet und scheidet dann (Jcllulose an ihrer Peripherie aus.

Für die Zelltheilunp^r fand Vortragender neue Zwischenstufen,

welche der Bildung der Kernspindel resp. Kenitonne vorausgehen.

Die Zwischenstufen entspreclien den von den Zt)ologen in thieri-

schen Zellen beobachteten. Es sind das vornehmlich grobkörnige

oder auch feinfädige Zustände, letztere meist mit charakteristi-

scher Schlängelung der Fäden. Vortr. konnte feststellen, dass die

Kern wand selbst in die Bildung der Theilungsfigur eingeht. Das

Schwinden der Kemwand als solcher hat in manchen Fällen eine
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Verthcilung der Kernclemente im umgebenden Plasma zur Folge;

dieselben sammeln sich aber wieder, um die Theilungsfigur zu bil-

den. Die beiden Haupttypen der Theilungsfigur, die Kemspindel

und Kenitonne, hält Vortr. nicht für prinzipiell verschieden. Er
ist der Ansiclit, dass in der Kemspindel, die aus feinfadigen EUe-

menten und der Keiiiplatte besteht, nur ein htimer Grad von

Sondcmng vorliegt, als in der Kemtonnc, die nur aus einer Art

dickerer Fasern besteht Verf. wird in seiner Auffassung durch

den Umstand bestlfkt, dass Kemspindeln und Kemtonnen bei

tiBem und demselben Organismus, ja in Zelten einer und derselben

Art voikommen kOnnen. Bei Bildung der Kemspittdel nimmt Vortr.

eine ActMn von den Polen aus an, bei der Kenitonne eine gleich-

Ditaige Vertiieihing der Krftfte in den beiden Tonnenhftlften.

Vortragender wSi die Fftden, die zwischen den auseinander*

«eidienden Kembilften ausgesponnen werden, in Zukunft Zell-

ftden nennen, weQ sie nicbt aus der Kemsubstanz, sondem aus

der ZeUsnbstanz entstehen. Vortr. bestätigt weiter die Angabe

von Treub, dass bei der Soiheidewandbüdung, soweit als die Zell-

platte nicht das ganze ZeHlumen flberspannt, die Ausseheidmig

der GeUoloeewand einseitig fortschreitet Die Zellplatte hat sich

dann an die eine Seitenwand der Zelle angelehnt; ist hier aber

die Cellulosemembran j?ebildet, so zieht sich die Zellplatte von

ihr zurück und ^^elun^^t langsam fortschreitend schliesslich bis au

die entge<?cngesetzte Seitcinvand der Mutterzelle.

Vortrufiiendor macht schliesslich darauf aufmerksam, dass die

rechtwinklige Schneidung der Scheidewand durch den rechtwink-

ligen Ansatz der Zellplatte an die Mutterzellwand bereits ])edingt

wini, und dass wo eine Zelle in zwei ungleiche Theile zerlegt

wird, vorher raeist eine ungleiche Vertheilung des Plasma in der

/x'lle zu beobachten ist, so dass beide Scliwesterzelleu bei unglei-

chem Volumen doch annähernd gleiche Mengen protoplasmatischen

Inhalts auteweisen haben.

4) An diesen Vortrag schlössen sich die folgenden Mitthei-

lungeu des Herrn Prof. Frommauu:

UeWr Straktur der Cuglieueilcn der Setfui«

Die Ganglienzellen der Ketma erscheinen zur Feststellung der

dementaren Strukturverhältnisse besonders geeignet, weil sie leicht

im ganz fnschen Zustand und ohne Aeaderung ihrer Beziehnngen

za den umgebeiiden Gewebsalemettten zur Anschauung gebraehi

4*
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werden können. Aus diesem Grunde hatte der Vortragende be-

reits früher, als er auf Besonderheiten in der Struktur der Gang-

lienzellen der Vorderhörner aufmerksam wurde, die Ganglienzellen

der Retina untersucht, sah sich aber in seinen Erwartungen ge-

täuscht, da der Kern ein klares Aussehen und, wie es schien, eine

vollkommen homogene Besdiaffenheit darbot, in seinem Innern ausser

dem Kemkörperchen keine geformten Bestandtheile enthielt, wäh-

rend das Protoplasma nur ein körniges, hie und da ebenfalls fast

homogenes Aussehen zdgte. Die Untersuchungen waren bei einer

öOOfachen Vergrösserung angestellt worden, dagegen lassen die

Zellen bei Anwendnng Ton 900facher VeigrOsserung Strukturverhält-

nlsse erkennen, welche mit den frOher an den Ganglienzellen der

Vorderhörner wahrgenommenen in Betreff der elementaren Anord-

nung der geformten Thdle fibereinstimmen und dieselben ergänzen.

Als Untersnchungsfifissii^eit wurde humor vitreus vorwendet und

als Untersucfaungseldekt die Betina des eben getOdteten auage-

wachsenen Rindes benutzt.

Das Innere des Kerns erschemt auf den eisten Blick gleuh-

mässig homogen, mehr oder weniger Hebt und scheint als einzigen

geformten Beetandtheil das meist central gelegene, runde, omle

oder eckige Kemkörperchen zu enthalten. Das letztere besitzt eine

ziemlich deutliche gelbe Färbung und mitunter erscheint auch dar

ganze Kern schwach gelb gefärbt, während er in der Mehmhl
der Fälle ein graues Aussehen besitzt. Selten finden sich neben

dem central gelegenen noch 1—2 etwas kleinere Kemkörperchen,

häufiger sind einzelne stärker gliüizemie ilerbere und ebenfalls

gelblich gefärbte Körnchen durch das Keniinnere zerstreut. Das

Kerak()rperchen ist homogen oder es enthält in seniem Innern 1—

2 kleine runde Vakuolen, daneben aber häufig Körnchen und feine,

sehr kurze Fäden, die sich in Fäden fortsetzen können, die frei

von seinem Umfang abtreten. Dass es sich hierlxü (nicht uro

Auflagerungen auf die obere Fläche des Keraköq)erchens han-

deln kann, geht schon aus dem Umstand hervor, dass die An-

ordnung und Vertheilung der Kömchen und Fäden sich beim

Wechsel der Einstellung ändern, dass bei demselben Vakuolen auf-

treten oder solche die vorhanden waren schwinden können ; ausser-

dem aber würde man den Kemköriierchen eine scheibenförmige

Oberfläche zuschreiben müssen, wenn man annehmen wollte, dass

die Körnchen und Fäden, welche bei Einstellung seines grössten

Durchmessers in seiner Substanz eingeschlossen scheinen, nur sei-

ner Oberfl&che an- oder angelagert seien. Es scheint viebnehr
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Mch das Innere des Kcmkr)ri)erchens eine netzfurmige Struktur,

dabei aber so enge Maschen zu besitzen, dass dieselben meist nicht

deutlich und nur die relativ weiten als Vakuolen vortreten. Vom
üm&ng des KetnkOipercliens gehen feine ätidartige Fftden aib,

von denen nur ganz vereinzelt der eme oder andere bei etwas

i
gitaerer Dicke sich bis zur Nfthe der Kemgrenze verfolgen lless,

I lihrend die flbrigen nach kaizem Vedanf in der scheinbar homo-

fSBoat Substanz des Keminnem zu verschwinden scheinen, ünter-

ndit man die letztere genauer, so ergibt sich, dass sie aus dicht

gestellten und ziemlich gleichmässig feinen Körnchen besteht, die

t'iu ^^eringes Brechuugsvcnii(igen besitzen, das nur wenig stärker

ist als das des umgebenden Kenisafts; es liisst sich weiter häufig

I

ennittelu, dass die Kömchen unter sich durch sehr feine und

' kurze Fäden zu äusserst engen und zarten, runden oder ovalen

Maschen von ziemlich gleichem Durchmesser verbunden sind, die,

wo sie als zusammenhängende Netze vortreten, ein ausserordent-

Mk feineB gazeartiges Aussehen darbieten. Hat man dieselben

counal wahrgenommen, so wird man sie kaum in einem Kern

ganz vermissen, wenngleich sie bald mit grösserer, bald mit

geiingerer Deatiichkeit vortreten. Die Kömchen selbst bilden

dann nur die Enotenpmikte für die NetzfiSden. Nach Aussen er-

scheint der Kern mitunter scharf abgegrenzt durch einen ring-

I fangen, geschlossenen, glänzenden Doppelkontour, dem nur hie

uid da köm^ zaddge oder leisteDförmige Prominennn anhaften

;

in anderen Fällen bildet der im ftquatorialen Durchmesser vortre-

toide Grenzkontour keinen geschlossenen Ring, sondeni er setzt

sieb aus 2 oder mehr reifartig gebogenen, glänzenden Fäden zu-

sammen, deren Enden durch kleinere oder grössere Lücken von

I

einander getrennt werden, so dass durch dieselben Keminneres und

Protoplasma in kontinuirlichem Zusammenhange stehen. Da ausser-

dem beim Wechsel der Einstellung auch ein ringförmiger Grenz-

I

kontour schwinden kann und an seiner Stelle bogenförmige oder

geradlinig verlaufende Fasern vortreten, welclie einen grösseren

' oder geringeren Theil der Kemperipherie umfassen, so können auch

I

die Kerne der Ganglienzellen eine geschlossene Membran nicht be-

litEon, sondem an Stelle derselben nur Grenzfiuem, deren Anord-

ung. Lange und Yerlanfericfatang mit Aenderung der Einstdhmg
wediadn kann. Derbere foserartige, dn Innengerflst des Kerns

koostitnnende Bildungen fehlten.

Das Protoplasma zeigt bei den verschiedenen Zellen ein

etwas wechselndes Verhalten. Bei manchen ündet sich in der Um-
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gebung des Kerns eine Zone, welclie durch die wechselnd dichte

Einlagerung derberer Körnchen ausgezeichnet ist und nur die peri-

pheren Abschnitte enthalten feinen; und gleichmiissig dicht ge-

lagerte K()nichen, während in anderen Zellen das Protoplasma in

allen seinen Abschnitten eine ziendich gleichiiiässige feine uud

dichte Granulirnng durbietet. Innerhalb der gröberküniigen Zone

waren die Kömcheu unter einander nicht zu Maschennetzen, son-

dern kleine, geradlinige Reihen von Kömchen durch feinere Ver-

bindungsfaden zu feinen gekörnten Fibrillen verbunden, die theils

parallel verlaufen, theils sich überschneideii. Nur da wo zwischen

den derberen Kömchen kleinere Gruppen von feineren eingelagert

wareu, liera sich eine Verbindung der letzteren zu Fadennetzen mit

engen runden oder ovalen Maschen nachweiseiif wie sie in gleicher

Weise in den übrigen Abschnitten des Zelikörpers und in der gan-

zen Ausdehnung dessäben überall da bestand, wo derselbe eine

^eichmftssig feine Gnundirong darbot Vereinzelt finden sich in

die Protoplasnutnetze Haschen elngestient, die dnrdi eine relativ

grosse Weite ausgezeichnet smd und deshalb sehr leidit in die

Aagea Men. Wie die Fiden der peripheren Netzhunellen des

Kerainnem sich unmittelbar und in dichter Folge in die Kem-
grenzfosem einsenken, so senken sich von Aussen die Faden der

anstossenden Protoplasnuaietze oder fibrilläxe Fiden in diesdben

ein, es scheinen also die Kemgrenz&sein zwisdien Kem- und Pro-

toplasmanetze eingeschoben, und wo sie fehlen gehen die letzte*

ren beide kentinuiilieh in eiMUidier über* Die FlPOtoptesmanetie

sind von den Hemnetz^i durch etwas grossere Weite Üaet Haschen

ausgezeichnet und an der Kemgrenze sieht man die weiteren Ma-

schen der ersteren kontinuirlich in die engeren der Kenmetzc sich

fortsetzen. An Stellen wo der Kern nach Aussen von einer Zone

derberer rrotoplasuiakömchen umgeben wird, und wo eine Keni-

grenzfaser nicht vorhanden ist, kann an Stelle derselben ein ge-

körnter, eine Reihe derberer Körnchen verbindender, die feinen

Kernnetze nach Aussen abschliessender Faden treten, es können

aber auch die derberen Körnchen des Protoplasma etwas weiter

nach dem Kerninnern vorrücken, sich in demselben zu Netzen mit

weiteren Maschen verbinden, die sich dann in die engmtxschigeren

fortsetzen. Derbere, in den Kernnetzen wurzelnde und in das

. Protoplasma übertretende Faden finden sich nur ganz vereinzelt.

Das ganze Kerninnere erscheint nur deshalb gleichartiger und ho-

mogener als das Protoplasma, weil seine Fadennetze feiner und die

Maschen enger sind als die des Protoplsfima; hie und da ündeu
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sich dagegen Zellen, wo im Kern und im Protoplaama die Netze

und Maschen eine ganz gleiche Beschatfenheit zeigen und dann

licsitzt auch der Kern vollkommen das gleiche Aussehen wie das

Protoplasma, so dass ohne das Vorhandensein von Kerngrenzfasern

man nicht im Stande sein würde zu sagen, wo das Protoplasma

aufhört und der Kern anfängt. Es bieten demnach die Ganglien-

zellen der Retina gerade das entgegengesetzte Verhalten wie die

früher beschriebenen Knorpelzellen, in welchen der Kern als ein

besonderes Gebilde in der Zelle vortritt, weil er eine grössere An-

zahl derberer Formelemente, ausser den Kemkörperchen noch der-

bere Körnchen und die Fasern des Innengerüsts einscbliesst, wäh-

rend in den Ganglienzellen der Retina die gleichmässig feinen und

enginaschigeii Netze im Inneni des KerDS denselben als ein homo-

generes Gebilde als den ZellkiKrper and in demselben als einen

scheinbar selbststftndigen Körper vortreten lassen.

Gelegentliche Befunde wiesen darauf hin, dass eine netzför-

mige Struktur der Zellen in ziemlicher Verfoieitung im Thierreiche

vorkommt und legten die Frage nahe, ob und in wieweit die

Pflanzenzellen in Betreff ihrer feineren Struktnrverhflltnisse
*

dn analoges Verhalten darbieten, um so mehr, da dn solches be-

reits in Betreff der Kemtheilnng durch die neueren Beobachtungen

festgestellt wurde. Die üntersuchung der Parenchym- und £pi-

dermiszdlen der Blfttter von Rhododendron und v<m Dracaena er-

gab in der lliat, dass dies der Fall, sowohl becflglich des Proto-

plasmas als bezüglich der Kerne und der ChlorophyUkdmer. In

den Epidermiszellen bildet das Protoplasma zusammenhängende,

wenn aucli nur theilweise den Zellraum ausfüllende, nur einseitig der

Wandung anliegende Ma^^sen, während es in den Parenchymzellcn

theils den Wandungen anhaftet, theils im Zellinnern die unmittelbare

Umgebung der Kenie und der Cliloropliyllkörner einnimmt, die

Zwischenräume zwischen den letzteren ausfüllt und mit uiiregelmässig

gestalteten Fortsätzen einen grösseren oder geringeren Theil des

Zellraums durchsetzt. Es besteht überall aus Fadennetzen, deren

Knotenpunkte zum grösseren Theil die gleiche Dicke besitzen,

während vereinzelt eingestreute sich durch grössere Derbheit aus-

zeichnen. Die Netze sind eng, können aber bei OOOfacher Ver-

grössening vollkommen deutlich erkannt werden und schliessen

runde oder ovale, mitunter regelmässig quadratische oder recht-

eckige Maschen ein, die dann ein sehr zierliches Gitterwerk bil-

den. In den Epidermiszellen sind die Netzfäden nicht selten re-

lativ derb und die Maschen dementsprechend ausserordentlich eng.
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Vereinzelt sind iii die Netze Fäden eingelassen, die als scheinbar

selbstständige vortreten können, aber nur aus gleichgerichteten

Bruchstücken der Netze bestehen. Die Protoplasmanetze benach-

barter Zellen hängen unter einander durch Spalten und Lücken

der Zellmembranen zusammen, wie sie sich sowohl zwischen be-

nachbarten Parenchymzellen als zwischen den mit derben Hüllen

versehenen Epidermiszellen und zwischen diesen und den Paren-

chymzellen finden. Durch die Si)alten treten die Netze ohne in

ihrer Anordnung eine Aenderung zu erfahren oder ihre Maschen

nehmen eine gestreckte Form an oder es gehen, wie es häufig bei

den £pidermiszcllen der Fall ist, aus der der Kapsel anliegeDden

Grenzlamelle der Netze feine, parallele und gekörnte Fäden her-

w, die senkrecht zur Fläche der Kapsel gestellt, durch die Spalte

zum Protoplasma der Nachbarzelle übertreten. In den Epider-

miszellen sind die die Grenzlamellea der Netze abschliessendeD

einzelnen Fäden mitunter zu einem geradlinig fortlaufenden Grenz-

laden verbuDden, der von der Kapsel durch einen kapillaren Spalt-

raum getrennt ist und dem die durch die Lücken der HOUe tre-

tenden Fiden anhaften.

Die Chlorophyllkörner der Parenchjoixellen eracheinai

entweder als deutlich abgegrenzte runde Oebflde oder sie steta

randlidie, weder Yon einander, noch von dem nngdmiden nnge-

ftrbten Protoplasma deutlich g«Minderte Klirper dar. Im ersttrai

Fall sind in ihrem Innern bald nur Kömchen, bald feine und eoge

Fadennetae zu unterscheiden, und ausserdem treten von Ihrer Pen-

pherie gefibrbte Fftden in radiflrer Bichtung ab, die ihnen ein stedi-

apfelftrmiges Aussehen yeikihen können und die fheils benachbarte

Körner mit einander verbinden, theüs in die Knotenpunkte d»
umgebend» Protoplasmanetze eingreifen und bis zu denaeiben ihre

Fftrbung behalten können.

An den Chlorophyllkömem, welche vom Protoplasma nicht scharf

abgesetzt sind, tritt die Netzstruktur in der Regel deutlich her-

vor; sie bestehen aus denselben Fadennetzen wie das Protoplasma,

ihre Fäden setzen sich unmittelbar in die Netze des letzteren fort

und sind von denselben ausser durch ihre Färbung nur durch

ihre häufig etwas grössere Derbheit und die grössere Enge der

umschlossenen Maschen ausgezeichnet.

Die Kerne der Parenchymzellen sind beträchtlich grösser als

die Chlorophyllkörner, theils mehr homogen mit undeutlich körni-

gem Inhalt und einem derberen centralen Kernkörperchen , theils

tritt an denselben eine körnig-fasrige Struktur hervor. £s lassen
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sich dann auch hier einzelne derbere Kömchen und Fasern im Kern-

innern und Kemgreozfasern unterscheiden, deren Anordnung und

VerJauferichtttog mit dem Wechsel der Einstellung sich ändert,

Üwib feine netzförmig unter sich verbundene Körnchen und Fä-

iea, und wie bei den Kernen thierischer Zellen h&ngen auch hier

die Fadennetze des Kerns und seine Grenzfasern mit den Faden-

Detzen des umgebenden Protoplasmas zusammen; es treten ferner

Fäden ans dun Kerne aus oder in denselben ein, und unter den-

selben kommen Yereinzelt etwas stirkere Tor, die vom Kern aus

imk eiiien b6triditiiche& TheO deB Protoplaänu» bis in die Nähe

der Zdlgrenze verfolgt werden kOnnen.

5) SchliessUch zeigte ProfesBor Freyer der Gesellschaft meh-

rere sehr stark phosphorescirende in Glasröhren dngeschmol-

nse SnlMtanzen, welche er von dem vor Kurzem yerstorbenen

Dr. Heinrich Gei ssler in Bonn eihaltm hatte, deren HersteUang

aber noch nicht bekannt gesDacht worden ist Die Farben, in denen

die Pnlvor im Dunkeln leuchten, sind roth, lothgelb, gelb, grün,

bknigrOn, blau, violett Die Fhosphorescenz wurde in dem Sitzungs-

lunmer durch Belichtung mit einem brennenden Magnedumdraht

herrorgemfen. Es genügen einige Secunden zur Erzielung einer

bedeutenden Wirkung. Dass dann im Finstcrn das Leuchten der

Röhren anfangs zuzunehmen scheint, beruht auf der Zunahme der

Netzhautempfindlichl^eit. Der Vortragende bemerkte, es sei ihm

gelungen die Röhren auch ohne Insolation durch blosses Reiben

im Dunkeln schwach phosphoresceut zu machen.

S. flIlMMg a« 2. Iii I87f

.

1) Herr Professor Abbe hielt den folgenden Vortrag:

lieber die Bestinmung von Zeit und Poihdhe aus Be-

•baehtogCM in HöhcMparalleleB.

Die Darstellung eines Parallelkreises zum Horizont ist unter

Benutzung verhältnissmässig sehr einfacher Hilfsmittel einer gros-

sen Genauigkeit fähig, wie Herr N. Zinger gezeigt hat*). Es

*) N. Zinger, die Zeitbestimnmog ans oon«Bpondirenden Hifhen

Tenohiedener Stern«. Leipsig IS77.
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gehört dazu in der Hauptsache nur ein Fernrohr, das auf be-

liebige Höhen eingestellt und im Azimuth gedreht werden kann

und eine mit dem Rohr verbundene genügend empfindliche Libelle,

durch welche die Gleichheit der Zenithdistanzen in verschiedenen

Azimuthen herbeigeführt oder controllirt werden kann. Beobach-

timgen, welche ausschliesslich die Erfüllung dieser Bedingung, und

zwar nur für kurze Zwischenzeiten erfordern, gewähren eine

grosse Sicherheit, weil sie unberührt bleiben Ton mehreren Fchle^

quellen, welche die Verwirklichung eines genauen Vertikalkreises

oder die Wiukelmessnng mittelst getheilter Kreise beeintr&chtigni.

In der citirten Schrift hat Herr Zinger nachgewiesen, wie

günstig sich die Zeitbestimmung aus korrespondirenden Höhen

zweier Sterne nach einem solchen Beobachtungsverfahren gestaltet

Dasselbe schont mir aber eben so grosse Vortheile iQr die Be*

Stimmung der Polhöhe darzubieten, und ausserdem bei der Anwen-

dung zur Zeitbestimmung noch eine Modifikation der Methode

Gorrespondirender Höhen nahe zu kgea, welche unter Unatindea

Ton praktischem Nutzen sein kann.

Die Stundenwinkel «i| und «, , mit wdchen zwei Sterne m
verschiedener Deklination dne gleiche, übrigens ganz beliebige,

Zenithdistanz erreichen, dnd mit den Deklinationen d^ undd,

und der Polhöhe q> des Beobachtungsortes durch die Gleiehung

verknüpft:

cosu^ cosd^—cosui cosS^={sinöf—sinS^) tan(p....A)

Auf Grund dieser Gleichung lässt sich die Polhöhe finden, wew

die Stundenwiükel des Antrittes im den betreffenden Ilöhenparaöel

bestimmt sind. Diese Stundenwinkel aber folgen aus den beobach-

teten Antrittszeiten , wenn die Sternzeit jeder Beobachtung, eben-

so wie AR und Deel, beider Sterne, als bekannt vorausgesetzt

wird.

Die aus obiger iiclation sich ergebende Gleichung

cos *ff
^

zeigt nun, dass der Einfluss der Zeitfehler auf die zu berechnende

RoobachtuTigsraethoden, welche auf Herstellung gleicher Neigung

niiltoUi eiuci um ij^urorohr augebrachten Libelle gegründet Bind, so-

wie darauf besiigliohe instramentelle Binriohtangen sind auch Mhon

beaohriebeii in

E. Kayser, das Niveau in neuer und erweiterter Anwendung für

aatronom. und geodät Zwecke. Festabhandlang. (Danzig 1873).
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Polböhe beliebig verkleinert werden kann, wenn man für beide

Sterne das Produkt eoad amu sehr klein macht, die Deklinatio-

nen dabei aber genügend verschieden hält Diese Bedingung ist

ftr beliebige GrOese des Stundenwinkels erfüllt bei sehr geringer

FtoUistoiis und fttr bdiebige Poldistanz bei sehr kleinem Stunden-

wiakd. Man erhftlt demnach gflnstige YerhältniBae fllr die Be-

Btimroung der PolhOhe

entweder, indem man einen Stern answfthlt, der, sttdlich vom

Zeaith cnlmiidrend, bei seiner Galmination nahe gleiche H&he mit

einem in bdiebigem Stundenwinkel befindlichen Polstern erreicht

Bid anf dnen HtShenparaUel einstellt, der nahe nnter der Culmina-

tionshöhe des ersten Sterns liegt;

oder indem man awei Sterne in grosserem Abstand vom Pol

benotet, welche auf entgegengesetzten Seiten des Zeniths in an*

nähernd gleicher (aber nicht zu geringer) Zenithdistanz cnlminiren

und deren Durchgänge durch einen Höhenparallel beobachtet, der

nur 8ehr wenig unterhalb der niedrigötcu von beiden Culmina-

tioushöhen bleibt.

Ist auf die eine oder die andere Weise bewirkt, dass die

Coefficienten der du in dem Ausdruck für cUp beide kleine Werthc

erlangen — was für hohe Breiten durch den Faktor cos ^q> be-

günstigt wird — so liefert die Beobachtung eines einzigen Antrit-

tes für jeden der beiden Sterne, auch bei nur genäherter Kennt-

niss des ührstandes, alle Data zu einer genauen Breitenbestini-

muug. Selbstverständlich wird es aber, anderer Rücksichten we-

gen, immer vortheilhaft sein, beide Durchgänge durch den be-

treffenden Parallelkreis zu beobachten, wenn solches ohne zu

grosse Verlängerung der Dauer der Beobachtungen geschehen

kann; wobei dann die Stundenwinkel unabhängig vom ülirstande

aus den Durchgangsbögen sich ergeben«

Die Auswahl geeigneter Stempaare unter denjenigen Sternen,

deren scheinbare Oerter für jede Zeit leicht und in genügender

Schärfe zu erhalten sind, muss für jede Breite besonders bewirkt

werden. Sie wird natürlich sehr eingeengt durch die Nebenbedingung,

dass die zu beobachtenden Durchgänge innerhalb eines kurzen Zeit-

laames erfolgen sollen, damit uncontrolirbare Veränderungen im In-

strument und in der atmosphftrisdien Befraktion möglichst ausge-

schlossen Iridben. Je nadidem man die Grenzen für die nie-

drigste Grtesenklasse der zu verwendenden Sterne, für die zuläs-

sigen Goefiksienten derZeitfebler und f&r die zulässige Zwischenzeit

asaetzt, wird für jeden Beobachtungsort die Anzahl der brauchbaren
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Stcrnpaarc -^Tiisser oder geringer ausfallen. Aber auch bei ziem-

lich eng gesteckten Grenzen wird für jede Breite noch ein genü-

gendes Beobachtuugsmaterial übrig bleiben. Ich finde z. B. für

die Polhöhe von Jena (50 ^ 56
') unter Beschränkung auf die füuf

orstcn Grössenklassen der Sterne des N.A. und des Stcmverzelch-

nisscs der Astron. Gesellschaft bei einer noch nicht einmal ganz

erschöpfenden Auslese 12 Sternpaare zwischen 11*" und 17 ^ bei

wdchen im Moment des Durchgangs eine halbe Zeitsekunde im '

Standenvinkel nicht mehr als eine Bogensekunde in der Polhöbe

anstrftgt und die Zwischenzeit beider Antritte 40 Minuten nicht

übonchreitet Auch bei enger gezogenen Grenzen wird hiernach

für jede Breite immer noch genügende Auswahl bleiben, um die

AuBfBhmng solcher Beobachtungen und die wflnschenswerthe Yer-

Yielföltignng an demselben Orte nicht alheu sehr zu erschweren. —
Die hier betrachtete Methode wird daher wohl in vielen Ftilea,

namentltch da, wo es sich um genaue Polhöhenbestimmung an88e^

halb gut ausgerOsteter Observatorien handelt, wie bei geodätischeD

Operationen, nfltzllcbe Dienste leisten können.

Die an die Spitze gestellte Gleichung liefert fl&r die gesuchte
I

Polhöhe den Ausdruck
I

Genügt nun das betreffende Sternpaar auf die eine oder auf

die andere Weise der vorausgesetzten Bedingung in Bezug auf

die Coefficienten der Zeitfehler, d. h. sind entweder beide Sterne

bei der Beobachtung nahe der Culmination oder ist der eine

von ihnen sehr nahe am Pol, so wird in allen Fällen rp nur we-

nig von i}> verschieden sein, und zwar auch dann noch, wenn der

eine Stern in der untern Culmination zur Beobachtung kommt,

wofern nur in diesem Falle Deklination und Stundenwinkel dessel-

ben mit ihren Complementwinkcln in Rechnung gebracht werden.

In allen hier in Betracht kommenden Fällen ist demnach ff—

V

ein kleiner Winkel, der in grosser Genauigkeit berechnet werden

kann, wenn man auf der rechten Seite obiger Gleichung tp durch

einen genäherten Werth der gesuchten Polhöhe ersetzt.

Wenn andererseits die Polhöhe des Beobachtungsortes als be-

kannt Yorausgesetzt wird, so lassen sich Beobachtungen zweier

Sterne in einem Höhenparallel auf Grund der obigen ReUtion J.; zur

Zeitbestimmung auf zwei verschiedenen Wegen benutzen. Ein-

2

1 ^ gesetzt wird.
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Uli kBim man die DUferens — dar StnndeDwiiikel aus der

beobachteten Zwischenzdt der beiden Antritte und der Rectaeoen-

sdooadifierenz bestimmen and mit HOfe der so gewonnenen zwei-

ten Qleichnng die Werthe von und oder irgend einer an-

dern iJekliwerthigen Grösse und damit die Stemzeit eines be-

stimmten Beobachtniigsmomentes abldten. Dieser Weg fttlirt auf

die von Herrn ^nger betraditete Methode, zwei Sterne von an-

nähernd gleicher Deklination zu verschiedenen Seiten des Meri-

dians zu beobachten. Die in Rede stehende Relation lässt sich

aber zweitens noch unter einem wesentlich verschiedenen Gesichts-

punkt betrachten. Sie liefert den Werth des einen Stundciiwiii-

kels, wenn der Werth des andern als schon bekannt vorausge-

setzt wird , d. h. die Sternzeit des einen Antritts , wenn man

diejenige des andern als gegeben annimmt; und diese Voraus-

setzung hat einen Sinn, sofern man solche Verhältnisse herbeige-

führt denkt, dass ein blos genäherter Werth des ersten Stun-

denwinkels auf einen genauen — oder auch nur auf einen ge-

naueren — des zweiten füliren niuss.

Aus der oben angeführten Gleichung folgt nun

, cos (i , sinn, , sina. -

cos Og sin u.^ stn

wenn und a, die Antritts-Azimuthe beider Sterne bezeichnen.

Hiernach wird ein Fehler in den zu berechnenden Werth von

Ug um so weniger beeinflussen, je kleiner das Antritts-Azimuth

des ersten Sterns und je grösser dasjenige des zweiten gewählt

wird. Wenn also der erste Stern entweder in jedem Stundenwin-

kel dem Meridian sehr nahe bleibt oder andernfalls nur in der

M&he einer Culmination beobachtet wird, während der zweite

Stern in der N&he des ersten Yertikals eintritt, so kann mit

Hilfe der Gleichung A die genaue Zeit ans einer genftherten Zeit

abgeleitet werden. Der Uhrstand kann sogar ganz anbekannt sem,

weil die Gleichong adbst^ indem man in dem einen Falle gldch

90*9 im andern gleich 0 oder 180** einfahrt, einen N&herongs-

werth filr liefert nnd danuf hin bd wiederholter Bechnnng

eine anbegrenzte Annfthernog an den wahren Werth gewfthrleistet.

Da die hier zo steDende Bedingung fCkr den einen 8tem voll-

kommen identiaeh ist mit deijenigen , welcfae bei der zuvor be-

trachteten Methode der Polhtthenbestimmung beide Sterne za er-

fBlIen hatten, so kann eine Zeitbesthnmung ohne Weiteres an

jede derartige Polhöhenbestimmung angeschlossen werden, indem

man zu den beiden Sternen mit langsamer Höhenänderung noch
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einen dritten mit möglichst starker Uöhenänderung hinzuninimt

Einen solchen Stern zu finden, welcher den bei der Polhöhcnbe-

stimmung benutzten Höh^parallel in bequemer Zeit, entweder ein-

tretend oder austretend, erreicht, wird niemals Schwierigkeit ha-

ben. Die Verbindung der beiden hier betrachteten Methoden stellt

demnach eine praktisch verwendbare Lösung der Aufgabe dar:

aus gleichen Höhen dreier Sterne Zeit und Polhöhe zu finden.

Sofern es sich indess um Zeitbestimmung allein und nament-

lich um deren regelmftssige Wiederholiuis an demselben Beobach-

tungsort handelt, acheint die Besehränkung auf den Gebraneh

eines ein fOr allemal angenommenen Polatems Qberall da ange-

zeigt, wo ein solcher in bequemer Hahe zur VeifDgnng steht

In diesem Falle werden nicht nur die Torberdtendcn Ermittehm-

gen sehr erleichtert, sondern es gestaltet sich auch die definitive

Berechnung der Beobachtungen ausnehmend ein&ch. Letztere

beschränkt sich alsdann auf die Berechnung der beiden Glei-

chungen
2 eoatlf am A ^9

, cos ü= 3= ^
eos 0^

• u-—i; cos d, cos u,

2 sm * '

—

Die erste von diesen Gleichungen liefert den Stundenwinkel für

den Antritt des Zeitsterns an den Höhenparallel des Poles und

damit also in jedem P'alle einen genäherten Werth von und

eine genäherte Kenntniss des ührstandes. Darauf hin lässt sich

durch die zweite Gleichung — r ableiten, indem man, falls der

l'hrstand nicht anderweitig schon genauer bekannt ist, auf der

rechten Seite und vorläufig auf Grund des berechneten

V annimmt, im Bcsondem also = v setzt. Da die Differenz

«2— I stets einen kleinen Winkel vorstellt, so gestattet die (ilei-

chung eine sehr rasche Annäherung an den wahren Werth des

beobachteten Stundenwinkels.

Auf der nördlichen Halbkugel, soweit nicht der Polarstem

zu tief am Horizont steht und andrerseits nicht eine all zu hohe

Breite Zeitbestimmung aus Höhen überhaupt unvortheilhaft macht,

dürfte die hier betrachtete Modifikation der Methode der corre-

spondirenden Höben l)eim Gebrauch eines geeigneten InatrumeDts

grosse Bequemlichkeit darbieten. Passende Sterne giebt es flkr
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jeden ßeobachtungsort in roichlieber Auswahl Für die Brdte

¥00 51® z. B. finden sich unter den Pulkowaer Hauptsternen,

wenn man nur die vier ersten GrOsaenUassen berOcksichtigt, mehr
als 70 — demnach durchschnittlich 6 Durchgänge für jede Stunde

— bei wekhen die Hdhen&iderung pro Zeitsekunde nicht weniger

als 9 Bogensekunden beträgt, und diese Zi£fer ivird beilftufig dop-

pelt so gross, wenn man bis zu 7 Sekunden Hdhenftnderung Spiel-

raum gestattet Mit sehr geringer Mtthe wird man für irgend

einen Beobachtnngsort ein Iftr allemal eine für viele Jahre brauch-

bare Zeittafel au&tellen, welche eine zu regelmässigen Zeitbestim-

mungen genflgeode Anzahl solcher Stemantritte nach ihrer Folge

mzdchnet enthält. Denn indem man fttr die in Betracht kom-
menden Deklinationen — etwa von 10' zu 10' — den Werth von

V und die ittr diesen Stnndenwinkel bestehende Aendentng der

Höhe pro Zeitminute tabellarisch berechnet, läset sich mit Hilfe

einer kleinen Tafel für die Höhe des Polarsterns leicht die Stern-

zdt ermitteln, in welcher jeder in Betracht genommene Stern die-

jenige Höhe erreicht, welche der Polarstern einige Minuten zuvor

oder auch einige Minuten später erreicht. Fügt man nun noch

die bctretTende Höhe selbst sowie das Antrittsazimuth des Polar-

sternes und des Zeitsternes hinzu, so ist die Zeitbestimmung nach

dieser Methode ebenso vorbereitet wie die Beobachtung von Me-

ridiandurchgängen durch die Tafel der mittleren Stcrnörtcr im

N. A. Die Operationen der Beobachtung selbst aber unterscliei-

den sich in Nichts von einer auf die Meridiandurchgiinge von

zwei Sternen gegründeten Zeitbestimmung, ausser dass eine Kreis-

Kinstellung mehr auszuführen ist, falls man auch für das Aufsu-

chen des Polarsterns die Azimutheinstellung nöthig haben sollte.

Der Einfluss des Deklinationsfehlcrs auf das Resultat der Be-

obachtung stellt sich bei dieser Methode im Wesentlichen ganz

so wie bei Beobachtung korrespondirender Höhen zu beiden Seiten

des Meridians. Ein Unterschied besteht nur darin, dass hier die

genaue Kenntoiss der Polhöhe vorausgesetzt wird und ein Fehler

in dieser nach seinem ganzen Betrag zur Qeltung kommt. Da
jedoch die Einwirkung dieses Fehlers auf entgegengesetzten Seiten

des Meridians mit entgegengesetsten Vorzeichen auftritt, so eümi-

nirt sidi eine etwaige Unsicherheit der Polhöhe vollständig, wenn
zwei Sterne von annähernd gleicher Deklination, der eme im Auf-

gang, der andere im Niedergang, beobachtet werden.

Wie bei Beobachtungen dieser Art, Zeitbestimmungen oder

PolhOhenbestimmungen, die Gorrectionen fttr Differenzen des Ni-
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veans bei den zusammengehörigen Durchgängen, für die tfigfidie

Aberration etc. in Ansatz zu bringen sind, bedarf kmner wdteien
Erläuterung.

Die vortheilhafte Anwendung beider Methoden erfordert ein

Femrohr, welches grobe und feine Einstellung in Höhe und Azi-

mnth zulftsst, für beide Goordinaten kleine Aufeudimigskr^ be-

sitzt und dessen Vertikalachse so dicht gebt, dass die Feinbewe-

gung im Azimnth wihrend je einer Dordigangsbeobaebtiing keine

merklichen und namentlich keine unregelrnftssigen Aeoderangen

der Neigung nach sich zieht Ausserdem bedarf es eines mit dem
Femrohr möglichst sieher veihundenen Niveaus, dessen Empfiod-

lichkdt mit der Sehschftrfe des Bohra YoUkommen Schritt hilt

Ich habe beiderlei Beobachtungen seit Torigem Herbst Öfters

ausgeftthrt mit einem kleinen Fassageninstrument auf Dreifass-Sta-

tiv mit gebrochenem Fernrohr Ton 40 Mm. ObjektiTOffnung und

ca. 5Qfocher Vergrtaeruog, dessen sonst ganz ein&die mechanische

Konstruktion obigen Amq^rOchen anneidiend genagt Auf die

Horizontalachse des Rohrs kann, innerhalb der Lager, ein zu die-

ser Achse senkrechter Träger mit cylindrisch abgedrehten Enden

aufgesteckt, unter beliebigem Winkel gegen die Fernrohrachse

festgeklemmt und dann noch mittelst einer feinen Schraube im

Spielraum einiger Grade gedreht werden. Die beim gewöhnlichen

Gebrauch des Passageninstruments zum Nivelliren der Horizontal-

achse dienende Aufsatzlibelle (l** annähernd gleich einer Bogeu-

sekunde) wird auf diesen Träger ganz so wie sonst auf die Achse

aufgesetzt und nach dem Einstelleu des Fernrohrs auf die betref-

fende Höhe mittelst der Feinbewegung des Trägers zum Einspielen

gebracht. An Stelle eines Systems von Horizontalfäden ist — aus

nebensächlichen Rücksichten — eine Mikrometertheilung mit fei-

nen eingeschwärzten Diamantstrichen in Anwendung gebracht; und

zwar sind zunächst dem Mittelstrich beiderseits je drei Striche ge-

zogen, deren Intervalle der Polarstern in grösster Digression in

etwa 30 Sek. passirt, ausser diesen aber noch beiderseits je

drei längere Striche in solchen Abständen, dass unter hiesiger

Breite ein Stern im ersten Vertikal pp. 13 Sek. von einem zum

andern gebraucht. Der Mittelstrich ist beiden Gruppen gemem-

sam und die Intervalle sind in jeder Gruppe so nahe gleich ge-

macht, dass die Unterschiede völlig unterhalb der Unterscheidungs-

grenze des OkuUirs bleiben. Zwei zu den andern senkrechte Li-

nien im Abstand von etwa 2 Bogenminuten markiren den verti-
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kalen Durchmesser des Sehfeldes, in welchem die Antritte zu be-

obachten sind.

Wenn, nachdem die yertikale DrehmigBachse des Instruments

«anihemd nivellirt und das Femrohr auf die verlangte Höhe ein-

gestellt ist, der Durchgang von Sternen durch den betreffimden

flöhenparailel beobachtet werden soll, wird der Stand des Niveaus

knra vor dem ersten und kurz nach dem letzten Antritt des er-

sten Sternes abgelesen, das Rohr hierauf vorsichtig mit Vermei-

dung jeder Erschütterung in das Azimuth des zweiten Sternes ge-

dreht und hierauf das Niveau mittelst der Schraube zur Feinbe-

wegung des Fernrohrs in Höhe wieder annähernd auf seinen vo-

rigen Stand zurückgeführt, wonach dann ebenso verfahren wird

wie beim ersten Durchgang. Unregehniissige Standänderungen des

Niveaus während des Nachdrehens im Azimuth im Verlauf eines

Dorchganges treten wenigstens dann nicht ein, wenn man dabei

die Schraube immer in gleichem Sinne fortdreht.

Sterne mit langsamer Höhenänderung beobachte ich nur an der

mittleren Liniengruppe mit engen Intervallen, wobei je nach den

Umstanden bis zu sieben Antritte genommen werden. Eriblgt

aber die Bewegung in Höhe so langsam, dass die Beobachtung

mehrerer Antritte einen unverhfiltnissmissigen Aufenthalt verur-

sachen würde, so stelle ich ohne Weiteres den Stern wie ein festes

Objekt auf den Mittelstrich ein und notire blos den Stand der

Uhr.

Kann man bei Polhöhenbeobachtungen beide Sterne ohne Un-

bequemlichkeit an den nämlichen Strichen beobachten, so kommen
die Intervalle des Systems bei der Berechnung gar nicht in Be-

tracht. Andernfalls müssen die einzelnen Antritte auf den Mittel-

strich reduzirt werden, nachdem die Abstände aus Durchgängen

des Polarsterns in grüsster Digrcssion abgeleitet sind. — Die

Durchgänge der Zeitsteme bei der Zeitbestimmung werden an den

Strichen des zweiten Systems beobachtet und auf die Mitte re-

duzirt

K&bere Angaben Aber die Besultate, welche bdde Beobach-

tongsmethoden mit einem Instrument von den obigen Dimensio-

nen und Einrichtungen zu erreichoi gestatten, unterlasse ich hier,

weil inssere Umstände bisher veriiindert haben, eine längere Be-

obachtungsreihe unter genügend vergldchbaren Umständoi zu er-

halten, aus welcher sich die wahrscheinlichen Fehler mit einiger

Sicherheit ableiten Hessen.

Erwähnt sei übrigens noch, duss ein Instrument von ähn-
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lieber Einrichtung zugleich Zeitbestimmung aus corrcspondirciiden

Höhen desselben Sternes unter sehr vorthcilhaftcn Bedingun-

gen, aber freilich mit etwas beschränkter Anwendbarkeit, gestat-

tet. In mittleren und niedrigen Breiten tinden sich für jeden Be-

obachtungsort eine Anzahl Steroe der oberen Grüssenklassen , die

bei ihrer Cuhnination nicht um mehr als ein bis anderthalb Grad

vom Zenith entfernt bleiben. Indem man beide Antritte eines

solchen Sternes an einen Hühenparallel beobachtet, dessen Zenith-

disttnz nicht mehr als beiläufig das Doppelte jenes Abstand«

betrügt, erhält man innerhalb eines kurzen InterNalls (unter gtta-

Btigen Umatinden in wenigen Minuten) eine Zeitbestimmiuig,

welche im WeseDtüchen gleichwerthig ist mit der Beobachtong des

MeridiaDdnrchgaogB eines Zenithstems, nur dass dabei der Ein-

fliiss eines CoUimatioosMlen ganz ausser Spitt bleibt und ausser-

dem auch entschieden günstigere Bedingungen für den Gebraneh

des Niveaus obwalten.

Endlich sd auch noch darauf hingewiesoi , dass die an die

Spitze dieser ErOrtemogen gestellte Relation zwischen Stnndea-

winkeln und Deklinationen zweier in gleicher Höhe befindlichen

Sterne unter Voraussetzung der hier betrachteten Beobachtungs»

weise noch nach einer ganz andern Richtung hin Verwerthung fin-

den könnte. Nimmt man n&mlich die Polhöhe des Beobachtnags-

ortes als bekannt an, so liefert jene Relation Gleichungen f&r die

Deklinations- und fQr die Rectascensions- Differenz der bei-

den Sterne aus den beobachteten Antrittszeiten, resp. Durchgangs-

bögen, und bei entsprechender Anordnung der Beobachtungen

treten für die Ermittelung dieser Diflferenzen dieselben Genauig-

keits-Bedingungen ein wie bei den oben betrachteten Polhühen-

und Zeitbestimmungen. Ein Beubachtungsverfahren dieser Art

würde augenscheinlich Verhältnisse herbeiführen, die ganz den-

jenigen beim Gebrauch des Kreis-Mikrometers analog sind. Der

Mittelpunkt des entsprechenden Kreises aber würde stets di-

rekt durch das Zenith gegeben sein, während der Radius ein

Bügen von 60 — 70 Graden werden dürfte. Da auf diesem

Wege Sterne von bedeutender Differenz in Dekl. oder AR. auf

verhältnissmässig einfache instrumentale Voraussetzungen hin

quasi mikrometrisch verglichen werden könnten, so scheint eine

vortheilhafte Verwendung dieser Kombination für gewisse Aufga-

ben der astronomischen Beobachtungskunst keineswegs ausgeschlos-

sen zu sein.
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2) SodaoQ sprach Herr Stabsarzt Dr. Kürtiug über

Tdepli^iische UrfiriAng.

Der Vortragende hat, angeregt durch die Mittheiluugen des

Prof. Preyer (S. diese Sitzungsberichte S. 45, Sitzung vom 21. Febr.),

versucht, die akumetrische Verwendung des Beirschen Telephons

io ihrer Anwendbarkeit auf die Praxis zu prüfen. Die Aufgabe

war, 1) eine elektrische Stromquelle von genügender Konstanz zu

üodeu, 2) Arrangements zu treffen, welche cUsrartige Hörprüfungen

auch bei Leuten mit geringer Intelligenz ermöglichten. Ersterem

Zweck diente ein Flaschenelemeut, dessen Konstanz nach einma-

liger Füllung durch laufende Messungen als auf 3—4 Wochen
vollkommen ausreichend gefunden wurde. Als Schallerzeuger diente

ein kleiner Ruhmkorfl^acher Induktor, zur messbaren Abstufung

des Schalles ein DuBois*8che8 Rheoehord, zur Ueheitnigiing auf

'das Ohr ein paar verbundener Telephone. Minimaleinheit bildete

ein Schall von solcher Intensität, dass er bei Berührung des Tele-

phons ooit der Ohrmuschel eben noch yemommen wurde.

Geprüft wurden ausser zahlreichen Yorreisuchen 283 Personen,

darunter 10 Schwerhörige. Die monotische Prfllung ergab, dass

SB bn Ausschluss Ton Nebengeräuschen gleichgOltig ist, ob das

sichtgeprQfteOhr zugehalten wird oder nicht. Die diotisohe: l)die

grossere Feinheit diotischer H<^mpfinduug gegenfiber der mono-

tischen, 2) LocaUsation des Schalles ba 267 Personen in der

Medianebene des Kopfes, bei 6 lateral Bei 8 Ton den letstersn

war Ungleichheit des Hörens innerhalb der normalen Sphäre fest-

zustellen und die LocaUsation erfolgte dann nach der Seite des

bessern Ohres. Prüfung der Kmpündlichkeit ded Ohres für Aen-

derungen der Schallintensität bestätigte 1) dass diese beiden Mo-

mente sich nicht proportional verhalten und 2} dass bei langsamer,

kontinuirlicher Verstärkung oder Abschwächung die Schwankung

viel später zum Uewusstsein kommt, als bei schneller Aenderung.

Die Untersuchung der KScliwerhörigen ergab: 1) LocaUsation

der Höremphnduug ausnahmslos im bessern Ohre, ^) üleichheit der

diotischen Leistung mit der des bessern Ohres.

Vortragender vergleicht schliesslich diese Art exakter Hör-

schärfebestimmung mit der speziell für militärische Zwecke regle-

mentarischen durch die Flüstersprache und schlägt eine neue Be-

aeichnung der Hörschärfe in Zahlen nach den gewonnenen Erfah*

rangen Tor.
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t. SUniig am 16. lai 1871.
*

1) Herr Professor Dr. Eduard Strasburger sprach

lieber die Ovula der Angiospermcii.

Vortragender bestätigte zunfichst auf Gmud zahlrdcher Unter-

BuchuDgen die Angabe von Warming, dass der Embryosack aus

der ersten subepidermoidalen ZeUschicht am Scheitel des NueeUos

seinen Ursprung nimmt. Gewöhnlich tritt dort mne centrale, sel-

tener mehrere der nebeneinander stehenden Zellen, in diese Bil-

dung ein. Die betreffende Zelle wird entweder sofort zur Mutter-

zelle des Embryosacks, oder sie giebt erst nach oben eine sich

weiter thoilende Topetenzelle ab. Die Embryosack- Mutterzelle

zerfällt in den typischen Fällen durch zweimalige Zweitheilung in

vier Zellen, oder es theilt sich nach der ersten Zweitheilung nur

die untere Zelle noch einmal, die Embryosack-Mutterzclle zerfällt

dann im Ganzen nur iu drei Zellen, oder es bleibt bei der ersten

Zweitheilung. Nur in einem Falle (bei Rosa) beobachtete Vor-

tragender den Zerfall der Embryosack-Mutterzelle in mehr denn

vier Zellen. Die W&nde in der Embryosack-Mutterzelle, namentlich

die bei der ersten Zwdtheilung gebildeten, zeichnen sich durch

ihre starke Lichtbrechung und QneUbarfceit aus.

Vesque giebt an, die Anhi^ des Eiapparats und der Gegen-

ÜQsslerinnen finde direkt in den aus der Embryosack-Mutter herror-

gegangenen Zellen statt Diese Zellen werden von ihm als Mutter-

zellen, hingegen die von mir Embryosack-Mutterzelle genannte Zelle,

als Urmutterzelle des Embryosacks bezeichnet. In vielen Fällen

sollen Gegenfüsslerinnen nicht gebildet werden und dann einige der

aus der Enibryosack-Mutterzelle gebildeten Zellen : als „Anticlinen"

direkt deren Stelle vertreten; die Embryosack-Höhle soll aber aus

einer, oder aus der Verschmelzung mehrerer der TochterzeUen

der Embryosack-Mutterzelle hervorgehen.

Alle diese Angaben von Vesque sind unrichtig. Vortragender

fand bei der Untersuchung sehr zahlreicher Pflanzen aus den ver-

schiedensten Familien, dass es, mit einziger Ausnahme von Bosa
die unterste der, aus der Embryosack-Mutterzelle hervoigegauge-

nen Tochterzellen ist, welche den Embiyosadc bfldet Sie nimmt

bald nach ihrer Anlage an Grosse zu, und verdrängt ihre, Aber

ihr liegenden Schwesterzellen , welche gleichzeitig verschldmea.

Schon wAhrend der Verdrängung, oder gleich darnach, theilt sich
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der Kern des Embryosacks; die Tochterkorne wandern in die bei-

den Enden und hier wiederholt sich zwei Mal die Theilung. Dann

erfolgt, Tom and hinten, Zellbildung um je drei Kerne, wodurch

die dm Zellen des Eiapparates und die GcgcnfÜsalerinnen ent-

stehen. Durch Ausbleiben einer Theilung kann die Zahl der Sy-

nergiden vorn auf zwei sinken, die Zahl der GegcnfQssIerinnen

aber durch nachfolgende Theilungen auch vermehrt werden. Der

vom und hinten restirende Kern wird zu einem Embryosackkern,

indem sich nftmlidi beide Kerne einander n&hern und mit einan-

der verschmelzen.

Die Allgaben die Vortragender über die Vorgänge im Embryo-

wck früher gemacht hatte, kann derselbe somit als für alle Angio-

spermen geltend, jetzt bestäti^i'ii. Eine scheinbare Ansnahme ist

CS auch nnr, wenn, wie bei Santaluni, zwei Eier im Eiapparate

vorhanden. Es dürfte dort entweder das Ei durch nochmalige

TliL'ilunj^ sich verdoppelt haben, oder das zweite Ei um den vier-

ten, sonst restirenden Kern sich gebildet haben; in letzterem Falle

hätte der vierte, hintere Kern den Embryosackkern allein zn bilden.

Die grösste Abweichung von dem als typisch ^geschilderten

Vorgange der Anlage des Embryosacks fand Vortragender bei

Rosa. Bei dieser gehen mehrere der subepiderinoidalen Zellen in

die Eiubryosackbildung ein, jede dieser Zellen zerfällt, nach Ab-

gabe einer Tapetenzelle , in mehrere Schwesterzellen ; von letzteren

wachsen ausserdem nicht die untersten, sondern die obersten zu

den Embryosäcken aus. Bekanntlich werden bei Rosa mehrere

Einbryosäcke angelegt, schliesslich alle aber Yon nur einem, dem
kräftigsten, verdrängt Die Vorgänge im Innern dieses Embryo-

sacks spielen sich im Uebrigeu in derselben Weise wie bei den

andern Angiospermen ab. Die bei Rosa zur Bildung der Embryo-

Säcke fahrenden Vorgänge werden durch Fragaria an die bei den

übrigen Angiospermen beobachteten angeknöpft Bei Fragaria
entwickeln sidi nämlich auch mehrere der subepidermoidalen Zel-

len weiter, doch hat alsbald die mittelste Embiyosadc-Mutterzelle

die Oberhand gewonnen, und die unterste Tochterzelle derselben

wird gewohnter Weise nun Embryosack.

Vortragender ist der Ansicht, dass sich die, aus der Embiyo-

sack-Mutterzelle henrorgegangenen Zellen nicht mit PoUen-Mut-

terzellen vergleichen lassen, vielmehr hfllt derselbe an der Homo-
logie zwischen dem Embryoeacke und einem einzelnen Pollen-

kmntt ftst.
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2) In derselben Sitzung hielt Herr ProfesBor Haecke 1 einen

Vortrag über

Dnpniig ud StauiTerwaiitscIurfl ier CteMpli^rei.

Die formenreichen Thierldaasen, die jetzt gewöhnlich in der

HauptklasBe der KesBelthiere, Acalephen oder Gnidarien
(— auch Zoophyten, Goelenteraten oder Coelenterien im enge-

ren Sinne —) znsammengefasst werden, stimmen unter sich in so

vielen wichtigen morphologischen Eigenschaften flberein, dass sie

im Sinne der heutigen Entwickelimgslehre als ein einheitlicher

Stamm (Phylum) angesehen und von einer gemeinsamen ursprüng-

lichen Stammform (Atavus) abgeleitet werden können. Sehr

leicht und sicher erscheint diese Ableitung für diejenigen Ncsscl-

thicre, welche jetzt gewöhnlich als „Tlydroinedusen" vereinigt wer-

den. Der innige Zusammenhang zwischen den Hydropolypoii und

Medusen, welcher durch deren Generationswechsel bedingt ist, so-

wie die nahe Beziehung zwischen diesen beiden Khxssen und deu

Siphonophoren lässt wohl keinen Zweifel übrig, dass alle diese

„Hydromedusen" gemeinsamen Ursprungs und auf einen einfachsten,

Hydra ähnlichen Polypen als gemeinschaftliclie Staniniforni zurück-

zuführen sind. Ebenso können auch die einfachsten Formen diT

Corallen (z. B. Coniulnria) unmittelbar von derselben Stammform

abgeleitet werden. Dagegen war dies bisher nicht möglich bei

der eigcnthümlichen Klasse der Ctcnophoren, welche unstreitig bis

auf deu heutigen Tag unter allen Nesselthieren die weitaus isolir-

teste Stellung einnahmen. Alle neueren Zoologen haben bei Be-

sprechung dieser merkwürdigen Thierklasse auf eine Ableitung

derselben von anderen Nesselthieren entweder überhaupt verzich-

tet, oder diesen Anschluss nur in der Richtung der Corallen ge-

sucht. Ihren präcisesten Ausdruck hat diese Ansicht darin ge-

funden, dass jetzt sehr häufig die beiden Khissen der Gtenophoren

und Corallen alsActinozoen zusammengefiust imd dengesamm-

ten ttbrigen, alsHydrozoen vereinigten Nesselthieren gegenflber-

gestellt werden.

Im Gegensatze zu dieser weitverbreiteten und durch gewich-

tige Antoritäten gestützten Anschauung habe ich schon 1866 hi

der „Generellen Morphologie^' (Band II, pag. LXI) die phylogeoe-
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tische H^potheee aufgestellt, dass die Ctenophoren vielmehr

deo Medusen nächst verwandt sind und ,,eincn einseitigen und in

ÖIMT eiBiigeii Richtung sehr hoch entwickelten Ausläufer der üy-
dromedusen bilden, der sich zu diesen ähnlich verhalt, ivie die

Vögel za den Reptilien." Neuere vergleichende Untersuchungen Ober

Medusen und Ctenophoren haben mich in dieser Ansicht lediglich

bestftrkt; aber erst kOrzlich ist mir dieselbe znr Gewissheit ge-

worden durch die genaue Untersuchung mehrerer neuer Alitho-

medusen ans der Familie der Gladonemiden; und unter die-

sen ist es namentlich eine neue, hOchst interessante padfische

Form, CHemuria eUnaphora, welche ich als eine unmittelbare
üebergangsform von ä^MNOfta-ähnlichen Anthomedusen zu

Ct/(/i/>ii>e- ähnlichen Ctenophoren auffassen muss. Die ausfOhrliche

Beschreibung und Abbildung derselben ist in meinem, demnächst

erscheinenden „System der Medusen** (mit 40 Tafeln) enthalten.

Auch die eingehende Erörterung und BegrQndung der eben ange-

deuteten Verwandtschafts-Beziehungen verspare ich mir auf eine

spätere Arbeit. Hier will ich mich auf eine kurze Charakteristik

der merkwürdigen Zwischenform und auf eine übersichtliche Zu-

Banimenstcllung der Hauptgründe beschränken, welche mich be-

stimmen, die Ctenophoren phylogenetisch von der Ord-
nung der Anthomedusen und spcciell von der Familie
der Gladonemiden abzuleiten.

L Kurze Beschreibung der Ctenaria ctenophora (Craspe-

dote aus der Ordnung der Anthomedusen, Familie der Cla-
(lunem iden). Die Umbrella ist eiförmig, etwas höher als

breit, in der unteren (oder oralen) Hälfte breiter, aber gegen die

Mündung etwas verengt. Auf der Exumbrolla (oder Aussen-

fläche des Gallert-Schirms) sind 8 adradiale Meridian -Rip-
pen sichtbar (a)^ welche vom Apical-Pol (oder vom Centrum der

Aboral - Wölbung) gegen den Schirmrand nach abwärts ziehen und

vorzugsweise aus Reihen von Nesselzellen (vielleicht auch von Flim-

menudlenV) bestehen; sie sind homolog den 8 adradialen „Flim-

merrippen** der Ctenophoren. Die Sub umbrella (c) zeigt eine

schwach entwickelte Muskulatur und geht unten in ein schmales

Velum über. Der Magen (e) ist klein, fast kugelig, und im

Grunde der Schinnhöhle durdi eine Striktur von einer fut ebenso

grossen, bimförmigen, centralen Scheitelhöhle (o) getrennt,

weldie das abonde Drittel des Gallertschirms einnimmt Diese

SebeitelhOhle oder ApicalhöUe ist einerseits homolog dem „Trich-
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ter" der Ctenophoreo, andrerseits der „Bruthöhle", welche bei

EleufJieria und Pferoncma oberhalb der Magenhohlc in der Schirm-

Ctenaria ctenophora, Haeckel.
(Dissonenmle Anthomcduse aus der Cladonomiden - Familie). A. Ansicht

Ton der Seite, mit ausgestreckten Tentakeln. B. Ansicht von oben,
vom Aboraipol, ohne Tentakeln; in der linken Hälfte der Figur ist das Mi-

kroskop auf die Exumbrella (äussere SchirmflSche) , in der rechten Hälfte

hingegen auf die Subumbrella (innere Schinnfläche) eingestellt. — a, die

8 ndradialen flimmernden Nusselrippen der Kxumbrclla. b, Gallerte des Scliirni».

r, Uingsmuskcln der Subumbrella. d, Läng.smuskcin der Subumbrella. t, Ma-

genhöhle. /, die 16 MundgrifTcI (geknöpfte Mundtentakeln), g, die 4 porradialen

Geschlechtsdrüsen (oder Gonaden) iir der Magenwand. h, die 4 permdiHlcn

Hanptkimäle. die 8 adradialen Gnbehistc derselben, k. Ringkanal am Schinn-

rande. /, vclum. m, die beiden lateralen Tcntakcltaschcn (blinde Nossclschläu-

che in der Schirm-Gallerte), »i, die beiden lateralen, halbgcßederten Tentakeln,

o, die Scheitelhühle (Trichter) oberhalb den Magens.

gallerte liegt. Der Mund der Ctenaria ist von 16 kurzen einfa-

chen Mundgriffeln (oder „geknöpften" Mund-Tentakeln) umgeben

(P. 4 einfache, halbkugelige Gonaden (oder Geschlechtsdrüsen) lie-

gen in der Magenwand (g). Aus der Striktur zwischen Magen-
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isUe imd Scheitelhöhle entspriiigen w kunse pemdiale KAnfile

ß), wetehe sich alshald gabelig theUen und nunmehr als acht
tdradiale Kanäle (i) gegen den Schinnnntd verlaufen (wie hei

Cladonma nnd wie bei den Ctenophoren). Diese 8 Kanäle sind

u den Rändern mit drüsigen Ausbuchtungen besetzt und vereini-

gen sich am Schirmrande in einen Ringkanal (k). Von diesem

gehen nur zwei gegenständige perradiale Tentakeln
aus, lange hohle Röhren, welche halbgefiedert oder mit einer

Keihe vun Seitenfäden besetzt sind, gleich den beiden „Senkfäden"

der Ctenophoren (n). Dieselben sind vielleicht (?) zurückzielibar

in zwei gegenständige perradiale schlauchförmige Höhlungen, wel-

che von ihrer Basis entspringen, unterhalb der Exumbrclla in der

Scbinn-Gallertc aufwärts steigen, blind enden und von Nesselzel-

len ausgekleidet werden (7n). Diese beiden „Tentakel- Taschen"

«od homolog den ganz gleichen exumbralen ^esaelschlänGhea"

der Gemmariß und den bddon „Senkftden- Taschen*^ der Cteno-

pbeien.

Die Cladonemide Ctenaria vereinigt demnach in sich

eine Anzahl von eigenthttmlichen Meikmalen, von denen keines
oea ist, die aber bisher nnr als auf verschiedene Anthomedosen-

Gattnngen verthdlt bekannt waren. Insbesondere besitzt sie gleich-

zeitig die 8 adradialen Nesselrippen vom Ectopleura, die Scheitel-

hohle von Eleutheria, die Mageiibildung von Cytacis, die Gastro-

kanal-Bildung von Cladonenm und die beiden gegenständigen ge-

üederteu Tentakeln und Tentakel-Taschen von Gemmaria.

n. Homologien der Ctenophoren und Medusen. 1. Ge-

nerelle Homologie der Person. Die Ctenophoren -Person

(üüer diis entwickelte „Individuum dritter Ordnung") ist im Allge-

meinen homolog der Medusen-Person, und speziell der Person derjcui-

gen dissonemalen Craspcdoten, welche nur 2 gegenständige

perradiale Tentakeln besitzen (z. B. Dinema unter den Codoniden,

Slomaloea unter den Tiariden, Oemmaria unter den Cladonemiden,

Saphmia unter den Eucopiden u. s. w.).

2. Die geometrische Grundform des Körpers istdem-

lüch bei allen Ctenophoren, wie bei den letztgenannten dissone*

malen Medusen, die Rhomben-Pyramide oder die M^iersei-

tige amphithecte Pyramide**, d. h. eine gerade Pyramide,

deren Grundflfiche ein Rhombus ist (Generdle Morphologie, Bd. I,

8.488, Taf. 1, Fig. 10). Der Körper ist demnach weder zweistrah-

lig, noch achtstrahlig, sondern vielmehr vierstrahlig und besteht
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aus 4 Paramercn und 8 Antimeren. Von den 4 Paianieren (oder

Quadranten) sind je 2 benachbarte symmetrisch gleich, dagegen je

2 gegenständige kongruent. Die 3 Hauptaxen des Körpers, welche

auf einander senkrecht stehen und nach denen die relative Lage

aller Theile zu bestimmen ist, sind demnach unter sich ungleich;

zwei davon sind gleichpolig, eine ungleichpolig. 1. Die vertikale

Hauptaxe oderLängsaze (meistens die grösste der 3Richtaxen)

ist ungleichpolig; in ihrem Aboraltheil liegt der „Trichter^* der

Ctenophoren und die homctloge Apicalhöhle von Ctenaria und

Eleutheria; im Oraltheile liegt die Mandöffoong. IL Die Sagit-

tal-Axeoder DorsoYentral-Aze ist toh allen SBichtazen am we-

nigsten entwickelt; in ihr liegen bei den Ctenophoren die beiden

„Trichtergeftee*' oder GabeläBte der Trichterhöhle, bei den diaso*

nemalen Medusen hingegen die beiden perradialen Kanäle, welche

an ihren Enden keine Tentakeln tragen. IIL Die Lateral -Aze
oder Transversal-Axe wird bei den Ctenophoren durch die beiden

gegenständigen, halbgefiederten nSenkföden und Senkfilden-TasdieD**

bestimmt, ganz ebenso bei den dissonemalen Chidonemiden Cte-

naria und €^em$iiaria, deren MSenkfi&den*' gewöhnlich als Tenta-

keln bezeichnet werden. — Wie bei den Medusen, so sind aach

bei den Ctenophoren alle Organe, welche in den beidoi aufein-

ander senkrechten Kreuzaxen (Sagittal- und Lateral -Axe) liegen,

als perradiale zu bezeichnen (= Radien erster Ordnung); hia-

gefj;en alle Organe, welche in der Mitte zwischen Sagittal- und

LiitLTul-Axe liegen, als interradiale (= Radien zweiler Ord-

nung); und endlich solche Organe, welche in der Mitte zwischen

perradialen und intcrradialcn liegeu, als adradiale (=Kadieu

dritter Ordnung).

3. Das Gastrokanal-System der Ctenophoren ist

homolog demjenigen der Dendronemiden, d.h. derjenigen

Cladoneniiden, welche 4 gabelspaltige Radial-Kanäle und mithin 8

adradiale Schirm -Kanäle besitzen (Ctenaria, dadonma, Dm-
dronema).

4. Die sogenannte „Magenhöhle" der Ctenophoren

ist homolog der Schirrahöhle der Medusen, und speziell

deijcnigen Craspedoten, deren Magen rückgebildet ist (z. B. Stau-

raj^iora, SUmröshma), Mithin entspricht die „innere Magenflächc"

der ersteren ganz der „SubumbreUa" der letzteren. Ferner ent-

spricht die sogenannte Mundöffiiung der Ctenophoren vollkommen

der Scbirmöffnung der Medusen, und der „Mundrand*' der erste-
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nn dem „Schirmrand'* der letzteren. (Vielleicht können sogar

die „Mnndlappen** vieler Ctenophoren einem Graspedoten-Yelnm

Terglidien werden, das in zwd gegenständige Lappen gespalten ist)

5. Die sogenannte Trichterhohle der Ctenophoren
ist homolog der Apical-HOhle oder ScfaeitelhÖhle eini-

ger Craspedoten (CUmaina^ EMSmia, Fkr<mma), Diese

Höhle ist der erweiterte und umgeMldete Rest 4es „Stielka-*

nals^, durch welchen ursprünglich der Magen der craspedoten

Meduse mit dem Magen ihrer hydroiden Polypen -Amme zusam-

menhing; auch hei vielen Codoniden und einigen anderen Antho-

medusen bleibt ein solcher Stielkanal (— oberhalb der Magen-

höhle — ) als rudimentäres Organ zeitU bi'iis bestehen. Bei Eleu-

theriu und Pteronema erweitert er sich zu einer geräumigen Schci-

telhöhlc, welche als Bruthöhle dient und die in der Magenwand

gebildeten Eier bis zur Gastrula- Bildung beherbergt. Ursprüng-

lich kann man Scheitelhöhle und Magenhöhlc der jungen Craspe-

dute zusaniniengenoninien als einen einfachen „Urdarm" auffassen

(entsprechend dem Urdarm oder Protogaster der Gastrula). Erst

nachträglich differenzirt sich dieser Urdarm in zwei Hauptab-

schnitte, die aborale Scheitelhöhle und das orale Magen-
rohr, crstere eingeschlossen in die Schirni-Ciallertc, letzteres frei

in die Schirmhöhle vorspringend. Das freie Magenruhr wird rück-

gebildet bei sämmtlichen Ctenophoren, einzelnen Craspedoten (Stau-

rophora, Staurostoma) und vielen Acraspeden. Die Scheitelhöble

wird bei allen Ctenophoren zum „Trichter^, bei Elmtheria und

Pteronema zur Bruthöhle, bleibt bei vielen Craspedoten als rudi-

mentärer „Stielkanal" und bei vielen Acraspeden lüs „Gentralhdhle**

oder „eigentliche Magenhdhle*^ bestehen.

6. Der Trichtermund der Ctenophoren, — oder die

Oeflhung, durch welche die THchtcrhOhle mit der sogenannten Ma-
gmhdhle, der uraprflnglichen Schirmhohle, communizirt, ist ho-

maiiog der MundOflhung der einfachmttndigen Medusen und bildet

die Grenze zwischen Ectoderm und Entoderm. Hingegen sind die

beiden gegenständigen (sagittalen) „Trichter-Kanäle** der Cte-

nqihoren, welche aus der Gabelung des oberen Trichter-Endes

hervorgehen, zu beurtheilen als sekundär entstandene Gabeliste

des Aboral-StOcks vom einftichen Stiel-Kanal vieler Craspedoten.

7. Die 8 adradialen Kanäle, welche paarweise aus 4
perradialen kurzen Stftmmen entspringen, sind bei den Cteno-
phoren und einigen Anthomedusen (Ctemma, CkuUmema)
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vollkommen homolog. Der einzige anscheinend wesentliche

Unterschied besteht darin, dass dieselben bei erstcren oberflächlich

unter der Exumbrella, bei letzteren tiefer liegend unter der Sub-

umbrella verlaufen; diese Differenz lässt sich jedoch leicht durch

das beträchtliche Dickenwachsthum des Gallertschirms bei den Ctc-

nophoren erklären. In beiden Fällen liegen die Gefässe eigentlich

innerhalb der Schirmgallerte, im erstercn Falle der äusseren, im

letzteren der inneren Fläche der Umbrella bis zur Berührung genä-

hert. Die paarweise Vereinigung der ursprünglichen 4 perradialen

Stämme, die bei den Ctenophoren als 2 gegenständige Hauptstämme

aus der Trichterhöhle entspringen, muss als ein sekundäres Ver-

hältniss angesehen werden, das mit der stärkeren amphithekten Dif-

fcreiizirung des Körpers zusammenhängt.

8. Die Fiederäste der Kanäle, in welchen sich dicGe-

schlüchtsproducte der Ctenophoren entwickeln, finden

sich mit der gleichen morphologischen und physiologischen Bedeu-

tung bei einigen Craspedoten wieder (Gonionemus, Ptychogena).

Ebensolche Ausbuchtungen kommen auch bei einigen anderen Cras-

pedoten vor, jedoch nur als drüsige Taschen, ohne sexuelle Func-

tion (am meisten entwickelt bei Catablema, angedeutet bei Cte-

naria).

9. Die beiden Senkfäden-Taschen der Ctenopho-
ren sind homolog den beiden Tentakel-Taschen eini-

ger Clad onemiden (Ctenaria, Gemmaria). In beiden Fällen

liegen diesu beiden gegenständigen Taschen in der Lateral - Ebene

und gehen von der Tentakel - Basis eine Strecke weit aufwärts in

die Schirm-Gallerte hinein. (Gemnuiria hat ausserdem noch 2

solche blinde Taschen (oder „Nesselhöhlen" der Exumbrella) in den

beiden alternirendeu Perradien, denen die Tentakeln fehlen.)

10. Die beiden lateralen Senkfäden vieler Cteno-

phoren sind homolog den beiden lateralen Tentakeln

mehrerer dissonemaler Anthomedusen (Binema, Stomo-

toca, Cnbogaster, Saphenia etc.); in beiden Fällen liegen sie ge-

genständig in einer perradialen Ebene. Halb gefiedert (oder

mit einer Reihe Nebenfäden besetzt) wie bei vielen Ctenophoren

(Cydippe, Eschscholtzia etc.) sind dieselben auch bei einigen Cla-

donemiden (Gemmaria, Ctenaria). Die Nebenfäden oder Fieder-

äste der letzteren sind ebenso gebaut, wie die homologen Organe

der ersteren.

11. Die sogenannten „Greifzcllen" (oder Haptobla-
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sten) an den Senkfäden der Ctenophoren sind homolog
den Nesselzellen (oder Cnidoblasten) an den Tentakeln
der Craspedoten. Erstere sind nichts Anderes als Modifica-

tionen der letztern. Ganz gleiche Modifikationen von NesselzeUen,

— bisweilen von den ,,Greifzellen*' der Ctenophoren nicht zu un-

terscheiden, — finden sich auch bei yielen Medusen vor, z. B. an

den Saugtentakeln von Craspedoten, an den Magententakeln von

Acraspeden etc.

12. Die 8 adradialen Flimmerrippen in der Ezum-
brella der Ctenophoren sind homolog den 8 adradia-
len Kesselrippen in der Exnmbrella einiger Anthone-
dnsen ((Henaria, EcfopUurq). In beiden Ffillen verlaufen die

8 Bippen als adradiale Meridiane vom Sdieitel geg«i den

'Schirmrand. Auch Flimmer-Epithel scheint mit dem Neasel-Epi-

thel einiger dieser Craspedoten combinirt zu sein.

nL Ontogenie und Phylogeiiie der OtenopihcKran» Die On-
togenese der Ctenophoren verläuft in allen bisher untersuch-

ten (Gattungen in wesentlich derselben Form, und diese Form der

Keimung muss als eine stark cenogenetische beurtheflt wer-

den. In Folge vielfacher Abkflrzung, Vereinfachung und Zu-

sammenziehnng der Keimesgeschichtc, sowie in Folge embryo-
naler Anpassungen, unter denen die Ausbildung eines Nah-
rungsdoticrs die wichtigste ist, erscheint die Ontogenie der

Ctenophoren so sehr abgeändert, dass nur mit grosser Vorsicht

Schlüsse daraus auf die Phylogenie zu ziehen sind. Die Cteno-

phoren verhalten sich in dieser Beziehung ähnlich den Trachyme-

duseu und Narcomedusen ; während hingegen die Ontogenie der

Ivcptomedusen und Anthomedusen grösstentheils paliuge netisch
ist und daher eiiie unmittelbare Anwendung des biogenetischen

Grundgesetzes gestattet. Bei diesen letzteren schliessen wir direkt

und mit Sicherheit aus den oiitogenetischen Thatsachen des heute

noch fortbestehenden Generationswechsels, dass auch phylogenetisch

die Medusen ursprünglich aus Hydropolypen sich entwickelt haben.

Bei den Trachymedusen und Narcomedusen hingegen kann dieser

Schluss nur indirekt und vergleichend mit Wahrscheinlichkeit,

keineswegs aber mit überzeugender Sicherheit gewonnen werden;

und dasselbe gilt von den Ctenophoren. Die nahe Verwandt-

schaft aber, welche sich aus den oben aufgestellten Homologien

zwischen den Ctenophoren und Anthomedusen — und speciell den

Cladonemiden — ergiebt, macht es hdchst wahrschein-
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lieh, (lass die Cteuophorcn von dieser letzteren Medusen-Gruppe

wirklich abstammen , und dass mithin ihre früheren Vitrfahn^n

ebenfalls Hydropolypen aus der Tubularien-Gruppe

Die Ctenophoren-Klasse zeigt also ganz Ähnliche phyloge-

netische Verhältnisse f wie die Sip hon ophoren -Klasse. Auch

für diese letzteren habe ich früher (in meiner Entwicklungsge-

schichte der Siphonophoren, 1869) gezeigt, dass gewichtige GrUade

indirekt für die Abstammung derselben von Hydropolypen aas

der Tnbolarien-Grttppe sprechen. Wenn bei Sania »phmh
phora, Sarsia gemnUfera und Ähnlichen Sarsiaden oder Codoni-

den, deren langes, weit aus der Schinnhdhle vorragendes Magen-

rohr dicht mit vielen Medusen-Knospen besetzt ist, Arbeitsthei-

lung dieser letzteren eintreten wflrde, so konnte unmittelbar ans

dem vorübergehenden Medusen-Stock ein permanenter Siphonopho-

ren- Stock entstehen. Da aber jene Sarsiaden oder Codoniden
nachweislich von Tu bularia -Polypen abstammen, so werden

auch die Siphonophoren, die von erstereu phylogenetisch abzulei-

ten sind, ursprünglich ebenfalls von derselben Polypea-Gruppe der

Tubularien (im weiteren Sinne) abstammen.

Die wichtigste ontogenetische Thatsachc, welche uns

die Keimesgeschichte der Ctenophoren darbietet, ist die, dass

zuerst von allen Organen der Trichter auftritt, und dass

nachher aus diesem 4 perradiale Kanäle heiTorwachsen , die sidi

erst nachträglich gabeln und in die 8.adradia1en Kanäle auflösen.

Brst spftter entsteht der sogenannte Magen, d. h. die Schirmhühle,

die von £ctoderm ausgekleidet ist Diese bedeutungsvollen Thst-

sachen scheinen mir die werthvollste Best&tigung fQr die nachste-

hend zusammengestellten Homologien zu liefern.

waren.
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IV. Ueberaicht über die wichtigsten Homologien zwischen

den Ctenophoren und Medusen (spesieU swisohen Cydippe und
Ctenaria).

CteBtfIwrai CnqwdcicBi nMailllck Clad«M«MeB

Magenhöhle

Mnndnuid

Innere ICagenfläohe

TrichterhShIe

Trichtcrrnund

4 ursprüngliche perra-

dialeKanäle (teeandär

paanreiae Teraiilgt)

SadfadialeKaiiik, dimh
Gabelaag der 4 perra*

dialea entstanden

Fiederiat« der Badialkar

aSk, sa OeaoUeelita-

drttaeii vmgelnldet

2 g(>genBlündige laterale

SeukftÄdcQ-TfiBohen

2 gegenständige laterale

Senkfiiden

8adradialeFUmmer-Bip-

pen der Bznmbrella

Schirmhöhle

Schirmrand

Sabumbrella

Seheitelhöhle von Ctenaria^ Ehutktria cte.

Ursprünglicher einfacher Medusen-Mund

4 ursprüngliche pcrradiale Kanäle, bei der

grossen Mehrzahl der Craspedoten perma-

nent

8 adradiale Kanäle einigar dadonemiden (Cls-^

MTfVi, Cladonemn)^ dnroh Oabelnng der

4 perradialen entstanden

FiederSste der Badial-Kanile bei einigen Cras-

pedoten; bald so Ckschlecbtsdrttsen umge-

bildet {€9mioitemuSf Plychogrnn), bald ein-

gehe Drüsen ohne Geschlcchts-Funktion

(Ctitab/ema, Cienaria)

2 gegenständige laterale Tentakel - Taschen

(oder Ni söclschrduche, von der TenUikel-

Uams ausgeheud) bei einigen Cladooemi-

den {C/eftaria, Gemmarin)

2 gegenständige laterale Tentakeln bei meh-

reren dissonemalen Craspedoten {pütemUf

StomotO€ü, SapkeMiü ete.)

8 adradiale (und biaweilen flimmernde) Nea-

selrippen einiger Anthomeduaen (£e/e-

pteunip Ctenaria),
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7. SitniH MM 13. JbiL

1) Herr B. Schaltze machte Bfittheilungen Ober vier von ihm

kOrzlich ausgeführte Ovariotomien nnd stellte drei der bereits

geheilten Fftlle vor.

2) lo derselben Sitzung sprach Herr Prof. Freyer

Heber Eiibry«sko|iie«

„Die Motilität und Sensibilität des Embryo wurden bisher im

Zusammenhaiig nicht untersucht Trotzdem viele tausend bebrütete

Eier zu wissenschaftlichen Zwecken geöffnet worden sind, tinden

sich in den embryologischen Schriften alter und neuer Zeit über

die ersten Bewegungen des Hühnchens im Ei, seine Reflexerreg-

barkeit, die Reizbarkeit seiner Gewebe entweder keine Angaben

oder nur beiläufige Notizen. Folgende Beobacbtungs> und Ver-

suchs-Ergebnisse sind einer grösseren, sp&ter zu veröffentlichendea

Arbeit über diesen Gegenstand entnommen.

Die erste makroskopische Kontraktion und Expansion ist die

des Herzkanals. Das punctum saliens erscheint in der Regel gn^ges

£nde des zweiten Tages. So lange der Embryo geradegestr^kt

bleibt, sieht man ausser dem Herzschlag nichts Bewegliches. Nach

dem Beginne der Kopfkrflmmung tritt konstant ein mit dem Herz-

schlag isochrones Pendeln des ganzen Kopfes und mdst schon

vor Vollendung der Körperkrfimmung zugleidi ein solches des

Schwanzendes ein. Dieses bisher flbersehene Osdlliren rflhrt le-

diglich her Yon dem bei der Fällung mit Blut entstehenden Herz-,

stoss und dauert so lange das Herz extrathoracal liegt Hat der

U-formige Embryo das Maximum der KrOmmung erreicht, so wird

ausser der durch den Herzstoss bewirkten Oscillation, welche

passiv und periodisch ist, dne aktive nnd aperiodische, bald lang-

same, bald schnelle Rumpfbewegung bemerkt, am iHnften Tage

zuerst. Diese ersten gicichfialls bisher abersehenen aktiven Rümpf-

bewegungen sind ausgiebiger und nie so irequent wie jene kar-

dialen Schwingungen und geschehen in der Weise, dass die Kopf-

hälfte (obere oder vordere Kürperhälfte) gegen die Schwanzhälft«

(untere oder hintere Körperhälfte) durch automatische Kontraktion

bewegt wird und vice versa, ähnlich wie beim Frosch- und Lachs-
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Embryo, nur dass beim Vogel die Volarseiten sich gegeueinander

wenden und die Krümmuagen in der Begel nicht dextrokouvex

oder sinistrokoQvex sind.

Am fünften Tage finden diese Kampfbuwegungen noch ohne

selbständige Bewegungen des Kopfes und des Schwanses statt

Die Gliedmaassen werden nur bilatei-al-symmetrisch passiv mit-

bewegt Erat am siebenten Tage sind asymmetrische Zuckungen

der Extremitäten bei ruhendem Rumpfe zu konstatiren, welche

daaii immer iiftn^ger und mannigfaltiger wecden, indem namentlich

aktife Kopfidrehimgen und aickende Bewegungen, sowie ein Strecken

und Beugen der Beiiie hinaukoamea, Dfoies letitere gibt au dem
BeriLwOzdigeUv nur beim Vogelembryo ^aikommeudeu Schaukeln

mittelst der Aythmfaoben Kontraktionen des Amnkm Anlass, Denn

Uaweilea aieht man im warmen offenen El den Embryo, YorsOglich

deniUch am neunten Tage, mit einem Bein gegen das Amnion

eteeaeu, so dass an der getroffenen Stelle eine Kontraktion der

l^atten Mnskelfaaem deaaelben eintritt, welche dann das HQhnehen

an das andere Ende des Anmionsackes förmlich schleudert StOsst

aber hier der Kopf gegen die durch den mechanischen Insult ge-

reizte kontraktile Wand, so kontrahirt sich nun dieser Theil der-

selben und wirft den Embryo zurück iii scmc erste Stellung; so

geht es hin und her, bis (vielleicht wegen Abnahme der Amniou-

ndzbarkeit) eine Pause eintritt. Der Nabel bildet den festen

Punkt, auf dem das Thier während des oft stürmischen Schau-

keins balancirt. Nach dem Aufschlitzen der Amuionhaut hört das

Schaukeln jedesmal auf, nicht aber die aktive Bewegung der Glie-

der. Somit erweist sich die schwingende Bewegung zwar als

passiv , aber sie wird durch eine aktive Extension vemrsacht

Dass in der That nicht äussere, etwa durch das Aufbrechen des

Eies herbeigeführte Umstände dieselbe erwecken, wird durch die

Betrachtung des durchlichteten Eies bewiesen. Ein einfaches In-

strument, das Ooskop, bestehend aus einem unter 45 geneigten

Spiegel am Ende eines inwendig geschwärzten Sehrohres, gestattet

bei Verwendung direkten Sonuenlichtea vom fünften Tage an bis

gegen Ende der Bebrütung die Bewegungen des Hühnchens im
unversehrten Ei zu beobachten. Man sieht den am dunkehi Augen-

fleck kenntlichen Kopf, die Fitigel und Beine sich geradeso be-

wegen wie im geMbeten warmen EL Die Amnionachwingangen,

derai in der Begd 8 bis 10 in der halben Minute stattfinden,

gdien sich durch eme im Bogen ablaufende r^gebniSBige Bewegung
dea Kopfoa unzweidentig zu erkennen. Aniaerdem erkennt ma^

6
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im intakten £1 mittelst starker Durohliditaiig den Puls der 0»-

fitase und die durch Embryobewegungen verufBachten Biegunge»

derselben und unterscheidet mit Leichtigkeit an der Dunkelheit

des Köipers, der Ruhe, der mangelnden arteriellrothen Farbe der

AUantoisgefftsse den todten vom lebenden £mbrjO| ohne an (iAwD.

Haaracliarf enckeiat die Luftkammer abmreaat and ibre Volon-

numlUM kam Ton 1. Tag bis am 21. an ein mid demaelben £1

geiMHi erkaoal «vdfln.

Yennobe ar Mtag der BeiabariMit zdgteBi den selbst

Bseh dem Eintritt der ersten automatiseken Bewegna-
gen weder TomBOoken ans, neck direkt die atftrksten

elektriseken oder trammatiscken&eisa dentliekeZtt»

sammenaiehvagen bewirken. HSebstens wird an einer gi>

ringen Aenderimg des Llchtretans eine minimale Baiawirinmg er*

kannt. Aber tom 5. Tage an nimmt dw direkte elektrische Reiz-

barkeit des embryonalen kontraktilen Gewebes täglich zu, und am

9. Tage kann mau vom Rücken aus SStreckungeu der vier Extre-

naläteü erzielen, wobei übrigens Erregbarkeit von Te tan i sir-

bar keit streng zu scheiden ist Denn erst am fünfzehnten Tage

lassen sich die Muskeln der Beine und I'lügel tetaniäiren. Ab^r

auch dann noch verhalten sie sich gegen elektrische Reizungen

träge, wie ermüdete pustembryonale Muskeln. Nur die Blutgefässe

reagireu schon früh, indem sie sich nach starker und Vt Minute

anhaltender Heizung mit Induktionswechselströmen deutlich ver-

engern und aadk der Reisttaterbcechiuig ^"g^"^ zur ^orm la-

rflckkehreu.

In Betreff der Reflexerregbarkeit, welche sowohl für elektrische

wie thermiselM md traumatische Reize in den letzten Tagen der

Inkubatioa gross ist, ergeben alle Versnche bald nach dem Aa^
treten der ersten aktiven Bewegungen am fünften Tage ein ne-

gatives Besultat, entsprecbend der Anasent geringen Erregbarkeit

B&mmtlieber Theile des EmbrjFO) ansser dem Hersen. An den fol-

genden Tagen, bis znm nshnlen« ist wegen der Lebhaftigbnlt der

nnn mannigfaltigeren aktiTon Knntraklionen nnd Lageindemngen

die Etttsokeidnng, ob eine Antwortsbewegnng auf einen Stich»

Schnitt, Stoss n. dgL erfolgt oder ob denurtige Eingriffs effaktios

bleiben, sehr schwierig. Jedenfüls ist die Befiexerregbnikeit bis

«nm Beginn der Lnngenathmimg viel geringer als q^ter, nnd vor

der Mn^ehkeit, den Schnabel inspiratorisch zu öffiien (11. TagX

wahrscheinlich minimal, am 5. und 6. Tage Null. Die aktiven Be-

wegungen des Embryo zu dieser Zeit und später, weiche man
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ooskopisch im unTersehrten Ei wahrnimmt, sind ebensowenig wie

das AmnioDschaukeln reflektorischer ilatar in dem Siniie, dass sie

durch äussere Reize ausgelöst wttrden.

Eine wichtige RefleibewBgimg des Hühnchens, welches im Ei

noch nicht mit der Lnnge geathmet hat, ist die erste Infl^nlion

bei ugeetOrttf AUnnUMikBlation. £e glflekt biBweilen, ein Ei

vom 16^ bis 10. Tage so n dffim, daas der Sckubel frei liegt

elme ToriiergegMiigeDe fitütimg oder merkliche Verietamg der Ai-

laattifl, In etwew iftl^ff!* Falle aduuqppi das Thier iidit nach

Loft» macht dann mid wann eine SchlnckbeiieguQg, keine Inapi*

xitiDn. Sowie man aber an einem beliebigen Ponkte der Körper-

obecfliche einaticht oder etwa nur eine Zehe stark komprimirt,

tntt jedesmal eine ungemein tiefe Insphartion mit maiimal geöff-

aalem Schnabel ein.

Beim F(tti»des MeerschweincheDS gelingt es manchmal,mehrere

Mioaten lang die Placentarzirkulation nach der Exzision im Gang

zu halten, so dass iu den Nabelgefäasen das hellrothe Blut neben

dem dunkelrotheu sichtbar bleibt, und duch bewirken dann schon

geringfilgige periphere Hautreize starke Inspirationen, welche nach

wenigen Augenblicken iu solchen Fällen auch ohne periphere Hei-

zung eiutreten, wenn die iSabelschnur mit der Pincette komprimirt

wird, so dass der matrifugale Blutstrom sich staut

Durch diese Thatsachen wird dargethan, dass zur Erklärung

des ersten Athemzuges die alleinige Verwerthung des SauerstoÜ«

mangels nach Aufhebung der Placentarzirkulation mit Ausschluss

der peripheren, bei jeder Geburt vorhandenen Kelze nicht gerecht-

fertigt erscheint Beim Hühnchen, welches vor dem Auskriechen

die Luft der Luftkammer im Ei athmet, kdante schon durch die

mit dem Wachsthum zunehmende Behinderung der Bewegungen

ein Druck oder Stoss neben der im Allgemeineii langsam und kon-

tinuiriich abnehmenden Menge des Blntsanerstcffii der AUantois*

geOtese den ersten Inspiratlonsreiz abgeben. Denn es ist fraglich,

ob die,felalive Saaeratoiibnahmtf fiberhaupi schnell genug statt-

findet^ um einen genügend starken Beiz fttr das Athemaentram au

liefern.

' In dnonologtedier Beihenfolge smd die aiifiisllendsten Moli-

mal und SensibUitftt betveflbnden physiologischen Erscheinungen

des HOhnerembryo vom ersten bis zum lotsten Tage der Bebrft-

tnog nach meinen Beobachtungen und Versuchen zusammengeselit

in folgender

6»
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Uebersicht.
1. Tag. Der Primitivstreifen immobiL

2. Tag. Der HerssschlMich kontrahirt tkk^ ehe das Blnt

roth ist und lange tot der Entstehung ?on Muskel* und Nerven*

Gewebe. Die Urwirbel immobiL

3. Tag. HersBcblag krtitiger und t^lmtaiger, biBsa

160 in 1 Minute normal. Zunahme dnreb Erwärmung, Abnakme

durch elektrisehe tetanisirende Reiae und Abkühlung. Kopfkrttoh

mung und KQrperkrümmung nicht auf aktiven Bewegungen be-

ruhend.

4. Tag. H erzthätigkeit noch ausgiebiger, bis 140 in 1 Min.

Durch den Herzstoss wird der Kopf und oft auch das Schwänz-

ende in isochrone Oscillationen versetzt. Gefässe vcreug^m

sich langsam durch elektrische Tetanisirung. Keine Spur von ßd- J

flexerregbarkeit oder aktiver Bewegung des Embryo.

5. Tag. Die ersten aktiven Bewegungen und zwar aus-

schliesslich Rumpfbewegungen. Das Kopfende neigt sich dem

Schwanzende an und umgekehrt. Das Herzpendeln des Kopfes

bleibt Frequenz bis 145 in 1 Min. Ausserdem passives Schau-

keln durch AmnionkoDtraktionen etwa 8 in der halben Mi-

nute nicht in gleichen Inter?allen. Seitliche Kopfbewegungei '

nach Auftrennung des Amnion selten, aber uuweidentlg. Elek-

trische Beiabarkeit minimal, oft nicht eikennbar, wenn auch ak-

tive Beugungen und Streckungen hftufig sind. Stechet,

Quetschen, Anschneiden des Embryo bleibt unbeantwortet EhN

VerletKUDg des Amnion hat jedoch biswdlen eine stftrkere Krfin-

mung und Expansion des hufeisenförmigen Embryo zur Folge.

Keine aktiven Bewegungen der Gliedmaassen. Dieselben wenleu

nur passiv mitbewegt bei den Kontraktionen des Rumpfes. Letztere

und die Ortsänderung des Kopfes sind bereits im intakten durch-

lichteten Ei sicher wahrzunehmen.

6. Tag. Herzfrequenz normal durchschnittlich 136 in 1 Min.

Zu- und Abnahmen der Konvexität des Rückens durch selbstän-

dige Kontraktionen häufiger und au^ebiger. Extremitäten nur

bilateral-symmetrisch bewegt Jede Rumpfhälfte (vordere

und hintere) kontrahirt sich aber für sich. AmnioDschaukeln wie

gestern; auch das Kop^tendeln durch den Herzstoss. Elektriaehs

und traumatische Beisung des Embiyo bewirkt keine Reflexbewe-

gung, auch Amputationen nidbt Im duxehlichteten. Ei das Amnion-

schaukeln ?orzQglich deutlich.
j

7. Tag. Ausser den häufigeren und energischeren Bewegungen
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TOD gestern deaükhe sdiwache asymmetrische Bewegungen
der ?ier Eztremitftteii. Kopf und Schwanz bewegen sich selb-

fttndig, jedoch anch noch gegeneinander. Die dektrische Beiz-

hukät der kontnkttlen Theile ein wenig gehoben. Herzfreqaenz

Ks 162 in der Iflnnte. Im Ooskop die embryonalen Bewegungen

tthr deallicfa, besonders das Anmionschaakeln.

8. Tag. SelbstAndige Aenderungen der Lage nicht

niten, Sdilagen mit den Beinen und Flageln. Energisches Schau-

keln durch Amnionkontraktionen. Zugleich nickende und drehende

Kopfbewegungen. Herz bis 150 in 1 Min. Keine mechanische oder

elektrische Reizung hat Reflexbewegungen zur Folge. Durch die

Amnionbewegung erleiden die Blutgefässe mannigfaltige Verbie-

guiigen, welche auch im intakten £i bei guter Beleuchtung leicht

erkannt werden.

9. Tag. Der Embryo reizt das Amnion durch Anschlagen

gegen dasselbe zu Zusammenziehungen, so dass er nun selbst hin

und her geschleudert wird. Lebhafte aktive Bewegungen des

Kopfes, Schwanzes, der Flügel und Beine, auch der Füsse. Die

BetarachtUDg des uneröfiheten durchlichteten Eies lässt die Beu-

googen und Streckungen der Glieder erkennen. Reizbarkeit und

Reflexenegbarlceit änsserst gering, letztere wahrscheinlich &stKuU.

Wenigstens ist sie wegen der vielen selbständigen Bewegungen

Seht nachzuweisen. Herzfreqaenz einmal bis 166 in 1 Ifin.

10. Tag. Das Hers schlagt nicht mehr so hänfig wie bisher.

Vom Rflcken ans lassen sich mittelst der stärksten Indnktions-

wechsdstrtae dentüdiere ksredauenide Wirkungen erzielen; so-

fern die Extremitäten ein wenig ihre Lage ändern. Keine Reflex-

bewegungen. Im intakten Ei starkes Amnionschaukeln zu sehen.

11. Tag. Zum ersten Male wird der Schnabel geöffnet und

geschlossen. Die Amnionkontraktionen erreichen ihre maximale

Energie. Die Reflexerregbarkeit scheint sich geltend zu machen.

12. Tag. Die grösseren Gefässe sieht man im unverletzten

Ei pulsiren. Starke Zuckungen der Glieder beim elektrischen Te-

tanisiren des Rückens. Nach Applikation desselben Reizes auf

die Zehen oder die Hautoberfläche treten bisweilen allgemeine

Zuckungen des Rumpfes als eine Reflexantwort ein. Direkte Bei-

zung bewirkt Kontraktionen der Oberfläche, Reizung des Nackens

Oeffnen des Schnabels. Alle mechanischen Reize überall effektlos.

Von jetzt an erlischt die Kontraktilitit nadi dem Herausnehmen
des Embryo ans dem Ei nicht mehr so schnell wie bidier. Die

KontrsktiHtät des Amnion Qberdaaert lange das Leiben des Em-
Ivjo. Herzfreqaenz 125 in 1 Ifin.
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13. Tag. Die ooskopische Beobachtung des intakten Eies

^Y(!gcll zunehmender Dunkelheit nicht mehr so sicher wie bisher,

jedocli ist das Amnionschaukeln und energische Zucken des Embryo
im durchlichteten Ei noch erkennbar. Das stürmische Schwin^'cn

ist einem langsamen Wogen gewichen, dagegen die Lebhaftigkeit

und Mannigfaltigkeit der Extremitiitenbewegungen grösser als je

zuvor. Elektrische Reizung der Schenkel hat Hebung der Zehen,

solche der Kopfliaut, Oeffuen des Auges zur Folge. Das Schnappea

nach Luft gleich nach dem Oeffnen des £ie8 häufig. Uensirequeox

sinkt bis 84 in 1 Min.

14. Tag. Zuckende Kopfbewegungen sind im dunkeln oosko-

pischen Gesichtsfelde noch wahrnehmbar. Im geöffneten Ei sieht

man, wie das Auge wik öffnet und schliesst. Selbst bei völlig

ungestörter Zirkulation, welche an dem Ausbleiben aller Athem-

bewegungen bei sonstiger Aktivität, besonders der Füsse, erkannt

wird, kann ein Tetanus der Extremitäten durch Induktionsströme

nicht herbeigeführt werden, weder bei direkter Applikation der

Elektroden auf die FlOgel und Schenkel, noch bdsn EinatechoD ii

das lUIckeomarlL

16. Tag. Die elektriaelie Tetaniairbarkeit ist deutlich

nachweisbar. Flflgel imd Beine werden nach direkter und indi-

rekter Tetanisirang anhaltend gestreckt, was bisher nickt geschah.

Die Beiabariceit erlisclit nicht mehr so schnell nadi dem Hen«^
nehmen ans dem EL Herz schlagt im ertflheten Thorax an der

Luft bis 83-maI in derMmute. DieBeflexbewegungen nadi kflnsU

lieber Beisung selten von den sdbsttndigen Bewegungen sicher sa

unterscheiden.

16. Tag. Die Empfindlichkeit gegen elektrisdie Beiie nimmt

so. Es ist schon leichter, vom Rttcken aus tetanisirend die Glieder

in Bewegung zu setzen. Jedoch nimmt die Erregbarkeit nadi

Unterbrechung der AUantoiszirkulation schnell ab. Hebt man den

Kopf des Embryo schonend heraus, so treten öfters Atherabewe-

gungen ein. Dieselben werden äusserst energisch, wenn periphere

Reize, z. B. Stiche, Kompressionen mit der Pincette, hinzukoniiueo.

Ausserdem treten nach starker Reizung der Haut häufig allgemeine

Rumpfbewegungen ein, wahrscheinlich schon Schmerzäusse-
ruugen. Jedenfalls ist an diesem Tage die Reflexerregbar-

keit leicht nachzuweisen. Im intakten Ei sind an der Oberflache

des sehr dunkeln Kmbr>'0 nur noch Zuckungen erkennbar.

17. Tag. Zuckungen im unversehrten Ki nur ab und zu

wahrnehmbar, w&hncheinlich schläft der Embryo. Elektrische Xe-
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tanisirbarkcit des Beins vom Nerven aus nach der letzten Inspi-

ration noch minutenlang erhalten. Im Magen coagulirtes Albumin,

aJso Diüsäüu häufige Schluckbeweg iin gen stattgefunden haben.

18. Tag. Perkutane elektrische Reizung des Schenkelnerven

hat ausgeprägten Tetanus des Beines mit Spreizung der Zeheo

nr Folge. Die elektrische Erregbarkeit penistirt viele Minuten

nach dem Aufhören der aktiven Bewegungen. Ko^primiren der

Beine bewirkt starke Reflexbewegungen, z. B. Schlagen mit den

Ftflgeln, besonders aber Inspirationen. Uebrigens treten Inspi>

FitionsbewQgnngen ein «udi ohne absiphtlicbe periphere BeizuQg,

«enn vorsichtig Blut ans einem AllantoiQgeftas entleert wird.

Wibreod die Reflexeiregbarkeit zugenonyncn hat, mnd & selbst-

stindigen Bewegungen weniger hftufig. Der Embiyo scheint mei-

stens KU schlafen. Die Augen sind fest geschlossen.

1 9. Tag. Das Hflhnchen kann von der Schale und den Hinten

befreit werden, ohne dass seine Reflexerregbarkeit sogleich erlischt

Auch wenn es nicht geathmct hatte, bewirken stärkere periphere

Reize tiefe Inspirationen und allgemeine Zuckungen.

20. Tag. Noch immer erkennt man im Ooskop an den

zuckenden Bewegungen der dunkeln Masse gegen den hellen die

Luftkammer abgrenzenden Rand hin, sowie au der Röthung der

peripheren Gefässe, ob das Hühnchen lebt oder nicht Bei Be-

rührung des Augenlides heftiges Kopfachttttein. Da ein Hühnchen
ohne eine einzige Bewegung auszuft&reD sich völlig entschalea

fiass, 80 ist 88 wahrscheinlich, dass es fest schlief und nun ge<

weckt wnrde. Die meisten andern Hflhnohen dieses Taget werdee

aber schon beim AbUtoea der Eischale munter.

2 1. Tag. Das Ei wfard durch SlQase mk dem Kopf an ver-

scMedeoeD Steilen gesprengt Das Hfihnehen, weidtes die Schna-

bel^tse hervorstreekt, athmet und piept krftftig im Ei viele Btmip

deii vor dem AusschlOpfen. ErwArmen und AbkOhlen, schon Um-
drehen des Eies hat stärkeres Piepen zur Folge, sogar lautes Ge-

riasch. Ist ein grösseres Stttck der Schale abgesprengt oder eine

grössere Anzahl kleinerer Stücke, dann fällt das Ei durch Kopf-

und Extremitätenbewegungeu ohne Anwendung des Schnabels aus-

einander. Das Hühnchen bleibt in den Schalenhöhlungen genau
in der Stellung, die es vorher hatte, liegen, das Bild der Hilf-

losigkeit Oft erst nach mehreren Stunden wird der Kopf ge-

hoben.

Das Verhalten der eben ausgeschlüpften Hühnchen, ihreschnello

Qrieatirung, Sicherheit im Picken, unregdBiftssige Athnnag u. a.
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wird in einer anderen Arbeit erörtert. Im Anschluss an die mit-

getheilten Thatsachen wird zunächst der Parallelismus der mor-

photischen Entwicklung mit dem Hervortreten der einzelnen Funk-

tionen nachzuweisen sein, eine Aufgabe, welche vor Allem nuhr

Data über die Entwicklung der mikroskopischen Bestandtheile des

zentralen Nervensystems und der Muskeln verlangt, als gegen-

wärtig vorliegen.

8. SttiiH um 4. JiU 187t.

1) Herr Professor 0. Uertwig sprach

Heber das NemMystm ier Actwiei«

Die Actinien gehören zu denjenigen Abtheilungcii der Coelen-

teraten, bei denen von früheren Beobachtern ein Nervensystem

übersehen wurde, weil sein Nachweis nur auf Grund einer genauen

histologischen Analyse der Elementartheile möglich ist Oclegen-

heit zu einer solchen Untersuchung bot ein längerer Aufenthalt

am Mittelmeer, der theils in Messina, thcils in der vortrefflich

eingerichteten zoologischen Station des Herrn Professor Dohm ge-

nommen wurde. Die Beobachtung erstreckte sich auf fünf ver-

schiedene Arten, auf Sagartia parasitica, Anthea ceiens uod Antbet

dtierea, Adamsia diaphana und Cerianthus membranaoeoa. Indem

diese Arten theils erhärtet und auf Qaerschaitten imteiBiifiht, theils

mit Hälfe geeigneter maoerirender BeageatieD Ttdbtindlg in ihre

zelligen Elemente zerlegt worden « sind felgeade Efgebnisae aber

das Nervensystem der Actinien endelt norden.

Die KOrperwaodungen der Actinien setzen sich aus drei Hai^
schichten zusammen, aus dem Ektoderm, dem Entoderm und einer

staiken, beide trennenden Stfltzlamelle, welche letztere in einer fese-

rigen Qiimdsabstanz zahlreiche sternförmige oder spindlige Binde-

gewebszellen eiasehllesst In den bdden erstgenannten Schichten

ist das Nervensystem mit seinen Endorganen, den Sinnes- und

Ifuskdzenen, fniSMk aoeh in einer sehr primitiven Form, zur

Entwicklung gelangt. Wenn man das Ektoderm von der Hnnd-

scbeibe und den Tentakeln auf feinen Querschnitten untersucht,

so unterscheidet man leicht in ihm drei deutlich abgesetzte Lagen,

1) eine einfache Lage von äusserst laugen und feinen Epithel-

zellen, darunter 2) ein dünnes kömig erscheinendes Stratum, das

von Ueider zuerst cutdeckt und mit dem Namen der Interbasal'
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sobstaoz belegt worden ist und 3) eine Lage glatter MuskeHuen»,

«eiche auf der StfltslaaieUe parallel und diehl nebeaeiiiaDder aus-

gebreitet sind.

Die Epithelschielit eathalt, wie laolatioiisiNri^aratB genigt

habea, irier beeondere ZeUfDroieo, welcfae Ober die OberHAdie des

XHipen In wechsdoden MengeiiiferliiltiiiflMii Tertheilt eliid. Unter

diesen sind die eln&disten und die am gleichmiBeigsten Yertheflten

Elemente die Flimmer- oder StütsseBen; sie erscheinen, wenn toII-

stindlg iaolirt, als lange schmale Bänder, die am peripheren Ende
am breitesten sind und hier zahlreiche Flimmern tragen, nadi

ibwftrts sich za einem Faden WBchmAkm mn dann pUtiUch

nach Art der MflUer'schen Fasern der Retina akh wieder an

einer Art FnasplftttAen, das rar B^tigung auf der llnskel-

hunelle dient, an ihrer Basis zu terbreitem. Zwischen ihnen

finden sich in geringerer Anzahl besondere Sinneszellen auf der

Oberfläclie der Mundscheibe sowohl als auch der Tentakeln überall

zerstreut. Es sind äusserst feine fadenartige Gebilde, die gewöhn-

lich nur mit einem Haare versehen sind. Sie treten hauptsächlich

in zwei Modifikationen auf, je nachdem ihr Kern ganz an der

Basis oder mehr in der Zellenmitte liegt. Da um den Kern immer

das Protoplasma stärker angesammelt ist, besitzen die dünnen Fäden

im ersten Fall eine Verdickung an ihrer Basis, im zweiten Fall

eine spindelförmige Auftreibung in ihrer Mitte. Dass wir es hier

mit Sinneszellen zu thun haben, geht, abgesehen von später zu be-

sprechenden Befunden, daraus hervor, dass an ihrem basalen Ende

zwei oder mehr sehr feine Fibrillen ihren Ursprung nehmen, die

an guten Isolationspräparaten zuweilen eine ansehnliche Länge er-

reichen. Die zwei noch weiter zu unterscheidenden Bestandtheile

der Epithelacbicht sind Nessel- und Drüsenzellen, die gleichfalls

in Ausläufer, wahrscheinlich nervöser Natur übergehen.

Zu den wichtigsten Ergebnissen führte die Untersuchung des

unter dem Epithel gelegenen körnigen Stratum. Die Interbasal-

substanz Heider's ist ihrer histologischen Beschaffmheit nach

nichta Anderes als eine NenrenfiMeradilcht, die Uber groase Stre-

cken des Ektoderms in aiemlieh gleicher Stiifce entwickelt ist

Se besteht aus äusserst aaldrdchen, feinen Fibrillen, die mehrftdi

Übereinander liegen und alch nach den Teraehiedenateii Bichtangen

in einer Ebene dnrchkreazen und dnrcbflechten. Dadurch kommt
ein dichtes Netiwerk au Stande mit engen Maschen, durch wekdie

die flimmernden Stfltaadlen hindnrchtretoi, wn mit ihrer basalen

Verbieitemng sich aof der Mnakel- vnd StOtalamelle an befsatigen.
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Die NerveDSchicht erreicht ihre grösste Starke im Bereich der

Mundscheibe und dehnt sich von ihr, indem sie an Stärke ab-

nimmt, über die gcsammte Oberfläche der Tentakeln aus. Durch

ein geeignetes Präparationsverfahren lässt sich die Nervenschiebt

auf grosse Strecke vollständig isoliren. Sie kann nämlich an ntc
cerirten Mundscheiben und Tentakeln mit der darüber geJ^geoen

£piUielschicht von der Muskellamelle leicht abgehoben und auf

einem ObjelUIrtgir mu% dem Epithel nach oben glatt ausgebreitet

nerdeiu Darauf werden mit einem kleinen Haarpinsel die Epithel-

Zellen möglichst voUotftndig abgepinselt Das Nmenfuergeflecht

bleibt bierbelf «m die Pripuation voieicfalig genug geeebielit»

voOetindig erbnlten und kenn so am beaten in seinem Deteü einer

grflndUeben Untefsochong unterworto werden. An scdcbai Prip

paraten eiiiilt man Jetat über s«ei Verbftltnisae ^en sicbem Anf*

ackluBS. Einmal zeigt sich, daas hie and da auf dar Oberfltebe

der Kenrenscbicbt noch einzelne SinnesseUen fBathalten, & dnreh

den Pineel nicht mit entfecnt worden sind. Die vem basalen Ende
der SinnesaeUen entspringenden Fibrillen treten in die Nenrenechiebt

ein und kSnnen in derselben hie and da dne Stredke weit verfolgt

weiden. Zweitens überzeugt man sich davon, daaa in der Kenren-

schiebt grossere und kleinere Ganglienzellen vorkommen, welche

zum grösseren Theile ihrer äusseren Fläche aufliegen, zum kiel-

neren Theile in sie selbst eingeschlossen sind. Einige von ihnen

sind bipolar, die meisten aber tri- oder raultipolar. An manchen

Stellen erreichen sie eine sehr bedeutende Grösse und geben so

starke und zahlreiche Ausläufer ab, dass sie mit einer Ganglicn-

zelle aus dem Rückenmarke eines Wirbelthieres Aehnlichkeit ge-

winnen. Alsdann springen sie buckelförmig über die Oberfläche

der Nervenschicht hervor und ragen dergestalt zwischen die ba-

salen Enden der auseinander gedrängten laugen Epithclzellen hinein.

In ihrem feinkörnigen Protoplasmakörper bergen sie einen ansehn-

lichen runden Kern mit einem auffallend grossen Nucleolus. Ihre

stärkeren Nervenfortsätze konnten zuweilen auf grosse Strecken durch

mehrere Mikroskopfelder bei F. Oc 2 (Zeiss) hindurch verfolgt

werden. Die Vertheilung der Ganglienzellen in der Nervenschicht

Ueaa eich bei der oben angegebenen Prftparationsweise nicht un-

schwer feststellen. Am zahlreichsten und zugleich in den statt-

lichsten Eiemplaren finden sie sich zwischen den Basen der Ten-

tekeln vor, sowie auf der Mundscheibo in einzelnen Streifen, die

nidienartig nach der Mund5ffiiuflg oonyergiren. In den zwischen

den Bedien gelegenen Strecken treten sie inehr Tereinzelt auf und
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erreichen gewöhnlich eine nur geringe Grösse. In der weniger

mächtig entwickelten Nervenschicht der Tentakeln endlich sind die

G«iglieits«Uien wohl durchschnittlich am idaimteft «nd sugtaich in

einer sehr spärlichan Anzahl vorhanden.

Unter der Nervenschicht der Mundscheibe und der Tentakeln

broiiet atdi die MuakeUamelle ans, welche an MacerationspFiparaten

der ßtatidameUe loatar Anhaften hbabt Sin ftetet sich ans parallel

gelngnrtea^ lnng«n« glMlen Fasern manmaii, die in ihrer Miftla

einen fon wenig Frotoplasma amhflllten Kern bentita.

Ein&cher als an der IfnndaAeibe und den Ttttak^n geataket

aob der Ban des EktodennB in den fttnigen Besiiinn dea iclinien-

kOrpeia, im Berdch den IIauerUattea und der FoMdwibe. El

lehlt hier dniul eiae beaohdere Mnakellaiaelle, ahidai» ist «ndi

dieNenreDSchicht Terkflmmert und daher anf DorchiBcbnttton nidU

nMbr nachweisbar. Bio beetebt ans spAiiichan Fibfilkil, dia.aieb

techkreusead eki mit iieiten Maschen veraeheoea Nets biUnn.

Bns dnrttbsr nnsgebrdtete Epithel emlhsll nur tnnefaMNlIa fiinnea«

xeUen; der Hauptnuifise nach wird es von langen dOnnen FHninwr«

Zellen gebildet, denen sich bei manchen Arten noch, zahlreiche

Schleimzellen hinzugesellen.

In derselben Weise wie das Ektoderm wurde auch das Eiito-

derm der Actinien einer histologischen Untersuchung unterworfen.

Dabei ergaben sich für die einzelnen Körperregionen in Bezug auf

ihren feineren Bau im Wesentlichen überall die gleichen Verhält-

nisse. Auf Durchschnitten lässt das Entoderm, mag man dasselbe

an den Tentakeln, der Mund- und Fussscheibe, oder am Mauer-

blatt, am Mageurohr und den Septen untersuchen, mit Ausnahme

weniger Bezirke stets zwei Lagen erkennen, 1) eine Muskellamelle

und 2) eine sie deckende Schicht schmaler cylindrischer Zellen,

welche im Gegensatz zu den Flimmerzellcn des Ektoderms nur mit

einer einfachen langen Greissel versehen sind. Wie indessen Ma-

cerationspräparate lehren, sind die an Schnitten unterschiedenen

2 Schichten luatologisch nicht von einander zu trennen« dann die

glatten Fasern, welche die Muskellamelle henrenraiea und die bei,

einigen Arten sehr kurz, bei andern wieder länger sind, sind nicht

wie die gleichen Elemente des Ektoderms mit eigenen ihnen an-

liegenden Muskeikemen versehen, vielmehr stehen sie in ihrer MUta
mit der Baais von je einer qrlindfischen EntodennaeUn in fiesler

Verbindung nnd laaaen sieh, mit ihr im Zasammenbang iaeUieoi.

Wir haben es daher im Entoderm der Aetmien mit echten. ^ithel<»

moskdaeUan zu thnen, wie disa aueh Mrdiiib Kling am Ento-
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denn der Tentakeln von Actinia eqnina aulgefonden and in einer

orliofigen Mittheilung berichtet hat

Zwiseben den EpithelmiiBkelzellen finden ach noch zwei weitere

Formen Ton Epithelzellen vor 1) drflaige Elemente und 2) schmale

Zellen, die an ihrer Balis in mehrere feine Fibrillen ttbeigehen

und dem NehreuTstam nrnnreduita sind. Das» ein eoMen anch

im Entoderm der Actinien existirt, dnrflber geben besonders Prt-

parate Ton dünnen Septsn AnMdun und zwar Pr&parate von

solchen Actinien, die sich durch eine grossere LAnge ihrer ento-

dermalen Moskeifiuem anszeidmen. Wenn man Septen, die nicht

zu staife maoerirt sind, anf deoft Objektträger fß^ü ausbreitet,

dann ist es möglich mit einen nassen Pinsel zum TheO die Qpifhel-

zeUen abzolösen ohne die Mnskelfsaem aas ihrer Lage zu bringen.

Man gewahrt Jetst wehiaelte oder za kleinen BOndeln yerelnte

FibriUeo, die den Mnskelfttertt anfliegen, gewOhalbh aehräg oder

unter rechtem Winkel die Richtung dersdben dnrchkrenzen und

onterrinander plexosartig zusammenhängen. In Zusammenhang

mit ihnen beobachtet man grössere und kleinere, bald bipolare,

bald muUipolare Ganglienzellen, die in der Tiefe zwischen den

Körpern der cylindrischen Epithelmuskelzellen gelegen sind. Auf

den entodennalen Muskellamellen der Actinien breitet sich dem-

nach ein ähnlicher Nervenplexus aus, wie er in der Subumbrella

der Medusen schon von mehreren Forschern nachgewiesen worden

ist. Ausserdem verlaufen noch einzelne besonders starke Züge

von Nervenfibrillen den Mesenterialfilamenten entlang, bedeckt von

einem Epithel mit reichlichen Nessel- und Drüsenzellen. Ekto-

dermales und entodermales Nervensystem treten mit einander in

Verbindung an dem Magenrohr, unter dessen Epithel in ähnlicher

Weise wie an der Mundscheibe eine Nervenschicht liegt.

Wie aus den mitgetheilten Ergebnissen hervorgeht, besteht

bei den Actinien ein Nervensystem« welches nach zwei Richtungen

ein allgemeineres Interesse beanspruchen darf. Erstens zeichnet

sich dasselbe durch eine Einfachheit des Baues aus, wie sie bis

jetzt in keiner andern Thierabtheilang beobachtet worden ist Denn

bei den Medusen, die hier allein noch in Frage kommen können,

Hegen sehen insofm weüer entwickelte Zustände vor, als das

Neryansystem am Schirmrand darcfa die Aasbüdong dnes besoodern

Nervenrings eine gewisse Gentralisstton gewonnen hat Bei den

Aetinien dagegen ist das Nervea^stem noch darchw^g flichenartfg

aasgebreitet Es steht diese VerBchledenheit in engstem Zassmmen«

bang mit der Düiieransirang der Sinnemngane. Bei den Aetinien
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ist die SiDDesempfiuduDg ziemlich gleichmässig über grössere Stre-

cken der Hautoberfläche vertbeilt, in der Weise, dass vorzugsweise

die Mundscheibe und die Tentakeln, dagegen weniger das Mauer-

ond Fnssblatt xeubar sind. Besondere Seh-, Gehör- und Tast-

Mgane werden vermisst Bei den Medusen dagegen sind solche

am Schirmrand in grösserer Anzahl entstanden und haben da-

durch wohl in erster Linie mit die Entwicklung eines Nervenrings

yeranlasst Ein zweiter Punkt ton nUgeneineran Interesse ist

darin gegeben, dass bei den Aetinien wm «rsten Male eine Be-

theiligung des Entodenne an der BUdnag des Nervensystems nach-

gewiesen werden ist

2) In derselben Sitzung hielt Herr Professor W.
Müller einen Vortrag über das Bespirationsepithel
der Wirbelthiere.

f. SttMMg SM 18. JaU 187t.

1) Herr Prof. Dr. Eduard Strasburger sprach:

lieber eii im DenoMtratioien gedgieles ZelithcUugs^

Objekt

Ein solches sind die Staubfädenhaare von Tradescantia virgi*

nica L., besser noch diejenigen von Tradescantia elata Lodd.

Diese Haare wurden schon im Jahre 1844 von Nägeli"),

dann im Jahre 1849 von Hofmeister'), endlich im Jahre 1867

von Weiss') zum Studium der Zelltheilung benutzt.

Kaegeli schilderte für diese Haare die direkte Theihmg des

nKembläschens'* durch eine Querwand in zwei Bläschen.

Hofmeister giebt an, dass nach der Resorption der Mem-
bran des Zellkerns, dessen Inhalt, hier in relatiT aufßüliger Weise,

im Mittelpunkt der Zelle, als länglidi*mnde, membrankise Schleim*

masse Hegen bleibt Diese Sebleimmasse theUt sieb hierauf in ml
kqgelige Ballen, dem jeder einige Kernefaen eriuttt mid sldi naeb

ansm mit einer Membran umglebi Zwiseben bdden ZeDberaen,

oft nadidem sie sieb nemUch weit von einander entfernt haben,

BOB pl5ti^ die Sebeldewand als anrte Linie aaftraten.

Diese Besdirsibung entnimmt Vortragender Hofmeister^

>) Zeitschrift t wisB. Bot Heft I, 1844, p. 67 and Heft III,

1846, p. 102.

*) Eastehang des Bmhiyo der Phanerogammi. 1849, p. 8.

s) Die Manaenhaaie ia Kariten't Bot Uaten. Bd. I, ^ 889.
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bahnbrechendem Werke über die Entstehung des Embryo der Pba-

nerogamen (p. 8) und dort finden sich auch auf Taf. XIV einige

Stadien des in Frage stehenden Vorgangs abgebildet. Es hat

neuerdings Treub mit Recht darauf hingewiesen, dass einige dieser

alten Hofmeiater^flchen Figuren aioh dem richtigen Sadiverhalt be-

deutend nähern ; freilich aber nur die Abbilduflgen der Zustände

Bach vollendeter Kerntheilung.

Vertragender aelhit hatte die Haare der Tradescantia im Jahr

1875 aniiScbat Mr aD Alkehol-Bfaterial aatenoehen Ifönnen; die

damals gamaektea WabtneiHBttiigeB emeotoo aber in ihn bei^ta

die Yermuthnng, es würden diese Haare ein besonder» gttnstigea

Olgelct für die unmittelbare Beobachtung der !Zelltheikmg fdig^n.

Daher empfieibl Vortragender dieses Objekt dem Herrn Dr.

de Lanessan aus Paris, als derselbe Anfang August 1877 nach

Jena kam, um ZeUtbeilungen zu sehen. Die Kfhne der Zdt, vor

Sehluss des Semesters, brachte es mit sich, dass Herr Dr. de La-

nasaan sich mit dem jßtudipm Ton mit Osmiumslure fiiirter Präpa-

rate b^gnfigte.

Dasselbe O^ekt, unter andmn, empfUhl nun Vortragender Yor

einigen Wochen auch Herrn Dr. Axel N. Lundström. aus Upsala, der

sich hier rasch über Zelltheilung zu orientiren wttnsdite. Zu-

nächst wurden die frei aus der Mikropyle hervorwachsenden Sus-

pensoren der Orchiskeime, welche Treub*) untersucht hatte, vor-

genommen. Es zeigte sich aber bald, dass die Klarheit der er-

haltenen Bilder in mancher Beziehung zu wünschen übrig hisst.

Pie Tradescantia - Haare erfüllten hingegen sofort alle Ansprüche,

die man nur an ein Zelltheiluugs- Objekt stellen kann.

Der Kern bleibt im ganzen Verlauf seiner Theilung deutlich

sichtbar, und lässt alle Stadien seiner Differeuzirung deutlich er-

kennen, ohne dass auch nur die Anwendung chemischer fieogen-

tien Qothwendig wäre.

Vortragender stellte fest, dass in 1 "/^ Zuckerlösung (liohrzucker

in destillirtem Wasser) die Haare sich besonders lange am Leben

erhalten lassen. Ein Theil der Haare stirbt freilich schon bei der

Uebertragung aus der Blüthenknospe in die Lösung, diejenigen

Haant ^^^i welche diese Manipulation gut überstanden haben«

kikinen wohl an Ii Stunden . in der LQeung funktionsfilhig bleiben.

Hingegen war die von Tr^J$\i aa«e«BiKlte SalpeteriOsung fDr die

Tradescantia-Haare nicht anwendbar.

Kerne in Theilung trifft mao au hinreicheiid warmen Tagea

t) ffatoBiL Tflffh. dM komaU. Akademie de«! UX. 1878.
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Ii den TVatecantia-Haam, weso Bum die Haan etwa 6 Mm.
habea BIfltlMnkMspen entaiamit, «eU eteto in BlebnaU aa. Veiw

tngender fUhrt die BeobachtungcD in ftueliteB Kammern am, oad
iMur dienen ihm als solehe angefMhtete Papprahmen. A«f das

Deeki^ wird ein Tropfen der ZnokeflOBung gebracht und flach

Iiisgebreitet, hieraof die ganzen Staubblätter aus der Blüthe be-

ireit ond in die Zuckerlösuiig gebracht. Man muss dafür sorgen,

dns die Haare in der Lösung untergetaucht werden. Das Decic-

glas wird nun umgewendet und mit den Rändern auf den Papp-

mhoien gelegt In dem nunmehr suspendirten Tropfen kommt
stets eine grössere Anzahl Haare so nahe dem Deckglas zu lie-

gen, dass deren Studium selbst mit dem Immersionssystem I von

Zeiss (550fache Vergrösserung mit Ocular 2) möglich ist

Da man auf Theilungszast&nde faet sicher rechnen kann, diese

hier aber sehr leicht zu sehen sind, so empfiehlt sich das beaeich-

Bete Objekt ganz ananehmend fftr Demonatrationen in Kursen und
VerlesoDgen.

Auch empfiehlt Vortnigender genanntes CHi^iAt allen Deige-

Sgen« welehe etwa aodi geneigt wira, die fon ihm entdedcten

KenWlder ftlr durch Reagentien erzeugte Kunstprodukte zii hal-

In. Vortragender ist freilich derMeinuDg, dass ehM solehe An*
aahme g^ich doroh seine erste VeHMbotUehmig auigeseiiloesen

war* Denn danrnb lebon dienten die an Menden Spirogyra-

MOen gemachten Beobachtungen den mit Alkohol fixirten Bildern

zur Kontrole. Seitdem haben sich die Beobachtungen an lebenden

lliier- und Pflanzenzellen, welche die Theilungszustände der Kerne

zeigen, hinlänglich gemehrt; immerhin dürften unter allen diesen

Objekten die Tradescantia-Haare vielleicht diis günstigste, jeden-

falls in entsprechender Jahreszeit, das leichtest zu beschatfende sein.

Es sind so viel Abbildungen von Kern- und Zelltheilungen

bereits veröffentlicht worden, dass sich die Schilderung der Vor-

ginge in den Tradeecantia*Haaren auch ohne Figuren verständ-

heli machen lässt.

Die Zellkerne der noch theilangsfähigen Zellen der Tradea-

CBotia-Haare haben im Ruhesostand einen Durchmesser ven etwa

0^18 Mm. sind snnit ton aasehnücher OrSsse. DieZeilkeme dsr

Sicht mehr theüungsfthigen Zellen stehen ihnen etwas an QvBsse

neh. Es theilt sidi Tomiegend die Endaelle« nidit ssiten amck

<ie darauf fidgende ZeDe, relativ selten die jom ScMtsI des

Haares entfiemteren Zellen.

Das Protoplasma der Zellen IBhrt nur feine KAmehan« oiehta

8l9rt somit die Beobachtung.
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Die Zellkerne erscheinen in ihrer ganzen Masse scharf und

fein punktirt. In dieser Zeichnung möchte Vortragender den Aus-

druck einer fein netzf(>rmigen Struktur der Kenie, resp. einer ent-

sprechenden Vertheilung von Kernsubstanz und Kernsaft erblicken.

Die Kernoberfläche ist nur nach aussen, nicht nach innen scharf

umschrieben, eine besondere Kernwandung daher nicht vorhanden,

auch mit Reagentien nicht darzustellen. Nur selten lassen sich

in dem lebenden Zellkerne grossere Kömer erblicken. Solche, den

Kernkörperchen an Gestalt gleicheDde Kömer sind immerhin in

jedem Kern vorhanden und treten in absterbenden oder mit Rea-

gentien behandelten Kernen deutlich hemr. Durch Jodlösungen

«erden sie blau gefärbt und lassen sich somit als Stärkekörner

erkennen. Uebrigens ist dieser Nachw^ nicht eben leicht zn

fahren, weil die Färbung der KemsabBtais di<i9enige der Stärke-

kOmer verdeckt

Der mr Theilmig sieh anecUdraade ZeUkem beginnt zunächst

tu wacheoL Dabei nimmt sein Dorduneaaer, in der Biehtmig der

Lftngaaie der Zdle, oft tut bis auf das Doppelle so.

£ine Vergrtanrang lecbtwinkelig sor Längwaie der Zeile ist

nicht nohl mflgHch, da der Durehmeaaer des Zellkoma Ton An-

fang an, meist melur als swei Drittel des ZeUdnrchmeaaers beträgt

Hat der ZeUkem die bestimmte Länge erreicht, so werden

Verindemngen in adnem Inhalte aichtbar and beginnt anch ZeD-

plaama aidi an deaaen bddoi Polen ansnaammeln. Bis xu diesem

AngenbUehe w«r dar ZeUkem fain ond gleicharmig punkUrt ge-

blteben, nun wird er etwas grobkamiger ond beginnen die KOmer
sich in Linien anzuordnen, welche, verschieden an Länge, in mehr

oder weniger schräger Richtung und mit mehr oder weniger S-f^r-

miger Krümmung, den Zellkern durchsetzen. Dabei geht die

scharfe äussere Umgreuzung der Kerne verloren ; die Stärkeköruer

im Innern werden aufgelöst.

Von dem Beginn des Wachsthums bis zum Beginn der eben

geschilderten Differenzimng pflegen 3— 4 Stunden zu verlaufen.

Die folgenden Stadien bis zur Ausbildung der Tochterzellkcrne neh-

men aber nicht viel mehr als zwei Stunden in Anspmch. Die Körner

in den Streifen verschmelzen zunächst unter einander, wobei aber

die Streifen noch ihre perlschnurförmige Kontur behalten. Dann
beginnt ein seitliches Verschwimmen der Streifen gegen einander,

so dass das Bild immer undeutlicher wird. £s ist das ein Sta-

dium innerer Umlagerung, welche bei Behandlung mit chemischen

fieageatieo oft keulenförmig angeschwollene, o&regelmäsaig inein-
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andergreifende Streifensysteme giebt (erionerDd an Fig. 16 Bot.

Zeit. 1879, Taf. IV für Nothoscordum).

Alsbald wird aber das Bild wieder scluirfer und deutlicher

iu allen Einzelheiten. Mehr oder weniger zahlreiche Fäden durch-

setzen nun in longitudinaler Richtung den Zellkern. Dieselbin las-

sen sich bis zu verschiedener Länge verfolgen und zeigen S-förmige

Krümmungen. Sie entsprechen wohl dem Zustand Fig. 32 oder

83 (1. c.) von Nothoscordum, nur dass hier, der longitudinalen

Streckung des Zellkerns zur Folge, ihre Anordnung auch eine lon-

gitudinale ist.

Hierauf werden die Faden dicker und weniger zahlreich, und

verändern ihre Anordnung unimterbrochen , was zu mannigfach

wechselnden Bildern Veranlassuog giebt. Alle diese Veränderun-

gen werden übrigens so langsam ausgeführt, dass sie sich nicht

direkt verfolgen lassm. Auf diesen Stadien erscheinen die Kerne

im Aequator meist etwas eingeschnürt, und zwar weil die Fftden

ihre Krümmungen vorwiegend bei dem Uebergang ans der «unen

KemhAlfte in die andere ausführen. Diese KrOmmungen rufen

anch Öfters den Anschein hervor, als sei die eine Kemhülfle schon

mehr oder weniger von der andern getrennt

Nun beginnen die FAden sich gerade zu strecken. Der Vor-

gang schrotet von der äquatorialen G^end nach den Polen vor.

An den Polen neigen die F&den etwas zusammen. So entsteht

die ty^sche „Kemfigur'\ die Vortragender als „Kemtonne'' be-

uichnet hat Sie besteht aus emer relativ besdiiftnkten Zahl ver-

hsltnissmftssig dicker Fasern odeir besser Stlbchen, welche, in mehr
oder weniger voUstAndiger CiontiBuitftt, von einem Fol dier Tonne

zum andern sich verfolgen lassen. Die Tonne ist im Verh&ltniss

stark gestreckt, entsprechend den zuvorigen Längenmaassen des

Kerns. An beiden Polen der Tonne hat sich die Ansammlung
farblosen Zellplasma:> jetzt besonders markirt.

Hierauf wird die Durchbrechung der Kerntonne im Aequator

vollzogen: zunächst an der Peripherie, später im Innern. Vor-

tragender beobachtete wiederholt eine vorausgehende schwache An-

schwellung der Kernstäbchen im Aequator, als wie eine Andeu-

tung der Kernplatte. Die Stäbchen werden bei ihrer Durchbre-

chung einfach eingeschnürt; die äusseren legen sich nunmehr an

ihrer äquatorialen Seite etwas fächerförmig auseinander. Man
erhält nun Bilder, welche, abgesehen von der etwas gestreckteren

Form, mit den von Fiemming dem üautepithel der Salamandra-

7
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Larven entnommenen Figuren 3a, 4f, 6 Tal XVI ^) völlig überein-

süminen.

Es mögen nun 1 bis 2 Stunden seit dem Beginn der Streifen-

bildung im gestreckten Zellkern verflossen sein. Der nunmehr

folgende VorgaDg bis zur Ausbildung der CSellulose-Membran ?er*

langt nur etwa 15 Minuten. Daber sind zum Zweck der Demoo-

stratioD beaondan derartige bereits äquatorial gespaiteoe Toonea

ni wAhlen.

Die beiden ToiiaeDbi]fle& rOcken auidnander, übrigens nicht

an allen Punkten mit gleicher Schnelligkeit, so dass vomehmlidi

die mittleren Streifen nadigezogen werden. Der äquatoriale Um-

rias der auseinanderweichenden Toanenhalften ist somit nicht scharf,

einzelne Stäbchen reichen noch bis zum Aequator, wahrend andere

von demselben schon staric zurückgetreten sind.

Zwischen den anseiDanderweiehenden St&bchenhAlften verbleibt

aber eine glashelle Substanz, welche im frischen Zustande ganz

homogen erscheint, ebenso mit I^Iq Osmiumsäure homogen bleibt

und sieb nur bräunlich fiiibt, mit absolutem Alkohol oder l^j^

Cbromsiiure behandelt, aber die schönste Liingsstreifung, wie die-

selbe für die „Zellfäden" bekannt ist, verräth.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass diese Substanz schon

zuvor zwischen den Kernstäbchen vertreten war, denn man siclit

die Stäbchen sieb deutlich aus derselben zurückziehen. Somit

wird aber dem Vortragenden die Annahme wieder nahe gelegd

die er im Anfang seiner Studien über Zelltheilung aussprach,

dann aber glaubte modificiren zn müssen^), dass die Zellfädea

zwischen den Schwesterkernen einer, in dem sich theilenden Zellken

Tertretenen, resp. zuvor in denselben au^senonmenen Substans ihre

EntstehoBg Yerdanken Bei der freien ZeUbildong moss hngfigeSf

znm Mindesten der gitate Theil der ZeUftden, sich aas dem die

Zellkerne umgebenden Protoplasma diffeienzirt haben; denn weaa

auch die ZelUÜUlen, welche hier je zwei, dem letzten Thdluogs-

schnitt entstaamiende Schwesterkeme yerbindeB, noch von dereo

Theilung her entstammen kfinnten, so müssen doch die Yeitte-

^) AidiiT f. mikrosk. Anat Bd. XVI.
>) Bot Zeitung. IS79. p. 277.

*) Vorfaragender bleibt nun irotsdem. bei dar Beseidhnung Zell-

Aden für dieieFadou stehen, weil die frühere Bezeichnung Kernfaden in

Verwechslungen mit den an der Kernfigur sich botheiltgendcn Fäden

Anlas« giebt, ausserdem die»« Fäden die ZeUtheilung und niohi die

KemUieiiimg. zu besorgen haben.
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dmigsfilden nach den anderen Kernen liin, nen hinzugekom-

men sein.

Gldch mit Sichtbarwerden der farblosen Substanz (also der Zeß-

fi&den) zuisdien den auseioanderweichenden Tonnenhätften wird im

Aeqoator derselben die aus einer einfachen Reihe dunkler Köm-
chen gebildete ZeDplatte sichtbar^). Der Ursprung dieser Körn-

chen ist, ihrer geringen Grösse wegen, bei lYadescantia nicht sicher

zu ermitteln. Diese Kömchen wschmelzen nun seitlich rasch zu

einer homogenen, zosammenhftngenden Haut, die sich als die Od-
loloee-Hftut zu erkennen giebt Die fsirblose Substanz zwischen

den Toniienbftlften nimmt zunächst nicht den ganzen Querschnitt

der Zelle ein, sie zeigt nar den Querdurchmesser der Tonne, doch

rasch weitet sie sich seitlich aus, alsbald den ganzen Querschnitt

überspannend. Hierdurch wird das im Aequator der Zellfäden

peripherisch angesammelte körnige Zellplasma verdrängt und deut-

lich liegt die glashelle Substanz in Gestalt einer biconvexen Linse

zwischen den beiden werdenden Schwesterkernen. Sie wird durch-

setzt von der nunmehr scharf als schwarze Linie gezeichneten, an

die Mutterzellwände im Umkreis ansetzenden Cellulose-Wand. Bei

Anwendung von Alkohol oder 1 ^/^ Chromsäure tritt immer noch

die Streifung der glashellen Substanz auf, sowie Vortragender die-

selbe in unzähligen Fällen schon abgebildet hat.

Der direkte Nachweis der Zellfadenbildung aus dem Zellkern

erhöht, da die Zellplatte fast ausnahmslos nur in den Zellfäden

entstehen kann, die Bedeutung der Zellkerne für die Theilung

pflanzlicher Zellen. Dass übrigens doch auch die Scheidewandbil-

dang im Zellplasma direkt möglich ist, das zeigt der frtther vom

Vortragenden geschilderte Vorgang bei Spirogyra, sowie die vor-

hin schon berührten Fälle der freien Zellbildung.

Die Ausbildung der beiden Schwesterkerne schreitet bei Tra-

descantia sehr rasch fort. Schon während des Auseinanderrückens

erschmelzen die Stäbchen an ihrer Polseite, gleich nachher haben

sie sich mit ihrer ganzen Länge aneinandergelegt und beginnen

vollständig zu versohmehsen. Die der Anordnung dieser Stäbchen

entsprechende Straiang blmbt noch etw» eine halbe Stunde lang,

zuletzt nur noch in Sinuren, sichtbar. Mit dem Schwinden der

Streiinng erhalten die jungen Kerne hingegen ein fleckiges Aus-

sehen, das eine noch ungleichmässige Vertheilung von Kernsab-

stanz und Kemsalt verräth, aber, nach einer weiteren Viertel-

YflCi^ die Ahbildang Bot Zeitung 1879. Ttf: I? Fig. ä.

«
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stunde schon, der definitiven Vertlieilung von Substanz und Saft,

nämlich der scharfen, schwarzen Punktirunfr Platz macht. Die

Kerne haben also spätestens drei Viertelstunden nach Beginn des

Auseinanderweichens der Tonnenhälften, ihren definitiven Habitus

Tfieder erlangt Eine rückläufige Wiederholung der Differenzi-

rungsvorgänge des Mutterkerns war in den Tochterkernen weder

im frischen Zustande, noch mit Hilfe von Reagentien nachzuwei-

sen. Auch nimmt die ganze Ausbildung der neuen Kerne eine

halbe Stunde bis drei Viertelstunden in Anspruch, während die

fortschreitenden Veränderungen im Mutterkerne drei Mal so lange

andauern.

Die jungen YöUig differenzirten Kerne sind zunächst scharf g»-

gen die ghishelle, im lebenden Zustande, wie gesagt, vdUig ho-

mogen erscheinende Substanz der ZeUfiäden abgegrenzt Es treten

sogar einige kleine Yacuolen zwischen den Jungen Kernen und die-

ser Substanz auf; an den Stellen hingegen, wo der Zusammenhang

erhalten Uieb, äeht man die Kontur 6er Kerne alsbald wieder

sehwindoi und deutlich die Aufnahme der Substanz der Zellfiden

in die Zellkeme erfolgen. Hierbei pflanzt sich die fein punktirte

Struktur der Zellkeme auf diese Substanz Ungsam fort, die Zell-

keme wachsen augenscheittlicli und nähern sich auf diiase Weise

beiderseits der jungen Scheidewand. Erst wenn die Aufnahme der

glashellen Substanz vollendet ist, erhält jeder der beiden Kerne

wieder scharfe Konturen und zieht sich von der Scheidewand noch

dem Innern der Zelle zurück.

Es lässt sich also bei Tradoscantia durch die unmittelbare

Beobachtung feststellen, dass die Substanz der Zellfaden auch wie-

der in die Zellkeme aufgenommen ^Yild*). Die Zellkerne bedür-

fen dieser Substanz aber nicht zu ihrer ersten Ausbildung, sie

nehmen sie erst auf, wenn diese Ausbildung vollzogen. Hierauf

treten auch wieder die den Kerukörperchen ähnlichen Starkekörner

in den Kernen auf.

Der im Innern der Zeile gelegene, fertige Zellkern ist in rela-

1) Den Fall von Psilotum (Vergl. Bot Zeitung 1879 8. 279)
möchte somit Vortragender jetzt auch Q.U Aufnahrae fast allen Zell-

protoplasma's in den sich thcilciiden Zellkern auffassen, nicht aber

als Kiudriugeu des augreuzeudeu Zellplasma's zwischen die Schwester-

keme zur Bildung der Zellfiiden. Hiermit irfirde aber aueh der Fall

der rotlien BlatieUeu der Balamandra-Larve (reigi. Bot. Zeitung 1879
Sp. 286 Anm.), wo die Kemflgar die ganze Zelle emnimmt» ans seiner

isoUrteu Lage hsKanstieteit.
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trr nur Brenig Frotoplasma suspendirt Kur im Scheitel der End-

zeDe befindet sich eine merkliche Phismaansammlong.

Zwd Mal gelang es Vortragendem dnen Tochterkern, der der

Scheitelzelle bei der Theilung zugefoUen war, nach ann&hemd

8 Standen in dner abermaligen Theüang anzutreffen, ein sicherer

Beweis dafttr, dass die Bedingungen, unter denen die Beobach-

tungen hier angestellt wurden , nicht ungünstige waren.

Was die Wirkung der Reagentien anbetrifft, so bew&hrten sich

als solche Tornehmlich Alkohol und 1 ^/g Chromsfture. Am wenig-

sten verändert 1 ®/o Chromsäure die Objekte, was mit der Ton

Flemming veröffentlichten Erfahrung übereinstimmt Aber auch

absoluter Alkohol ist, wenn er unmittelbar einwirken kann, sehr

gut zu brauchen. Vortrageuder will übrigens einer brieflichen,

an ihn gerichteten Bemerkung Fleinming's nicht widersprechen, dass

gewisse Zustände stärker vom absoluten Alkohol afficirt werden

als andere. Namentlich gilt dies für Zustände gleich nach voll-

zogener Theilung der Kerntonne, wo der Alkohol raeist ziemlich

starke Kontraktionen hervorruft, eine stärkere Verschmelzung der

Elemente veranlasst und sie stärker lichtbrechend macht. Die Pikrin-

säure, welche Flemming für thierische Objekte so gut brauchen

konnte, hat dem Vortragenden nur geringe Dienste bei seinen

Untersuchungen geleistet

Zum Schluss kam Vortragender noch einmal eingehender auf

die Anlage der Cellulose- Membran zu sprechen. Er sieht sich

veranlasst seine frühere Ansicht, nach welcher in der Theilungs-

ebene eine Hautschichtplatte sich bilden, sich spalten und in der

Spaltungsiftche Cellnlose ansscheiden soll, zu modifidren. Vor-

tragender fand vielmehr Jetzt, dass die Zellplatte zunftchst nur ans

klonen KSrnero, und zwar StirkekOmem, besteht, diese KOrner

durch die Zellfftden von dnander getrennt werden, dann aber seit-

lich direkt zur Gellulose-Membran verschmelzen und nun erst zu

beiden Seiten dieser Membran die Flasmakdrper der beiden Zellen

deh abgrenzen.

Dass die Udnen, in nur ein&cher Schicht zur Zellplatte an-

geordneten KOmchen Stftrkek45mchen sind, hätte Vortragender bei

Tradeseantia frmlicfa nicht nachweisen kOnnen; bei so geringer

Grösse wird die Beaktion derselben auf Jod voHstündig durch die

Färbung der Zellfi&den verdeckt Der Nachweis der Färbung ge-
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lang ihm aber jetzt, wo er besondere Aufuierksamkeit derselben

zuwandte, in den Zellplatten von Nothoscordum und auch in den

Zellplatten, welche zu Beginn der freien Zellbildung im Kndo-

sperm der Phanerogamen zwischen den Kernen auftauchen. Ebenso

konnte sich Vortragender überzeugen , dass an der Wandung der

Spirogyren die Schcidewandbilduug mit einer Ansammlung vou

Starkekörnchen beginnt.

In den Zellplatten bleibt der Nachweis der Stiirke-Natur der

Körnchen übrigens immer schwer, weil er stets durch die Reaktion

des Protoplasma mehr oder weniger verdeckt wird, so dass die

Zellplatte nur als eine dunkler geC&rbte Schicht erscheint Daher

giebt denn auch neuerdings Hegelmaier an^), dass die fein-

körnigen Trennungslinien bei beginnender Zellbildung im £mbryo-

sack sich nicht anders als wie das übrige Protoplasma gegen che-

mische Beagentien verhalten. Auch Hanstein ^) nennt die Theil-

chen, die zur äquatorialen Trennungsschicht innerhalb der Zelle

zQsammengebracfat werden: Protoplaamatbeikhen.

Vortragender kam auch erst dahin, die Kömdien in den Zell-

platten auf Stftrke za nntenndien, als ihm die Stftrkenatur der*

selben anf Grund anderweitiger Eiüüirungen, weldie Anlage und

"Waehstbum der Oellutoee- Membranen betreflen, und aber welche

er in n&chster Zeit der Gesellschalt wird zu berichten die Ehie

haben, wahrscheinlich wurde.

üd)er die Herkunft der St&rkekömdien in der ZeUplatte von

Tradescantia kssen sich trotz angestrengter Beobachtung ochere

Anbaltepinkte nicht gewinnen. Die KOmchen sind zu klmn und

bilden die Zell^atte zu einer Zeit, wo die KemtonnenhÜften

nur wenig ausdnandergerückt sind, was die Beobachtung ihres

Auftretens erschwert Es bleibt damit für Tradescantia unent-

schieden, ob die Körnchen der Zellplatte nach der Theiluugsebene

hingeführt werden oder innerhalb derselben entstehen. Das Ma-

terial für dieselben könnte aber in der, im ruhenden Kern selbst

nachweisbaren Stärke gegeben sein.

Vortragender hatte aber schon 1875 beobachtet'), dass bei

der Zelltheilung von Spirogyra kleine Starkekörnchen nach den

^) VeigL Unten. &ber EntwioUiing dlkotyledoner Keime. 1878
p. OS.

Szgsber. d. Niederrh. Oes. t Natur- v. Hdlknnde. BMg. Tom
6. Hai 1879. Separatabdr. p. 12.

3) ZeUbüdimg und ZeUtheüang. Ite Aufl. p. 89.
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Orten der ScbeidewandbilUuug durch Prütoplasmaströmo biugoführt

vrerdeD.

Neuerdings hat Dun weiter Trcub') bei seinen schönen Un-

tersuchungen über Zelltlieiluiig, vurnehmlich in den Integumentcn

der Samenknospen von Kpipactis palustris direkt gesehen, dass leb-

haft bewegte kleine Körnchen nach der Mitte zwischen die beiden

Schwesterkerue wandern und sich hier zu einer transversalen Zell-

platte anordnen. Treub stellte fest, dass die Bewegung der Körn-

chen in beliebigen Richtun^ren stattfindet. Die Körnchen brauchen

also nicht der Richtung der Zellfäden zu folgen, sie wandern zwi-

schen denselben, lieber die chemische Natur dieser Köracheo

sprach sich Treub nicht aus.

Die seitliche Verschmelzung der Körnchen zu der, mit Jod

sieh nicht mehr iarbenden Cellulose-Membran geht bei Tra4e8cantia,

urie geschildert, ausserordentlich rasch von Statten. An anderen

Objekten mag sie langsamer erfolgen, wie beispielsweise bei Nothos-

cordum, wo man leicht fixirte Zustande mit isolirten Körnchen

in der Zellplatte findet Bei der freien Zellbildung im Embryo*

sack von Myosurus minimiia geht hingegen die Verschmelsnng wie-

der 80 rasch Tor sich, dass man selbst die nodi blind im Proto-

plasma endendenSchddew&nde bereits von oontiurairlieher Gelhiloee-

Membran gebildet findet Biese jungen Membranen sind sehr stark

qnellbar und die jungen Zellen daher durch die Quellnng dersel-

ben auseinandergerOckt, wobei man sich leicht flberzeogen kann,

dass sie auch bereits mit geschlossener Phismaschicht gegen die

gebildeten Membranen abgegrenzt sind.

Die CeUnlose-Membran geht also direkt aus den Stärkekörn-

chen der Zdlplatte hervor; in wdcher Wmse die Stäikekömer

dann weiter zum Wachsthum der Membran verwerthet werden,

darüber hält sich Vortragender spätere Mittheilungen vor.

Es lag nun noch zu fragen nahe, ob nicht auch bei solchen

thierischen Zellen, die sich durch Scheidewandbildung und nicht

durch Einschnürung theilen, die Substanz der Scheidewand in

einer bestimmten Form in der Theilungsfläche deponirt werde. In

der That giebt nun Schleicher*) an, dass in den Kopfknorpel-

Zellen der Batrachier-Larven die erste Anlage zur Bildung der

Scheidewand durch eine längliche Reihe von feinen, neben einan-

der liegenden Fädchen angedeutet wird. Diese Fädchen sollen nach

^) Besonders auf p. 18 des Soparat-AbdruckM (L cu)

*) ArohiT f. mikr. Anat Bd. X.YL p. 283.
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Schleicher dem Protoplasma entstammen und die Richtung zur

Mittelebene des Zellkörpers einschlagen hier sollen sich neue

Fäden an schon vorhandene anlegen and auf diese Weise dne
doppelt contourirte Membran entstehen.

Auch in den durch Einscbnüning sich theilenden thierischen

Zellen sind wiederholt schon, und zwar nur in der Region der

ZellfiEUIen, Andeutung von Zrilplatten beobachtet worden, doch

schien es, dass hier denselben, sowie auch den Zellfäden, eine RoUe

bei der Theilung nicht zakommt So soll beispielsweise in den

Keimzellen ?on Blatta germanica, welche nach Batschli*) be-

aondem schOn den ZellfUden-Oomplex zeigen, letzterer bei fort-

schreitender Einschnflning des Zellleibes auch dngeschnttrt werden.

Ueberbaupt erreicht aber die Ansbildaog der ZellfiUlen In den

thierischen Zellen gegenüber den pflanzlichen, stets nur sehr be-

scheidene Maasse.

S) Darauf machte Herr Professor Gütz ei t Mitthellimgen ftber

seine

Ditersnchnngen aas dem Gebiete der Pflanxenchemie.

Dieselben betreffen:

I. das Vorkommen freien Aethylalkohols und freien
Methylalkohols im Pflanz enreichel,

n. das Vorkommen von Aethylbutyrat in den Früch-
ten von Heracleum,

III. das Vorkommen von festen, den Paraffinen ange-
hörigen Kohlenwasserstoffen der allgemeinen For-
mel C°IP" im Pflanzenreiche,

IV. das Vorkommen eines neuen, kry stallisirten Kör-
pers, des „Heraclins", in den unreifen Früchten
Yon Heracleum und Pastinaca.

Der Vortragende knüpfte an die bermts früher von ihm publi-

80 wonigstens glaabt Vortragender folgende Stelle beiSehlei-
cher (1. 0. p. 283) verstohon zu m&ssen: „Dass die Elemente Sur
Schoidewandbildung dem Protoplasma entlehnt werden , lassen uns

Beobachtungen yorausset^ien , in welchen wir amoeboiden, im Proto-

plasma gelegeneu Fädchen eine Bichtung zur Mittelebene des Zell-

körpers Euerkennen mussten."

') Stadien über die ersten EntwieUungsTOigänge der Eiselle eto.

1876 (AbhAadl. der Senkenb. natml Oeaellieh. Bd. X.). Beparatabdmdk

p. 194.
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drte Wahroehmoog an, dass Aethylalkohol in nicht gegohrenen

Fflanzensaften yorkommt, eine Thatsacfae, die bis dahin noch un-

bekannt gewesen war. 6. Imd diesen Alkohol, neben Methylal-

kohol in siemltch bedeutender Menge in den Destillationswftssem der

vnreifSBn Frflcbte Ton Heradeiim giganteain hört, Pastlnaca sativa L.

imd Anihriscus Gerefolium Hofflo. and einen Aether dieses Al-

kohols, den Bnttersäureftther, in den niedrigst siedenden Antheilen

des HeradeumSls. Dadurch hat G. nicht nur die Existenz von

AethyWerbindungen im Pflanzenreiche mit Sidierhdt flberhanpt

erwiesen, sondern gleichzeitig auch gezeigt,^ dass das Auftreten

derselben keinesw^ ein vereinzeltes sefai wird, obwohl bis dahin,

wenn auch Aether des Methyl-, Hexyl- und OctylaDrohols, niemals

aber Aether des Aethylalkohols im Pflanzenreiche aufgefunden

worden waren.

Diese letztere gewiss auffällige Thatsache war nach G. An-

sicht nur durch die Annahme zu erklären, dass man früher ent-

weder die wässerigen Antheile der Destillate überhaupt nicht

untersucht hat oder aber zur Untersuchung nur ganz reife Früchte

verwandte, welche nur sehr geringe Mengen der Aethylverbin-

dung enthalten, und in der That sind die von ihm gefun-
denen Resultate schon jetzt von anderer Seite bestä-
tigt worden.

Zweifelhaft war es aber noch geblieben, ob die Alkohole als

solche ursprünglich schon in den Früchten existirten, oder ob sie

erst aus ihren Aethern entstanden waren, deren Zersetzung durch

die Einwirkung des siedenden Wassers bewirkt sein konnte, und
zur Entscheidung dieser Frage bat G. nunmehr junge Heraclcum-

frQchte einer wiederholten, mehrtägigen Maceraüon mit alkohol-

freiem Aether unterworfen und die so erhaltenen Auszüge
eingehend untersucht.

Das auf sorgfiütig ausgeführte Untersuchungen sich stützende

Ergebniss ist, dass die wässerigen Antheile solcher Ausztlge

freien Aethylalkohol sowohl, als auch freien Methylalkohol ent-

halten, und ans dieser Thatsache schliesst 6^ dass die Jetzt ge-

fundenen, wie auch die froher in den Destillationswftssem auf-

gefundenen Alkohole als solche schon in den unverftnderten

Fruchten enthalten waren, dass also freier Aethylalkohol
sowohl, als auch freier Methylalkohol im Pflanzen-
reiche Yorkommt

Die Bildung dieser Alkohole betreflend äusserte G.: Jn det

Erwägung, dass der Sauerstoff-Zutritt in das Innere der lebenden
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I'Üanzeii iiothwendig ein beschränkter sein muss, sei hier au die

von Pasteur ausgesprochene Ansicht erinnert, dass, wenn über-

haupt Pflanzen in einer Kolilensäure-Atmosphare oline Sauerstoff

leben könnten, sie sich wie Alkoholhefe verhalten würden, eine

Annahme, die sich bekanntlich auf die Untersuchungen von Le-

ch arti er und Bellamy gründete, nach welchen in Früchten

sowohl, als auch in Wurzeln und Blättern, wenn sie in eine sauer-

Btofffreie Atmosphäre gebracht werden, Kohlensäure-Entwickelung

und Bildung von Alkohol stattfinden soll, ohne dass Alkoholhefe

in den Geweben auftritt. Müntz, der ebenÜailä in Bezug darftof

Versuche angestellt hat und zwar nicht nur mit einzelnen abge-

lösten Pflanzentheilen, sondern auch mit ganzen, aas ihrem Nähr-

boden nicht entfernten Pflanzen, hat es nun vollkommen bestätigt

gefunden, dass die lebenden Zellen der höheren Pflanzen auch in

einer sauerstofifreien Atmosphäre, im Stickstoflf, fiinotioniren, and

dass sie alsdann eine wiiUiche aUcoholische Gfihrung benro^

rufen. Er berichtet von Älkoholmengen, die zwei Tausendstel des

Gewichtes der Pflanzen errichten und überschritten.**

„In Hinblick darauf könnte die Vermuthung auftauchen, dass

auch der von mir in Pflanzentheilen gefundene Alkohol sich viel*

leicht erst nach dem Einsammeln der Frttchte in ähnlicher Weise

gebildet habe, und deshalb will ich nodi die Thatsache ganz be-

sonders hervorheben, dass bd meinen frOherai Untersuchungen

sowohl, als auch bei der jetzt mitgetheilten das Einsammeln der

FrQchte, sowie das Entfernen von den Stielen durch viele fleissige

Hände besorgt worden ist, und dass die — also rasch gesam-
melten — Früchte früher sofort mit Wasser der Destilla-

tion unterworfen, jetzt sofort mit Aether übergössen
worden sind; dass nnthin nach beiden Untersuchaugsmethodeu

eine nachträgliclie Funktion der Zellen ausgeschlos-
sen war. Ausserdem aber hätte sich im andern Falle nach der

jetzt gewählten Methode, bei welcher die Früchte mehrere Tage

mit dem Extractionsmittel in Berührung waren, eine viel grössere

Menge Alkohol ergeben müssen als früher, während doch der

Alkoholgehalt ziemlich übereinstimmend gefunden wurde.

Wenn es übrigens richtig ist, dass im Organismus der Oxy-

dationsprozcss erst als das Secundäre, die Stoffzersetzung dagegen

als das Primäre anzusehen ist, eine Ansicht, die sich bekanntlich

für den Stoffzerfall im Thierkörper schon seit längerer Zeit ein-

gebürgert hat und für denjenigen im pflanzlichen Organismus

kürzlich von Pfeffer wahrscheinlich gemacht ist; wenn also das
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Fehlen oder VorhandenseiD des Sauerstoffs nur für die Endpro-

dukte von Bedeutung sein kann und somit die Annahme Pfeffer'

s

zolüssig erscheint, dass die von den genannten Forschern beobachr

tete Alkoholbildung nicht bei Sauerstoff-Abschluss erst begonnen,

resp. bei SauerstoffiZiiUiU wieder aufgehört habe, dass dieselbe

liefaiiehr bedingt sei dureb die in den lebenden Zellen fortwfth-

RBd erfolgenden molekolaren Umlageningen: so ist dann nach

Bdner Ansicht auch der Schlnss berechtigt, dass es von den in

Wechselwirkung tretenden Mengen des gebildeten Alko-

M einerseits und des aufB^enommenen Sanerstoffk andererseits

abhängig sein muss, ob in den betreffenden Pflanzenthellen auch

bei Zutritt von Sauerstoff Alkohol sich ansammeln kann oder

Dicht."

Die Untersuchung des ätherischen Antheils der erhaltenen

Auszüge ergab erstens Bestätigung der Anwesenheit von Aethyl-
botyrut in den niedrigst siedenden Anthcilen des Heracleumöla.

— Die bei dem Extractionsverfahren erhaltene Menge dieses

Aelhers war ebenfalls annähernd derjenigen gleich, welche G.

früher bei der Destillation der unreifen Frttchte mit Wasser

erhalten hatte. —
Zweitens lieferte dieselbe den sicheren Nachweis des Vor»

konmens fester, den Paraffinen angehöriger Kohlen-
wisserstoffe von der allgemeinen Formel CH*" im Pflanzen-
reiche, nnd drittens Dihrte sie zor Entdeckung eines krystalli-

sirten KOrpers, der sich als neu erweist, und zwar ist es ge-

lugsD, die Paralfine sowohl, als anch den neuen Körper, das

tiHeradin**, ausser in den jungen FrOchten von Heradenm gigan-

tenn hört nicht nur in den jungen Füchten von Heradenm
Spbondylium L. ebenfalls, sondern auch in solchen von Pastinaca

BItiva L. aufzufinden.

Das Heraclin ist eine geruch- und geschmacklose, stickstoff-

freie Substanz von der empirischen Formel C^'IP^O"^, schmilzt

bei nahe 185® C. und krystallisirt aus alkoholischer Lösung in

sterufömiig gruppirten, seidenartig glänzenden Nadeln, die völlig

weiss aussehen, sich aber durch Einwirkung des Lichtes allmäh-

lich gelb färben. Es ist indifferent gegen Lackmusfarbstofl , löst

sich Dicht in Wasser, leicht dagegen in Chloroform, ziemlich schwer

in Aether, besonders in kaltem, in 1200 Theilen kaltem Schwefel-

kohlenstoff, in 400 Theilen siedendem Schwefelkohlenstoff, in 700

Theilen kaltem absoluten Alkohol und in 60 Theilen siedendem

abaolaleo Alkohol Mit concen trirterSchwefelsftore abergossen
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gibt es eine ticfgoldgelbe Lösung und wird aus dieser Lösung

durch Wasser anscheinend unverändert wieder abgeschieden.

Ueber sonstige Eigenschaften desselben, sowie über seine Consti-

tation hofft G. durch weitere Untersuchungen Äufschluss zu erhalten. i

Besondere hervorzuheben ist ferner noch erstens, dass die
|

Untersuchangen einen bestimmten Zusammenhang zwischen der

grosseren oder geringeren Reife der Früchte einerseits und der

Menge der flüchtigen Bestandtheile, resp. der Menge von Acthyl-

alkohol und Methylalkohol andererseits ergeben haben, eine That-

sache, die von Wichtigkeit ftr die PAanzenphysiologie erscheint^

und zwdtena dass der Vortragende nicht nur Mittheilnngen Uber

die Resultate der Untersuchung, sondern audi genaue Angaben
Uber die angewandte Methode gemacht hat, deren Anwen*

dung voranssiditlich noch zuEntdeckungen ÄhnlicherArt führen winL

Das Nfthere Uber diesen Vortrag findet sich im 1. Supplement-

Heft des Xm. Bandes der Jenaischen Zeitschrift f&r Natunrissen-

Bdiaft. Sdte 1.

3) In derselben ffitzung hielt Herr Professor Haeckel efaien

Vortrag

Ueber die Orgauisatiou wid Ciassiicati^n der TrackjaeJisen.

Die Ordnung der Trachymedusen umfasst alle Craspe-

doten, deren Geschlechtsdrüsen im Verlaufe der Ra-

dial-Canäle liegen und deren Gehörorgane marginale
Hörkülbchen mit entodermalen Otolithen- Zellen sind.

Das ersterc Merkmal theilen sie mit den Leptonicdusen, das letz-

tere mit den Narcomedusen ; aber die Leptomedusen unterschei-

den sich durch velare Hörbläschen mit exodermalen Otolithcn-

Zellen, und die Narcomedusen durch die Lage der Geschlechts-

Organe in der unteren Magenwand. Die characteristiscbon , mit

Hörhaareu besetzten „Hörkölbchen" stehen bei den niederen

und älteren Formen frei am Schirmrande, während sie bei den

höher entwickelten und phyletisch jangeren Formen in „Band-
bläschen" eingeschlossen werden. Bisweilen sind diese selbst

in die Gallerte des Schirmrandes eingesenkt Die Zahl der Ra-

dial- Canäle beträgt bei den ersteren meist 4, bei den letzteren

häufig 6 oder 8, niemals mehr; oft finden sich zwischen den Ba-

dial-Ganftlen blinde Centripetal-Canäle. Die Tentakeln sindur-

sprflnglich stets soUd und steif, werden aber später oft durch

hohle ersetzt. Die Ontogenese ist, soweit bis jetst bekannt,
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stets Jiirecie Entwicklung", ohne Generationswechsel. Die Ord-

DOBg der Trachymedttsen zerfiült in die 4 Familien der Petasiden,

l^jnemideD, Aglanriden und Geiyoniden, letsstere beide mit

Ibgeostiel, erstere ohne denselben.

1. Familie: Mesiitae: 4 Badial-CanAle und 4 blftacfaenför-

«ge oder leiatenfSrmige Gonaden; kein Magenstiel; HOrkfilbcben

BcteteDS frei am ScMrmrande. Qenera: Petasns. Dq^tasns.

PMaaata. PetachDum. Aglauropsis. Gossea. Olindias.

IL Familie: TrsdliTneiBidae: 8 Badial^Oanftle nnd 8 blas*

dieof5rmige oder aackfftnnige Gonaden; kdn Magensttel; Hör-

külbdieD meistens in Randbläschen eingeschlossen. Genera
Trachyuema. Marmanema. Rhopalonema. Pectyllis. Pectis.

Pectanthis.

III. Familie: Agiauridae: 8 Radial-Canäle und 8 sackfür-

nige Gonaden; Magen am Ende eines freien Magenstiels befestigt;

4 oder 8 freie Hörkülbchen am Schirmrande. Genera: Aglantha,

Aglaura, Agliscra. Stauraglaura. Persa.

IV. Familie: G^ryonidae: 4 oder 6 Radial-Canäle und 4
oder 6 blattförmige Gonaden. Magen am Ende eines freien Ma-
SOMtiela befeetigt. Hörkölbchen 8 oder 12, in Randbläschen ein-

geschlossen and mit diesen in die Gallerte des Scbirmrandes ver*

mkt Genera: liriantba. Liriope. Glossoconns. Gloasooodon«

Gayettea. Geryonia. Carmari& Garmarina.

M. SlUug AM 1. ilgui 1879.

1) Herr Prof. Abbe sprach aber ein stereoscopisches
Ocular.

2) Sodann theilte Herr Professor R. Uertwig Beobachtung

gea mit

Ueker lUe CescUeditsargaMe ier Acdnea«

Dieselben wurden venielimlich an zwei Arten, der Sagartia

parasitica und dem Ceriantbus membrauaceus, gewonnen. Wie schon

durch frühere Untersuchungen bekannt iat^ sind die meisten Acti-

oieD, unter ihnen auch die Sagartia parasitica, getrennt ge*

Kfalecbtliefa. Die Geechlechtsprodukte entstehen in den Septen

Od bttden qnei^faltete B&nder, die von den Mesenterialfilamen-

ta nnd den mnekdatarken Fartieen der Septen durch dflnne, mna-
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kelschwachc Stellen der Scheidewände getrennt werden. Jedes

Band besteht aus denselben 3 Schichten, welche an den Septen un-

terschieden werden müssen, einer mesodermalen Stützlanielle und

zwei entodermalcn Kpithelschichten. In letzteren fehlen die an an-

deren Orten vorhandenen longitudinalen und transversalen Mus-

keln; in der stark verdickten Stützlanielle liegen die heranreifen-

den Geschlechtszellen, die Eier einzeln, die Spermatoblasten su Fol-

likeln vereint, so dicht bei einander, dass von der bindegewebigen

Grundsubstanz nur dOnnc Scheidewände, in denen ab und zo

ein Bindegewebskörperchen nachweisbar ist, übrig bleiben.

Die Eier sind in queren Reihen gestellt, von denen immer

nur eine auf die Dicke des Septum kdmmt; sie ragen nach beiden

Seiten in die Epithelschicht hervor deren Oberfläche henrorwölbend,

bleiben aber von ihr durch die bhidegeweblge Uaihflllang der State-

lamelle getrennt Das Keimbläschen befindet sich in einem der

hervorgewfilbten Enden des Eies, bald anf der einen, bald auf der

anderen Seite des Septom. An dem durch das Keimbläschen

gekennzeichneten Pole des Eies ist die bindegewebige ümhflllung

eine kleine Strecke weit unterbrochen und hier verbfaidet sieh mit

dem Dotter ein besonderer Körper, der „Fadenapparat^; der-

selbe ist kegelf5nnig oder wie der Hals einer Flasche gestaltet,

sitzt anf dem Eie mit breiter Basis anf nnd dringt mit seinem

spitzen Ende bis an die Oberfläche des Epithels vor, wekhe toi

ihm nabelartig eingezogen wird; er besteht aus feinen wabrscheiB-

lich protoplasmatischen Fäden , die von der Kegelbasis zur Spitze

verlaufen, keine eigenen Kerne besitzen und daher nur als Thcile

der Eizelle selbst angesehen werden können, von welchen sie dem-

gemäss auch nicht durch die bindegewebige Umhüllung getrennt

werden. Der Fadenapparat dient vielleicht zur Ernährung der

Eizelle und würde dann der Grund der streifigen Structur seines

Protoplasma in den Nahrungsströmen zu suchen sein, die, ihn

stets in gleicher Richtung durchfiiessend , einen bestimmenden

Eiufluss auf die Anordnung seiner feinsten Theilchen gewonnen

haben.

Die jüngsten Eier liegen noch nicht in der Stützlamelle, son-

dern noch in dem Epithel selbst als kleine rundliche Körper,

welche die Basen der Epithelzellen auseinander drängen und sich

von diesen Zellen auf Carminosmiumpräparaten durch ihre stärkere

Färbung und ihren grüssem Kern unterscheiden ; erst später, wenn

sie an Grösse zunehmen, rücken sie in die Tiefe und werden
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mm Bindegewebe uinhQUt Die Eier stammen somit aus
den Entoderm.

Bei miDBlichen Thieren finden sich an Stelle der Eier

ii der Stfitzlamelle Hodenfollikel, grosse Zdlenhaofen, die nach

dem einen Ende spits ansgezogmi sind und mit demsdben fast

die Oberfläche des Epithels errdchen. Die Peripherie der Folli-

kel wird von Spermatozoen-Muttenellen, die centralen Partleen

Ton reifen Spermatozoen eingenommen; letztere sind reihenweise

angeordnet und verursachen durch ihre gleich gerichteten Schwänze

ein faseriges Aussehen des FoUikelinhalts. Alle Reihen convergiren

Dacli dem erwähnten Ende des Follikels, welches in das Epithel

vorgeschoben ist und das wahrscheinlich bei der völligen Reife

des Samens platzt. Einige allerdings fragmentarische Beobach-

toDgen machten es wahrscheinlich , dass auch die männlichen Ge-

sdilechtsoi^ane aus dem Entoderm stammen.

Die in zweiter liinie untersuchte Art, der Cerianthus
embranaceus ist schon von J. Haime als Zwitter erkannt

worden. In jedem Septum liegen, eingeschlossen in die hier äas-

seist zellenarme StOtzsnbstanz, Eier ond Hodoifollikel bont ditrch-

cniander, bei jungen Thieren auf den verschiedensten Stafen der

Etttwicfcelnng. Die kldnsten Eier sind auch hier noch im Eptthd

BdbBt enthalten.

Der für zwei Arten der Zoantharien gefOhrte Beweis, dass

die Geschlechtsprodocte anfiLngUch in dem Entoderm liegen

lad erst später in das Mesoderm gerathen, ist um so Ober-

laschender als in einem früheren Vortrag (Sitzungsberichte für das

Jthr 1878 S. 20) dargethan worden war, dass sie bei den Hydro-

medusen im Ektoderm entstehen und in demselben verbleiben.

Daraus geht hervor, dass die Entwicklung der Geschlechtsorgane

in der Thierreihe an kein bestimmtes Keimblatt gebunden ist, wie

man vielfach angenommen hat

S) In derselben Sitzung hielt Herr Professor Frommann
defi folgenden Vortrag:

Oekcr BMng der StlrkeUner ul Iisaaneisetnuig

der ZellmeHbrai«

In der Sitzung yom 2V^ Februar hatte der Vortragende ndt-

gethdlt, dass er bei Untersuchung der Epidermiszellen und der

Psreachyaizellen der Kfttter von Dracaena und Ton Rhododendron

poalic eine ftdige
,

netzftrmigc Struktur sowolii am Protoplasma
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als an den Kernen und den Chloi ophyllkörpern nachweisen konnte

und dass die Netzfäden des Protoplasma nicht nur mit denen der

Kerne und der Cldorophyllkr)rpor zusammenhängen, sondern dass

auch benachbarte Zellen durch Fäden oder durch feine Netzstrei-

fen verbunden sind, welche durch Lücken und Spalten der Mem-

bran von einer Zelle zur andern herübertreten. Diese Befände

forderten zur Untersuchung der Beziehungen der Netzfäden zur

Zellmembran wie ihres Verhaltens bei Bildung der Stärke-

k ö r n e r auf und in erstercr Beziehung ergab sich, dass an Schnit-

ten senkrecht zum grössten Durchmesser der Epidermiszellen

zahlreiche Fäden sichtbar waren, welche von den wandständigen

Schichten des Protoplasma abtretend sich in die Membran ein-

senkten, in derselben bald verschwanden oder noch eine kurze

Strecke weit mit abnehmender Deutlichkeit verfolgt werden kono-

ten. An Schnitten, die in der Bichtung des langen Durchmessers

der Zellen geführt worden sind, erschienen die wandständigen

Protoplasmaschichten nach der Membran zu begrenzt durch einen

langen, fortlaufenden, geradlinigen Faden, der durch die Summe
der Faden gebildet wird, welche die terminale Maschweihe nach

Aussen hm abschliessen. Beim Wedisel der Eiiistdlang treten

Ahnliche, höher und tiefer liegende Grenzfi&den hervor, wAh-

rend natflriich die FAden, welche an Querschnitte die Proto-

plaamagrenze bilden, nicht gesehen werden können, sondern

nur die Knotenpunkte, in denen sie sich mit den efsteren

verbinden. Die GrensfAden liegen der Membran bald sehr dicht

an» bald sind sie von derselben durch einen sehr schmalen Spalt

getrennt und in diesem Fall bemerkt man an ihnen einen Besab

mit einer Beihe dicht gestellter, kurzer und feiner ftdiger Fort-

sätze, welche den Spalt durchsetzend sich in die Membran ein-

senken. Der Uebertritt von Protoplasmaföden in die Membran ist

mithin in der ganzen Ausdehnung der wandständigen Protoplas-

raaschichten, an Quer- wie an Längsschnitten, nachzuweisen. Die

weitere Untersuchung ergab aber, dass Fäden und Netze auch in

die Struktur der Cutikularlamellen und der Cutikula selbst ein-

gehen können, indem kleine Bündel paralleler oder etwas diver-

girender Faden beobachtet wurden, die von den Protoplasmanet-

zen senkrecht oder schräg zur Oberfläche aufsteigend sich bis zur

Mitte der Cutikularlamellen oder selbst bis zur Grenze der Cuti-

kula verfolgen lassen, wilhrend zwischen den Cutikularlamellen

hie und da nach allen Seiten vollkommen abgeschlossene, wie se-

^U6$trirte| Netalamclion vortreten, deren Fäden nach auf- und
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abwärts wie nach den Seiten sich in die sonst homogene Sub-

stanz der Cutikularlamellen einsenken und in ihr yerschwinden.

Bei Bhododendron (ebenso bei Aloe arboresc.) waren inselföriDig

dngestreate Netzlamelleii auch in der Ontikola sb Qoerschmtten

wie bei Flftchenansichten nachzuweisen, die sich ans einer dop-

pelten bis Sfachen Ketzlage zosammensetzten, derOberfl&che der

Cdtiknlarlamellen onmittelbar auflagen und deren FAden sich theils

in die letzteren, theils im Umfang der Netzinseln in die Guti-

knla einsenkten. Die NetzfiUlen glichen nach Stärke und Aussehen,

die Haschen nach Form und Weite vollkommen denen des Proto-

plasmas und da der Uebertritt von Fäden des letzteren in die

Membran sich direkt wahrnehmen Hess, konnte es kaum zwdfel-

haft sein, dass es sich um Netzabschnitte handele, die bei der

Hembranbildung ausgespart worden waren. In ihrer bei Weitem

grössten Ausdehnung hat die Cutikula ein feingranulirtes Aus-

sehen mit vereinzelt eingestreuten kurzei), hie und da auch län-

geren feinen, glatten oder gekörnten laden.

Den Vorgängen, welche zur Membranbildung führen, sind

wahrscheinlich die analog, welche die Umwandlung einzelner Netz-

abschnitte des Protoplasma zu derben, strahlig ausgreifenden Kno-

tenpunkten wie zu homogenen glänzenden Balken und Platten be-

wirkt haben, die mit den Netzfäden zusammenhängend in die

Netze eingeschlossen oder als sichel- oder halbmondförmige com-

pakte Massen ihnen angelagert, mit der Membran verschmolzen

oder von ihr durch einen Netzstreif getrennt sind und in ihrem

Innern nur vereinzelte Körnchen und Fäden erkennen lassen.

Durch die fortschreitende Solidifikation der Netze kann der Zell-

räum sehr beträchtlich verengert werden.

In Betreff des Verhaltens der Nctzfädcn bei Entwicklung der

Stärkekörner wurden zunächst die Chlorophyllkörper von Aloe

untersucht Im Innern derselben fanden sich einzeln oder zu

mehreren runde weisse oder sehr schwacbgelb gefärbte Kdrper

Tom einCschen oder doppelten Durchmesser eines Kemkdrperchens,

deren Inneres homogen war oder unbestimmt oontourirte blasse

Kömchen und kurze Fäden einschloss und die auf Jodbehandlung

eine licht- oder dunkelblaue oder violette Färbung annähmen.

Von ihren nicht scharfen, meist etwas körnigen Gontourcn gehen

häufig Fäden ab, die in Knotenpunkte der umgebenden Netze

auslaufen. Wo mehrere solcher Stärkekömer sich in dnem Chlo-

rophyllkörper befinden, sind die zwischen ihnen befindlichen Fä-

den mid Knotenpunkte der Netze häufig nicht mehr scharf con-

8
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tonrirt und etwas entfifcrbt Mit Umwandlang der Substam der

Netz&den zn Stftrke scinen bei dnem Theü dersdben glcädizdtig

eine QaeUung derselben und der Knotenpunkte angetreten zu sein,

in Folge deren ihr LichtbrecbungsrermOgen vermindert worden

war und ihre Gontouren an Deutlichkeit abgenommen hatten. In

anderen durch Jod lichtviolett gefärbten Ghlorophyllkürpcro waren

die Netsfäden sftmmtlich oder zum grössten Theil und ebenso die

die Maschen ausfallende Substanz durch Jod gefärbt und nur die

Randfäden un^^efärbt geblieben. In einer ziemlich beträchtlichen

Zahl von ChloruphyUkörpern war der St«ärkebildung eine Umbil-

dung der Netze vorausgegangen, indem veri)uiulonc und gleichge-

richtete, von einem Pol zum andern ziehende Faden zunächst in

ihrer ganzen Ausdehnung etwas an Stärke zugenommen hatten,

dann aber war das weitere Dickenwachsthum auf einzelne Stellen

beschränkt geblieben , die in Form spindelförmiger oder ovaler,

homogener Auftreibungen vortraten und bei weiterem Wachsthuro

sich zu prismatischen sichel- oder linsenförmigen Körpern umbil-

den, die ihre Verbindungen mit den feineren Netzf&den lösen, so

dass sie nur noch mit dem venfickten Faden zusammenhäages,

aus welchem sie sich entwickelt hatten, oder sich auch von die-

sem abschnüren, so dass sie schliesslich frei in Vakuolen des ser-

kUlteten Ghlorophyllkörpers eingebettet sind. Während ihres

Wachsthums voUsieht sich an ihnen die Umwandlung in Stärke

und gleichzeitig blasst ihre Färbung mehr und mehr ab, Ins sie

schliesslich rein weiss aussehen. Die gleichen Vorgänge lassen

sich an den Fäden gefärbter Protoplasnianetze verfolgen. — In

den Chlorophyllkörpern der Blattzellen von Cereus specios. ging

die Stärkebildung nur von einzelnen umschriebenen Xetzabsclmit-

ten aus, welche dieselbe Grösse und Form wie bei Aloe besasscn

oder einen verhältnissmässii^ grossen Theil des Inhalts der Chlo-

rophyllkörper einnahmen. Die jüngeren Stärkekörner besitzen noch

ein grünliches Ausseben, lassen eine netzförmige Struktur noch

ziemlich deutlich erkennen und werden durch Jod nur leicht violett

gefärbt, die älteren sind wenig gefärbt oder rein weiss, undeut-

lich granulirt oder ganz homogen und werden durch Jod sebr

dunkel gefilrbt In grösseren Stärkekörnem finden sich nameat-

lich an den Randpartien, aber auch in ihrem Inneren Fäden, de-
|

reu Umwandlung weniger weit vorgeschritten ist und die nach

Jodbehandlung innerhalb der dunkler gefiürbten Masse, welche

weitere IHfferenzirungen nicht ericennen lässt , durch ihre Ikhtere

Färbung deutlicher vortreten als ohne Jodbehandlung. Die Stftr» !
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kekörnar werden nmspoDoen und mit einander verbunden durch
gefärbte Ketzfiiden und von den umspinnenden Fäden ist ein Tlieil

nicht unbeträchtlich verdicirt, so dass sie wie Reife und Spangen
vortreten, die einen Theil der Oberfläche des Stärkekorns umfas-
sen und untereinander durch feinere Fäden zusammenhängen. Ein
ganz analoges Verhalten zdgen die in gefärbten Netzscliichten des
Protoplasmas sich entwickelnden Stärkekömer, während in unge-
ftrbten Netzschichten der Anhaltepunkt fehlt, den in gefärbten die
zunehmende EntfiUrbung für die fortschreitende Stärkebildiing bietet,

so dass abgesehen von der Färbung durch Jod die beginnende Stär-
kebildung nur an der Schwellung und undeutlichen Contourirung
der Fäden und Knotenpunkte kenntlich ist. Die Oberfläclie grös-
serer Körner wird auch hier von Netzen umstrickt, deren Fäden
zum Theil beträchtlich verdickt sind. Neben umschriebenen Stärke-
körnern finden sich innerhalb des ungefärbten Protoplasmas Netz-
streifeu an denen die beginnende Stürkebildung nur durch die Jod-
fiirbung nacliweisbar ist, wo die Veränderungen in Betreflf der Dicke
und des Brcchungsvermögeus der Fäden zu gering sind um wahrge-
nommen zu werden, während nach Jodeinwirkung die betreffenden
Netzabschnittc ein licht violettes Aussehen angenommen haben und
die einzelnen Fäden und Knotenpunkte noch ziemlich deutlich un*
terscliieden werden können. Die Kerne werden von grösseren und
kleineren ziemlich dicht aneinauder gelagerten Stirkekömem häufig
kranzartig umschlossen» einzelne der letzteren liegen aber nur
zum Theil ausserhalb, zum Theil dagegen innerhalb des Kens,
so dass auch in dieser Beziehung die Netze des Kerns sich von
denen des Protoplasma nicht scharf sondern lassen. Einzelne
kleinere Stärkekömer sind ganz in den Kern eingesddossen, be-
sitzen einen matten Glanz, ihre Netzfiiden sind undeutlich gewor-
den oder nicht mehr siehtlmr und in ein Paar Fällen hatte auch
das Kemkörperdien ein mattweisses Aussehen angenommen, ver-

waschene Contouren und firbte sich durch Jod violett

Es können nüthin aus gefiürbten und nicht gefilrbten Proto-

plasmanetzen, aus den Netzen der Chlorophyllkörper, der Kerne
und der Kemkörperchen sich Stärkekömer unter Anfangs geringer,

später zunehmender Quellung und UndeutUchwerden der Netzfä-

den entwickeln. Zur Wahrnehmung da* mitgetheilten Struktur-

verfaältnisse ist dne OOOfuhe Vergrössemng erforderlich.

8*
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11. SiUHDg an 7. NoTenbcr 1879.

1) Herr Prot Frey er legt eine Mittheilung des Herrn

Dr. £. Yalaoritis über die Eibildung beim Landsala-
mander Tor, aus welcher sich ergiebt, dass der Verfasser die

jüngsten Eier für ausgewanderte farblose Blutkörperchen (Len-

k<M^yten) h&lt und zwar auf Grund von Untersuchungen, welche

er demnächst ausfiOhrlich zn yeröffentlichen gedenkt

2) Sodann sprach Herr Prof. R. Hertwig:

lieber die fieacUecktsergue der CeeleiterateB uil ihre

sjrsteMlheke Beiralug.

Durch firOhere üntersachungen (veigL Sitzungsber. fttr 1878

S. 20 und 1879 S. 109) war der Nachwds geführt worden, dasB

bei den Coelenteraten die Grescblechtsprodukte aus verschiedenen

Körperschichten stammen, bei den craspedoten Medusen aus dem

Ektüdenii und bei den Actinien aus dem Eiitodcrm. Dies regte

zur Frage an, wie sich in dieser Beziehung die übrigen Coelen-

teraten verhalten, vornehmlich die Acraspeden und die Ctenopho-

ren, während von einer Bearbeitung der Alcyonarien und Spongien

Abstand genommen werden konnte, weil erstere den Actinien sich

aufs Engste anschlicssen, letztere aber den mit Nesselkapseln ver-

sehenen Coelenteraten sehr fern stehen. Von den Acraspeden wur-

den Charvbdea marsupialis, Pclagia noctiluca und Craterolopbus

Tetbys (Lucernaria Lcuckarti) beobachtet.

1 . Die an C h a r y b d o a marsupialis gewonnenen Befunde

führten zu einer Bestätigung der Angaben von Claus. Die Ova-

rien — es standen dem Vortragenden nur weibliche Thiere zu Ge-

bote — liegen als 8 dünne Lamellen in den 4 Radialtaschen, die

durch dünne Scheidewände getrennt vom Magen bis zum Beginn

des Pseudovelum reichen. Die Lamellen sind längs der Scheide-

wände befestigt und ragen im Uebrigen frei in den coelenteriscben

Baum hinein; aswei, welche von einer gemeinBamen Scheidewand

entspringen und verschiedenen Magentaschen angehdren, bilden

ein Paar.

An jeder OmiaUamelle kann man unterscheiden: 1. one
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Stützlamellc und 2. zwei entodcrmalc Epitlielschichten , die am
freien Rand der Lamelle in einander übergehen, an der Basis da-

gegen sich in das Epithel der Radialtasche fortsetzen. Die Eier

liegen im reifen Zustand wie bei den Actiuien in der Stützlaraelle,

auf dem Querschnitt gesehen in zwei Reihen nebeneinander, ge-

trennt durch dünne Scheidewände, die Ueberreste der durch die

£Dtwicklang der Eier rarificirten Stützlamelle. Die jüngsten Ei-

ktime finden sich dagegen im Epithel, ohne die Oberfläche des-

idben zu erreichen; je mehr sie an Gröese zunehmen, um so

mehr wachsen sie in die Statzlamelle hinein, so dass die Beobach-

tung neben einander gelegener Entwicklnngsstadien zu dem Be-

soltate fthrt, dasa die Eier im entodermalen Epithel entstehen

and erat aecundftr In die Statzlamelle gerathen. Dem gemäss sind

bei jungen Thieren, irie Glaus beobachtet hat, sämmtliche Ei-

zdkn noch entodermaL Der Gedanke an eine Ableitung der Ge-

schlechtsprodukte aus dem Ektoderm scheint dadurch ausgeschlos-

sen, dass sich zirisdien die Ovariallamellen und das Ektoderm

dicke GaUertschichten dnschieben und dass zwischen beiden Thei-

kn kein zdllger Yerbindungstrang exfetirt

2. Pelagia noctiluca gehört zu den Discophoren mit

nur 4 Geschlechtsorganen; dieselben sind sackförmige Ausstül-

pungen der subumbrellaren Wand des Magens und hängen krau-

seuartig gefaltet nach abwärts in einen besonderen Raum , die

Subgeni talhöhle; diese mündet in die allgemeine Schirmhöhle und

ist durch die starke Verdickung der subumbrellaren Gallerte im

Umkreis der Geschlechtsorgane bedingt. Der die Geschlechtspro-

dukte erzeugende Theil ist auch hier wieder ein von Gallerte ge-

stütztes Band oder eine Falte, die von der entodermalen Seite

des Genitalsäckchens entspringt und mit ihrem freien Rand nach

der Peripherie des Schirmes gekehrt ist. Diese Falte verläuft

dem Schirmrand im Grossen und Ganzen parallel; sie ist an der

Binnenfläche des Genitalsäckchens durch feine Verwachsungsfäden

befestigt und ihr so dicht angedrückt, dass nur ein schmaler

Raum bestehen bleibt, der Geuitalsinus, ein Raum, der am freien

Rand der Falte in den gastnüen Baum des Genitalsäckchens über-

geht und wie dieser Yon einem entodermalen Epithel ausgekleidet

ist Das Epithel des Genitalsinus unterscheidet sich vom Qylin-

derepühel des Gastrovascularsystems durch die starke Abplattung

saüier Elemente; sowmt es die Falte bedeckt, mOge es viscerales

Epithel hdssen, der Übrige Theü ist dann das parietale Epithel

Die jüngsten Eier finden sich bei Pehigiä noctiluca in der
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Genitalfalte am Grund des Sinus und sind gar nicht von dem

visceralen Epithel desselben zu unterscheiden , welches hier ver-

dickt ist und aus grossen Zellen besteht; die älteren Eier dage-

gen sind aus dem Epithel ausgeschieden und in die Gallerte der

Falte eingeschlossen ; auf dem Querschnitt gesehen bilden sie eine

einzige Reihe, wobei sie von der Befestigungsstelle der Falte

nach dem freien Rand zu beständig an Grösse zunehmen ; nur ein

Bcbmaler, dem Rand benachbarter und paralleler Streifen der Falte

enthält keine EizeUen. Daraus kann geschloflsen werden, dass am

Gmnd des Genitalsinns dne Knoepongssone besteht, wo junge Ei-

zellen Yom Epithel aus angelegt werden, daaa mit mnehmender

Beife die Eier in die Gallerte einwandern und nach dem Band

der Falte vorgeschoben werden.

Die in der GaUerte gelegenen Eier grenzen dicht an das vis-

cerale Epithel des Sinus , welches Ober den grösseren unter ihnen

eine eigenthümliche Beschaffenheit annimmt, sich durch Infiltra-

tion mit Elüssigkeit verdickt und eine Art Krone von grösserea

vacuolisirten Epithelzellen über einem jeden Ei erzeugt.

Bei männlichen Medusen kehren im Bau der Genitalfaltcn im

Allgemeinen ähnliche Verhältnisse wieder, wie bei weiblichen Thie-

ren. Am Grund des Genitalsinus findet sich hier gleichfalls ein

Keimcpithel ; dasselbe ist zu Zellenzapfen verdickt, die in die

Gallerte der Ealtenbasis hineinragen, entweder von Anfang an

hohl sind oder sich später aushöhlen ; die Zapfen sind etwas wei-

ter nach dem Faltenrand zu abgeschnürt und so zu kleinen einen

Hohlraum umscbliessenden Follikeln geworden, deren Wand an-

Itoglich nur aus einer, später aus mehreren flbereinander gelager-

ten Schiebten von Zellen besteht Beim Wachsthum bilden die

Follikel vielfache Aussackungen, die sich unter einander verflech-

ten, so dass die Grenzen der an einander grenzenden Follikel schner

erkennbar sind. Die Zellen der Follikelwand werden dabd m
kleinen Spermatoblasten. Bei männlichen Pelagien ist die gan»

Falte bis zu ihrem freien Rand mit Genitalprodukten beladen.

Die referirten Beobachtungen erlauben nicht allein eine Ab-

leitung der Eier und Hodeuzellen aus dem Entoderm, sondern

auch zugleich einen engeren Anschluss der Geschlechtsorgane der

Di8C0i)]iüren au die der Cliarvbdeen. Auch bei den Discophoreu

entstehen die Geschleclilsprodukte in Falten, welclic in das Gastro-

vascularsystem vorraj^en ; während aber die Falten der Charybdeeo

auf beiden Seiten und an allen Punkten ihrer Oberfläche frucht-

bar sind, bilden sich die £ier und Uodenfollikel bei Pelagia nur
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auf einer Seite der Falte und auch hier wieder im Bereich eines

eüg begrenzten Bezirks, einer Keimzone.

3. Was drittens die Lucernarien anlangt, so vertritt die

nntcrsuchte Art, Craterolophus Tethys die Abtheilung der

Cleistocarpiden , bei welchen die Geschlechtsorgane in besonderen

liaumcu des Gastrovascularsystems, in den Gastrogenitaltaschen,

eingeschlossen sind. Die Gastrogenitaltaschen beginnen am Magen,

erstrecken sich nach dem Schirmrand zu in der subumbrellaren Wand
der lladialtaschen und sind ^vie diese zu 4 vorhanden. Die Ge-

schlechtsorgane bilden in den beiden seitlichen W'andungen der

Genitaltaschen Verdickungen, welche die Gestalt bandartiger, viel-

fach aus- und eingebuchteter Streifen annehmen. Ihre Zahl be-

trägt 8, welche zu zwei auf jede Tasche vertheilt sind; ein zu-

sammengehöriges, den Geschlechtsorganen der übrigen Acraspeden

Ycrgleichbares Paar wird dabei, wie aus der Lage der Mesen-

terialtentakehi hervorgeht, von swei benachbarten Bändern zusam-

mengesetst, welche verschiedenen Genitaltaschen angehören.

Jedes einzelne Band besteht seinerseits wieder aus zahlreichen

gesonderten drOsenartigen Bildungen, die senkrecht zur Fläche

der Snbumbrella neben einander gestdlt sind und deren Ausfuhr-

gftnge in den Raum der Qenitaltasche mflnden, da wo diese an

die Badialtascfae angrenzt Jeder AnslOhrgang ist mit einem Gy-

linderepithel bedeckt und erwtttert sich zu einem ansehnlichen

Sinns, dessen Epithel sehr stark abgeplattete Elemente erkennen

lässt. Nur auf der nach dem Hohlraum der Gedtaltasche ge-

wandten Seite gestaltet sich das Epithel zu einem KeimepitheL

Bei weiblichen Thieren sendet es in die Gallerte Zellcnzapfen, die

von Eizellen auf verschiedenen Stufen der Reife gebildet werden.

Die grüssten Eier liegen auch hier in der Gallerte und sind

von einander sowie von den Strängen der Eikeime durch dünne

Gallertbrücken getrennt. Bei der Reife gelangen sie durch Platzen

ihrer Umhüllung zunächst in den Genitalsinus und von da durch

den Ausführungsgang in die Gastrogenitaltasche.

Lei männlichen Thieren nehmen die Hodenfollikel durchaus

correspondirendc Stellen ein, liegen also gleichfalls zwischen der

Wand des Sinus und dem Epithel der Gastrogenitaltasche. Völlig

abgeschnürte Follikel scheinen nicht gebildet zu werden; wenigstens

Sassen sie bei einem geschlcchtsreUen Thiere wie Ausbuchtungen

dem Sinusepitbel an, gefüllt von grossen Spermatozoenmassen, de^

len Haufen bis in den Genitalsinus hineinragten.

Bei den Eleutherocarpiden entwickeln sich nach Clark's
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Angaben die Geschlechtsorgane als Udne Sftckchen in grosser

Zahl in den Radialtaschen. Es soll dies den ursprtlnglichen Za-

Btand rcpräsentiren und soll das Verhalten der Gleistocarpiden

dadurch bedingt sein, dass sich die Gcnitaltaschcn von den Ra-

dialtaschen abgeschnürt haben. Mit dieser Ableitung scheint der

amerikanische Forscher das Richtige getroffen zu haben; nament-

lich spricht dafür seine neuste Arbeit, deren Resultate mit den

Resultaten K o r o t n e f f 's übereinstimmen. Ein Genitalsäckchen der

Eleutherucarpiden würde dann einer einzelnen Drüse der Gleisto-

carpiden entsprechen. Schwieriger ist es den feineren Bau der Or-

gane der Lucernarien auf die bei den Discophoren und Charybdeen

nachgewiesene Organisation zurückzuführen; am ehesten würde es

noch bei den Kleutherücai*piden gelingen. Als feststehend kann da-

gegen angesehen werden, dass die Lage der Geschlechtsorgane bei

den Lucernarien dieselbe ist, wie bei den übrigen Acraspeden.

4 Während die Geschlechtsprodukte bei den Acraspeden

ganz wie bei den Zoautliarien im Entoderm entstehen nnd in das

Mesoderm überwandem, sind sie bei den Ctenophoren, wie spä-

ter noch ausführlicher gezeigt werden soll, Derivate des Ektoderms.

Auf Grund der erhaltenen Befunde müssen die mit Nessel-

zellen ausgestatteten Coelenteraten systematisch auf zwei Haupt-

gruppen vertheilt werden, dieEntocarpen und die Ektocarpen.
Bei jenen sind die Geschlechtsorgane in der Jugend entodermal,

später mesodermal und werden schliesslieh durch das GastroTHscn-

larsystem entleert; bei diesen sind sie stets ektodermal nnd ge-

langen durch Platzen des Epithelflherzugs direkt nach aussen.

Ein zweiter Unterschied ist darin gegeben, dass bd den Ento-

carpen secretorische Organe als MesenterialfiUlen (Anthozoen) oder

Mesenterialtentakeln (Acraspeden) auftreten, widiiend dieselben

\m den Ektocarpen fehlen. Zu den Entocarpen sfaid die beiden

Klassen der Anthozoen und acraspeden Medusen, zu den Ento-

carpen die Hydromedusen mit Eioschluss der Siphonophoren und

die Ctenophoren zu rechnen. Die Formenähnlichkeit der Acras-

peden und Craspcdoten muss beim Mangel näherer Verwandtschaft

als eine Folge convergenter Züchtung angesehen werden. Dabei

gehören die Charybdeen zu den Acraspeden, da ihr Ringnerv

durch seine Lagerung und durch den Mangel eines dorsalen Theils

sich sehr wesentlich vom Ringnerven der Craspedoten unterschei-

det, und da ihr Velum ein Pseudovelum ist, hen'orgcgangen aus

der noch durch die Fremila angedeuteten Verschmelzung von 4

Lappcu. Auf der andern Seite verbleiben die Aeginiden bei den
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Graspedoten, weil ibr Baa, trotz Beiner Admliehkeit mit dem
Bao der Acraspedeii Dar von der Orsanisatlon der Graspedoten

ans abgeleitet werden kann.

3) Herr Prof. K. Bardeleben hielt daraufdenfolgenden Vortrag

:

Heber die Bitwickclung der Kxtremitäteii-YeBea

dea UeAscbeM.

Die Ausnahmen, welche das durch meine Untersuchungen über

das Venensystem festgestellte Gesetz von der Uebereinstimraung

zwischen dem Bau der ^ViUKl^Ing und den physikalischen Verhält-

nissen der Venen im Laufe weiterer Forschungen zu zeigen schien,

veranlassten mich zu immer wiederholten Untersuchungen dersel-

ben Venen bei verschiedenen IndiTiduen und Altersklassen. Es
ergab sich dem bekanntlich ungemdn yariablen makroskopischen

Verhalten der Venen entsprechend, auch eine ausserordentliche

Breite individueller Schwankung in histologiaeher BesiehuDg. Ob-

wobl nur ein neuer Beweis für das eben angedeutete allgemeine

Geeeta, war dieser Umstand, welcher die Zusammenfassung der

zahlreichen länzeluntersuchungen auch nur fOr dnige Venen sehr

enchwerte^ sehr geeignet, die Nothwendigkeit ehier Eliminlmng der

unzähligen individuellen Yariet&ten auch von diesem Oesicfatspuukte

ans darzulegen. Auf dnem Gebiete nun, dass der Anpassung so

sehr unterworfen ist, konnte weniger die vergleichend-anatomische,

als die entwickelungsgeschichtliche Untersuchung in Betracht kom-
men, um die ursprünglidi ehifachen Verhlltnisse des Venensystems,

sowie die Verinderungen desselben im Laufe des Dasdns vor und
nach der Geburt festzustellen, und somit auch den scheinbar ver^

änderlichen und regellosen Verlauf, besonders der Extreniitüten-

Venen in Kegel und Gesetz zu fügen. Meine Untersuchungen über

die Entwickelung der menschlichen Gliedmaassenvenen haben mich

nun, soweit ich sehe, den typischen Verlauf dieser Gefässe, sowie

die secundären Abänderungen erkennen lassen, wülirend sich gleich-

zeitig eine auch beim Menschen noch sehr weitgehende Homologie

zwischen der Venen der Brust- und Bauch-Extremität, sowie ferner

zwischen menschlichen und den Venen von Säugethieren (Einhufer,

W iederkäuer, Raubthiere, Nager) herausstellte. Es sei mir gestat-

tet, bereits jetzt an dieser Stelle eine kurze Mittheilung über

dnige Eigebnisse meiner Untersuchungen zu machen.
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I. Obere Extremitftt.

Die Ilauptvenc, zugleicli Hautvene, vcrliiuft ursprünglicli vom

Ilmidrücken aus, wo sie uicht nur aus radialwärts (v. cephalica

pollicis), sondern mehr noch aus ulnarwcärts gelegenen Zuflüssen

(v. salvatella) gebildet wird, an der radialen Seite des Vorderarms,

gelangt allniählig auf die Beugesoite desselben und zur Ellenbeuge,

durchzieht diese, in derselben lüchtung yerharrend oder darch

Zuflüsse schwach abgelenkt, in schrägem Zuge, um sodann an der

Innenseite des Bieeps, anfangs ttber, dann unter der Fascie wdter

zu gdien. Ihr Verlauf entspricht sonaeh hintereinander folgendea

Venen des Erwachsenen: SalvateUa, Cephalica antibrachü, Mediana

(cephalica und besonders „M. bafidlica**)* Basilica des Oberanns.

In der Ellenbeuge geht bei jOngeren Embryonen ein relativ dttoner

Ast aus der Hauptvene ab oder vielmehr geht in die tetztere hinein,

ein Ast, der sich in der lateralen Bicepsfurehe mit blossem Auge

verschieden weit hinauf verfolgen lässt, indem derselbe uacli oben

liin dünner wird, absteigende Aeste erhält, mit den obcrtliichlichen

Venen von Brust, Sclmltcr und Hals, sowie mit einer zwischen

Dcltoides und Pectoralis aufsteigenden Vene anastomosirt. Je

jünger die Embryonen, desto mehr zeigt sich diese, der späteren

„Cephalica" des Oberarms entsprechende Vene als ein Ast der

Hauptvene, der vom Oberarm absteigend nach Aufnahme eines

vom Unterarm kommenden Nebenastes bei jüngeren Embryonen

fast unter rechtem, später unter s])itzerem Winkel einmündet

Den ursprOnglich absteigenden Verlauf der sog. „G^halica^^ des

Oberanns unterhalb des Deltoides bewiesen mir forner LgecticneD

(mit Berliner Blau). Es gelang vielfseh gar nicht, vielÄch eist

bei staxkem Dnu&e, die Vene von der Hanptvene oder ihrem eige-

nen unteren Ende ans zu füllen, während ich über der Mitte des

Oberames leicht nadi oben iiqidren konnt& Eine abwfirts offene

Klappe habe idi aOerdings bisher nicht gefundm, wie solche Uber-
1

haupt in absteigenden Venen (mit ganz bestimmten Ausnahmen)

feblen. Entweder enthielt das untere Ende keine oder in einiger

Entfernung von der Ellenbeuge eine aufwärts offene Klappe. In

dem oberen intramusciiliiren Theile der Vene befinden sich bereits

bei jungen Embryoneu 4, 5 und mehr Klappen. Sonach besteht

die sogenannte Cephalica des Oberarmes aus einem absteigenden,

in die Hauptvene des Armes und einem aufsteigenden, in die

Axillaris resp. Subclavia oder Jugulans mündenden Theil. Aus

diesm Venenzirkel (Braune) wird später dne Nebenbahn, die
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an Stärke sogar die Hauptbahn erreichen und übertrcfl'cn kann —
eine secundäre Veränderung, welche wir an der unteren Extremi-

tät vergeblich suchen (Braune). Nachdem schon in der Ellen-

beuge eine Einmündung tiefer Venen, sodann die der Basilica des

Vorderarmes stattgefunden liat, nimmt die Hauptvene im oberen

Drittel des Oberarmes die beiden Veuae brachiales auf, während

das beim Erwachsenen umgekehrt zu sein pflegt, da sich das Vcr-

hältniss der Oberfläche zum Inhalt eines Körpers bekanntlich beim

Wachsthum zu Gunsten des letzteren verändert, das Quellgebiet

der tiefen Venen also unverh&ltnissm&Bsig zunimmt. Beim 5- oder

6monatlichen Embiyo kann man oben noch die oberflächlichen,

unten bereits die tiefen Venen überwiegen sehen. Die in Bezug

auf diese Frage angestellten Berechnungen tou Inhalt und Ober-

fläche yerschieden alter Gliedmaassen haben mir recht interes-

sante Besnltate eigeben.

Der geschilderte Verlauf der Hauptrene des Armes entspricht

in der foetalen Haltung der oberen Extremität, auf eine von der

Hand zur AxIUa gelegte Ebene projicirt, einer geraden Lüde und

geschieht ÜBmer auf der Beugeseite resp^ der Goncavität der Ex-

tremitätenabschnitte. Die Vene geht also, so wat möglich, den

geraden, jedenfalls den kürzesten Weg. Auf diesen Veriauf der em-

bryonalen HauptTene lassen sich, wenn man ausserdem das Uber

die „CephaUca** humeri Gesagte berücksichtigt, alle die unzähligen

Varietäten der Armveueu zurückführen, ja sie finden, wenn wir

die Wachsthumsverschiebmigen und die veränderte Haltung der

Arme, ihren individuell so verschiedenartigen Gebrauch post par-

tum in Reclmung ziehen, ihre vollständig ausreichende mechanische

Erklärung.

II. Un tcrc Extremität.

Entsprechend der niederen i)hysioIogiRchen Stufe, auf der die

untere Extremität, trotz oder wegen ihrer grösseren Masscnent-

wickelung, der oberen Extremität gegenüber verharrt, finden wir

dort im Ganzen einfachere Verhältnisse des Venensystemes vor,

wie ja bekanntlich aucli die individuellen Varietäten weniger zahl-

reich sind. Die auch beim Erwachsenen noch leicht erkennbare

Haaptvene ist die V. saphena magna, welche beim Embryo, älmlich

wie oben, nicht nur von der Grosszehenseite her mit Blut ver-

sorgt, im Grossen und Ganzen wie beim Erwachsenen verläuft

Schon untediAlb der Kniekehle, sowie in der Höhe der letzteren,

geht die Saphena parva grdsstentheils in die magna hinein, wäh*
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rend die Communication mit der Poplitea nur schwach ist. Auf

der Rückseite des Oberschenkels steigt eine Vene hinab, welche

mit der Poi)liti'a und der Saphena magna comnmnicirt, die V. fcmoro-

poplitea. Ich halte sie für das Honiologou der V. „cephalica^^ (de-

8cendens) am Oberarme.

Vergleichen wir nun die Venen der oberen und unteren Extre-

mität, so ergeben sich als Homologa:

obere Extremität: nniflce Extremität:

V. ccphalica am Unterann
)

V. mediana basilica {
^* saphena magna

V. basilica am Oberann '

V. basilica am Unterarm V. saphena parva

V. „cephalica" (desoendens) am V. ,/emofo-poplitea.'*

Oberann

Ftbr die Hauptvene der oberen Extremität, welche ebenso ivie

die Saphena magna als zusammenhängendes Gamse aufinifiissen ist,

schlage ich nun eme Bezeidmung vor, die dieser Thatsache ge-

recht wird und gleichzeitig uns der Nöthigung überhebt, gldch-

artige Thelle eines Ganzen mit yersdiiedenen Namen, ungleich-

artige Dinge aber mit demselben Namen zu bezeichnen. Ich mOchte

die Hauptvenc der oberen Extremitüt V. cipftalls bmchli nennen,

eine Bezeichnung, die früher für die Cephalica in Gebrauch war,

jetzt aber nicht die ehemals supponirten Beziehungen zwischen

Aderlass und Kopf, sondern die hauptsächliche Bedeutung der

Vene ausdrücken soll. Sie entspricht in toto der Saphena magna.

Auch vergleichend-anatomisch lässt sich das eben Vorgetragene

stützen, wie das hier nicht des Weiteren ausgeführt werden soll.

Bei anderen Säugethiercn bestehen übrigens auch schon Verschie-

denheiten zwischen vorderer und liiuteror Extremität, welche sich

in dem Verhalten der Venen geltend machen.

12. SitiMBg «a 21. NtrenlMr I87f

•

1) Herr Professor P. Fflrhringer sprach:

lieber Aibndiirie bei gesuidei Nierei«

In 14 Fällen eigener Beobachtung (darunter 7 Kinder im Al-

ter von 3— 6 Jahren) handelte es sich um transitorische Aus-

scheidung von Serumeiweiss mit dem Harn in Spuren bis zu 0,6 ^/o,

beeonders nach Toraii%egaDgener heftiger GemOthseiregaog asthe-
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uachen Charaktere und Muskclanstrengung, ohne alle Anzeichen

eines Nierenleidens oder sonstiger Organerkrankang, zum Theil

mit spontanem, daaemdem Schwand. Die Bestimmung der Grösse

und Dichte der einzelnen Hamportionen ergab, dass im Grossen

nnd Ganzen mit dem Auftreten des Allramiiis eine Yermindening der

Menge und Zmiahme des spedf. Gewichtes einherging. Hieraus

folgt eine Bestätigung der Rnneberg'schen Theorie, nach wel-

cher der Uebertritt der Albuminpartikel aus dem Blute in den

Harn nicht durch Steigerung sondern durch Abnahme des Fil-

trationsdrudces in den Geftssschlingen der Glomeruli erfolgt Al-

lein jene Druckabnahme im Sinne Runeberg's genügt nicht zur

Erklärung der Beobachtungen ; viefanehr muss ausserdem dne von

derselben unabhängige individuelle Permeabilität der Fil-

termembran angenommen werden, henrorgerufen durch eines

schnellen Ausgleichs fähige Störungen. Letztere bestehen wahr-

scheinlich in Nerven ei nflüssen.

(Ausführliche Mittheilung erscheint demnächst).

2) Herr Prol Haeckel hält einen Vortrag:

Icker die Organisation und Classiicatiaii der

Narcmeduei.

Die Ordnung der Narcomedusen umfasst alle Craspe-
do t e n , welche bisher in der Familie der A e g i n i d e n zusammen-

gefasst wurden. Während bisher nur eine sehr geringe Anzahl

von Gattungen und Arten dieser Familie bekannt war, konnte der

Vortragende, durch sehr reichhaltiges neues Material unterstützt,

nicht weniger als 75 Speeles unterscheiden, die sich auf 23 Genera

Yertheilen lassen. Zugleich ergab die genauere Untersuchung ihrw

Stiuctur-Verhältnisse so wesentliche und mannigfaltige Difierenzen,

dass es nöthig erschemt, dieeelbeii auf wenigstens 4 verschiedene

Familien zu wtheilen und diese in oner besonderen Ordnung, den

Naroomedusae zusammen zu fossen. Von jenen 4 Familien bildet die-

jenige der Cunanthiden dieuxsprOni^e Stammgruppe; die

beiden Familien der Peganthiden und der eigentlichen Aegini-

den (im engeren Sinne) erscheinen als divergente Fortbildungen
der ersteren, während di^enige der S olmariden eigenthümliche

Rückbildungen lepräsentirt Die Cunanthiden sind zugleich

durch ihre Stamm-Gattung Cmanäia anf das Nächste verwandt
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mit der Stamm-Gattung der Trachomednsai, Petasus. Beide sind

offenbar von ein und derselben gemeinsamen Urfonn herzuleiten.

Der Schirm aller Narcomedusen zerfällt durch eine horizon-

tale Ringfurche in zwei Haupttheile: Schirmlinse (oder Schirm-

Scheibe) und Schirmkragen (oder Sdiinnsaum). Die Schirmlinse
besteht bloss ans der dicken, meist planomivexen oder bioonvexen,

seltener concaY-convexen Gallertscheibe, deren Unterseite die Decke

des weiten Magens bildet Der Schirmkragen zeigt dne sehr

zusammen gesetzte Stmctur und zeifWt durch radiale Furchen

in eine Anzahl von Kragen läppen. In den Furchen liegen die

Feronien oder Schirmspangen (auch nCentripetale Mantel-

spangen oder Badialstrftnge** genannt). Letztere Terbinden den

eigentlichen Schirmrand (und den anliegenden Nenrenring) mit der

Basis der Tentakeln, welche stets weit oberhalb dorsal inse-

rirt sind. Am Schirmrande selbst stehen die marginalen
Hörkölbchen, welche mit feinen Hörhaaren besetzt, stets frei,

niciiiuls in „Randbliisclicn" eingeschlossen und eigentlich „akustische

Tentakeln" sind, mit entodermalen Otolithen-Zellen. Bei

den Cunaut luden und Pegantliiden werden dieselben durch eigen-

thümliche Hörspangen oder Otoporpen gestützt, centripetale

Nesselstreifen, welche von der B;ii5is der Ilörkrdbclien in der Exum-
brelia aufwärts steigen. Den Aeginiden und Solniaridcn felilen

die Ilöi-spanj^en. Von der Peripherie des sehr weiten und fluclien

Magens (in dessen Mitte der einfache Mund sich befindet) gehen

Kadiai-Canäle ab, welche entweder sehr eigenthünilich modi-

ficirt oder ganz rückgi-Viildet sind. Bei den Cunanthiden ersclici-

nen dieselben als breite, p c rn c m a 1 c M a g e n t a s c h en , an deren

Ende ein Tentakel entsi)ringt. Zu beiden Seiten von dessen In-

sertion setzt sich bisweilen die Magentasche in eine blinde Lappen-

tasche fort. Durch weitere Entwickelung dieser „paarigen Lap-

pentaschen** entstehen die internemalen Magentaschen der

Aeginiden ; diese münden direct in die Magenperipherie, weil das

ungetheilte Proximal-Stück der ursprünglichen peniemalen Magen-

tasche hier rückgebildet ist. Bei den Peganthiden sind die ganzen

Radial-Canäle rflckgebildet und verloren gegangen. Die Solm ari-

den zeichnen sich dadurch aus, dass der ganze Ringcanal obli-

terirt ist M den übrigen Narcomedusen erscheint der Bing-

canal in der eigenthflmlichen Gestalt eines Feston-Canals
oder oner Guiilande, indem er den Rand dar Kragenlappen sämnt

und Ifings jedes Peronium bis zum dorsalen Insertionspunkte des

Tentakels emporsteigt (von welchem eine solide „Tentaket-Wurzel**
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in die Gallerte der Schirm-Linse Toispringt). Der Bingcanal zer-

Mt demnach in so Tide peroniale Doppel-Gan&le, als

Peienien sidi finden, nnd in ebenso viele peiipheiische Band-Ganäle,

welche joie Peronial-Gan&le verbinden. Die Zahl der Peronien

(md der durch sie getrennten Kragenlappen) b^iftgt mindestens 4^

hdchstens 32. Die Gonaden bilden ursprünglich einen einfachen

Geschlechts-Gürtel in der unteren Magenwand; von da setzen

sie sich oft peripherisch auf die Badial-Canftle fort, oder sie be-

sdnränken ndi ausschliesslich auf die „Magentasefaen.'' Die On-
togenese ist meistens Hypogenese oder „directe Entwickelung^,

selten Gcneratioiis-Wechsel. Meistens ist sie mit Metamorphose

verknüpft. Die 4 Familien imtei*scheideu sich leicht durch folgende

Merkmale:

I. Familie: Cunanthidae: Hörkölbchen mit llörspangen. 4

—

8—32 pememale Magentaschen, durch Peronial-Canäle mit dem
Kand-C.mal verbunden. Genera: Cunantha und Cunarcha (mit

4 Peronien); Cunoctanika und Cunoctona (mit 8 Peronien); Cn-

nina und Cunissa (mit zahlreichen, 9—32 Peronien); ebensoviel

Tentakeln und Lappen als Peronien.

II. Familie: Peganthidae : Hihkölbchcn mit llörspangen.

Keine Magentaschen und keine liadial-Caiuilc. Ringcaual in einen

Kranz von getrennten bogenförmigen Lappen -Canälen zerfallen.

Genera: Polycolpa und Folyxenia (mit einfachem Geschlechts-

Gürtel) ; Pegasia und Pegantha (mit oiiiem Kranze von getr^mten

Gesclilechts-Säckchen, eins in jeder Lappenhöhle).

IIL Familie: Aeginidae: Hörkölbchen ohne Hörspangen.

Magen durch 4—8^16 Peronial-Canäle mit dem Randcanal ver-

banden; zwischen je 2 Peronien stets 2 intememale Magentaschen.

Genera: Aegma, Aegimdla, Aegmäa (mit 4 Peronim und 8

Msgentaschen); Jßgmopsi$, Aeginura (mit 8 Peronien und 16

Magentaschen); Äeginodiscus, Aegmoibnts, Aegmorkodm (mit

16 Peronien und 32 Magentaschen.

IV. Familie: Solmaridaa: Höricölbchen ohne Hörspangen.

Kein Bingcanal und kerne Peronial-Ganäle. Genera: Sobmssus

(mit pememalen Magentaschen); Sobmmdus und Suhnimädla (mit

intememalea Magentasdien) ; Sdmtmeia und Solmans (ohne Magen-

taschen).
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1) Herr Prot K. Bardeleben sprach:

Heber die hneniraBg des Platysat mytideB (• aabentaMU
eelU) de§ leuehei.

Alle mir bd^annten Lehr- und Handblleher der Anatomie des

Menschen geben an, das Platysma werde ausser vom Bamus snb-

cntaneuB colli snperior des Facialis anch noch von Aesten der Oervi-

calner?en (N. sabeataneos colli medius and inferior) Tersorgt- Eine

Ausnahme macht nur H. y. Hey er*s Lehrbuch und J. Budgets An-
leitung zu den PräparirQbungen. Dagegen Ifisst auch t. Ziemssen
(Electridtät in der MedScin) deh Gervicalnerven an der Innend-

rung des Muskels betheOigen. Nach meinen Untersuchungen (zu

denen mich die bei Anfertigung eines Nervenpräparates gemachten

Beobachtungen veranlassten) am Erwachsenen und Embryo ist diese,

wie es scheint fast allgemein acceptirte Annahme unrichtig, wie

ich kurz darlegen will.

Zunächst kann der Facialis -Ast sehr weit in das Platysma

hinab verfolgt werden, jedenfalls bis in die Sphäre des Subcutaneus

colli medius. Ferner ist die „Anastomose" zwischen Subcutaneus

colli superior und medius, wie" andere Nervenanastomosen, eine

scheinbare oder äusserliche, indem die sensiblen Cervicaläste theil-

weise in den Bahnen des Facialis verlaufen, aber an den spitz-

winkligen Theilungsstellen des letzteren in Bogen von einem Ast

zum anderen gehen, um dann peripher sich wieder den Facialis-

ästen anzuschliessen. Sehr deutlich habe ich das an verschiedenen

Individuen in der Nähe der Eintrittsstelle des Facialisastes ins

Platysma beobachtet Die Cervicaläste versorgen die obere HaU-
gegend und die vom Mentalis und Auricularis magnus freigelassene

Partie der Kiefergegend mit sensiblen Hautästen. Sie treten so-

wohl hier, wie an den mittleren und unteren Theilen des Halses

durch den Muskel hindurch au die Haut £ine Endigung

im Muskel habe ich nirgends finden können.

Als weiteren Beweis fflr die Richtigkeit des Satzes: „Das

Platysma wird ausschliesslich vom Facialis innerfirt^' fahre ich

die Lsge der EintrittssteUe des Subcutaneus colli superior in den

Muskel an. Derselbe befindet sich beim Erwachsenen wie beim

Embryo fest genau in der Mitte des fest im Bechteck darstellen«

den Muskels, etwas wdter nach oben, weil der Muskd oben stftr-
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ker (dicker) ist, als unten. Die ittr das Platysma gefundene Ein-

trittsstelle entspricht somit dem von Schwalbe neuerdings ent-

deckten Gesetze des Muskelnerveneintrittes. (Arch. f. Anat* u. Phys.,

Anat Ahthlg. 1879. & 167).

In Uebereinstimmung mit dem eben Gesagten ergab die von

Herrn Dr. Lflderitz auf meine Bitte ausgefikhrte Faradisirung

des Muskels nur dann dne yollstftndige Gontiaction des ganzen

Muskels (bis zur Unterlippe), wenn die Electrode an der Eintritts-

stelle des Fadalisastes angesetzt wurde. Von der auf der ?oa
Ziemssen'sdien Tafel angegebenen Stelle aus, wo die Rami sub-

cutane! cervicales in's Platysma gehen sollen, gelang nie eine voll-

ständige, sondern nur eine Contraction der darunter gelegenen

Partie des Muskels.

Schliesslich habe ich noch darauf hinzuweisen, dass bei Thie-

ren, die einen llalshautniuskel in ungefähr derselben Entwickeluug

besitzen wie der Mensch, der Muskel gleichfalls nur vom Facialis

innervirt wird. Die Angaben über die Iiinervirung eines mächtiger

entwickelten, weiter nach hinten reichenden Hautmuskels bd an-

deren Thieren habe ich noch nicht controliren können.

Das Platysma, welches bisher eine Ausnahmestellung bezüg-

lich seiner Innervirung einnahm , tritt demnach in die Reihe der

übrigen Muskeln. Vielleicht folgt ihm der Pectineus bald nach.

Der M. subcutaneus colli wird nur von einem motorisdien

Nerven versorgt und zwar vom Facialis.

Nachtrag. Nach Ablieferung des Manuscripts (28. Nov. 1«79)

erhalte idi auf meine diesbezügliche Anfrage von Herrn (ieb. Bath

Prof. Dr. von Ziemssen die Erklärung, dass derselbe „nach

seinen Beobachtungen meine Andcbt für die richtige halte, wenig-

stens keine klinischen oder experimentellen Thatsachen gegen die-

sdbe anzuführen vermOge.'^

2) Sodann hidt Herr Professor Abbe einen Vortrag:

lieber die Bedingungen des AplanatisiiiHs der LinsensystcMe«

Nach dem allgemein angenommenen Sprachgebrauch der Op-

tik bezeichnet das Attribut „aplanatisch** ein Linsensystem, welches

wenigstens von Einem Punkt der Achse aus Strahlenkegel von

endlichem, d. h. beliebig grossem Oetlnungswinkel in dem conju-

girten Punkt der Achse zu iiomoceutrischer Vereimguug bringt
^

9

Digitized by Google



130 Sitmngflberidhte.

— wie di6 übliche Wendung „conjugirte aplanatische Punkte" ge-

nOgend erkennen lässt. Der bisherigen Definition nach deckt sich

also der Begriff ^planatisch'* vollständig mit „Aufhebung der

Bphftrischen Aberration für dn Paar coiyiigurter Punkte der Aehae**;

die thataSchliche Anwendung dagegen legt in den Begriff weaeotlich

mehr hinein, als jene Definition zum Ausdruck bringt und recht-

fertigt Denn er wird überall gebraucht — und dieses allein w-
leiht ihm eine praktische Bedeutung — uro die Fähigkeit dn«
Linsensystems zu bezeichnen, yon einem Object durch Strablea-

kegel von endlichem Divergenzwinkcl ein deutliches Bild zu ent-

werfen. Unter „Object" wird dabei aber stets nicht ein Punkt

der Achse, sondern ein senkrecht zur Achse ausgedehntes Flä-

chenelement verstanden und vorausgesetzt.

Mit der Correction der sphärischen Abweichung in einem

Achsenpunkt würde aber die deutliche Abbildung einer, wenn auch

noch so kleinen, Fläche augenscheinlich nur dann gegel)cn sein,

wenn durch diese Correction Aberrationen ausser der Achse voo

selbst und wenigstens in so weit ausgeschlossen würden, als sie

Undeutlichkeitskreise von gleicher Grösscnordnung mit den Dimeo-

sionen des abzubildenden Flächenclements hervorzubringen vermö-

gen. Diese Voraussetzung — die m der That wohl meist stUl-

achweigend gemacht wird — ist aber nicht nur nicht selbetTer-

ständlich sondern im Gegentheil durchaus unzulässig. Denn wenn

die Bedingungen ein^ Abbildung mit grossen Divergenzwinketa

genau analysirt werden, so zeigt sich, dass bei yollkommenster
Aufhebung der sphär. Aberration auf der Achse die ver-

schiedenen Theile der freien Oeffhung eines linsensTStems Mder
von ungleicher Linear- Vergrösserung ergeben können und

wenn keine weitere Voraussetzung gemacht wird, im Allgemeinen

auch immer ergeben : dasjenige Bild eines axialen Flächenelement»,

welches durch zur Achse geneigte Strahlenbündel (durch irgend

einen excentrischen Theil der Oeffnung) entworfen wird, zeigt eine

andere lineare Vergrösserung als dasjenige Bild, welches gleich-

zeitig durch die Strahlen nahe der Achse (durch das centrale

Element der Oetfnuug) entsteht; un<i in den Bildern der erstereii

Art kann zugleich die lineare Vergrösserung nach verschiedenen

Meridianen in beliebigem Grade verschieden sein. Bei betracht-

lichem Oefihungswinkel der abbildenden Strahlenkegel können aber

diese inneren Vei^prösserungs-Differenzen beliebig gross wer-

den, z. B. 50 und mehr Procent des Hauptwerthes der Vergrös-

serung erreichen. Nun erscheint aber jedenfalls das durch Ver-
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mittoliing weit geöffneter Strahlenkegel erzougto Bild als Resultat

einer Öupcrposition der unendlich vielt'n partiellen Bilder, welche

die verschiedenen Flächeuelemente der freien Oeft'nung einzeln
erzeugen würden, wie diese denn auch thatsächlich — durch An-
wendung enger Diaphragmen — isolirt dargestellt werden krinnon.

Ist die lineare Vergrösserung dieser {Mirtiellan Bilder verschieden,

80 mögen dieselben, bei vollkommener Correction der sphärischen

Abweichung, wohl im Acbsenpuukt der Bildfläche colincidiren; sie

mtlaBen aber mit zunehmendem Abstand von der Achse propor-
tional diesem Abstand weiter und weiter auseinanderfallen. Das

Bild eines dicht neben der Achse liegenden Objectpunktes wird

demnach anfgetöst in einen Undeutlichkeitakreis, dessen Durch-

messer ein endliches — und unter Umständen beträchtliches

— Verhältniss zu seiner Entfernung von der Achse, also zu den

Dimensionen des abgebildeten Flächenstückes, wie klein dieses auch

auii möge, erhält; womit denn die Voranssetsung einer Abbildung,

in dem Sinne, in welchem das Wort allein eine Bedeutung hat,

aagenscheinlich au%ehoben ist.

Soll die im bisherigen Sprachgebrauch dem Attribut ,,apla-

natisch** beigelegte Beziehung auf die Fähigkeit optischer Systeme

zur Erzeugung wirklicher BOder zu Becht bestehen, so muss dem-

nach die Definition des Aplanatismus eine wesentliche Ergänzung er-

fahren. Ein System darf nur dann als aplanatisch bezeichnet werden,

wenn neben der Aufhebung der sphärischen Aberration für ein

Viiiw conjugirter Punkte noch der weiteren Forderung überein-

stimmender Vergrösserung durch alle Theile der freien Oeflfnung

(oder für alle Strahlenrichtungen in den Grenzen des Oettnungs-

winkels) genügt ist. Erst durch diese zweite Bedingung werden

alle Aberrationen ausgeschlossen, welche nicht von höherer Grössen-

ordnung als die Maasse des abzubildenden FUichenelements sind

und die Abbildung eines solchen durch Strahlenkegel von end-

licher Divergenz möglich gemacht.

Durch eine rein geometrische Analyse lässt sich zeigen, dass

die geforderte Identität der Vergrösserung durch verschiedene

Theile der freien Oetfnung dann und nur dann besteht, wenn inner-

halb der beiden conjugirten Strahlenbüschel, welche in den Achsen-

punkten von Object und Bild ihre Centra haben, ein ganz bestimm-

tes Verhältniss der Convergenz statt hat: es müssen die Sinus
der Neigungswinkel beiderseits entsprechender Strahlen gegen die

Achse im ganzen Tmfang beider Büschel ein constantes Verhält-

niss zeigen. Durch diese Eigenschaft treten aplanatische Punkte
9»
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in Gegensatz zu einer zweiten Art von charakteristischen Punkten,

welche für die Abbildung mit Strahlen von endlichen Neigungs-

winkeln Bedeutung gewinnen, nämlich zu solchen Punkten der

Achse, in denen die Tangenten der Neigungswinkel conjugirter

Strahlen in constantem Verhältniss stehen — welche man füglich

als orthoskopische Punkte bezeichnen kann, da von ihrem Vor-

handensein die Möglichkeit winkelgetreuer oder aholicher Abbil-

dung ausgedehnter Objecte abhängt.

Nach dem besagten ist jenes bestimmte Convergenzvcrhältniss

der in zwei conjugirten Punkten der Achse zusammentrelVfudcn

Strahlenkegel die nothwendige und zureichende Bedingung dafür,

dass diese Punkte aplanatische Punkte des Systems sind , wofern

zugleich die sphärische Abweichung in ihnen gehoben ist. Auf

ihren kürzesten Ausdruck gebracht, lautet demnach die vollstän-

dige Definition des Aplanatismus:

Aplanatische Punkte eines Linsensystems sind conjugirte Punkte

der Achse, in welchen die sphärische Aberration eines Strahlen-

kegels von endlichem OeAnungswinkel gehoben und zugleich Pro-

portionalität der Sinus der Neigangsvinkel coigugirter Strahlen

herbeigeführt ist

Für die Theorie der optischen Instrumente und namentlich

auch für die praktische Optik ist es eine Sache von erhebhcbcr

Tragweite, dass die Einschränkungen, welche dem Begriff in der

hier begründeten Fassung anhaften, wesentliche Voraussetzungen

desselben ausmachen — nämlich sowohl seine Beziehung auf ein-

zelne Punkte der Achse wie auch die Beziehung auf die Abbildung

eines als unendlich klein gedachten Flächen- Elements. Es könnte

zwar scheinen, als ob eine nach der einen oder der anderen Rich-

tung hin umfassendere Art von Aplanatismus mOgUch sein mflsste,

bei welcher die betreffende Eigenschaft entweder einem optischen

System schlechthin zukömmt, nicht nur yereinzelten Paaren con-

jngirter Punkte, oder bei wdcher rie die bomooentrische Abbil-

dung von Objecten in endlicher Flftchenausd^nung ausspricht; es

Iftsst sidi jedoch beweisen — und zwar ganz allgemein, für jede

Art von Systemen und fSr jede Gestalt der spiegelnden oder

brechenden Flftchen — dass kein Aplanatismus solcher Art ver-

wirklicht werden kann; dass nämlich erstens kein optisches

System für eine continuirliche Folge von Punkten aplanatiscb

sein kann, und zweitens, dass durch optische Büttel keine dem

Object fthnliche Abbildung möglich ist, bei welcher eine ebene

Flftche von endlicher Ausdehnung correct wieder gegeben wflrde
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durch Strahlenkegel , welche io demselben Räume eDcUichen

Divergenzwinkel besitzen, es sei denn, dass die Vergrdsserangs-

ziffer gleich der Einheit bliebe.

Einen dem oben aufgestellten im Wesentlicheu gleichwerthigen

Satz über das Convergenzverhaltniss bei aplanatiacfaen Systemen

habe ich, unter Hinwds auf seine prinzipielle Bedeutung, in einer

1873 crschieneneD Abhandlung „Beiträge zur Theorie des Mikroskops

und der mikroskop. Wahrnehmung*^ ausgesprochen Er hat sich

mir in dem oben angedeuteten Zusammenhange ergeben, als die

Bedingung für Idendität der Vergrösscrung durch verschiedene

Thcile der (leflfnung eines Linsensystems. Fast gleichzeitig hat

Hr. Helm hol tz — „Ueber die Grenzen der Leistungsfähiglceit der

Mikroskope" *) — das in Rede stehende Theorem aufgestellt und

hat dasselbe von einem Gesichtspunkte aus bewiesen, der geeignet

ist, ihm eine über das dioptrische Interesse hinausgehende allge-

meinere Bedeutung zu verleihen. Der Beweis von Ilelmholtz er-

giebt die Proportionalität der Sinus als die Bedingung dafür, dass

die vom Object ausgehende Lichtmenge durch das abbildende Sy-

stem ohne Gewiim oder Verlust dem Bilde zugeführt werde. Da
im Sinuc der Undulationstheorie Lichtmenge das Ergal einer oscil-

latorischen Bewegung bedeutet, so setzt diese Ableitung des obigen

Theorems die Wirkungsweise optischer Apparate in unmittelbaren

Zusammenhang mit dem allgemeinsten Princip der neueren Physik.

— Bemerkeuswerth ist dabei, dass auch diese von ganz anderen

Gesichtspunkten geleitete Deduction den entscheidenden Punkt

meiner dioptrischen Betrachtungsweise gleichfalls als wesentliche

Voraussetzung zur Geltung bringt: dass nämlich ein optisches

Bild nur in soweit existirt, als ein Flächenelement abgebildet wird

unter Ausschluss von Aberrationen von gleicher Grösseuorduung mit

den Dimensionen desselben.

Die oben ausgesprochene allgemeine Eigenschaft aplanatischer

Systeme ist hiernach dem Wesen nach nichts Neues mehr. Im-

merhin dürfte es nicht als überflüssig erscheinen, ihre Bedeutung

für die richtige Bestimmung eines fundamentalen Begriffs der Diop-

trik einmal ausdrücklich ans Licht gesetzt zu haben. In Auschluss

hieran mag denn auch noch kurz bemerkt sein, in welcher Art

die hier betrachtete zweite Bedingung des Aplanatismus in der

Wirkungsweise optischer Apparate praktisch zur Geltung konunt

1 ) M a X S c h u It z c V. Archiv f. mikrosk. Anatomie; Bd. IX, pag. 420.

*) Poggend. Annalea, Jabeibaod, pag. 566.
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Ein Best sphftrischer AberratioD in dem axialen Strahlenkegel

hat zur Folge, dass in der dem Object conjugirten Ebene an SteDe

scharfer Bildpunktc Zerstreuungskreise von bestimmtem Durch-

messer auftreten. So lange Anoiiialieu der Vergrösserung ausge-

schlossen sind, mu?s (icstiilt und Grösse der Zorstreuungsfigur auf

und neben der Achse übereinstimmend sein, abgesehen von rnter-

öchieden, welche dem Quadrate und höheren Potenzen des Alistuu-

des proportional gehen, wie solehe aus der allniäligeu Veränderuug

des für die Achse geltenden Aberratioiis-Coefficienten , aus dem

allmälig eintretenden Astigmatismus der IStrahlenbüschel und aus

der Wölbung der Hildfläche sich ergeben. Für sich würde also

die sphärische Aberratiou auf der Achse bei der Abbildung eines

kleinen Flächen-Elements eine ganz gleichmAssige Undeutlichkeit

des Bildes zur Folge haben. Dem gegenüber ftasscrt sich ein Goo»

vergenz-Fehler, gemäss der aus ihm entspringenden VergrOsserungs-

Anomalien, durch eigenthflmliche Aberrationen ausserhalb der

Achse, welche dnen wesentlich anderen Charakter zeigen als

die sphärischen Abweichungen im engeren Sinne. Jeder bestimm-

ten Deviation des Quotienten der Sinus coujuugirter Winkel is

dem axialen Strahlenbflsehel-Paar von der Oonstanten (oftmlich ven

dem Product aus der normalen Vergrösserungsziifer dos Bildes

mit dem relativen Brechungsexponenten vom Bildraum zum Object-

rauni) entspricht eine bestimmte Abweichung der linearen Ver-

grösserung durch irgend ein excentrisches Element der Oeflnung

von der normalen Vergnissenmg durch das centrale Element der-

selben; und zwar wechselt diese Abweichung nach einem allge-

mein giltigen, von der Constructiou des Systems unabhaii^'iiren

Gesetz von Meridian zu Meridian. Diese Anomalien lassen das

Bild auf der Achse selbstverständlich ganz unberührt, mag das-

selbe ein scharfer Punkt oder ein Zerstreuungskreis sein. Der von

einem neben der Achse liegendeu Objectpunkt ausgehende Strah-

lenkegel dag^n wird durch sie in einen anacentrischen Büschel

verwandelt, dessen Durchschnitt in der Bildebene eine elliptische

Fläche darstellt Die Dimensionen dieser Ellipse wachsen aber

von der Achse aus mit der ersten Potenz des Abstandee. Wenn

nun das vom Quadrat und höheren Potenzen der OeShung ab-

hängige veränderliche Glied in dem betrachteten Gonvergenz-

Quotienten einen merklichen Werth erlangt, so muss — mag die

sphärische Aberration vollkommen gehoben sein oder nicht — eine

rasch zunehmende Undeutlichkeit des Bildes ausserhalb der Achse

eiutreteil.
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Der Natur der Sache nach kann ein Anwachsen des Cuuver-

genzfehlen und der ihm folgenden VergrössenmgB- Anomalien za

bedeutendem Betrage nicht leicht eintreten, so lange nur geringe

Gonveigenzwinkel in Betracht kommen. Denn welche» auch das

spedfische CSottfergenzTerhftltniss sein möchte, in den Grenzen

kleiner Winkel wird es sich niemals Ton dar Constanz des Sinus-

Quotienten bedeutend entfernen können. Bei solchen optischen

SjfBtemen, die — wie z. B. das Femrohr^Objectiy — nur mit ge-

ring«! Oeffhungswinkehi in Anspruch genommen werden, bleibt

deshalb die zweite Bedingung des Aplanatismus praktisch von

untergeordneter Bedeutung gegenüber der Oorrection der sph&ri-

Bchen Abweichung der Achsenstrahlen, wenigstens so lange, als

das Bild nur in geringer Ausdehnung um die Achse herum be-

nutzt zu werden braudit Ganz anders stellt sich das Yerhilt-

nisa im Falle ¥on Systemen, welche mit sehr weit geOffiieten Strah-

leiikegeln wirksam sein sollen, wie solche Yor Allem am Ifikroskop

im Gebrauche sind. Hier handelt es ndi um Divergenzwinkel

der abbildenden Strahlenbttschel, welche schon bei sogen. Trocken-

Otgeetivm zum Theil der Halbkugel nahe kommen und bei man-

^) Dm MhMBUitiMlie Doppel-ObjeotiT, wie 66 teit Dollond die

Bade aller optiaohen CSonitrootioDea bildet, bietet übrigone in den

vier verfügbaren Krümmungen gerade so viel disponible Elomonte

dar, als erforde rli<'}i und ztircicheiid sind, um neben der Farbendifferenz

des BrennpunklCB und der sphärischen Aberration auf der Achse auch

noch den Convergenzfehlor in seinem ersten Gliede zu heben und also

in dou Grcuzea massiger Oeifnungen vollständigen AplanaUnnoe n,

Terwirkliefaea. — Bs iit von Interesse, su oonetatiren, dass das

Fraunhofer'sehe ObjeotiT» so wie es durch die Elemente des Kö-

nigsberger Heliometers gekennzeichnet ist, dieses Ideal eines zwei-

gliedrigen Systems in aller Vollkommenheit darstellt. Sein Conver-

trenzfehler ist fast gleich Null, nämlich von gleicher Ordnung mit dem
liest der sphärischen Aberration im Brennpunkt. Es erklärt sich

dieses sehr einfhoh, weil verständiger Weise doeh nieht besweifelt

werden kann, dass Fraunhofer — somal bei einem Objeetiy, dessen

Bild in nngewöhnlich grosser Ausdehnung zu ^ifessungcn benutzt wer-

den sollte — jedenfalls die möglichste Einschränkung der Undeutlich-

keitskreise ausser der Achse als dritte Bedinprung eingeführt haben

wird, woraus eine grosse Annäherung au das richtige Convergenzver-

hältuisb von selbst folgen musste. Uebrigens ist natürlich die mög-

lichste Tenninderung der ündentliohkdt in einem bestimmten end-

liehen Abstand Ton der Achse wegen der hinzutretenden Aberrationen

hSherer Ordnung nicht immer an das völlige Verschwinden des Gon-

vergenzfehlers, sondern unter Umständen an das Bestehen eines ge-

wissen kleinen Bestes desselben geknüpft.
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cheu der iu neuerer Zeit coiistruirtcn Iiiimersioiis-Objective nicht

einmal mehr im Luftraum, sondern nur in einem Medium v<»u

hr»licrem lirechuugsindex verwirklicht werden können. Bei solchen

Ijnsensystenien gehört die Herstellung des richtigen Convergenz-

Verhiütnisses in möglichster Annäherung zu den wesentlichsten

Bedingungen der Brauchbarkeit, und die genügende Erfüllung die-

ser Anforderung ist thatsächlich der schwierigste Punkt in der

Construction guter Objective mit den erwähnten grossen Oethiungs-

winkeln. Denn schon eine geringe Veränderlichkeit des Sinus-

Quotienten eröfl'net den Vergrösserungs-Anomalien so weiten Spiel-

raum, dass dicht neben der Achse die deutliche Abbildung völlig

aufhört, selbst wenn in der Mitte des Feldes die beste Strahlen-

vereinigung erreicht ist. Wenn ein derartiges Objectiy mit einem

durch die ganze Oeffnung fortschreitenden Convergenzfehler mit

merklichem CoeMcienten behaftet ist, verschwinden diesem gegen-

über alle sonstigen aus den gewöhnlichen Aberrationen, der Wöl-

bung des Feldes und andern Ursachen herrührenden Defecte; das

Bild eines ebenen Objectes erscheint alsdann nicht wie das einer

Stade gewölbten FU&che, sondern vielmehr wie das Bild einer y(m

der Achse aus gesehenen Kegelspitze.

Weder die Theorie noch die empirische Praxis ermag bei

sehr grossen Oefihungswinkefai die zwdte Bedingung des Aplana-

tismus so genau zu eifüllen, dass nicht auch bei den besten Gon-

structionen dieser Art noch sehr deutliche Spuren des Divergenz-

fehlers im Bilde Übrig blieben. Die Mikroskopiker haben die Un-
ollkommenheiten dieser Art mit dem sehr unzutrefilmden Namen
„Wölbung** oder „Unebenheit des Sehfeldes** bdegt, unter welcher

Benennung sie allgemein bekannt suid. Es lässt sich aber experi-

mentell sehr leicht nachweisen, dass die hierunter verstandenen

Abbildungsfehler ihrem dominirenden Betrage nach nicht mit der

zweiten, sondern mit der ersten Potenz des Abstandes von der

Achse anwachsen, demnach in der Hauptsache mit einer wiric-

lichen Wölbung der Mdflftche Mchta zu thun haben können.

Im Folgenden soll nun noch ein einfaches Experiment be-

schrieben werden, durch welches das characteristische Gonvergenz-

Verbältniss der Strahlen in aplanatischen Punkten beobachtet und

die Allgemeinheit seines Bestandes in eclatanter Weise constatirt

werden kann. Dieses Experiment gründet sich auf den Gegensatz

zwischen den aplaniitisrlRii Punkten und den zuvor erwähnten

orthüskoi)is('heTi Punkten der Liusensyütemc und ergiebt sich aus

folgender Betrachtung:
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Wenn durch irgend ein optisches System von einem ausge-
dehnten ebenen Object dn richtig gezeichnetes, d. h. fthnlidies,

BOd entwoffen werden soll, so müssen die von den Objcctpunkten

iOQgehenden, in einem Punkte der Achse sich kreuzenden Hatq»t-

ftnJilen und die entsprechenden im conjugirttn Puuktc der Achse

sich kreuzenden nach den Bildpuiikten hinzielenden llaui)tstrtihlen

der abl)ildenden IStralilcnbüschel in den Tangenten ihrer Nei-

gungswinkel ein constantes Verhältniss zeigen. Nur dann, wenn

ein Liusensysteni für ein Paar conjugirter Punkt(^ der Achse dieser

I>C(iiugung genügt (wie z. B. ein richtig con.strnirtes Ocular für

den Ort der ()biectivr)tfnung luid den ihm conjugirteu Augenpunkt

tliiin soll) ist es orthoskopisch, d, h. vennag es winkelgetrcue

ver/.errungsfreie Bilder auch dann zu entwirrten, wenn das Object,

' oder das Bild, oder beide, unter endlicher Wiukelausdehnung sich

darstellen. Da nun i^lanatische Punkte, kraft der Bedingung des

Aplanatismus, diesem Merkmal orthoekopischer Punkte widerspre-

chen, so muss ein aplanatisches System eine dem ihm eigenthikm-

lichen GoiiTergenzverhältniss gemäss vorauszubestimmende
Verzeming des Bildes ergeben, sobald es eine von dem aplanati*

acboi Punkt entfernte Ebene durdi Strahlenkegel abbildet, deren

Haoptstrahlen in diesem aplanatischen Punkt sich kreuzen. Die

spedfische Art der zu envartenden Unähnlichkeit oder Verzerrung

lässt sich aber genügend kennzeichnen, imUni man die Umgestal-

timg bestimmt, die ein System paralleler gerader Linien l)ei der

Abbildung erleidet; oder indem nuui umgekehrt die Gestalt der-

jenigen Curven aufsucht, welche im Bilde als parallele Gerade

sich darstellen müssen.

Auf die hier vorliegeudcu Voraussetzungen angewandt, ergiebt

eme leicht auszuführende Bechnung das Residtat: irgend eine

Schaar paralleler Geraden in einer zur optischen Achse senkrech-

ten £bene bildet sich durch ein aplanatisches System als eine

Schaar von Ellipsen über derselben Hauptachse aber mit verschie-

denen Nebenaehsen ab (die unendlich entfenite Gerade als ein-

fldiliessender Halbkreis); und eme bestimmte — unten näher zu

bezeichnende — Schaar von Hyperbehi mit gldchem Mittdpunkte

und Reicher Nebenachse aber verschieden grossen Hauptachsen

«ud im Bilde als ein System von parallelen Geraden wiederge-

geben. Dabei ist vorausgesetzt, dass die abbildenden Strahlen-

kcgel beim Eintritt in das optische System sich in dem aplanati-

schen Punkt auf der Objcctseite kreiizeii und ausserdem ist, zur

Vereiniachuug, noch augeuommeu, dass der Couvergeuzwinkcl der
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Stnilileii im loiiju^nrUju aphiiiatischen Puukt auf der Bildseite als

verschwindend klein angesehen, auf dieser Sdte also der 6'mm
der Tangente gleich gesetzt werden könne.

Zur experimentellen Erprobung dieser Folgerungen sind be-

greiflicher Weise nur solche Linsensysteme geeignet, welche mit

weit gcöfiheten Strahlenkcgeln abbilden. Wo der Divergenzwinkel

der Stnililen auf wenige Gerade beschrankt istj — wie z. B. beim

Fmrohrobjectiv— entzieht sich das Convergenzverhältniss der Prü-

fung auf diesem Wege, weil, welches auch sein specifischer Charakter

sein nir)chte, bei kleinen Winkeln eine bemerkbare Abweichnng

von der Proportionalität der Tangenten keinesfalls vorkommen kann.

Spielraum für mögliche grosse Verschiedenheiten in der Art der

Strahien-Convergenz bieten dagegen die an den Mikroskopen ge-

brauchten Linsensysteme, zumal die OlgectiTe mit den ausnehmend

grossen Oeffirangsurinkdn, von denen oben die Bede war. Bei

Unsensystemen dieser Art müssen daher die erwfihnten Erschei-

nungen anorthoskopischer Abbildung angenfidlig sichtbar werden,

sobald geeignete Figuren in einer vom aplanatischen Focos beliebig

entfemten Obgectebene beobachtet werden und dabd Ereozung der

abbildenden Strahlenkegel in diesem Focus herbeigefllhrt wird.

Letztere Forderung ist ohne alle Umstände dadurch zu eifBllen,

dass bei der Beobachtung die Pupille des beobachtenden Auges
— oder die sonst den Strahlenzutritt zum Auge vermittdnde Oeff-

nung — in die Achse des Systems und zwar an den Ort des

ooujugirten aplanatischen Focus auf der Bildseite gebracht wird;

weil in diesem Falle kein Strshl zum Auge gdangen kann, der

nicht beim Eintritt in das System das der Pupille — oder der

sonst wiiksamen Oeflhung — copjugirte Flichenelement auf der

Achse passirt hat Die oben bemerkte besondere Voraussetzung

Uber die Conyeigenzwinkel im aphinatischen Punkte auf der Bild-

seite ist aber bei Ifikroskop-Objectiven augenscheinlkh immer in

genügender Anafihenmg erÄllt.

Die fBr das Gesetz des Aplanatismus am meisten characte-

ristisdie Ersch^ung erhillt man, wenn als Object-Figur zwei
Schaaren von Hypeibehi mit gemeinsamen Mittelpunkten und senk-

recht sich schneidenden Hauptachsen genommen werden, beide

entworfen nach der Gleichung

y = ^Vx*^^^ a '

wo A — die gemeinsame Nebenachse in beiden Schaaren —
den Abstand der Objectebcuc von dem betrutleudeu aplauatischcu
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Focus darstdlt; tmd wenn gqgleich die Werthe von a in beiden

Schaaren nach der Fomel

gleichen Zunahmen des u entsprechend — z. B. fOr die Beträge

n »0... 0,2... 0,4. ..0,6... 0,8 — gewfthit werden >). DieseFigur

ergiebt, nadidem der gemeinsame Mittelpunkt aller Gurven in die

Achse, die Ebene senkrecht zur Achse und in den richtigen Abstand

A vom aplanatisdien Focus gebracht ist^ als Bild zwei Schaaren von

ftquidistanten Parallelen, die sich rechtwinkelig schneiden. Die

krummlinig begrenzten, nadi Aussen hin immer weiter sich aus-

dehnenden und immer stärker deformtiren Felder der Object-

figur stellen sieb demnach im Bilde sämmtlicb als cougrucntc

quadratische Felder dar; die Kreuzung der Hyperbeln, die njvch

Aussen hin unter iiinner spitzer und stumpfer werdenden Winkeln

erfolgt, wird allentbulben als eine rechtwinkelige Kreuzung wieder

gegeben; und auch die entferutereu Curven beider nyper])clsystenic,

deren Aestc in der Figur überhaupt keinen Durchschnitt ergel)ou,

vielmehr sichtlich divergent verhiufen (z. B. die beiden für ii — 0,S),

erscheinen im IJild unter rechtwinkliger Kreuzunj,^ ihr Durcli-

scbnitttspunkt aber freilich — entsprechend dem mathematisch

Imaginären — in einem Abstand von der Mitte des Hildes, zu wel-

chem kein vum Luftraum ausgehender Liclitstrabl mehr gelangen

kann Causserhalb desjenigen Kreises in der BildHüclie, w(3lcher der

Grenze eines Strahleukegels von löO Graden im Luftraum ent-

spricht).

1) Bie Figur wild iweoiaiiitMig in swei aneinaoder stossenden

Qnadianten oonttrairt» welche snsaiiimen ein genfigendes Stück der
Halbobeno repriiaentireu , in einer Aosdehntiiig von wenigstens 4 ^
in der Breite und 8 ^ iu der Länge. ^ = *25 bis 50 Mm. giebt

angemessene Dimensionen. Damit die geraden Linien im Bildo eine

gewisse und überall gleiche Stärke erhalten , stellt man die Curveu

am bestell dar als schwarze iStreifeu zwischen je zwei Hyperbeln,

welche man mit Weifhen yon a constnurt, denen immer derselbe

Unterschied in n (also etwa n 0»19 und 0,21; 0,89 und 0,41 u. s. f.)

entspricht.

Wird eine Zeichnung dieser Art gut geebnet auf ein Stück Puppe
oder Furnierbrutt gezogen und mit diesem auf den Tisch eines Mi-

kroskopes befestigt, so braucht man nur den Mittelpunkt der Curveu

in die Achse ni rfleken nnd den Tabus mit dem an erprobenden Ob-
jectiv sowmt zu heben, dass äat Binstdlnngspnnkt des letateren den
riditigen Abstand ^ erhSlt, nm Alles anr Beobachtong bereit an
haben.
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Mit Objcx'tivcn vou nicht allznkurzcr Brennweite — bis zu

etwa *> Mm. herab — lässt sich die beschriebene Erscheiniuig hin-

reicheud deutlich mit blossem Auge beobachten, indem man nach

Entfernung des Oculars aus dem Tubus des Mikroskops Yom offe-

nen Ende aus — das Auge miiglichst central gehalten und annä«

hemd an die Stelle gebracht, wo beim gewöhnlichen Gebrauch des

ObjectiYS das reelle Bild entstehen würde ~ auf das über dem
Objectiy schwebende Luftbildchen herabsieht Bei Objectiven mit

aelür kurzer Brennweite, wdche dieses Bildchwi zu Üein werden

lassen, muss man zur Beobachtung ein schwach yergrüssemdes

Hilfe-Mikroskop benutzen, welches in den Haupttubus eingescho-

ben und auf das Bild eingestellt wird — eine Einrichtong, welche

für vielerld mikrographische Zwecke, z. B. bei Messung der Oeff-

nungswinkel und Brennweiten von Oljectiven, nützliche Dienste

leistet Es muss dabei allerdings darauf Bedacht genommen wer-

den, dass eine den Strahlengang begrenzende Blendung in diesem

HiUsmikroskop wenigstois anniliemd an einer solchen Stelle sich

befindet, an welcher ihr Ort dem aplanatisehen Focus des zu be-

obachtenden Otgectivs conjugirt ist — Bei dieser Beobachtungs-

weise stellt das ganze optische System vor dem Auge des Be-

obachters augenscheinlich ein Fernrohr mit terrestrischem Ocnlar

dar, durch welches die als Object dienende Zdchnuug mit allen

sie umgebenden Gegenstfinden betrachtet wird. Das zu prüfende

Mikroskop-Objectiv fungirt dabei als Femrohr-Objectiv ; sein Oeff*

nungsWinkel ergiebt das angulare Sehfeld des Fernrohrs; und das

beim gewöhnlichen mikroskopischen Gebrauch des Objectivs als

Objectfeld dienende Flächcnelement in seinem aplanatisehen Foeos

spielt die Rolle der Eiutritts-Oeffuuug bei diesem teleskopischcn

Gebrauch.

Eine auf diesem Wege ausgeführte Prüfung der verschieden-

artigsten in den Händen der Mikroskopiker befindlichen Mikro-

skop-Objective (jrgicbt — wie ich durch zahlreiche Proben consta-

tirt Ijiibe das liuniurkunswerthe Resultat, dass alle solche Lin-

sensysteme, welchen Ursprungs sie auch sein und wie verschieden

ihre sonstigen Eigenschaften sich zeigen mögen, ganz übereinstiui-

nicnd die der 'J'heorie entsprechende anorthoskopische Abbildungs-

erscheinung darlüeten, demnach ganz übereinstimmend djis oben

angeführte specifische Convergenz-Verhältniss aplanatischer Punkte

an den Tag legen, (»hsclion die Gritsse der bei diesen Systemen

vorkommenden Oetl'nuugswinkel den allermannigfaltigsten Abwei-

chungen reichlichen bpiclraum üÜüu licsse. Die zu heobachteudeu
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Almeii^ungenbesclirfiiikensiehllberanai^ kaum
bemerkbare Irngnlaritäten, welche die Bilder der entfernten und

stark gekrfinunten Hypeibeln der oben beschriebenen Probefigur ge-

legentlich zeigen. Nun existirt aber bis jetzt schwerlich ein Mikro-

aki^^bjectiy ausser den hier in Jena in der Zeiss'schen Werkstatt

angefertigten, bei dessen Construction der Yerfertiger inbewuss-
ter Weise die in Rede stehende zweite Bedingung des Aplanatis-

mos zur Bicbtschnur genommen hat Wenn trotzdem die Objective

aller Optiker auf dem Gontinent, in England und in America dieser

Bedingung genügen, so beweist dieses Factum überzeugender als

alle Theorie vermOdite, dass die fragliche Art der Strahlenoonw-

genz einen unbedingt wesentlichen BestandtheÜ des Aplanatismus

eines Linsensystems ausmacht, einen so unentbehrlichen, dass so-

bald erhebliche Oeflnungswinkel in Verwendung kommen, der prak-

tische Crebrauch alle Constructionen von selbst als unbrauchbar

verwerfen umss, welche die von der Theorie geforderte Eigenschaft

nicht wenigstens in annähcnuler Vollkoninienlieit erlangt liabeu. —
Wils oben über die praktischen Folgen eines fehlerhaften Conver-

genzverhältnisses gesagt ist, bezeichnet den Weg, auf welchem die

Praxis bei dieser Art von Constructionen zur unbewussten Uealisi-

ruug eines richtigen Aplanatismus geführt worden ist, längst hv-

vor die Theorie dessen Bedingungen ersch(>pfen(l gekannt hat. Kiu

übjectiv mit merklichem Convergenz - Fehler niusste, in der Aus-

dnicksweise des Mikroskopiker zu reden, stets mit einer so groben

„Wölbung des Sehfeldes" behaftet erscheinen, nämlich ausserhalb

der Achse so schlechte Bilder ergeben, dass Niemand i;s hätte ge-

brauchen mögen. Indem also die Optiker sich bemühen mussten,

trotz immer fortschreitender Vcrgrösserung di^r zur Aiiweiiduiig

kunimeiiden Oetthungswinkel möglichst „flaches Feld'' zu erhalten,

ergab sich eine weitgehende Anpassung der Constructionen an die

theoretischen Erfordernisse des vollkommenen Aplanatismus als

ungesuchte Folge.

Das im Vorstehenden beschriebene Experiment ist übrigens

in mehreren Beziehungen lehrreich, indem es noch andere theore-

tische Schlussfolgerungen in Bezug auf die Abbildung durch Strah-

lenkegel mit grossem Divergenzwinkel, namentlich auch in Bezug

auf die Functionen des Oeffnungswinkels beim mikroskopischen

Sehen, praktisch illustrirt. Iiier sei nur noch auf den einen Punkt

kurz hingewiesen: dass die Beobcochtung der hyperbolischen Figu-

lea deutliche Winke für eine sachgemässe Schätzung der Oeff-

nnngswinkel bei Unsensystemen für mikroskopischen Gebrauch er-
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giebt. — Die äusserst ungleichen Felder zwischen den hyperbo-

lisch en Curven, deren Areal nach Aussen hin auf ein anseholiches

Vielfaches vom Areal der innersten Felder steigt, werden aämmt-

lich als gleich grosse Quadrate abgebildet, und diese lassen, wenn

die Probefigur gleichmässig beleuchtet ist, keinerlei Unterschiede

der Helligkeit erkennen, obechon in den Quadraten am Rand die

Strahlenmenge zusammengedrängt ist, wdche von einer vielfteh

grosseren leuchtenden Fläche als den mittleren Quadraten ent-

spricht, ausgesandt wird. Bieses Factum macht angenfiülig die

grosse üngleidiwertbii^t unter den verschiedenen Theilen des

den Oeflnungswinkel dnes Systems büdenden Kegelraumes, in Be-

zug auf ihren Antheil an der lichtmenge, die dem System zuge-

führt wd. Es wird dadurch handgreiflich, dass die peripherischen

Theile des Oeffiiungskegels im Verhältniss zu den centralen Thei-

len sehr viel weniger lichtstrahlen in das Olgectiv führen als ih-

rem angularen Maasse entspricht und dass demnach derOeffiiungs-

winkel kein richtiger Ausdruck fOr die wirkliche Oeffiiung —
nämlich für die Fähigheit des optischen Systems zur lichtanf-

nahme — sein kann. Diese Erwägung, in nahdiegender Weise

weiter verfolgt, führt auf empurischem Wege zu demselben Sdduss,

den audi die Theorie au&tdlt: das raticmelle Maass fttr die Oeff-

nung eines optischen Systems, das einzige, ans welchem sich ir-

gend Etwas über die Wirkungsweise entnehmen läaat, ist die

„numerische Apertur^, nämlich der Sinus des halben Oeflhungs-

Winkels, soweit es sich nur um Abbildungen vom lioftranm aus

handelt, — imd das Product aus diesem Sinus mit dem Brechuugs-

index des Mediums, auf welches der Winkel Bezug hat, wenn der

allgememere Fall mitbegriffen sein soll.

14. Sitiuug am 12. BfifMber 1879.

1) Ucrr Professor O. Uertwig sprach:

lebcr die Muskulatur der Coelenteratei.

Der Vortrugende begann mit der Beschreibung verschiedener

Moditicationcn, welche die Muskelzellen bei einzelnen Abtheilun^^en

der Coelenteraten , namentlich aber bei einzelnen Arten der Aeti-

nien darhielen. Als die ursprünglichste und einfachste Form des

Muskelgewebes betracbteU; er die Epithelmuskelzelien , das heisst,

Muskelzellen, die noch au der epithelialen Begrenzung des Körpers
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yollst&ndig Theil nebmeD. Je nachdem bei ihneD die contractile

SabeUuiz glatt oder quergestreift ist, kann man zwischen glatten

und quergestreiften Epithehnuskelzellen der Coelenteraten unter-

scheiden.

Die erste Form ist aus dem Ektoderm von Hydra durch Klei-

nenberg zuerst isolirt und als Neuromuskelzclle beschrieben wor-

den. Auch bei den Actinien kommen glatte Epithelmuskelzellen

mit Ausnahme des ROttekee 'sehen Ringmuskels überall im Ento-

derm vor und kOnnen bei Anwendung macerirender Reagentien

ToDständig und gut isolirt werden. An den Septen, an der ento-

dermalen Sdte des Schlundrohrs, des Manerblattes, der Hund-
und Fuassehelbe, an der Innenseite der Tentakeln lernt man bald

enbische, bald cjlindrische, bald ftdenförmige Epithelzellen kennen,

die auf ihrem peripheren Ende entweder mit vielen Flimmern

(Gerianthus) oder mit einer einzigen langen Geissei (Actinien) be-

deckt sind und an ihrer verbreiterten Basis eine einzige glatte

Muskelfaser ausgeschieden haben. Die Faser ist bei manchen Ar-

ten (Sagartia) recht kurz, bei anderen (Anthea) erreicht sie eine

nicht unbedeutende Lftnge. Bei «nem Theil der Actinien (Adamsia,

Anthea etc.) beherbergt das Protoplasma der Epithelmuskelzellen

zwei und mehr kleine, keglige, gelbbraune Körfier, die von frflheren

Forschem für Pigmentk5mer gehalten worden sind. Dieselben

gleichen in hohem Grade den gelben Zellen der Radiolarien, sie

besitzen dne deilie Membran, einen tingirbaren kleinen Kern und

werden nicht selten in Zweitheilung angetroflen. Alles spricht

daf&r, dass wir es mit niedersten einzelligen parasitischen Orga-

nismen zu thun haben, die im Protoplasma der entodermalen

Muskekeltoi leben ohne deren Funktion in erheblicher Weise zu

beeintrichtigen.

Die zweite Form des Muskelgewebes oder die quergestreifte

EpithelmuslEelgeUe findet nch im Velum und in der SubumbreUa

der Medusen. Dieselbe unteiscbeidet sich von der ersten Form
auch noch dadurch, dass nicht dne elnzehie Faser von einer Epi-

thelzelle ausgeschieden wird, sondern dass mehrere Zellen gemein-

sam viele quergestreifte Fasern gebildet haben.

Von den glatten Epithelmuskelzellen können zwei weitere For-

iiici) des Muskelgewebes abgeleitet und als nächst höhere Ent-

wickelungszustÄnde beurtheilt werden. Die eine Form mag die

intracpitheliale , die andere die subepitheliale heissen. Erstere

wurde nur im Ektoderm von Cerianthu.s beobachtet. An (l(;n Ten-

takeln und am Mauerblatt dessulbeu sind die nach Aub^en von
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dem Mesoderm gelegenen glatten Muskelfasero in ihrer Mitte je

mit einem langen spindelförniigen Zellenkörper versehen, der zwi-

schen die Epithelzellen sich etwa bis zu ihrer Mitte hineinschiebt,

aber an der Oberflächenbegrenzung selbst keinen Antheil mehr

nimmt und an seiner Peripherie auch keine Flimmern mehr trügt.

Die Muskelzellen sind daher halb aus dem ektodermalen Epithel

ausgeschieden, halb gehören sie demselben noch an. Dadurch ver-

mitteln sie einen Uebergang von den ächten EpithehnuskelseUen

zu der suhepithelialen Form.

Das subepitheiiale Muskelgewebe kommt im Ektodenn aller

Actinien an den Tentakeln und an der Mundscheibe Tor; hier smd

die Muskelfasern lange, schmale BAnder, die auf ihrer nach dem

Epithel gewandten Seite dne dünne Lage von Protoplasma und m
dieser dnen Kern besitzen. Das MuskelkOrperchen, wie man das

Protoplasma plus Kern benennen kann, entspricht dem Körper dner

Epitbelmuskdzelle und ist durch allmähliche Verkürzung und Aus-

scheidung aus dem Epithel entstanden zu denken.

Von der Form der einzelnen Muskelzdlen wendet sich Vor-

tragender zu der Anordnung derselben in Muskellagoi und be-

schreibt auch hier wieder Yerschiedene Einrichtungen, die von dnan-

der abgeleitet und als Glieder einer continuirlichen Entwickdungs*

reihe dargestellt werden können.

Im dnfochsten Falle sind benadibarte Muskd&sem paralld

zu einander zu einer zusammenhängenden glatten Lamelle ange-

ordnet, welche Epithel und Mesoderm von einander trennt Von die-

ser ursprünglichen Anordnungsweise aus findet dne Wdterent-

wicklung bei den verschiedensten Coelenteraten in der Art statt,

dass sich die MuskdIameUe in zahlreiche Falten legt, wobd die

nach der frei&k Oberfiftche zu, entstdienden Thäler und Beige

durch dne verschiedene Dicke des darüber gelegenen Epithds

ausgeglichen werden. Ebenso passt sich das Mesoderm allen y&'
iinderungen der Muskellamelle an, indem es in die Falten hindn-

dringt und ihnen zur Stütze dient. Bei den Craspedotcn, den

Acraspcden , den Siphonophoren , den Actinien lassen sich in der

Alt und in der Stärke der Einfaltung der Muskellamelle die ver-

schiedensten Moditicationen beobachten. Bei sehr hochgradiger

Einfaltung entstehen Muskelblätter, die sich senkrecht zur Körper-

oberHäclie stellen, eine anselinliche Höhe erreichen können und wie

die Blätter eines Buclies dicht aneinandergepresst sind. (Actinien,

Cerianthus, Siphonophoren, Medusen). Jedes Blatt erhält vom

Mesoderm her eine dünne bindegewebige Stützlamelle, vselche auf
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beiden Seiten von Muskelfueni bedeckt wird. Die Muskelbl&tter

Bind entweder einfadi oder sie sind noch mit kleineien secundfiren

Blättern besetzt

Durch Einfidtung einer arsprOngUch einfiKchen Mnskellamelle

hat man sich endlich nach noch die im Mesoderm eingebetteten

Mnskelprimitifbflndel vieler Goelenteraten entstanden zn denken.

An den Tentakeln von Tealia crassioomis, am Bingmuskel von

Actinoloba dianthos und Sagartia parasitica, an den Tentakebi

von Gharybdea und an vielen KdrpersteUen der Lucemarien liegen

im Mesoderm kreisrunde oder abgeplattete Röhren von Moskel-

fibrillen, welche Kerne und Protoplasma, die MuskelkOrpoxhen, an-

flchliessen. Ihrer defioitiven Lage nach mflsaen sie zum Mesoderm

oder zu der mittleren Kdrperschicht gerechnet werden, mit Rflck-

sicht auf ihre Entwickelung aber gehören sie einem der beiden

Grenzblfttter, dem Ektoderm oder dem Entoderm, an und sind

ohne Frage in der Weise entstanden, dass ursprflnglich eine Mus-

kellamelle vorhanden gewesen ist und sich emgefoltet hat und

dass die Bftnder der Falten sidi aneinandergelegt haben und ver^

schmolzen sind. Die so entwickelten Gebilde gleichen in vieler

Hinsicht den Muskelfasern der höheren Thiere, nur hat sich um
das Muskelprimitivbflndel noch nicht das aDgrenzende Bindegewebe

zu einer besonderen Scheide, einem Saroolemm, differenzirt^

Wie bei Sagartia parasitica festgestellt werden konnte, ver-

mehren sich die in das Mesoderm eingeschlossenen Primitivbfindel

hl der Weise, dass sie an GrOsse zunehmen, sich einfalten und in

kleinere BOndel zerfallen. Wenn man auf dickeren Querschnitten

durch Verändeniug der £i])stellimg sich abwechsehid tiefere und

höhere Schichten zur Anschauung bringt, kann man ein grösseres

Bündel in zwei oder mehrere kleinere Bündel zerfaUen sehen. Es

spricht dies sehr zu Guusten der Ansicht, dass auch bei den

höheren Thiereu die Muskeln durch Theilung der Primitavbüudel

wachsen.

Bei den Goelenteraten liegt somit dem Muskelwachsthum ein

einfaches Princip zu Grunde. Kinc Vermehrung der contractilen

Fasern, die ursprünglich in einer glatten Lamelle augeordnet sind,

führt zu einer Einfaltung der letzteren ; die eingefalteteu Partieen

schnüren sich dann weiter ab und bilden in das Mesoderm einge-

bettet Primitivbündel, welche sich ihrerseits durch Spaltung ver-

mehren können. Durch diesen so klar gekennzeichneten Entwick-

lungsprocess , der sich in verschiedenen Modificationen abspielt,

durch Einfaltung und Abschuüruug, wird auf einem gegebenen

10
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Banm eine beträchtliche Znnahme der MaskelmasBe ermfiglidit,

ohne das8 ia Fcdge deraeliieB eiie VergrOBsentng der KOfperob^
flflche nothwendig geworden wire.

2) Henr Stabsarzt Dr. Kdrtiag denonstrirte em neues äoa

der Werkstatt von Zeiss hervoigegangenes Mikrotom. Das In-

stnunent meinigt die V<nr9Ellge einiger lange bekannter CToastnic-

tioneo. Die SchlitteafUirang des Messers ist bnbehalten, jedech

mit Sichenmg gegen das Heranterfiülen. Znr EinsteUang 4es Ob-

jects dient eine getheilte Trommel mit Mikpometersduraabe. Als

besonders vortheUhaft mmss die Gestalt ond Befestigung der Ob-

jeetklammer beaeichnet ivetden. Sie erlaubt ein best&ndiges Be-

netsen der Sehnittflftche aas einem Tropfsiase etc., eüuie dass fiber-

fliessendes Wasser das Instrament oder die Umgebung aiflst Eine

untergestellte Schale fängt das Wasser auf.

Es sei nach bemerkt» dass das Mikrotom nicht mit den grosses

Instrumenten in Ooncnrrens tritt, wdche zur Zerlegung ganzer

Organe dienen. Im Uebrigen wird auf die gcDauere Beschreibnog

Terwiesen , die , erläutert durch eme Abbildung, in 4er Zeitschrift

der Gesellschaft publicirt werden wird.

3) Sodann sprach Herr Professor Dr. K. Barde leben:

leber das fijiisterBwn des Menschen.

Im Zusammenhange mit meinen Untersuchungen über den

Muse. „Sternalis" des Menschen (s. Medic. Centralblatt 1875. Zeit-

schrift für Anatomie ii. Entwickelungsgesch. Bd. 1. IHTü. Jeuaische

Sitzungsberichte 1877.) luittc ich bereits früher dem oberen Brust-

beinentlc des Menschen besondere Aufmerksamkeit zugewandt, wo-

bei mich vor Allem das Lig. „inteiclaviculare" wegen seines merk-

würdigen Verlaufes über die Mittellinie und seiner recht erheb-

lichen Variabilität interessirte. Letzterer Umstand liess mich

nach früheren Erfahrungen vermuthen, dass hier Rückbildungs-

vorgänge, vielleicht im Verein mit secundären Anpassungen, vor-

lägen. Eine im September 1878 angestellte speciellere Untersu-

chung über dieses Band ergab nun bald, dass die Beschreibungen

desselben in den neueren Hand- und Lelubüchern meist ungenau

und unvollständig sind. Die tiefen Scliichten am Brustbein und

besonders die mit den Menisci des Sternoclaviculargelenkes zusam-

meohangeudeu Fasern werden tbeilweise gar nicht, theilweise nur
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DebenM erwfihnt, und doch sind gerade die genannten Theile

TOigleicfaend-anatomiseh und entwiekdungsgeschiditfich die weit-

ans wichtigereo, wie unten gezeigt werden soll. Die filteren Ana-

tomen seheinen, wie in vielen anderen descriptiven Einzelheiten,

80 auch hier genauer beobachtet und beschrieben zu haben. So

^»rechen Sömm erring (1800), Meckel (1816), Weber-Hilde-
brandt (1830), C. F. Th. Krause (1841. 3. Aufl. von W. Krause

1879), Arnold (1845) — neuerdings Ilumphry (Uuman skele-

ton 1858), H. Meyer und Quain-Hoffmann (1877) von einem

Zusammenhange des Bandes mit dem oberen Rande des Manubrium

sterni. Lct/terer sagt, es sei durch schwächere Fasern an den

Knochenrand angeheftet und fülle so die Incisura stenii theihveise

aus; nach Henle (1872) ist das Band gegen den halbmondför-

migen Ausschnitt des Brustbeins durcli lockeres Bindegewebe ab-

gesetzt. Derselbe gibt ferner an, dass Bindegewebsfasern von der

oberen Ecke des sternalen Endes des Schlüsselbeins sowohl in

die „Bandscheibe", wie „als Theil der Gelenkkapsel" zur oberen

Ecke des Schliisselbeinausschnittes des Brustbeins, drittens median-

wilrts „als Lig. interclaviculare" zum Schlüsselbein der anderen

Seite sich begeben. Den Zusammenhang des Lig. interclaviculare

mit dem Brustbein stellen als inconstant dar: Cloquet (1822):

„Souvent ce ligament n a avec le sternum que des legeres adheren-

ces roembraneuses; quelquefois il se fixe fortement a son perioste

et II ses ligamens", — sowie Lauth (1835): „zuweilen hängt es

mit ...zusammen". Luschka (Anatomie I, 18()3; äussert sich

folgendermaassen : „das Gewebe dieses Bandes hängt lateralwärts

fest mit der Substanz des Meniscus zusammen und entsendet

überdies gewohnlich einen vertical zu jener Incisur herabsteigen-

den Ausläufer, welcher mit dem der anderen Seite eine rundliche

Lücke begrenzen hilft, die für den Durchtritt einer Vene be-

stimmt ist." Die zuweilen entstehende T-Form erwähnt bereits

Krause Vater; von Gefässdurchtritt spricht ausser Luschka
nur Cloquet. Vom mechanischen Standpunkte beschreibt das

Band, ohne seiner Anheftung au das Brustbein oder des Zusam-

menhanges mit dem Meniscus zu gedenken: I^anger (18(35).

Aeby betrachtet das Band als eine Vei-stärkung der Gelenkkap-

9dl „das Kapselband . . . wird nach oben durch einen queren

Faserzug verstärkt, der längs des oberen Brustbeinendes mit dem-

jenigen der anderen Seite zu einfachem, beiden Gelenken gemein-

samem, Querbande (lig. interarticulare) sich verbindet." Die ein-

fachste Beschreibung gibt entschieden Hyrtl: „das rundliche

10*
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Lig. interclavicularc, welches in der Incisiira jugularis sterni quer

von einem Schlüsselbein zum anderen geht".

Das Material meiner Untersuchung ^) bildeten menschliche Em-

bryonen von der 12. Woche an, ferner Kinder und ErwachsoDe

vemhiedener Altersstufen. Das Ergebniss lautet kurz: da? Li?,

„interclavicularc" des erwachsenen Menschen zerfällt in ein eigent-

liches, die Schlüsselbeine verbindendes, fibröses Band und in tiefere

Schichten, welche theilweise zwischen den Menisci, besonders aber

zwischen Meniscus und oberem Rande des Manubrium verlaufen.

Letztere deute ich als Reste des medialen Theiles des Epistcr-

Dum, dessen laterale Theile, Gegenbaur gezeigt, in den Me-

nisci sich finden. Ein Theil des mittleren, unpaaren Abschnittes

des Epistemum ist wahrscheinlich in die I^ldung des Mannbriom

fibergegangen. Manchmal zeigt sich in der Mitte des oberen Bal-

des des Brustbeins ein Udner unpaarer Knocbenyorspruug, wel-

cher m. E. als stärker entwickeltes mittelstes Stück des Epister-

num aufzufassen ist. Einige Befunde an Frontalschnitten aus ver-

schiedenen Stadien der Entwickelung mögen das Gesagte er-

läutern.

^) Jm Ootober 1878 war ich zu einem Ergebnisse gelaugt^ wei-

chet ieh im NoTfimber . J. der med. nfttnrwies. Gesellflohaft mitn-

ikeileii gedaohte. Bern unter dem Titel y^piaterniim*' angemeldetca

Yortrag (s. SitzungspiotolEoll, Nov. 1878) habe ieh indees, um vo-

möglioh noeh jüngere menaehliohe Embryonen (unter 12 Woohen)

und solche von Thieren, speciell von Cricetus und Erinaoens (wie

Herr College Goetto mir im October 1878 rieth> zu vergleichen,

verschoben. Dio Arbeiten des Wintersemesters und der Jahresbericht

verhindorteu jedoch eine Wiederaufnahme der Arbeit bis zum l'räh-

jahr d. J. Inawisohen enohiem im 1. Heft dee Morphol. Jahrb. Bd. V
eine roiUhifige HiCiheilang Ton 6. Buge, welche theilweise den

Ton mir nntersachten Gegenstand betrifft. Obwohl ich nun Herrn

Dr. Buge sogleich nach Kenntnissnahme der ICittiieilung, im Früh-

jahr d. J. brieflich erklärte, das« ich ihm, da er vor mir publicirt

und jüngere Embryonen untersucht habe, das Thema überlasse und

nur um Antwort bäte, ob er auch das Lig. interclavicularc (des-

sen K. keine Erwähnung thut) bereits untersucht habe, so habe ich

bisher keine Antwort erhalten, auch nicht auf eine Ende November

abgcicndete Postkarte mit Bftckaatwori Dieser Umstand Teraalasit

mich, meine nisprftngliche Absicht, sn schweigen, anfinigebeo und

meine, leider unfertige Untersuchung, wie sie seit October 1878 da

liegt, liier mitzutheileu. Ohne Kenntniss von den Absichten des

Herrn CoUegcn Rüge hielt und halte ich mich aber, in Hinsicht

auf K/s vorläufige ^littheilung, einstweilen nicht für berechtigt, deu

Gegenstand weiter zu verfolgen.
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Beim ca. 12wöchentlichüii Embryo geht aus dem zelligeu Knor-

1H.'1 des oberen, noch convex enduiidcn, Abschnittes des Manubri-

uui ciij bei Carminfarbung sich deutlicher abhebender faserknor-

peliger Streif von der Mitte aus nach den Seiten, um sich dort

iu zwei ungleich dicke Abschnitte zu theilen. Der dünnere legt

sich dem lateralen Rande des Manubrium auf und begrenzt so die

mediale Gelenkspalte von innen. Der stärkere obere Abschnitt

setzt sich nach aussen -oben bis in die Clavicula fort, während

er uach aussen -unten in den Meniscus übergeht. Das Schlüssel-

bein steht hier also in direkter breiter Verbindung mit dem Me-

niscus, mit dem Manubrium sterni und mit dem Schlüsselbein der

anderen Seite. Darüber befinden sich Gewebstheile, welche später

zur Gelenkkapsel und zum Lig. interclaviculare im engeren Sinne

werden. Beim 6mouatlichen Foetus ist der medialste Tbeil des

das Steruam mit dem Meniscus und der Clavicula verbindenden

knorpeiigen Apparates mit dem übrigen Manubrium bereits innig

erschmolzen, resp. so reducirt, dass in der Mitte nur noch ein

ganz dfinner Streif dem oberen Rande des Sternam aufliegt We-
der die mediale noch die laterale Gelenkspalte reichen bis in die

obere Begion der Stemum und Schlüsselbein verbindenden faser-

knorpeligen Brücke. Nicht wesentlich anders liegen die Verhält-

Disae beim Smonatlichen Foetus und beim Neugeborenen. Bei

einem Kinde von 4 Jahren 11 Monaten geht zwar die mediale Go>

lenkspalte weiter nach oben, aber es besteht auch hier noch eine

starke Brücke. Man sieht noch deutlich einen bei Carminbeband-

Ituig Btftrker hervortretenden Knorpelstreifisn am oberen Bande des

Maaabriom liegen und von hier ans sowohl nach dem lateralen

Bande des hier noch hyalin-knorpeligen Bmstbeinhandgriffes als

nach dem Meniscus und der Oavicula zu verlanfen. Beim Er-

wachsenen, wo diese Verhältnisse allerdings sehr varüren, bleibt

doch stets eine rdativ breite Brücke von der COavicnhi durch den

oberen Th^ des Meniscus zum Stemum herüber bestehen. Ausser-

dem persistirt am äusseren Thdle des oberen Randes des Manu-

brium ein mehrere Millimeter (ca. 6 — 8) langer Knorpelstreif.

Bei Alteren Individuen treten dann weitere Verinderungen am
Meniscus, den Geleukflächen etc. ein, die sich nicht wesentlich

von pathologischen unterscheideD.

Ist Gegenbau r^s Deutung der Menisci als hiterale paarige

Theile des Epistemum die richtige, so fragt sich, wo haben wir

den mittleren Abschnitt zu suchen. Gegenbaur (Schultergflrtel)

hat die von Luschka (Halsrippen und Oasa suprastemalia) ein-
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gehend abgehandelten Ossa supraaternaUa als Mittelstilck des Epi-

steroum aiigesproeheu. AndererseitB aber sieht 6., wenn ich Um
recht verstehe, die lateralen Stücke in den gauzen Menisci und

Ifiast sie bis zn deren anterem Ende (au der L Rippe) reichen; daim

kdnute das Bftitt^tflck doch nur in dem ganzen oberen Thdl des

Manubrium oder aber am lateralen Rande gcsudit werden. Dies
|

scheint Rüge zu thun. Darnach würde dann das Episternnm ein

ganz merkwürdiges Zickzack beschreiben. Einfacher und nach '

meinen im October 1878 aus Materialmangel auf die jüngsten Sta-
j

dien nicht ausfjjedehnten Untcrsuchuiigen viel wahrscheinlicher ist

es wohl, wenn wir als mittleres Verbinduugsstück des Episteruuui

die oben beschriebene Brücke ansehen. Ein Stelle in Gegeiibaur's

„Schultergürtel" stimmt insofern damit überciii, als (t. in den „me-

dian von ihm (dem Zwischenknorpel) gelagerten Theilen das Mit- !

telstück sucht". Wenn G. nun Luschka gegenüber, der die

seltenen Ossa supiabtt rnaliii al.i laterale Theile des Epistemum '

auflasst, betont, dass das Episternum beständig, nämlich in Ge-

stalt des Menisci vorhanden sei, diese aber doch nur die lateralen

Theile darstellen kchinen, so möchte ich Gegenbaur gegenüber,

welcher die sehr unbeständigen Ossa suprasternalia als mediale

Theile des Episternum ansieht, geltend machen, dass auch (his

Mittelstück des Episternum Consta nt vorhanden ist, in Gestalt

der, Sternum und Menisci und letztere unter einander verbinden-

den Theile. Die Ossa suprasternalia halte ich für laterale Stücke

des Episternuni, welche sich stärker nach oben entwickelt haben
|

und partiell verknöchert sind. Das dieselben stets verbindende,

unter dem eigentlichen Lig. interclaviculare gelegene Band ist dann

eine stärkere Entwickelung des gewöhnlich nur schwachen Lig.

in termenisca 1 e, wie ich die constant vorhandene Verbindung

der Menisci unter einander nennen möchte.

Die noch tiefere Schicht des Apparates würde als Lig. ster-

uo-meniscale und mit seiner Eortsetzung auf das Schlüsselbein

als Lig. sterno-menisco-claviculare zu bezeichnen sein.

Einfacher und prägnanter könnte man die am Sternum und Me-

niscus befestigten Theile als Lig. cpisteruale zusammenfassen, das

also = Lig. intermeniscalc + Lig. sterno - meniscale wiire. Erst

über dem Lig. episternale folgt dann das Lig. iuterclaviciüarc im

eigentlichen engeren Sinne.

Die oWn entwickelte Auffassung wird, soweit ich sehe, durch

vergleichend -anatomische und vergleichend- embryologische That-

sacheu gestützt Eigene Forschungen hatte ich nach dieser Rieh-
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tiiBg hin noch niekt ansteUen kOmieii, jedodi sprechen die Figu-

ICD TOD Parker (Sboiddre-girdle aod stemam), von Harting*)
(Af^dl ^pistemal desoiseaux) und besonders die Abbildung, welehe

Odette neuerdings (Areh. f. raikrosk. Anat XIV, Tal XXXI)
Tom Kaninchen gegeben hat, entschieden dafür.

Einige mehr nebeusächliche Resultate der Untersuchung möchte

ich noch anführen. Die Clavicula ändert im l^aufe der Entwicke-

luDg allmiilig sowohl die Form ihres sternalen Endes, als ihre Lage

am Sternum und ihre Stellung zu demselben und der Stanimes-

axe. Im Zusammenhange mit dem Hervorwaclisen des Manubrium

rückt sie allmälig nach vorn, abwärts und seitwärts, während

die Richtung ihrer Längsaxe langsam um den relativ fixen Punkt

ani Steruum gedreht wird, indem das laterale Ende nach unten

und vom geht. Dem entsprechend verändern sich Lage, Bichtung

nnd Form der Gelenkflächen, besonders derjenigen am Stemmn,
sowie die Form des Meniscus. Die Geienki&ehe am Stemum ist

(wie bei anderen Gelenken) anluigs oonvei, dann plan, schliesslich

ooBcav. Die Yerandernngen an der CSa^cida werden noch dnreh

das Her?orwachsen der oberen Ecke am sternalen Ende complidrt

Üebrigens bestehen hier viele iadiYldaelle Schwankungen.

Das IJg. interdavicolare im eigentlichen Sinne stellt sich als

ose secondare Bildung dar.

Als merkwürdig weise ich schliesslich nochmals auf das Fer-

sistiren von Knorpel am obeien Rande des Manubrium beim Er-

wachsenen bin.

4) Den letzten Vortrag hielt Herr Prot Haeckel:

Vfber die Pkaeedariei, ehe leie finifpe Ueselschaliger

milaer lUzopoiieH*

Die Phaeodarien bilden eme formeoreiche und in mehr«

&cher Beziehung sehr ausgezeichnete Gruppe von grossen marinen

RMzopodcu, die zwar vorläufig am besten nach den Radio! a-

ricn angeschlossen werden, aber vuu den typischen Riuliolarieu

(Sphaerideeu, Discidecn, Cyrtideeu, Cricoideeu etc.) nicht weniger

^) H. sagt übrigem» wie ich nachträglidh sehe, 8. 4: M^ani
rhomme et les mammileTes iap^ricura, oii il n^en reste qae deux lames
miDccs, fibrocartilagiueiues, entre let olavicoles et le bord da mann-
bham ou pzaestemum."
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abweichen als die Acanthometi*eu. Bisher waren von den Phaeo-

daricn nur selir wenige Formen ])ekannt , welche samnitlich zuerst

von mir 18r)9 in Mossina beobachtet und in meiner Monograpliic

der Radiolarien 18(>2 als Vertreter von drei verschiedenen Fami-

lien beschrieben wiirden, nämlich

1. Aulacanthida (Genus: Aulacantha).

2. Aulosphacrida (Genus: Aulosphaerä),

3. Coelodendrida (Geniis: Coelodendrum),

Ausserdem hatte ich daselbst noch zwei andere, hierher gehörige

Formen beschrieben, nämlich Thalossoj>lancta , welche ich zu den

Thalassosphaeriden , und Diet^oeka, welche ich zu den Acantho-

desniiden gestellt hatte.

Fin ganz neues licht wird auf diese interessanten Bhizopoden

durch die Entdeckungen der Cha 11 enger- Expedition geworfen,

welche auch tod den typischen Radiolarien eine solche Fülle

neuer Formen aus den Abgründen des pacifischen Oceans zu Tage

gefördert hat, dass ich jetzt bereits Uber zweitausend neue
Arten zu unterscheiden im Stande gewesen bin. Ausser diesen

haben die Tiefsee -Forschungen des „Ghallenger^* auch eine

Menge neuer, bisher völlig unbekannter Tiefsee-Phaeodarien
an*s licht gefördert, während die Anzahl derselben in den von

mir untersuchten pelagischen Oberflächen-Präparaten der Chal-

lenger-Sammloog weniger betrilchtlich ist lieber Einige der eigen-

thitanlidisten Fonnen von diesen neuen Tiefisee-Phaeodarien hat

bereits John Murray 1876 einen kurzen Bericht abgestattet

und dieselben mit dem Namen Challengeridae belegt (Proceed.

of the Royal Soc 1876^ Vol. p. 471, 636, 536^ PL 24, Flg. 1—6).

Derselbe hebt als characteristiscfa hervor dnerseits die äusserst

zierliche und fein gefensterte Gitterstructur ihrer grossen,

auffallend geformten Kieselschalen, anderseits die constante

Anwesenheit von grossen schwarzbraunen Pigment-Mas-
sen, welche ausserhalb der Gaitial-Kapsel in der Saroode zer-

streut sind.

In der neuen Anordnung der Radiolarien, welche ich 1878

in meiner Schrift über „das Protistenreicb'' (Bandlll des jJ^osmos^S

gab, hatte ich die vorher erwähnten, mit hohlen KiesehrOhren

ausgestatteten Phaeodarien als eine besondere Ordnung der Ra-

diolarien unter dem Namen Pansolenia zusammengefasst: „Ske-

let besteht aus emzebien hohlen Röhren, welche bald locker zer-

streut, bald in radialer oder concentrischer Anordnung verbunden

smd**; Protistenreich, p. 102).
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Diesdbe Gruppe wurde 1879 von Richard Hertwig in sei-

nem Werke Aber den ^Oiganismus der Radiolarien** als besondere

Ordnung dieser Klasse unter der Bezdchnung Tripyleae au%e-

iQliit, mit folgender GharacterisÜk: „Monozoe einkernige Radio-

larien; Kapsel-Membran doppelt, mit einer Hanptfiffiiang

und zwei Nebenöffiiungen; Skelet kieselig, von Röhren gebildet"

0- c. p. 133, p. 87).

Weder die von Hertwig vorgeschlagene Benennung Tripy-
leae, noch meine Bezeichnung Pansoleniae sind auf alle die

Bhizopoden anwendbar, welche ich gegenwärtig in der Gruppe der

t%aeodaria€ zusammenfasse. Denn nur ein Thdl derselben besitzt

in der doppelten Membran der Ceutral-Kapsel die drei Octfnuiigen,

welche für alle „ Tripyleae" characteristiscli sein sollten ; und nur

bei einem Theile dersi lltLU wird das Kiesel - Skelet durch „liolde

Köhren" gebildet („Fansolcuiac/'). Dagegen beruht ein eigenthiini-

licher und auffallender Chamcter aller dieser lihizopüden, wie

zuerst von Murray (l.STG, 1. e. p. b'M) hervorgehoben wurde, auf

der bes tan digen Anwesenheit grosser dunkelbrauner
P i g uj e n t - K ö r n e r , welche cxcentrisch aussen um die Centrai-

Kapsel gelagert sind und einen gi'ossen Theil ihrer < )l)erti;iche be-

decken. Der Kürze halber will ich diesen extracapsuluren dunkeln

Pignientliaufen als dasPhaeodium bezeichnen (^/(f/o't; oder y«/ oj-

<5/^g = dunkel, braun, dämmerig). Allerdings sind die Phaeo-
delleu oder die grossen braunen Körner des Phaeodiuin nicht

echte Pigment-Zellen, wie Murray (1. c. p. 530) damals angab;

denn ein echter Zellkern ist in denselben nicht nachzuweisen.

Auch ist die Natur des eigen thiunlichen Pigments dieser Pseudo-

Zellen noch nicht naher bekannt. Allein die ansehnliche Quan-
tität und die auffallende Constanz, in welcher das Phaeodium

bei allen Phaeodarien sich findet, während es allen typischen

Radiolarien fehlt, verleiht ilmi gewiss einen hohen Grad von syste-

matischer Bedeutung. Zur Zeit scheinen mir die beständige
Anwesenheit des ex cen tri sehen Phaeodium und die eigen-

thümlich gebaute doppelte Membran der Cen tral-Kapsel

die einzigen, systematisch verwertbbaren M(Tkmale zu sein, welche

alle Phaeodarien von allen übrigen Radiolarien trennen.

Die Grösse der Phaeodarien ist meistens sehr ansehnlich,

ini Verhältnisse zu den übrigen Radiolarien, deren Durchschnitts-

Idaass sie bedeutend übertreffen. Die meisten Phaeodarien sind

mit bkiesem Auge sichtbar, und Viele erreichen V'a— 1 Mm. Durch-

messer und darüber. Die ansehnliche Central-i^apsel ist mei-
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stens kugelig oder spliäroidal, oft aber auch cifüriiiig oder läng-

licliruud; in vielen Fiilleu uiouaxon, in anderen dipleurisch.

Ihre Membran ist sehr fest und stets doppelt, die äussere sehr

<li(k, die innere dünn. Die Oeft'uung derselben, durch welche die

Pseudopodien austreten, ist von sehr eigenthiuulicher Structnr,

>Yelche Ii. ilertwig (1878, 1. c.) genau beschrieben hat. Viele

Phaeodarien haben nur eine solche Oe1Xum{; („Monopt/kae''), an-

dere deren zwei, an entgegengesetzten Polen der Centrai-Kapsel

(„Amphipyleaef*); sehr viele, vielleicht die meisten, haben drei

OefiTnimgen, eine grossere Hauptöffiiimg und zwei kleinere Neben-

Oeffiiiingen („Trip^leaei"); nocb andere endlich haben eine grtesere

Anzahl von Oefihimgen, welche regehnfissig oder unr^gefanfissig

verthdlt sind ^„i9jporof)y2eae'9. Trots dieser eigenthttmfichen StnK-

tur und trotz der ansehnlichen GrOsse hat dennoch die Gentral-

Kapsel aller Phaeodarien nur den Formwerth ein^ einzigea,

einfachen Zelle. Das beweist das mikro-dieniische YeihalteD

ihres Protoplasma- Inhalts und des davon umschlosseneD Kenn.

Dieser Zellkern (von mir 1802 als „Biunenbläschen" beschriebeD)

ist bläschenförmig und V(»n sehr anseludicher Grösse, indem sein

Durchmesser meistens über die Hälfte, oft -/s von dem-

jenigen der Central - Kapsel beträgt Bald umschlicsst er eineu

grossen Nucleolus, bald mehrere.

Der extracapsulare Weichkörper ist bei allen Phaeo-

darien durch zwei characteristische Eigenthümlichkeiten ausge-

zeichnet; erstens durch die beträchtliche Quantität der extra-

capsnlaren Sarcode, welche viel volamin(>ser ist als die intra-

capsolare; und zweitens durch die darin angehäuften Phaeodel-

Icn oder „dunkeln Pigmoit-Komer''. Die Farbe derselben ist

meist dunlrölbraun oder schwarzbraun, oft auch grflnlich oder dui-

kelgrOn. Mntterboden der Pseadopodien ist sehr mächtig roA

von einer voluminösoi, oft von Vacuolen durchsetzten Gallerte ein-

geschlossen, durch welche die ansstrahlenden Pseudopodien bin-

durchtreten. Die PhaeodeDen oder die eigenthümlichen Pigmoit-

Kömer, welche das mächtige Phaeodium zusammensetzen, sind

von sehr verschiedener Form und Grösse, ebenso wie das eicen-

trische Phaeodium selbst. Bald hüllt letzteres den grösstcn Thefl

der Kapsel, bald nur eine Seite dei-selbeu ein. Die extraCapsula-

ren gelben Zellen, welche bei den typischen RAdiolarieu allge-

mein verbreitet sind, fehlen den Phaeodarien allgemeiu.

Das Kicsel-Skclet ist bei den Phaeodarien stets exira-

capsular und ebenfalls von sehr eigenthümiicher ¥om und Zu-
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Siimmwisetzun}^. Obwohl die einzelnen llauptfoi iat ii (li(j.^Lr ( i nippe

im Ganzen entsprecliende Vertreter unter den typiscluiü liudiolu-

rieu haben, sind sie doch meistens leicht von diesen zu untei*schei-

den. Nur bei einer kleinen Abtheilung (welche den nackten Tha-

lassicoUen entspricht) fehlt diis Kiesel-Skelet ganz (Fkacodinidae).

Alle anderen Phaeodarien haben ein eigenthümliches Kiesel-Skelet,

nach dessen Bildung ich im Ganzen iu dieser Legion 4 Ordnungen

und 10 Familien imterscheide:

I. Ordnung: Pb«e«c]fsUa: Kiesel-Skelet fehlt entweder
ganz, oder besteht aus holilen Nadeln, welche ausser-
halb der Centralkapsel bald zerstreut, bald regel-
mässig angeordnet sind.

1. Familie. Fbaeodinidae: Kiesel-Skelet fehlt ganz.
Genera: Fhaeodina, PhaeocoUa.

2. Familie: Cannorhaphidae : Kiesel-Skelet besteht aus zahl-

reichen einzelnen hohlen Nadeln {Cavispicula) oder hohlen
GitterStückchen (Caviretida) , welche rings in der Peripherie

des extracapsularen Weichkörpers zerstreut, meistens tangential

gelagert sind. Genera: Cannorhapkis, Thalassoplancta, Dietyocha.

S.Familie: Aulacanthidae: Kiesel-Skelet besteht aus hoh-
len Radial -Stacheln, welche rings von der Oberfläche der

Central -Kapsel ausgehen und die extracapsulare Gallerte durch-

setzen. Die Oberfläche der letzteren ist gewöhnlich mit einem

dichten Mantel von feinen hohlen Kiesel -Nadeln bedeckt, welche

tangential gelagert und mit einander verfilzt sind. Genera:
Äulaeanthct, AMlaneora, Äulographium.

XL Ordnung; rieMgrwiIit Kiesel-Skelet besteht aas
einer einzigen Gitterschale, welche bald kugelig,

bald eiförmig oder verschieden gestaltet, oft dipleu-

risch, stets aber mit einer grossen Hauptöffnung oder
Mündung versehen ist (seltener mit mehreren solchen
Mündungen). Oft finden sich hohle Stacheln und an
deren Basis eigenthflmliche Porenfelder.

4. Familie: Ohallaig«rfdao! Kiesel-Skelet besteht aas einer

einaxigen oder diplearischen, oft bilateral zasammengo-

drflckten and gekielten Gitterschale, welche meist eiförmig

oder länglich rund, und an einem Pole der Axe mit einer weiten

Mflndnog versehen ist Diese Mündung ist selten einiiEtch, meist

mit einem hohlen Zahne bewaflbet oder in eine oder mehrere,

oft verästelte hohle Röhren fortgesetzt Die Gitter-Structur

der Kieselschale gldcht meist derjenigen der Diatomeen; in
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jcdini sochsieckigL'ii Fcldchen findet sicli ein fuiiicr Porus i^Vergl.

Murray, 1876, I. c. Taf. 24, Fig. 1, 2, 4). Gcuera: Challen-

(jrrla, Tuscarora, Gaeäkita, Forcupinia, £tUocannvUa, Litho-

gi'umia.

5. Fiiuiilie: Castanellidae : Kicscl-Skclot besteht aus einer

eiiifiiclifi) kugeligen Gitterscluile, welche au eiut;r Stelle

ihrer Obertiäche eine weite (oft mit besonderen Fortsätzen um-

gebene) Mündung besitzt. Meistens ist die Gitterschalc mit
soliden oder hohlen Stacheln bedeckt. Genera: Oastor

nella, Castanidium, Castanissa, Castanopsis, Castanura.

(i. Familie: Circoporidae: Kiesel-Skelet besteht aus einer

Bubsphaerischen oder polyedrischen Kieselschalc, von

der nach verschiedenen Richtungen hohle radiale Röhren (einfach

oder verästelt, oft mit Wimper-Quirlen besetzt), ausstrahlen, und

wiche eine grosse Mündung, sowie zerstreute Porenfelder be-

sitzt. Die Poien bilden meistens Kränze um die Basis der Stacheln.

(Vcrgl. Murray, 1876, 1. c. Taf. 24, Fig 5, (i). Genera: drco-

porus, (^'nvospaUhis, Circostephanus, Forostephanus, Porospafhis.

HL Ordnung: Phtmphaeria. Kiesel-Skelet besteht aus
zahlreichen hohlen Röhren, weichein eigenthttmlicher
Weise zu einem grossen, meist kugeligen oder poly-
edrischen Gitter-Körper Yerbunden sind.

7. Faui i 1 i e : Aulosphaeridae : Kieselsehale eine G i t te r k ugel
oder ein p 0 1 y e d r i s c h e r G i 1 1 e r k ö r p e r , dessen einzelne Gitter-

balken hohle Röhren sind. Von den Knotenpunkten des Gittcr-

wcrkes strahlen gewöhnlich hohle Stacheln aus. (Veigl. Haeckel,
Monogr. der Radiol. 1862, p. 357, Taf. X, XI). Genera: Atdo-

sphaera, AtUodietifum, JulapHegma.

8. Familie: Oaimoephaeridae: Kiesel-Skelet besteht aus einer

oinaxigen, kugeligen oder innigen, einfachen Markschale,
welche durch hohle Radial-Stäbe mit einer zusammenge-

setzten äusseren Rindenschale verbunden ist; letztere bestdit

ans hohlen Röhren, welche eine weitmaschige Gitterkugel zu-

sammensetzen, und von den Knotenpunkten der letzteren gehen

einfache oder verftstelte hohle Radial-Stacheln ans. (VergL

Hertwig, 1. c. 1879, p. 91, Taf. IX). Genera: Cannacan^

IV. Ordnung: rkactcMcUai Kiesel-Skelet besteht aus
zwei getrennten gegitterten Klappen, gleich einer

Muschelschale; oft sitzen auf dem Scheitel beider
Klappen einfache oder verästelte hohle Röhren.
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9. Familie: Concharida: Kiescl-Skolet bestellt aus zwei
halbkugeligen oder linsenförmigen, mit der Concavität

einander zugekehrten G i t terschalen , deren Ränder gewohnlich

mit einer Zabnreihe besetzt sind. Die Zähne greifen gleicli den

ScUoss-Zithnen einer Muschel-Schale in einander. (Vergl. Mur-
ray, 1876, 1. c. PI. 24, Fig. 3). Genera: C&nehariim, Cm-
tikopsis, Conchidium, Conehoeeras.

10. Familie: OoelodMidridae: Kieael-Skelet besteht aus zwei
halbkugeligen oder linsenförmigen, mit der Ckmcavität einan-

der zugekehrten Gitterschalen. Von den beiden entgegenge-

setzten Polen der Hauptaxe (oder von den Scheitel-Hittelpunkten

der Halbkugeln] gehen ein&che oder baumf5rmig verzweigte hohlf

Stacheln ab. (Vergl. Haeckel, Monogr. d. Rad. 1862, p. 300,

Taf. Xni, Fig. 1-4; Taf. XXXII, Fig. 1—3). Genera: Codo-

dendrum, Coeloikamnus^ Coelodrymus, Coelothauma.

Wenn man die ( )rgani8ation aller vorstehend angeführten Phaco-

darien vergleichend überblickt, so lüsst sich der Charakter dieser

Bhizopoden-Gruppe folgendermaassen deüniren:

Die Phaeodarien sind einzellige Rliizopoden, deren

grosser /cllenleib (oder die Central-Kapsel) einen mäch-
tigen Nucleus (oder Binnenbläschen) einschliesst. Die Zell-

membran ist stets doppelt, von einer oder mehreren grossen
Oeffnungen durchbrochen, durch welche das intracapsu-

Itre Protoplasma mit dem viel voluminöseren extracap-

sularen commnnicirt. In letzterem liegt excentrisch das

Phaeodium, eineeigenthümliche, mächtige Anhäufung von
dunkeln Pigment-Körnern (oder Phaeodellen). Dieser
ganze KOrper ist umschlossen von einer dicken, oft mit
Vacuolen erfflllten Gallerthülle, welche die zahlrei-

chen Pseudopodien radial durchsetzen, um Aber ihre

Oberflftche frei auszustrahlen. Mit sehr wenigen Aus-
nahmen (Phaeodlniden) findet sich allgemein ein sehr
entwickeltes, stets extracapsulares Kiesel-Skelet, wel-

ches gleich den verschiedenen Gruppen der typischen
Radiolarien sehr mannichfaltige, oft höchst zierl i che
und vielfach zusammengesetzte Formen bildet, meist
jlusstrahlüud in hohle Kiesel-Röhren.
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8tr6me an den BlntseUen Ton Salamandra maonlata

und an den Flimmerzellen yon der RaellBMOhleim-
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1) Herr Professor Dr. K. Burdeleben demonstrirte einen

Hedianschnitt durch den Stamm eines ca. 30jähngeii Weibes

und knüpfte daran einige Bemerkungen.

Die Absicht, eine normale Lagerung des Uterus, also Anter-

Yersio resp. Anteflexio, wie sie B. Schultze für die labende

Dachgewiesen hat, zu erzielen, ist leider nicht erreicht worden.

Zwar wurde die Leiche (erhängt) derart auf zwei Unterlagen, an

der oberen Brustregion und den Oberschenkeln, gelegt, dass der

Bauch frei, nach unten gerichtet, schwebte. Trotzdem fanden sich

nach der Durchschneidung Dünndanuschlingen zwischen der (leeren)

Blase und dem Uterus vor nnd lag letzterer ungefähr mit der

Axe des Körpers der Bcckenaxe paralleL Dagegen ist die Lenden-

krfimmtmg der Wirbelsäule schön ausgeprägt und die Becken-

neigung normal, zwischen 56 und 57 Die CSoiyugata vera be-

trägt 9G Mm., die diagonalis 121, die äussere Coiijugata 190 Mm.
Die Blase ist leer, oontrahirt, hat ein spaltfomiiges Lumen, das

mit der Harnröhre zusammen ein schiefes T bildet Die von

Braune auf Leichenveränderungen bezogene Einsenkung der oberen

Blasenwand hält der Vortragende fflr normal, wenigstens far die

Nichtschwangere. Während der Schwangerschaft scheint sich, wenn

man die bekannte Abbildung Braune 's mit anderen und dem

yorliegenden Schnitte yergleicht, die Wand der Blase zu ver-

dicken, sodass dann bd leerem contrahirten Stande eine Con-

Cttvitftt der oberen Wand nach oben hin wenige leicht entstehen

kann. Da bekanntüch ausser dem ITtems auch die glatten Mus-

keln der Vagina während der Gravidität sidi verstäiken, liegt

der Gedanke einer physiologischen Hypertrophie der Blasenmnskn-

latur in dieser Periode nahe. — Indem der Vortragende den Seimitt

in sdnen emzelnen Details eriäntert, madit er u. a. aof die Fonn

des Balkens, besonders auf eigenthmnliche budcelartige ErhOhongen

an d^ oberen convezen Fläche desselben aufineiksam, die sich

ähnlich, aber noch stärk« an dem früher angefertigten Median-

1
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schnitte eines einjährigen Kindes erfinden, jododi nodi nidit

beachtet zn sein schdnra.

2) Sodann sprach Hr. Prof. F rem mann: „Ueber die Struk-
tur des M^Oi^i^ci'pI&sma" in den Blattzellen von Aloe
arborescens und ttber Bewegungserscheinnngen an
demselben.^'

2. SitiMg «n 23. JiBur

1) Herr Prof. Schwalbe gab einen

Beitrag mr fintwicklniigsgcsckichte des Zwisrkeikinis.

Nach der yerbreiteten Anschauung, die unter anderen in den
Werken von Reichert*), Mihalko?ics>) und KOlliker*)
ibren Auadruck gefunden hat, entspricht die der Capsula interna

zugekehrte seitliche Fläche des Thalamus opticus des entwickelten

Hiroes, die an der Oberflilche in der Stria terminalis ihre Abgren*

zung gegen den GoUiculus caudatus^) findet, grösstentheils der
ursprünglichen Seitenfläche des Zwischenhimbläschens. Üm ihre

ausgedehnte Verbindung mit dem Grosshim zu erklären, hat man
sich genöthigt gesehn, eine secundäre Verwachsung mit dem Stamm-
theile des Grosshims anzunehmen. So sagt Eölliker<^): „Mit

der Entwicklung des Grosshirngauglion gebt drittens auch eine

Verschmelzung desselben mit dem Sehhflgel Hand in

Hand*. Während anfangs die Hemisphärenblase nur mit dem vor-

dersten Theile des hinter ihr liegenden Abschnitts in Verbindung

ist, vereinen sich später die Bodentheile derselben nach hmten
fortschreitend immer mehr mit dem Zwischenhime, bis am Ende
beide Ganglien mit den einander zugewendeten Theileo ganz ver-

schmolzen sind.** Auch ich habe noch diese Ansicht der Beschrei-

bung des Zwischenhirns in der kürzlich erschienenen 1. Lieferung

meines Lehrbuches der Neurologie zu Grunde gelegt^), mich aber

in der Folge überzeugt, dass eine viel einiachere Auffassung hier

^) Der Bau des menBchlicben Gehirns. 2. Abthl. 1861. S. 38.

*) Entwicklungsgeschichte des Gehirns 1877. S. 71.

*) Bntwioklttagsgeeehichte des Ifensohen und der beeren Tfaiere.

f. Auflage. S. 523.

^) So bczeichue ich die Yentrikelfläohe des Strafenhügela.
•5) 1. c. S. 623.

«) S. 462.
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durch di6 thatsftdüidiea Verhftltnisse geboten ist Um es kon
XD sagen, so handelt es nch hier nicht um eine von totd nach

Innten fortschrmtende Verwachsung der Seitenflftche des Tha-

tamos mit dem Grosshirnganglion, sondern um eine Lageyer-
Bchiebung. Was bei der Betrachtang der dorsalen Flftche des

SeUiflgeb Yom Erwachsenen als seitliche Orenze gegen den

Collicidus candatns erscheint und von diesem dnrch die Stria ter-

ninalis gesondert wird, ist in friher embryonaler Zeit vorderer
Rand des Thalamus opticus: der ganse Ganglienhügcl liegt zu

dieser Zeit bei Embryonen von 3J—4 Ctm. Kopf-Steisslänge vor
dem Thalamus, wahieud die freie laterale Wand des Zwischen-

birns in fast sagit taler Richtung sich nach hinten bis zur Vier-

hügelregion erstreckt und den Theilen entspricht, die später den

starkwulstigen hinteren Rand des Sehhügels (Corpus genicula-

Ulm laterale und Pulvinar) bilden. Nachstehendes Schema (Fig. I)

moBcbaulicht die Formverhftitnisse der dorsalen Fläche des

Thabmns von Embryonen des genannten Alters. Ihre Gestalt

eatspricht einem unregelmftssigen Vieredc, dessen vorderer Band
A mit dem Streifenhttgel verbunden ist. Es besitzt dabei eine

Keignog nach hinten lateralwärts der Art, dass die vorderen

Bänder beider Sehhfigel, bis zur Medianebene veriängert, einen

nach hinten offenen Wiidcel von ungefähr 80*^ änschliessen (vor-

derer Thalamnswinkel) 0. Der Seitenrand he ist firei, mit

kefaiem Himtheil verwachsen und sagittal gerichtet Der hin-

tere mit der Vierhügelregion verbundene Rand ed ist trans-

versal, der mediale dem 3. Ventrikel zugekehrte ad sagittal ge-

stellt; sie bilden mit einander einen rechten "Winkel. Im weiteren

Verlaufe des Wachsthums ändert sich nun die beschriebene Form

1) Es ist bei dieser und den folgenden Beschreibungen sowie
in den Figuren davon abgesehen, dass sieh der Scheitel des WinkelsW schon in sehr früher Zeit abgestumpft zeigt, eine kurze gewölbte
5- Seite darstellend, aus der sich das Taberculum anterius thalami

allioäkiig difl'erencirt.

Fig. I.
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der dorsaleii Flftche des Thalamus der Art (Fig. II), dass za-
Fig. U.

nächst der vordere Thalamuswinkel (2 had) grösser wird. Er
erreiclit bei menschlichen Embryonen von 8 bis 14 Cm. Länge

den Werth von 87 bis OS**. Diese anfängliche geringe Vergrösse-

rung des vorderen Thalamuswinkels wird aber begleitet voo

einer sehr betnichtlichen Lageverschiebung der ursprünglich sa-

gittalen durch hc angedeuteten freien Seitenflächen. Dieselben ver-

laufen jetzt schief von vorn latcralwärts nach hinten medianwärts,

der Art, dass der nach vorn offene Winkel, welchen die nach

hinten verlängerten Linien Ic beider Thalami mit einander bilden

würden (hinterer Thalamuswinkel), bei Embryonen von

8 Cm. bereits den Werth von 60^, bei 14 Cm. langen von OO*»

erreicht. Der seitliche Thalamuswinkel abc wird damit natür-

lich kleiner und die dem vorderen Ende von hc in Fig. I eot-

sprechende Stelle c wandert lateralwärts und nach hinten. Diese

Stelle ist aber keine andere, als die Bildungsst&tte des Corpus

geniculatum laterale, wegen ihrer Verbindung mit dem Tractua

opticus als gute Marke zu benutzen. Man aieht nun schon ohne

Mühe, wie die weiteren Veränderungen vor sich gehn, die bis zu dem
in Fig. III dargestellten Bilde des Erwachsenen führen. Es wird

Fif. m.
a
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nun der vordere Tbalamuswinkel rasch kleiner und kleiner, be-

trägt beim 21 Ctm. langen Foetus noch , während er beim

Kinde bald nach der Geburt bereits soweit reducirt ist, wie beim
Erwachsenen, wo er nach einer Reihe von Messimgen zwischen

38 und 43<^ schwankt. Selbstverständlich müssen alle diese Mes-

sangen angestellt werden, solange noch das Gehirn in seiner Lage-

mng innerhalb der Schädelkapsel gesichert ist, da beim Herausneh-

men und Aufliegen des Hirns mit seiner Basis jedesmal eine Ver^

grtfeserung des vorderen Thalarauswinkels eintritt

Während dieser Abnahme des vorderen Winkels fährt der

hintere fort sich zu vergrössem und erreicht beim Erwachsenen

180* oder sogar noch mehr. Der hintere Rand ed endlich , der

in Fig. I noch transversal verlief, geht allmählig in die schräge

Bichtiing in Fig. III Aber. Da man nnn im Corpus geniculatnm

laterale, dessen Lage in allen Figuren durch e angedeutet ist, ehie

gute Marice besitzt, so folgt aus dem Angegebenen nnsweiÜBlhaft,

dass die uraprflnglidie laterale Wand des Zvischenhims b^ Er-

wachsenen nicht der lateralen Fläche des Thahunus, sondern des-

sen hinterem Querwnlste entspricht, der ans Gorpns geniculatum

laterale und Pnlvinar besteht

Ganz analoge Verändemngen beobachten wir nnn, wenn wir

in der Sängethierrdhe von niederen zu höheren Umformen auf-

steigen. Als niedere bezeichne ich hier vollständig oder nahezu

glatte Qehurne, z. B. die der Nager, als höhere die gefurchten

Gehirne der Üngulaten und Gamivoren, während die Afbngehime

sieh selbstverständlich dem menschlichen näher anschliessen. Als

Werthe fftr den vorderen Tbalamuswinkel der untersuchten Thiere

ergeben sich folgende Zahlen: Kaninchen 114*, Meerschweinchen

92<>, Kalb 91 Schaf 86*, Hund 86* und Afb (bums cynomolgus)

65*. Die entsprechenden Werthe des hinteren Thalamuswinkels

waren: Kaninchen 15*, Kalb 95*, Hunde und Affen 170*—180*.
Die beiden letzteren differiren aber, wie erwähnt, darin, dass der

Yordere Thalamnswinkel beim Hmide bedeute grtsser ist als

b&m Afien. Aus der Vergleichung der beiden Zahlenreihen geht

hervor, dass sich die Thalamusform des Kaninchens am meisten

der Fig. I von menschlichen Embryonen nähert, indem hier die

seitliche Wand fast sagittal, das Corpus geniculatura laterale vom
gelegen ist (vergl. auch die Abbildung bei Gudden, Archiv f. Oph-

thalmologie XX, 2. Taf. 1 Fig. 2). Der Figur II entsprechen im

Allgemeinen die Hirne der Üngulaten, während die der Carnivoren

und Affen den Uebergang zur Form der Figur III vermitteln. £s
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werden nun auch diu Homologicen verstiiudlicher , die wir durch

Forel's*) Arbeit vom Thalamus der Säugethierc und des Men-

schen kennen gelernt haben. Es folgt aus den gegebenen Daten

von selbst, dass das Corpus geniculatum laterale bei Säugethieren

mit grossem vorderen Thalamuswiukel den vorderen Abschnitt

der freien Seitenwand des Sehhügels einnehmen muss.

Mit der Verkleinerung des vorderen Thalamuswinkels hängen

einige andere Verhältnisse des menschlichen Zwischenhirns innig

zusammen, die dasselbe in einen gewissen Gegensatz zum Gehirn

der übrigen Säugethiere bringen. Ist der vordere Thalamuswinkel

gross, also die Grenze zwischen Colliculus caudatus und Tlialamus

mehr transversal, als sagittal gestellt (Kaninchen), so wir^

selbstverständlich der Pedunculus cerebri, der ja gewissermaassen

eine Aufrollungsaxe für den Colliculus caudatus liefert, viel mehr

sagittal von hinten nach vorn verlaufen. Der vorn offene Win-

kel, den beide Pedunculi an der Ilirnbasis einschliessen (Pedun-

culus winke 1) muss also in diesem Falle, bei grossem vorderen

Thalamuswinkel , klein sein. In der That ergeben Messungen,

dass er beim Kaninchen am kleinsten ist, nur 10'^ beträgt, beim

Hunde bereits 25", beim Menschen dagegen auf 86° zunimmt

Es ist also, wie es von vornherein einzusehn war, der Pedunculus-

winkel um so grösser, je kleiner der vordere Thalamuswinkel wird.

Mit dieser Vergrösserung des Pedunculuswinkels geht aber eine

Verbreiterung und Verdünnung des Zwischenhirnbodens (der grauen

Bodencommissur von Henle) Hand in Hand. Dieselbe ist beim

Menschen breit und dünn, die Corpora mammillaria sind deutlich

getrennt, während beim Kaninchen ein relativ schmaler Zwischen-

hirnboden ein äusserlich einfaches Corpus mammillare trägt,

Fragen wir nach den Ursachen, die den beschriebenen Verände-

rungen des Zwischenhirns zu Grunde liegen, so lässt sich, solange noch

keine Zahlen über die inneren "Wachsthumsverhältnissc des Gehirns

vorliegen, nur soviel sagen, dass die Entstehung der Fig. II aus Fig-

1

verständlich wird bei Annahme einer Wachsthumshemmung in sa-

gittaler Richtung. Die Herstellung der Fig. III aus dieser würde

sich ergeben, sobald die hinteren Theile der Fläche ab in trans-

versaler Richtung in ihrem Wachsthum gehemmt sind. Daraus

würde dann auch nothwendiger Weise die Bildung des Pulvinas

folgen. Denn da die der Linie be entsprechende Fl&che sich nun

^) BdtrSge zur Kannteias det Thalmot optica» nnd der ihn

umgebenden Gebilde bei den Säugethieren. Sitiaogsber. der Wwatit

Aoademie Bd. 76. lU. Abth. Juni 1872.
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idit mehr In lateralerBichtimg aosdeliDen kaon, oiiibs sie alcli nach

histen henrorwulBten. Als HanptvenuilaBBiuig dieeer WachBthun»-

tonmungen liaben wir aber offenlMir die Entfidtung des QrosB-

Ummantels anznsehn. Wie sich aber der Vorgang im Eioxelneii

gestaltet, muss Gegenstand einer sorgfältigen auf aaUrelelie Hes-

suogen gestatzten Wacbsthumsgeschichte des Gehirns sein. Nor
das will ich noch hervorheben, dass mit den beschriebenen Ver-

änderungen eine Torsion des Peduncuhis ccrebri um seine Axe zur

Ausbildung kommt, die wieder bei höheren Hirnformen stärker

ausgeprägt ist, als bei niederen.

2) Sodann spradi Herr Professor Oscar Hertwig

lieber lüe JKitwiddugsgescludite der Sagittei.

Die Untersuchungen wurden im Frühjahr de^s verflossenen

Jahres in Messina angestellt und lieferten theils eine Bestätigung

der wichtigen Angaben, welche wir den Arbeiten von Kowa-
le¥8ky und BUtschli zu verdanken haben, theils ergänzten

ae diBsdben in manchen nicht unwesentlichen Einselheiteo. Die

InoptsSchliclien Besoltate lassen sich kurs dahin zusammeo&Sieii:

Die Eier veriieren ihr Kdmblisehen noch innerhalb des £iffl^

Stocks nnd erhalten, wie Fol and Vortragender schon vor liogerer

Zdt geseigt haben, an Stelle desselben eine oberflächlich gelegene,

toB knnen dicken Fasern bestehende Kemspindel. Die Bebnch-

tnng nnd Welterentwiddung erfolgt nach dem Austritt der Eier

aoB dem Ovidnet Bald nach der Eiablage werden zwei Idehie

Bichtnngskörper in der bekannten Weise gebildet; nach der Ab-

sehnürung des zweiten wird unter seiner Austrittsstelle der Eikern

sichtbar und au der entgegengesetzten Oberfläche des Dotters der

von Strahlung umgebene Spermakem. Beide Kerne wandern auf

einander zu und verschmelzen im Centrum des Dotters zum Für*

chungskem.

Die sich unmittelbar anschliessende Theilung ist keine voll-

kommen regeln! ässipre, da schon die vier ersten Theilstückc in der

I'omi sich nicht melir gleich sind. Durch rasch fortgesetzte Zellen-

veniiehrung entsteht einige Stunden nach der Eiablage eine schon

von Gegenbaur sehr genau beschriebene Blastula, gebildet von

l^rosseD pyramidenftaiigen Zellen, welche eine kleine Furchungs-

höhle umschliessen. Aus ihr entwickelt sich die Gastrula durch

Sinstülpnng; zoerst eine flache Schale mit geringer Vertiefung
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darstellend nimmt sie allmählich Becherform an, indem ihre Zellen

sich fortgesetzt theilen und dabei verkürzen und die Urmundränder

einander entgegen wachsen.

Die weiteren Veiandenmgen, welche von hohem Interesse sind,

spielen sich allein im Inneren der Gastnüa am Entoblast ab und

ftthren zur Bildung der bleibenden Darm- und Leibeshöhle, welche

beide nach der wichtigen Entdeckung Kowalevsky's von der

Gastnilahöhle abstammen, dadurch dass diese sich durch Bildung

zweier Seheidewände vollstündig in drei Räume, eine mittlere

Darm- und zwei seitliclic Leibeshöhlen, sondert. Es legt sich

nämlich am aboralen Pol der Gastrula und an der späteren ven-

tralen Seite der £nt< »blast in zwei Falten, welche in das Innere

hineinwachsend zwei doppelblättrige Scheidewände bilden, deren

freier Rand alsbald mit der dorsalen Gastrulawand verschmiUt Die

beiden Scheidewände wachsen allmählich bis zum Gastmlamund
der währenddem spaltförmig geworden ist und endlich sich

vollkommen geschlossen hat Noch einige Zeit vor seinem voll-

ständigen Verschluss ist eine zweite Oeffiiung, der bleibende Mund,
in der Weise entstanden, dass am aboralen Pol der Ektoblast

eine kleine Grube erhalten hat und dass der Grund derselben in

den von den beiden Scheidewänden begrenzten mittleren Raum,
den Darmspalt, durchgebrochen ist.

Der Embryo beginnt jetzt stark in die Linge zu wachsen,

indem er sich in den Eihflilen anfroUt und nimmt so mehr und
mehr die Gestalt eines Wunnes an. Dabei schwinden in seinem

Inneren die aus der Gastrulahöhle abstammenden drei spaltfftrmi-

gen Hohbäume; indem sich sowohl die Wandungen des Dann-
spaltes als auch die Wandungen der beiden Leibesspalten fest

aneinander legen und verlGthen. Der wurmfitrmige Embryo ist

wUstftDdig solid geworden. Ein Querschnitt durch denselben zeigt

uns die Zeilenmassen von einander gut abgegrenzt: in der Mitte

die solide Darmanlage oder den secundären Entoblast; links und
rechts toh ihr zwei Zellenmassen oder den Mesoblast, alle drei

rings umgeben vom EktoUast Erst wenn die jungen Sagitten die

EihüDen yeriassen und an GrOsse zugenommen haben, indem sich,

die embryonalen Zellen vermehrt haben und sehr klein geworden

sind, erhält die Dannanlage wieder em Lumen und ebenso kommen
wieder die beiden, seitlich von ihr gelegenen und von einander

vollständig getrennten LdbeshOhlen zum Vbrsdiein. Die an den
Darm angrenzende ZeDenkge des Mesohlastes liefert das Dannfaser-
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blatt und das dorsale and ventrale Mesenterium, die an den £kto-

Uast anschliessende Lage wird Hantfaserblatt.

Im Unterschied zum erwachsenen Thier reicht beim Embryo

die solide Dannanlagc bis an das Ende des Schwanzes. Nach dem
Verlassen der Eihüllen höhlt sich aber nur die vordere Hälfte ans

imd wird zum bleibenden Dann, der sich in der Mitte des Kör-

pen durch den After, dessen Anlage nicht beobachtet werden

konnte, nach Aussen Ofihet Die Anlage des Schwanzdarms da-

gegen bildet mit den visceralen Blättern des MesoUastes (Dann-

fiuerblatt) zosammen das Schwanzseptum« Die zwei Qoersepten

durdi wdche Kopf, Rumpf- und Schwanzsegment von einander

beim ausgewachsenen Thier getrennt sind, weiden erst neun Tage

nach dem Ansschlflpfen deutlich erkennbar, und hat man sich die-

selben wohl durch eine Faltenbüdung und Verlöthung des Dam-
und Hautfaserblattes entstanden zu denken.

Die KOrpermuskulatnr entwickelt sich bei den Larven noch

vor dem Verlassen der EihtUlen. An der deutlich wahrnehmbaren

Grenzlinie von Ektoblast und Mesoblast ersdieinen vier gesonderte

Streifen longitndinaler FibriUen, die errten Anlagen der beiden

dorsalen und ventralen Muskelbftnder. Bei ihrer Lage zwischen

Ektoblast und Mesoblast Iftsst sich nicht entscheiden, ob sie von

diesem oder jenem ausgeschieden worden sind. Dagegen liest sieh

mit Sidierheit aus dem ferneren Bau der Muskelbinder beim er-

wachsenen Thier der Sdüuss ziehen, dass die Muskulatur von der

parietalen Zellenlage des Mesoblastes gebildet wird. In letzter In-

stanz stammt sie daher, wie bei den Actinien, von dem inneren

Bfaitt (Entoblast) der Gastrula ab.

Das obere Schlund- und Bauchganglion mit ihren peripheren

Nerven sowie alle Sinnesorgane entstehen aus dem Ektoblast und

bdialten auch später ihre ursprüngliche Lage im Ektoderm beL

Nur im Kopf gibt es einige Ideine mesodetmale Ganglien, wddie
sich übrigens mit den von ihnen ausstrahlenden Nerven wie die

Muskeln aus dem Mesoblast difeenzirt zu haben sdieinen. Bei

den Sagitten kann man daher einen ektoderroalen Tfaeil des Nerven-

muskelsystems (Oberes Schlundganglion, Bauchganglion, Hantner-

ven, Sinnesorgane) und einen mesodermalen Theil (kleine Ganglien

des Kopfes, motorische Nerven, Muskulatur) unterscheiden.

Ein interessantes Kapitel in der Entwicklungsgeschichte der

Sagitten bildet die Entstehung der Geschlechtsorgane, über welche

uns schon Bütschli im Allgemeinen richtige Mittheilungen ge-

macht hat Die erste Anlage der Geschlechtsorgane lässt sich
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sehr weit, bis auf das Gastnilastadium, zurfickvcrfolgen. Noch ehe

die beiden Septen hervorsproesen, falleu dem Beobachter am ab-

oralen Pol der Gastrula zwei im Entoblast gelegene Zellen durch

ihre Grösse und ihre grossen bläB€heaföniugeii Kerne auL Es
sind die beiden UrgeschleclitszcUen, welche anfangs sich ganz im

Niveau des die Gastrulahöhle auskleidenden Gylinderepithels be-

findeo, bald aber einen kleinen Vorepraog in das Innere der Höhle

bedingen. Etwas später sind an ihrer Stelle vier Zellen mit

grossen bläschenförmigen Kernen wahrzunehmen; dieselben sind

ganz aus der Epithelschicht ausgeschieden und sind entsprechoid

der Queraxe dee Embryo in einer Reihe nd>eneinander angeordnet

Durch die mittlerweile sich entwickelnden zwei Falten des Ento-

hlasts werden die yier G^hleehtszellen aus ihrer mprtngliehen

Lage am aboralen Pole der Gastrula entfemt und werden mehr
und mehr nach dem Urmund zu Yorgeechoben. Dabei irnmiiMMi

die an .dem Ende der Querreihe befindlidien zwei Oeechlechts-

zellen allmiUidi in die zwei Leibesspalten zu liegen und des-

(Reichen werden etwas sp&tor die zwei mittleren Zellen durch die

orwachaende Darmanlage Ton einander getrennt und zur Seite in

die nach dem Urmund zu sich immer weiter ausdehnende Leibe»-

hOhle hineingedrftngt Demnach hefinden sich jetzt nach Unks

und rechts von der Dannanlage in jeder Leibesspalte (spAter im

solid gewordenen Mesohlaat) zwei dicht hintereinander gelagerte

groese ZeDen, leicht kenntlidi an ihren grossen Kernen. Die dem
Ueihaidoi Mund zugewandten Torderen zwei Zellen sind die Anr

lagen der Eierstöcke, die nach rflckwftrts folgenden die Anlagen

der Hoden. Sie sind lingere Zeit nach dem AusschlttpliBn der

Larven noch unverindert sichtbar und auf diesem Stadium yon

Eowaleysky zuerst bemerkt worden. Männlidie und weibliche

Geschlechtsanlagen sind jetzt durch das Querseptum von einander

getrennt SpAter entwickeln sich ans den vier grossen Zellen vier

kleine Streifen von Keimepithel, welche nach vom und nach hinten

vom Qners^tum in der Seitenwand des Körpers liegen.

Soweit herrscht in der Entwicklung der minnlichen und weib-

lichen GesdileditsdrOsen voDstSndige Uebereinstinunung, dann aber

wird sie verschiedenartig. Das Keimepithel des Hodens bildet

auch bei der ausgewachsenen Sagitta noch einen schmalen Strafen,

der sich von der Sdtoiwand des Schwanzsegmentes auf die hintere

Wand des Queraeptums ausdehnt Von ihm lOsen sidi adtwmse
Zellgruppen ab und fisllen in die H5hle des Sdiwanzsegmentes,

wo sie sich weiter theilen und zu Spermatoaoen umbilden. Daa
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Edmepithef des Eientooks dagegen wandelt sich in eine schlauch-

fitaige Drüse van etgenthOmlichem Baue um. In Folge dessen

werden die reifen Eier nicht wie der mSnnliche Samen zuerst in

die LeibeshdUe, sondern dkect nadi Aussen durch die Oviducte

atleert

3. Sitiisg aa 6. Vthnu im.

1) Ilen- Prof. Nothnagel besprach einen interessanten Fall

Yon Blitzlähmung.

2) Sodann hielt Herr Professor II. Hertwig einen Vortrag

Ifeher itm Bm ihr CteMphrni

mdem er znnftchst seine Beobachtungen Aber das NerTen-Mus»
kelsystem dieser Thiere mittheQte. Am Nervenmusketeystem

muss man zwei Thefle unterscheiden, einen ektodermalen und
emen mesodermalen. L Der ektodermale Theil kann nur im

Zusammenhang mit dem ektodermalen ^ithel besprochen werden;

dasselbe breitet sich nicht allein über die Oberfiftche des Körpers

ans, sondern erstreckt sich auch auf den als Magen besseicfaneten

TheO des Oastrorasculaisjstems, geht in die Bildung des Toitakel-

apparates ein und kleidet die Tentakdsftcke aus, an deren Gnmd
die Tentakeln entspringen.

Das ektodermale Epithel besitst eine ziemlidi oomplicirto

Beschaffenheit: 1) In ihm finden steh einftche Becksellen,
welche im frischen Zustand homogen aussehen, bei Behandlung

mit Reagentien aber eine starke Yacuolisirung erkennen lassen.

2) Dazwischen liegen mehr oder minder häufig Drüsenzellen,
d. h. Zellen mit einem körnigen Inhalt, der sich besonders iutcnsiv

in Alauncarmin färbt Drüsenzellen bedecken namentlich die Enden

der Tastpapillen von Eucharis multicomis und Cestus Vcneris und

enthalten hier nicht selten einen kleinen Haufen sterufömiig ge-

kreuzter wahrscheinlich crystallinischer Nadeln. 3) Ein drittes

Element sind Tast Zeilen, die in sehr verschiedenen Arten hier

und dort im Epithel zerstreut sind, in gn'jsscrer Zahl aber im

Umkreis des aboralen Poles und am Ende der Tastiuipillon zwi-

schen den Drüsenzellen vorkommen. Die Zellen tragen entweder

lange dünne Uaare oder conische Aufsätze, Taststifte. Die Tast-
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stifte lassen sich iifs Iiiiutli der Zellen eine Strecke weit ver-

folgen; sie stehen bald vereinzelt auf dem Ende einer Zelle und

sind dann von beträchtlicher Gr()sse, bald sind sie klein und zu

3— 7 in einer Gi-uppe vereint. Isolationen der Tastzellen sind

nur selten geglückt.

Unter dem Epithel liegen nervöse und muskulöse Ele-

mente. Die ersteren finden sich überall und bedingen im frischen

Zustand eine netzfiirmige Zeichnung. Man erhält den Eindruck,

als ob das Epithel in seiner Tiefe von feinen Canälen durchsetzt

würde, welche sich unter einander zu i)o]ygonalen Figuren verbinden

und über welche die Unieii der Zellengreuzen hinwegzielien, ohne

irgendwie in ihrer Anordnung durch sie bestinmit zu werden. In

diesem System canalartiger Lücken bemerkt man feine Fäden, wel-

che hier und dort, namentlich an den Kreuzungspunkten sich etwas

verdicken und anschwellen. Mit Hilfe von Reagentien (Maceration

in Osmium -EsaigB&are und Carminfärbung) lässt sich feststellen,

dass die Zeichnung bedingt wird durch einen Zellenplexus, welcher

unter dem Epithel gelegen ist. Die Zellen haben einen Proto-

Iilasmakdiper, der nur eine dünne Schicht um den Kern bildet und
zwei oder mehrere Ausläufer aussendet Die Ausl&ufer benach-

barter Zellen laufen eine Strecke weit — gewöhnlich zu zwei oder

höchstens drei — neben einander und verästeln sich ziemlich

gleichmässig difihotomisch niehmals hinter einander. Am schön-

sten ist der gangliösc Plexus am Magen der Beroiden nachzu-

weisen, wenn man die Muskelhaut desselben ablöst und von ihr

das Epithel durch Pinseln entfernt Der Plexus liegt hier zwischen

Gallerte und Muskulatur. An allen andern Köri)crstellen ist es

schwer, gate Bilder zu bekommen, da die Epithelzellen sich schlecht

isoliran und entfernen lassen, die Anfertigung von Flächenprär

paraten aber auch nicht zum Ziele fOhrt, da die VacueUsirung

der Zellen die Beobachtung erschwert.

£ktodermale Muskelfasern sind, wenn wir von dea

Tentskeln absehen, kein eonstantes Yoikommniss bei den Gteno-

phoren und finden sich je nach den einzelnen Arten an sehr ver-

schiedenen Punkten des Körpers, bd Cydippe hormiphoia vor-

wiegend im Tentakelsack, bei Encbaris multicomis auf den Tast-

papiUen und lappenförmigen Anhängen des Körpers, bei Beroö

o?atU8 auf der Oberfläche des Magens; bei Gestus Veneris endHch

sind die Brettseiten mit ^er starken Schicht longitudinaler Fasern

versehen. Diese Veibreitungsweise ist in so fem von Interesse,

als sie zeigt, dass die ektodermalen Muskelfosem für die Cteno-
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pliorai nichts Typisches smd, ide es z. B. bei den Hydromedusen

der Fall ist, sondern dass sie als Euuichtiingen angesdien werden

mflssen, welche durch besondere, je nach den Arten yariabele

EnstenzbedinguDgen in^s Leben gerufen worden sind.

Die Moskelfasem sind nie mit 6m Epithelzellen zu Epithel-

msflkelzellen meint, sondern sind snbepitlielial, d. h. sie sind

Fasern, welche unter dem Epithel gelegen und mit besonderen

Mnskelkörperchen ausgerüstet sind; sie sind homogen und enden

meist beiderseits zugespitzt, selten hängen sie, wie z. B. am Magen

von Beroe, unter einander zusanimeu und können dann bei alten

Thieren sogar gefensterte muskulöse Membranen erzeugen, die den

gefensterteu elastischen Uäuteu der Arterienstämme nicht unähn-

lich sind.

Als ein besonders nioditicirter Theil des Nervenmuskelsystems

muss der T e n t a k c 1 a p p a r a t der Ctenophoren angesehen werden.

Derselbe ist etwas ganz anderes als der Tentakelapparat der Hydro-

medusen, in so fera er kein Lumen besitzt und überhaupt ohne

jede Betheiligung des Entoderms und Mesoderms sich allein aus

ektodermalen Theilen aufbaut.

Der ganze Apparat ist im Grunde einer sackförmigen Ver-

tiefimg der Körperoberfläche, des Tentakelsackes, befestigt und be-

steht aus dem Tentakelstamm, den seitlich vom Tentakelstamm

ausgehenden Seitenftden und der Tentakelwuizel, einer Zellenan-

hinfang; ans welcher der Tentskdstamm nnd die Seiteoftden ent-

springen.

Am Tentakelstamm unterscheidet man von aussen nach

ümen: 1. das Epithel, 2. die Muskeln, 3. den Axenstrang.
Das Epithel ist mit wenigen Ausnahmen von Klebzellen oder

Greifzellen gebildet, einer für die Ctenophoren cfaarakteristi-

sdien Zellenform, deren Natur erst von Chun richtig beurtheilt

worden ist, während früher die Gebilde fälschlicherweise für Nessel-

zellen gehalten wurden. Es sind Protoplasmakörper, welche über

die OberÜäche etwa wie die Köpfe von Bildernägeln emporragen

uüd von der Fläche betrachtet aussehen, als wären sie mit kleinen

stark lichtbrechenden Könichen ganz bedeckt. Die Kömchen sind

der optische Ausdruck kleiner zur Oberfläche senkrecht gestellter

Stäbchen, welche nach dem Ccntruni der Zelle convergiren. Hier

beginnt ein doppelt contourirter spinilig aufgerollter Faden, wel-

cher zum Theil in, zum Theil ausserhalb des Protoplasma liegt

und an dem centralen Ende des Zellkörpers ansitzt wie der Stiel-

muskel am Körper einer Vortioelle. Der Faden ist ganz wie der
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Stiebnuskel coatractü und sucht passiv gedslmt durch Contrao-

tioDen seme spirale Aufirollimg wieder hemsteDen. Den Namen
ElebzeOen verdienen die Organe, weQ sie offenbar der Gnind sind,

dass die Tentakeln an Fremdkörpern, mit welchen sie in

rflhrung geratheil, festkleben, und zwar so fest, dass sie dier ab-

reissen als loslassen. Zwischen die EiebseUen sind isolirte Sinnes-
zellen ängestieat, weldie an einem Aufeats von 3—6 langen

starren Borsten kicht kenntlich sind.

Der an dritter Stelle genannte Theil des Tentakelstamms, der

Axenstrang, ist auf Querschnitten ein kleiner heller Kreis in-

mitten der ansehnlichen Muskelmassen, welche sich zwischen ihn

und das Epithel einschieben; auf dem Längsschnitt oder auch

isolirt ist er ein Strang feinster Fäserchen, in denen ab und zu

ein Kern liegt und welche unter einander durch wenig Gallerte

verbunden sind; wahrscheinlich sind es Nervenfasern.

Von dem Axenstrang aus gehen, auf Quersclmittcn betrachtet,

zwei faserige Streifen, von denen der eine in der Verlängerung

des anderen liegt, bis an das Epithel heran und theilen die

Musk einlassen in zwei symmetrische Partieen. Jede Partie

besteht aus zahlreichen glatten Muskelfasera, die durch spärlichen

Kitt unter einander verbunden alle genau parallel in der Lange

des Tentakels verlaufen. Beim Zerzupfen weist man femer z^\'i-

schen den Muskelftisem feine Fäden nach, die wohl als Ners'en

zu deuten sind. Von Kernen, welche auf Quer- und Längsschnitten

durch Färbung sichtbar gemacht werden können, blieb es zweifel-

haft, ob sie den Muskeln oder den Nerven zukommen.

Die Seiten faden entspringen alle auf derselben Seite des

Tentakels längs einer gemeinsamen Linie, nämhch da, wo die den

Tentakelstamni halbirende Ausbreitung des axialen Faserstrangs

das Epithel berührt. Bei allen Ctenophoren besitzen die Seiten-

fiiden in übereinstininieiidor Weise das gleiche Epithel, welches

auch den Tcntakelstamm überzieht und die zwei Zellenformen, die

Klebzellen und Tastzellen, aufweist, im Uebrigen ergeben sich bei

den einzelnen Arten Verschiedenheiten. Bei Callianira bialata

(Gcgenbauria cordata) ist die vom Epithel überzogene Axe des

Seitenfadens ein dünner Gallcrtstrang, in welchem I. zwei band-

artig abgeplattete Längsmuskelu und 2. ein faseriger unpiiarer

Streifen verlaufen. Der faserige Streifen hängt mit dem faserigen

Axenstrang des Tentakelstammes zusammen und ergiebt auf dem

Querschnitt eiue Figur ähnlich dem Querschnitt einer biconcaven
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Linse; er enthält ebenfalls Kerne imd besitzt wahrscheinlich die

Bedeutung eines Nerven.

Bei Euplocamis Stationis sind zweierlei Muskelfasern

vorhanden, die von einander durch ein breites elastisches Band

getrennt werden. Auf der einen Seite des Bandes — der Seite,

welche bei der Spiralen Einrollung des Seitenfadens nach Innen zu

hegen kömmt — finden sich zwei starke glatte Miiskelfaseni, auf

der anderen Seite zwei Stränge von abgeplatteten (piergestreiften

Muskelfasen). Endlich sind auch die Seitenfäden von Cjdippe

hormiphora von besonderer Art.

Für den Bau der Ten takel wurzel ist es charakteristisch,

dass fast idle Theile des Tcntakelapparats , die Muskeln und die

Faserstränge des Stammes, die Axen der Seitenfäden und die

Epithelbekleidung aus eigenen räumlich gesonderten Anlagen ihren

Ursprung nehmen. Die Tentakelwurzel ist eine schildförmige Ver-

dickun}^ des Epithels am Grund des Tentakelsackes, welche durch

eine mediane Längsleiste in zwei synmietrische Hälften zerlegt

wird. Die symmetrischen Hälften licfeni allein das Epithel des

Tentakelapparats, die mediane Längsleiste alle übrigen Theile.

Was letztere anhingt, so entstehen wiederum die Muskelstränge

des Stammes gesondert von den Axen der Seitenfäden und es

treten beide Theile erst secundär mit einander in Zusammenhang.

Jede einzelne Muskelfaser geht aus einem Strang von Epithel-

zellen hervor, welche wie die Stücke einer Geldrolle in einer ein-

fachen Ileihe hintereinander liegen und zunächst auf ihrer Ober-

fläche eine gemeinsame Scheide von Muskelsubstanz erzeugen. Nach

dem Tentakelstamm zu nimmt die Muskelsubstanz auf Kosten der

Zellkörper an Muse zu; eine Zeit lang sind dann noch die Kerne

erkennbar, bis auch cUese spärlicher werden und vielleicht ganz

schwinden.

Als besonders modificirte Theile des Ektoderms sind noch zu

nennen; 1. der SinneskÖrper am aboralen Pole, 2. die Pol«
platten, 3. die Wimperrinnen und die Reihen der Ruder-
pl&ttchen. Die Beobachtungen über diese Theile haben im Gros-

sen und Ganzen zu denselben Resultaten geführt, zu denen auch

Chun gelangt ist, und haben femer ergeben, dass nirgends eine

reichlichere Anhäufung von Xerveufaseni zur Bildung eines be-

sonderen Centrslorgans nachweisbar ist

U. Der mesodermale Theil des Nervenmuskel-
Systems der Ctenophoren liegt in der Gallerte, welche die Haupt-

masse des Ctenophorenköipers bildet In der Gallerte finden sich
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ausserdem nur noch BindesubstanzzeUen, Elemente, die sich durch

die reichliche Verfistelung ihrer Ausläufer auszeichnen.

Die Muskelfasern verlaufen einzeln, nicht zu Bündeln ver-

eint tind sind ansehnliche drehrunde Stränge, die sich an beidoi

Enden mehrfach hintereinander verästeln, so dass sie sich in ein

Büschel feiner zugespitzter Endäste auflösen. Die Endäste be-

festigen sich an der Obertläche der Gallerte unter den Epithelien,

welclie den Magen und die Gastrovascularcanäle auskleiden oder

die Epidermis darstellen. Jede Muskelfaser ist von einem deut-

lichen Sarkolemm umgeben und besteht aus Protoplasma und aus

contractiler Substanz. Das rrotoi)lasma bildet einen axialen Strang

mit zahlreichen Kenien, die contractile Substanz dagegen eine ho-

mogene, weder fibrilläre noch quergestreifte Rindenscbicht.

Die Nervenfasern sind ebenfalls beidei-seits wenn auch in

etwas anderer Weise verästelt und verlaufen gleichfalls isolirt in

der Gallerte; sie unterscheiden sich aber von den Muskelfasern

durch grössere I cinlicit. indem sie nur dünne Fäden sind, die bei

Anwendung von Keageutieu nicht selten varic()s werden und von

Stelle zu Stelle durch die Enilagerung von Kernen spindelig an-

schwellen. Eine zarte Umhüllung war ab und zu deutlich zu er-

kennen. Die Ner\'cnfaseni kreuzen im Allgemeinen den Verlauf

der Muskelfasern und geben an sie feine Seiteiiäste ab, die mit

einer kleinen bald kernhaltigen, bald kendosen Verbreiterung auf

der Muskelfaser enden. Am schönsten überblickt man das VerhiUt-

niss von Nervenfasern und Muskelfasern zu einiinder auf Schnitten,

welche man in horizontaler Richtung senkrecht zur liingsaxe des

Tliieres durch den Körper einer Bcroc legt. Die Nervenfasern

halten hier einen vorwiegend circuliiroii, die Muskeln einen radialen

Verlauf (von der K()i'j)erobertläche zur Oberfläche des Magens) ein.

Ferner sind zur Ueobachtung sehr geeignet die Tastpapilleu von

Kucharis, in denen die Nerven longitudiual, die Muskeln trans-

versal angeordnet sind.

Nervenfasern in grösserer Zahl finden sich endlich unter den

Wimperrinnen aller Ctenophor(;n ; sie anastomosircn hier reichlich

mit einander sowie mit den Nervenfasern benachbarter Flimmer-

linnen.

Wenn man zum Schluss das gesammte Nenrenmuskelsystem

der Ctenophoren einer einheitlichen Betrachtung unterwirft, so er-

L^iebt sich eine grosse Decentralisation desselben. Im gesammten

Ektoderm und Mesodcnn sind die Nerven nahezu gleichmässig

verbreitet In diesem Verhalten hat auch die Entwicklung von

Sinnesorganen am aboralen Pole keine Verfinderang herbeigeführt.
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3) Zum Sdüuss der Sitzung sprach Herr Professor Frey er

Über 4ie Draaeke der erstci AtbeMbewegug«

„An Tiochträchtigcn Meerschweinchen kann man nach einiger

Übung durch Palpation die Lage eines Fötuskopfes genau be-

stimmen. Schneidet man an der Stelle ein, wo sich die Schnauze

befindet, so dass diese in einem kleinen Bauchschnitt plötzlich

£rei zu Tage tritt, so dauert es in der Regel keine halbe Minute,

ehe die Athmung der Luft beginnt. Man sieht die Nasenlöcher

sich erweitem und verengem und die Inspirationen mit den Ex-
spintionen abwechseln ohne die geringste Dyspnöe. Die Athmung
ist unregelmässig, bald frequoit, bald langsam , selten tief, oft sehr

flach. Jede unsanfte Berührung des aus dem Mutterthier hervor-

schauenden halben Fr)tuskopfos bewirkt aber mit Sicherheit eine

starke Inspiration und bei reifen, kräftigen Thieren einen exspira-

torischen SchreL Auch beim Inspiriren wird dann, namentlich nach

Kneifen der Lippen und der Haut des Gesichtes mit einer Pin-

cette, der Mund geöffnet Nach Unterbrechung der Hautreizung

gdit die flache Nasenathmung weiter yor sich. Hat man einige

IGnuten lang — höchstens f&nf sind erforderlich ~ diesen Vor-

gang beobachtet, so schwimmen die Lungen des plOtalich mit

Einern Griff extrahirten und dea^itiTten Fötus auf Wasser. Er
hat also reichlich Luft eingeathmet und seine Lungen haben sich

im Ei im Uterus völlig oder fast völlig entfaltet.

Was dieser einfachen Thatsaehe einen hohen Werth yerleiht, ist

der Umstand, dassjedesmal bei soigfiUtiger Ausflihmng des Versmdis

während der intrauterinen Luftathmung die Placen-
tarcirculation und die Flacentarrespiration unversehrt

gefunden werden. Denn wenn man, während die yordere Kopfbalfte

an der Luft Uosliegt, die Nabelgefiisse rasdi aber behutsam freilegt,

sieiil man jedesmal die Kabelyene intenshr arterieDroth gefMt und,

&118 die Luftathmung mehr als wenige Minuten gedauert hat, so-

gar das Kabelarterienblut bereits (durch den eingeathmeten Sauer-

stoff) merklich heller als sonst Mehrmals habe ich die in dieser

Weise behanddten Embryonen abgenabelt und am Ldwn eilialten

wie UMinal geborene. Die Luxus-Respumtion vor der Geburt hat

also keine nachtheiligen Folgen.

In mehrfacher Hinsicht ist das Experiment von Bedeutung

für die Erklärung des ersten Athemzuges Neugeborener. Es ¥ri-

a
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derlegt die Ansicht derer, welche meinen, die Ursache der Athem-

bcwcgungeu sei gegeben ausschliesslich im Sauerstoff- oder Luft-

hunger, im Sauerstoffiuaiigel des F()talblutcs oder in der durch

Störung des Placeutarkreislaufs herbeigeführten Anhäufung leicht

oxydabeler Stoffe in demselben, seiner zunehmenden Venosität oder

abnehmenden Arterialität oder einer nie nachgewiesenen Kohltn-

säureanhäufung. I)iise hypothetischen Gründe sind nun als aus-

schliessliche hinfallig geworden, weil auch ohne die geringste Stö-

rung des Placeutarkreislaufs, ohne Sauerstoffabnahme des Fötusblu-

tes dennoch Athembewegungun, und zwar nicht sporadische schwache,

sondern eupnoische vorkommen. Namentlich ist die von Hermann

Schwartz fast wie ein Axiom seinen Untersuchungen ül)er vorzei-

tige Athembewegungen (1858) zu Grunde gelegte Voraussetzung

unhaltbar, dass von einer begiimenden Luftathmung des Neuge-

borenen bei fortbestehendem Placentarverkehr f,keiDe Rede" sein

dürfe. Ich habe oft frisch blosgelegte Embryonen bei helliothfir

Nabelvene fast so stürmisch wie normale Neugeborene athmeo ge-

sehen und bis zu acht Minuten lang das Einströmen des arte-

riellen Placentarblutes in den Fötus beobachtet, wfthreod derseibe

Luft athmete. Somit ist die Ursache des enteil Athcmzuges nicht

an eine Störung des Placentarblutetroms oder der PiUicentanUJi-

mung gebunden, wie Viele annehmen.

Auch eine zweite weitverbreitete Hjrpothese ist durch meinen

obigen Versuch widerlegt. Durch die Abkühlung der Körperob«^

fläche unmittelbar nach der Geburt soll ein starker Inspirationa-

reiz entstehen. Die allgemeine Abkahlong, die stecke peripbere

Enegong der Hantnerven durch eine pldtsliche Temperataiab-

nähme wirkt unzweifelhaft erregend anf die centralen UrsprSnge

der InspiratiensiierTen, aber bei meinem Versuche findet keine

Abkühlung statt und doch beginnt die Lungenath-
mung und erhslt sich. Die alte Meinung, nur AusUteung des er^

sten Athemznges sei dar durch Abkühlung an der Luft gesetste

Hautreiz erfordeilich, ist also thatsfichlich unbegründet Beim

Vogetembiyo kommt dieses Moment überhaupt nicht- in fietracht

Denn im wannen Brütofen piept das Hühnchen ehe es noch dis

Ei yeduma hat, ja ehe es sichtbar ist

Eine dritte Aufiiusung behauptet, für das Zustandekommen

der ersten Athembewegimg und ihren regehnCssigen Fortgang sei

die Einwirkung der atmosphirischen Luft auf die Luftwege erfor-

deriieh. Auf den enten Blick scheint diese Annahme mit dem

Experiment Terehbar zu sein. Aber ^ verträgt sich mit einem
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anderen Versuch nicht. Wenn man nämlich den Uterus und das

Ei nicht anschneidet, sondern eine Farhstofilösung mittelst einer

sehr leinen Spritze in das Fruchtwasser iiQicirt und ntm von ans^

sen den reifen Fötus insultirt, so macht er starice und anhaltende

Athembewegongen und ivenn man ihn abnabelt imd decapitirt,

so findet man die Longen voll von dem in das Frachtwasstt ge-

brachten Farbstoff. Diesen dem firflheren Btelardscheu Ei^eri-

ment nachgebildeten VerBuch habe ich auch so angestellt, dass

idi das Thier nach stattgehabter Aspiratloii des Farbstoflfo (Fuch-

sin) befreite und nun Luft athmen liess. Es stiibt dann in

kurzer Zeit wegen Anf&llnng der IdeiBen Bronchien mit FMssig-

keit. Aus diesen Erfahrungen folgt, dass starke und anhaltende

Inspirationen ohne Luftzutritt im Ei stattfinden können, somit

der Luftzutritt zu den Luftwegen nicht unerlässlich für die erste

LuDgenathmung sein kann. Auch ist nicht ersichtlich wie denn

die Luft bis in die atelektatische Lunge vordringen soll, wenn

diese nicht vorher sich zu entfalten begonnen hat Zuerst
findet der Inspirationsreiz statt. Dann dringt Luft ein.

Worin besteht aber schliesslich der Inspirationsreiz? Die ein-

zige mit allen Erfahrungen übereinstimmende Antwort lautet: Die

Erregung der Hautnerven durch beliebige unsanfte Berührung

ist für öxsü reifen und nahezu reifen Fötus ein starker Inspira-

tionsreiz, welcher mit und ohne Abkühlung, mit und ohne Störung

des Placentarverkehis, mit und ohne Luftzutiitt die Lungcnath-

mung in Gang bringt. Da Hautreize, zu denen auch die Abküh-

lung seibat gehört, bd keiner Geburt fohlen und bei aq^hyktisch

Geborenen von der grössten Wiikung sind, so irird man ihnen

auch unter den möglichen Ursachen der ersten Emathmung des

normalen Ebengeborenen die erste Stelle einiftnmen mfissen.

Sowohl beim Embryo im Htlhnerei als beim Singethieifötua

bewirkt kurz Tor dem Geburtstermin ehi Stich, efai Schnitt, eine

Quetsdiung, eitte elektrische Hautreizung jedesmal eine viel stär-

kere Inspiration als die plötzliche Unterbrechung der Allantois-

bez. Placentar-Circulation, wie ich sehr häufig wahrnahm. Na-

mentlich beim Hühnchen vom 18. und 19. Tage gelingt es leicht

ohne die geringste Unterbrechung des Allantoiskreislaufs durch

einen Nadelstich enorm tiefes Inspiriren zu veranlassen. (Diese

bitzungsber. 1879, S. 83).

Was also bisher von Vielen für die Hauptsache beim Ingang-

kommen der Lungenathnmng iuigesehcn wurde, das Venöswerden

des fötalen Blutes beim Geborenwerdeu ist nur ein begünstigender

2»
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Nebenumstand , welcher für sich allein die Athmungscentra

nicht erregt, so wichtig er auch für deren Erregbarkeit ist.

Wird das Blut venös, dann wirken periphere Beize auf jene Centra

erregend, welche vorher zu schwach waren.

Der erste Athemzug ist demnach wie alle folgenden eine Ke-

fle&bewegung.*'

4. Sttnn Mi U.fAnu ISM.

1) Herr Professor Ha e ekel sprach

Ueker tfc OrgaiisatiM ui CbuMuicitira der Acnwpedei.

Die höheren Medusen, welche Geoenbaur (1856) als Acra-

s p e d e n zusammenfasste (— Fhanerocarpae von Eschsciioltz, 67t'-

ganophthalmae von Korbes — ) sind durch die genaueren Unter-

suchungen der letzten Jahre mehr und mehr als eine selbständige

Hauptgruppe der Nesselthiere erkannt worden. Diese Hauptgruppe

steht der anderen, äusserlich sehr ähnlichen Hauptgruppe der nie-

deren Medusen oder Craspedoten(— Ctyptocarpae oder Oym-
nophthalmae —) in wichtigen Beziehungen schroff gegenüber und ist

durch keinerlei wahre „Uebergangsformen" phylogene^

tisch mit ihr verbunden. Die auffallende Aehnlichkeit, welche zwi-

schen einigen Medusen-Familien beider Hauptgruppen besteht, und

wekshe oft zur Verwechselung beider geführt hat, beruht nicht auf

wahrer Stammmwandtschaft, auf Vererbung gleicher Eigen-

schaften yon einer gemeinsamen Stammform, sondern vielmehr auf

der ConYergenz von Formen, welche sehr verschiedene diver^

gente Ausgangspunkte besitzen, welche aber in Folge von An-
passung an gleiche Enstenn-Bedingungen sich bis zur Berfih-

ning genfthert haben. Ifdne dgenen, auf ein sehr reiches Beob-

achtungs-Material gegrOndeten Untersuchungen haben mich zu der

Ueberseagung gefDhrt, dass Aeraspeden und Graspedoten
Tersdiiedenen Ursprungs und m fthnlicher Weise aus zwderlei

verschiedenen Polypen-Gruppen honrorgegangen sind. Die Aera-
speden besitsen ganz allgemein und ohne Ausnahme Gastrai-
Filamente und (nach HKBTWia) entodermale Gonaden;
dagegen fehlt ihnen ein echtes Velum; sie stammen sowohl onto-

geaetiech als phylogenetisch ab von Scyphopolypen, d. h. von

Polypen, deren Magenraum durch vier interradiale Taenio*
len (oder vorspringende longitudinale Leisten der Magenwand) m
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vier perradiale peripherische Nischen getheilt wird (ScyphisUma,

Stephanoscyphus
, SpongicolaJ. Man kann daher die Acraspe»

den auch als Scyphomedusen (^Ray-Lankester^ bezeichnen; ihre

characteristischen Gastral-Filamente entwickeln sich (gleich den-

jenigen der stammverwandten Korallen) aus den Taeniolen d&r

Scjphopolypen. Auf der anderen Seite fehlen jene typiachen 6a-

stral-Filamente gänzlich deoCraspedoten, welche aber dafür

stets ein echtes Velum und (nach Hebtwig) exodermale
Gonaden besitzen; die Craspedoten stammen sowohl ontogene-

tiach als phylogenetisch ab von Hydropolypen, d. h. von Po-

lypen, deren Magenwand keine interradialen Taeniolen bildet und
deren Magenraam daher einfach ist. Die Craspedoten werden

desshalb mit Recht als nHydromedasen** beaseichnet (Victor

Cabds).

Die Phylogenie der NeBselthiere (Aetäepkae oder

Omdanae — Zdap^fta oder CMenferofti im engeren Sinne! —

)

dflrfte mithin Jetzt in der Gestalt des nachfolgenden Stammbanmes
ihren naturgetreuen Aosdruck finden: Die gemeinsame Stammform

baden Bydropolypen oder Hydrarien einÜMhster Art, nahe ver-

wandt der heutigen Epdra. Ans dieser entwickelten sich zu*

siehst als zwd divergirende Hanptgruppen einerseits die Hydro-

polypen (ohne Taeniolen), anderseits die Scyphopolypen (mit Tae-

molen). Ans Terschiedenen Gruppen der Hydropolypen enU
wickelten sich einersdts die Hydromenen (die Hydrooorallen,

die eigentlichen Sertularien etc.), d. b. Hydropolypen, weldie nie-

mals Ifednsen bilden, anderseits die Craspedoten oder Hydro-

mednsen. In ganz analoger Weise entwickelten sich aas verschie-

denen Gruppen der Scyphopolypen einerseits die 0>rallen oder

Anthozoen, welche niemals Medusen bilden, andandts die Aera-

speden oder Scyphomedusen. Von den Craspedoten (— und zwar

von der Ordnung der Anthomedusen —) sind phylogene-

tisch sowohl die Ctenophorcn als die Siphonophoren ab-

zuleiten; die nächsten Stammverwandten der Ctenophorcn sind

heutzutage noch diePteronemidenf^Ctenaria, Gemmaria), die-

jenigen der Siphonophoren hingegen die Codoniden (Codonium,

Sarsia). (Yergl. mein „System der Medusen", 1879 , p. 20, 108.)
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Hypotlietifeher Btammbanm der Nesselthiere (Jetlepkte

Tel Cnu/ariäe):

SlFHOKOPHORAE

OtBHOPHOBAB

TMdHMmdaMe

NarcomedaMe

Leptotnedasae

Craspedotae
(HydzwMdiuM)

(Sertalariae)

(QydnNNHralte)

Hydropoljfl

Cubomedusae

Hyorakia

(Hydra)

COBAUA
(ABtboMft)

Seyphopolyyi

(<6S^S(pAo4(oaMi)

Wenn demnach die Abstammung beider Medusen-Legionen VW

verachicdenen Polypen-Gruppen gegenwärtig als höchst wahrschein-

lich, wenn nicht als sicher, angesehen werden darf, so folgt dar-

aus doch keineswegs, dass der Begriff der Meduse deshalb als

solcher aufzugeben ist. Vielmehr wird es für das System (wel-

ches als solches ja doch mehr oder weniger kOustUch bleiben mm)
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von Vortheil sein, die Classe der „Medusen", wie es früher ge-

schah, beizubehalten, und als zwei „Subclasseu" oder „Legionen"

die CrSiS^Gdoten (Hydromedusac) und die A cra s peden (^<S<y-

phomedusac) zu unterscheiden; beide zeigen höchst interassailte

Analogien in ihrer stufenweisen Entwicklung.

Die Äcraspeden oder Scyphomedusen wurden bisher ganz
vorzugsweise durch diejenige formenreiche Gruppe von gronen
und schönen Medusen repräsentirt, welche wir Discomeäitsae oder

Discopharae („ScheibenquaUen** im engeren Sinne) nennen

Bhigastomeae und Semaeostomeae von Agasbiz^. In vielen Werken
(auch ans nenerer Zeit) werden die „Ordnungen" der Äcraspeden

ond Discomednsen als identisch betrachtet. In der That aber bil-

den die Discmedusae nur eine von den vier Ordnungen der Acras-

peden-Legion , und dieser stehen als drei gleichwerthige Ordnon*

gen gegenüber die Siamromedusae, Peramedusae und Cubomedusae.

Allerdings kann man aber auch wieder diese 3 letzteren in einer

Sublegion als Tesseroniae zusammenfassen, und diesen als sweite

Suhtegion die Epkjfromae Discomedusae) g^genftberstellett. Die

grosse Anzahl von neuen, zum Theil höchst merkwürdigen und
interessanten Medusen, welche ich ans beiden Soblegionen unter-

suchen konnte, hat mich zu der folgenden, ganz veränderten Auf-

iassmig des Acrsspeden-Systems geführt

Die Stammgruppe aller Äcraspeden bildet die Familie der

Tesseridea, mit der prototy^schen Stamm- Gattung Teaaera

und der zuaiehst davon abgeleiteten Te$8mtm^ Tessera, die

einfiieliste und ilteste unter allen äcraspeden Medusen, gleicht im
Wesentlichen einem freischwimmenden 8cjfphogtoimhF(Ay^, des-

sen „Mnndseheibe*' oder Peristom sich zu einer eoncaven

nSnbumbrella** vertiefl hat und an 4 üiterradialen Knoten-

punkten (oder „Septalknoten**) mit den 4 Taeniolen oder ga-

stralen „Llagsleisten^ der UmbreDa verwadnen ist Dadurch zer-

fiUH der gesammte, ursprünglich din&ch beeheiftrmige Oastral-

räum in einen dnfiuhen Gentral-Magen und vier weite periphe-

rische ,,Magentaschen" ; letztere änd noch nicht durch vollstän-

dige Septa, sondern bloss durch jene 4 intemdialen Hauptkno-

ten, die primären Septsl-Enoten oder MYerwaehsungs -Kno-
ten*^ von einander getrennt An der Axial-Sdta dieser letzteren

entwickeln rieh die Gastral-FUamente und die Geschlechtsdrüsen;

und zwar sitzt ursprünglich an der Axial-Seite jedes
der 4 Hauptknoten nur ein einziges einfaches Ga-
Btralfilament, und unmittelbar davor eine einfache
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h ufeisenförmige Gonade, deren Convexität nach innen, deren

beide Schenkel nach aussen gegen den Schirmrand gerichtet sind

und gewöhnlich den Hauptknoten umfassen. Tessera besitzt noch

keine Sinneskolben oder „Randk<irper", sondern an deren Stelle

8 einfache Tentakeln (4 perradiale und 4 interradiale). Die nahe

verwandte Tcsserantha besitzt ausserdem noch 8 adradiale Ten-
|

takeln, sowie im Magen zahlreiche Gastral-Filaniente, welche ia

Doppelreihen auf den 4 interradialen Taeniolen aufsitzen.

Unter den bisher bekannten Acraspeden gab es nur eine ein-

zige Art, welche diesen beiden Tesseriden nächst verwandt ist

und sich ihnen unmittelbar anschliesst, nämlich das Depasirum

cyathiforme, Gosse, welches zuerst von Sars als Luccrnaria cyaihi-

formis, später von Allman als Carduella cyathifonnis beschrieben

wurde. In allen wesentlichen Verhältnissen der Organisation mit

Tessera und noch mehr mit Tcsserantha übereinstimmend, unter-

scheidet sich Depasirum durch die grosse Zahl der Tent, welche

am Schirmrande in mehreren Reihen übereinanderstehen , sowie

namentlich dadurch, dass der Schirm mittelst eines langen abora-

len Stieles am Meeresboden befestigt ist. Die nahe verwandte,

ebenfalls festsitasende Dt^^asbreOa hat nur eine einzige Reihe von

Teotakeln.

An diese primitiTen und höchst instructiven Tesseriden, wel-

che für alle Aciaspcden den phylogenetischen und morphologi- i

sehen Ausgangspunkt bilden, schliessen sich unmittelbar die n&cfast-

yerwandten L ace r n a r i d e n an, die durch die Monographiea Ton
Kbfebstbin, Glabk, Kling, TASCHENJUBto u. A. neuerdings so ge-

nau bekannt gjeworden sind. In allen weseDtlichen Verhältnissen des

Körperbaues stimmen die Lucernariden mit den Teaaeriden über-

ein, unterscheiden sich aber dadurch, dass die 8 urspriloglicheii

Principal-Tentakeln (4 perradiale und 4 interradiale) entweder ia

f^andanker"' umgewandelt oder verloren gegaogen sind. Hin-

gegen ist der Schirmrand zwischen denselben in 8 adradiale
hohle Baodlappen oder „Arme** ausgesogen, deren jeder ein

Bllsehel von hohlen, geknapften Tentakehi trSgt

Die beiden Familien der Tesseriden und Lucernariden
eonstituiren zusammen die Aoraspeden-Ordnnng der ShmTmeä»-
909, die sich von den drei flbrigen Ordnungen durch die ur-
sprüngliche Einfachheit ihrer Organisation unterscheidet,

namentlicfa aber durch den Mangel besonderer Binneskol-
ben. Die drei anderen Ordnungen besitsen allgemein solche Sin-
neskolben (MBandklSiper'* oder BhopdUa); diese sind phylo-
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genetisch aas den PriDCipal-Tentakeln der Tessera

(und ihres Stamm-Polypen Scyphostoma) entstandeo,
und bestehen aus einer eigenthümlichen Verbindung eines aku-

ttisdien und eines optischen Organes (Otolitben-Sack und Ocel-

tan). Die Peromedasen besitaen 4 interradiale Sin»
leskolben, Qn den Radien der Taeaiolen und Gonaden), die

Cnbomednsen hingegen 4 perradiale Sinneskolben
(m den Bedien des Mnndkreaaes und der Mittellinien der 4 Ma-
geDtaeehen), die Discomedasen endlich 8 oder sahi-
reiche Sinneskolben (4 perradiale und 4 interradiale, oft

dazu noch viele accessorische).

Von Tessera, der octonemalen Stammform aller Acraspeden

(—und zunächst der Staurom edusen —), lassen sich die

Stammformen der drei anderen Ordnungen mit Leichtigkeit ab-

leiten. Pericolpa, die Stammform der Peromedusen (— mit

4 iutcrradialen Sinneskolben und 4 perradialen Tentakeln —) ist

aas Tessera dadurch entstanden, dass sich die 4 interradialen
Tentakeln der letzteren in Rhopalien verwandelten. Procharag-

ma, die Stammform der Cubomedusen, (mit 4 perradialen

Sioneskolben und 4 interradialen Tentakeln —) entwickelte sich

omgekehrt aus Tessera dadurch, dass deren 4 perradiale Tent

sich in Rhopalien nmbildeten. Mpkipra endlich, die Stammform

der Discomedasen, hat sich von Tessera am weitesten entfernt,

isdem alle 8 Tentakeln derselben zu Sinneakolben sich ge-

stalteten; in der Mitte zwischen diesen entwickelten sich 8 snc-

emale adndiale Tentakefai (Namiäioe, Pdagia etc>

Die drei Ordnongen der Peromed., Conomed. and
Discomed. sind mithin als drei diyergirende Hanpt-
iste des Acraspeden-Stammes ans dessen gemein-
samer Warselgruppe, den Stauromed., phylogene-
tisch abzuleiten, und zwar bildet dessen ursprüng-
liche Stammform das Tesseri de n-Genus Tessera (eine

freischwimmende octonemale Scy phostoma-Form).
Obwohl die Ontogenese der drei Tesseronien- Ordnungen zur

Zeit nach völlig unbekannt ist, so lässt sich doch voraussagen,

dass sie alle während ihrer individuellen Entwicklung ein Tessera-

förmiges Stadium durchlaufen werden (TesseruJa); in ähnlicher

Weise, wie alle Ephyronien (oder Discomeduaen) ein Epk^a-
lormiges Stadium durchlaufen {Ephyrula).

Die Peromedusen bilden eine höchst merkwürdige und

eigSDthamiich entwickelte Acraiveden-Oidnang, die bisher so gut
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wie unbekannt war. Die Abbfldnngen der Char^bäea periphyUa yon

Fisair mid LESomm, sowie der Charifiidea hieohr von Quot und

Gadiard, zeigen nur leere Gallertschirroc von Peromedusen. IHe

einzige Abbildung (ohne Beschreibung), welche einen Theil
ihrer Organisation (sehr unvollständig und theilweise falsch) zeigt,

ist diejenige, welche Mertens gegeben und Brandt als Dodeca-

hostrycha dubia aufgeführt hat. Ich konnte zahlreiche wohlerhal-

tene Peromedusen genau untersuchen, darunter colossale Ticf-

see-Meduseu der Challenger-Expedition. Sie zerfallen

in 2 Familien: I. Pericolpidae : mit 4 perradialen Tentakeln, 4 in-

terradialen Sinneskolben, und 8 adradialen Randlappen (Pericolpa,

Pericrypta) — und II. Periphyllidac: mit 12 Tentakeln (4 per-

radialen und 8 adradialen), mit 4 iuterradialen Sinneskolben und

16 Randlappen, die mit jenen iillerniren (Peripalma, PeriphyUa),

Die Sinneskolben sind ähnlich wie bei Nausithoe gebaut. Bei

allen Peromedusen ist das Gastrocanal-System von höchst eigen-

thümlicheni Bau. Der weite .Magen zerfallt in 3 Abtheilungen,

einen Basal-Magen (mit 4 interradialen Taeniolen und Fila-

ment-Reihen), einen Centrai-Magen (mit 4 perradiaien Ostien)

und einen Buccal- Magen (mit 4 perradialen Backentaschen);

letzterer ragt als muskulcises „Mundrohr" frei in die SchirmhöhJe

hinein. Die 4 perradialen Ostien des Centraimagens führen in

einen colossalen (| der Subumbrella umfassenden) Ringsinus; die

Theilung des letzteren in 4 weite Magentaschen (homolog denen

der Charybdeiden) wird nur dadurch angedeutet, dass seine

Subumbral - Wand durch vier interradialc Septalknoten
(In der Mitte der Sinus-Höhe) mit der Ümbral-Wand des Schirms

verw&chst. Beiderseits dieser „Yerwachsungsknoten" entwickehi

flieh in der Subumbral-Wand des Ring-Sinus die Gonaden (in Fonn
Yon 4 Paar wurstfönnigen Qeschlechtswülsten). Vom unteren oder

oralen Rande des Ringsinus gehen Taschen in die Randlappen,

sowie Ganäle in die hohlen Tentakeln und Sinneskolben hinein.

Ein mächtiger marginaler Ring-Moslcel bildet ein Velariam mit 8
oder 16 Feldern.

Die Gubomedusen zerfallen in 2 Familien, Charybdeiden

und Chirodropiden. Die Charybdeiden haben 4 einfache inter-

radiale Tent und keine Taeniolen an der Umbralwand der 4 Ma-
gentaschen; bald htt ihr Velariuni (oder Pseudo-Velum) dnfoch,

ohne Velar-Otnäle und ohne Fhmula (Prochareigma, Procharybdia),

bald yon Ydar-Canftlen durchzogen und durch 4 perradiale Fre-

wila an die Sabombrella angehoftet (Chan^äea, Tamiffa). Die
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Chi ro (Iropiden haben 4 interradiale Teotakel-Büschcl , sowie

fingerförmige oder büschelförmige 'J'aeuiolen an der ümbralwand

der 4 Magentaschen (Chiroäropus, Chiropsalmus).

Die drei Ordnungen der Stauromed., Feramed, und Cubomed,

können in der Snblegion der Tesseroniae zosammengefasst werden,

weil 8ie den nrsprflnglicheu Tessera-Charakter der Acraspeden-

Form viel getreuer conservirt haben, als die Discomedusae, Bei
allen Tesseroniae ist der Schirm hochgewölbt» ko-
nisch oder vierseitig-pyramidal, und die Gonaden
entwickeln sich centrifngal, in der Sabumbral-Wand
der 4 weiten Magentaeehen; sie haben entweder gar
keine Sinneikolben{8kmrcmeäiuae) oder nar yitt(Per<h

meäusae und Chäwmeäusae), In der Jngend durchlaufen
sie wahrscheinlich alle die Tessera-Form (Tesaerula)'

In diesen und anderen wichtigen Beziehungen erscheinen die

Biseomeduaae, welche whr als JEj^^ijfrcmae den TessaroNtae gegen-

fiberstellen, viel weiter von der Tessera-Form entfernt B e i a 1 le n

Ephyroniae ist der Schirm flachgewdlbt, scheibenför-
mig abgeplattet, und die Gonaden entwickeln sich

centripetalinderSobumbral-Wand desHagens selbst;

sie haben mindestens aöht giimeekolben, oft noOh

In der Jngend durchlaufen sie wahrscheinlich alle

die Ephyra-Form (Ephyrula), Die Ephyronien oder
Discomednsen zer&llen in 3 Unter-Ordnungen: L Gannosto-
mae: mit ein&diem vierseitig prismatischen Mundrohr (Ephy-

ridae, NamaUhoidae, AMUdae etc. II. Semostomae: mit 4 fal-

tigen Mnndlappen (Ttf^o^iia«, Cyaneidae^AureUdaeetc). III. Bhi-
zostomae: mit verwichaeoen Mundannen (Cepheidae, Lepto-

hrachidae, Ortmdtessidae etc.).

System der Acraspeden-Legion.

(Scyphomednsen oder Phanerocarpen). Medusen
mit Gastral-Filamenten und mit entodermalen Go-
naden, ohne echtes Velum.

L Snblegion: Tenerenlae.

Acraspeden ohne Sinneskolben oder mit 4 Sinnes-

kolben; stets mit 4 weiten Magentaschen. Gonaden
in der Subumbral wand der Magentaschen, mit centri-

lugalem Wachsthum. ächirm hochgewülbt, konisch.
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Phylogenetische Stammform and ontogenetischeLar-
venform: Tessera.

L Ordnung: Stauromedusae.

Keine Sinneskolben. Gonaden 4 hnÜBiseDlSnnige GescUedito-

drflsen (oder 8 adradlale WtUste) in der Sobombnd-Wa&d der 4

Magentaschen.

1. Familie: Tesseridae; Keine Randlappen, 8 oder IScis-

&che Tentakeln (oder akhekhe Tentakeln) am Sdürmniide.

(Genera: Tessera. Teseermiika, D^MsireUa, Depastnm.)

2. Familie: Lucernaridae. 8 adradiale bohle Randlappen

(oder Arme), deren jeder ein Tentakel-Bündel trägt. (Genera: Lu-

ceniaria. Jlaliclffsius. HcUmocyathus. Craterolophus.

JL Ordnung: Beromedniaa

4 interradiale Sinneskolben. 4 Magentascben zu einem weiten

Ringsinus zusammentretend , nur durch 4 einfache Verwachsungs-

knoten getrennt. 4 Paar wurstförmige Gonaden in der SaboD-

bral-Wand des Riugsinus.

3. Familie; Per icolpidae: 4 perradiale Tentakeln. S adii-

diale Randlappen. (Genera: Pericolpa. Pericrypta.)

4. Familie: Periphyllidae: 12 Tentakeln (4 perradiale OBd

8 adradiale). 16 Baodlappen. (Genera: Peripaima. Peripkffl^)

HL Ordnung: CubomeduBae.

4 perradiale Sinneskolben. 4 intenadiale Tentakeln oder T»-

takeUBOsehel Gonaden 4 Paar Geschlechtsbl&tter, welche Itafi

der interradialen Septa befestigt sind und frei in die Ifageotssctoi

hineinragen.

5. Familie: Oharybdeidae: 4 einfBChe interradisle Ten-

takeln mit oder ohne Pedalien. Keine Taeniolen an derUmbral-

waiid der Magentaschen. (Genera: Procharagma. ProchatTfb^

Charybdea. Tomoya.)

6. Familie : Chirodropidae: 4 interradiale Pedalien, deren

jeder ein Tentakel - Büschel tnigt. Einfache fingerförmige oder

zusammengesetzte büschelförmige Taeniolen an der Umbralwand

der Magentaschen. (Genera: Chkopsdlmm. Chirodropttö,)

U. Sublegion: Kpkjr*alae.

Acraßpcdcn mit 8 oder mehr Sinneskolben, (4 perra-

dialen und 4 interradialen, oft noch acce88orisciieo>
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16— 32 oder mehr Magentaschen (oder Radial-Ca-
näle). Gonaden in der Subumbral-Wand des Magens,
mit ccntripetalem Wachsthuni. Schirm flachgewölbt,
scheibenförmig. Phylogenetische Stammform und on-

togenetische Larvenform Ephyra.

IV. Ordnung: DiBoomedusae.

(I. Unterordnung: CSannostomae. II. Unterordnung: Semosto-

mae. III. Unterordnong: Bhisoetomae.)

2) Darauf machte Heir Prof. R.Hertwig weitere Mittlieilungen

Heber 4ei Ba« 4er Cteiepkere^t

Den Angaben frOherw Autoren Uber die Anordnung der
Gaatrovascalarcanftle fOgte er als neoe Beobacfatong hinzu,

daae \m Gallianira bialata (Gegenbauria oordata) nicht snvd, son-

dern vier Uber das Kreuz gestellte Trichtergeftsse mit aboralen

Mflndungen vorhanden sind; zfrai schräg gegenflberstehende Qe-

ftflse sind kleiner; ihre BtIckbQdung bei den übrigen Gtenophoren

erUftrt die diesen zukommende asymmetrische Anordnung der

Trichteigefitese, welche um so anflUlender ist, ab aUe tlbrigen

Organe genau q^mmetrisch zu sein pflegen.

Die schon von anderen Forschem beobaditeten Oeffnungen
der Oastrovascularcanftle nach der Gallerte wurden bei allen darauf

hin untersuchten Arten aufgefunden. Die Oeffiiungen sind von

einem Kranz von Zellen umgeben, deren Wimpern zum Thefl in

die Gallerte zum Theü in das Lumen der Canfile vorragen; funk-

tionell lassen sie sieh wohl am diesten mit den Wlmpertriehtem

der Würmer vergleichen; sie geben zu erkennen, dass die Existenz

derartiger Stomata nicht nothwendig die Anwesenheit einer Leibes-

höhle voraussetzt

In den Wandungen der Gastrovascularcanäle, genauer gesagt,

der Rippengefässe, entstehen die Geschlechtsorgane der Gteno-

phoren , deren Bau vornehmlich an der Gallianira bialata unter-

sucht wurde. Jedes Rippengefäss ist nur soweit mit Geschlechts-

producten ausgestattet, als es am oberen und unteren Ende über

die Reihe der Wimperplättchen sich fortsetzt, während der da-

zwischen gelegene Theil steril bleibt. Die Verdickung, welche

durch die Geschlechtsorgane in den Wandungen des Canals herbei-

gefiUirt wird, ist auf die der Körperoberfläche zugewandte Seite
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beschränkt Hier liegen zwei Längsstreifoi, der eine von männ-

lichen, der andere yon weiblichen Geschlechtszellen gebildet, welche

beide in der Mitte dicht aneinander schliessen.

Das Epithel des Rippengefässes ist an allen Punkten, welche

von Geschlechtspifxliicten frei bleiben, aus kleinen cubischen, sonst

überall aus hohen Cylinderzellen gebildet. Die Geschlechtsprodiicte

stehen nirgends mit dem Epithel in Zusammenhang, sondern blei-

ben, wo sie au dasselbe angrenzen oder sogar in dasselbe hiueiii-

gcwuchert sind, durch eine scharfe Linie getrennt. Sowohl in dem

Strang der weiblichen, als auch der miinnliclieu (ieschlechtszellen

weist mau auf Querschnitten ein spaltförmigcs Lumen nach, einen

Genitalsinus. Die eine Wand des Sinus, welche an das Epithel

des Gastrovascularsystems auschliesst, besteht aus Eiern, resp.

Spcrmatozoen und ihren Bildungszellen auf verschiedenen Stufen

der Ausbildung, die andere Wand aus einer Schicht platter Epithel-

zellen. Letztere setzen sich ab und zu in solide Zellenstränge

fort, welche die Gallerte durchbohrend sich mit dem ektodermalen

Epithel vereinigen und so einen directen Zusammenhang dieses

Epithels und des Epithels des (ienitalsiuus vermitteln.

Wenn es diese Verbindungsstränge schon wahrscheinlich raa-

chen, dass die Geschlechtsorgane Säckchen sind, weicht» vom Ekto-

denu eingestülpt und deu ernährenden (iastrovascularcauiUeii nur

äusserlicli angefügt sind, so gewinnt diese Annahme noch weitere

Stützen an folgenden Beobachtungen. Oberhalb der Stelle, w^o die

PUittchen reihen sich in die nach dem Sinnespol hinziehenden Flim-

njcrrinnen verlängeni, bildet dius Ektoderm den Gastrovascular-

caniilen gegenüber kleine Einstülpungen, die zu 3— 5 in einer

lleihe hinter einander liegen. Die Einstülpungen sind zum Theil

flach, zum Theil aber auch so tief, dass sie deu Gastrovascular-

canai erreichen; im letzteren Fall sind sie etwas abgeschnürt, so

dass das ])linde sackartig erweiterte Ende mit dem Epithel nur

durch einen schmalen aber noch offenen Gang zttsamiDenhängt.

Solche Säckchen finden sich immer nur auf der oyarialen Seite

eines Rippengefässes. Dieser Befund lässt sich nun so deuten,

dass die vom Ektoderm eingestülpten Säckchen die ersten An-
lagen der Geschlechtsorgane sind. Sowie die Säckchen das Rippen-

gefäss erreichen, entwickelt die eine Seite, so weit sie mit dem
ernährenden Entoderniepithel in Bciilhrung steht, die Geschlechts-

zellen; die andere Seite liefert das platte Epithel des Genitalsinus»

welches, nachdem der Canal des Einstülpungshalses sich geschlossen

hat, nur noch mittelst eines soliden Stranges mit dem Ektoderm
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in Zusammenhang bleibt. Einige an anderen Arten gewonnene

Beobachtungen machen es ebenfalls in hohem Grade wahrschein-

lich, daas die GeschleGhtsprodiicte aus dem Ektoderm stammen.

5. SUnag m S. Un IM.

1) Herr Prof. E. Strasburger sprach über ringförmige
Zell thei Inn g und suchte dieselbe an gewöhnliche Zweitheilung

der Zellen anzuknüpfen. Er zeigte, wie in solchen Fällen sich

das Protoplasma nach dem einen der Zellkerne hinzieht und die

zu bildende Scheidewand nun dieser Ansammlung folgt Die

Selieidewand wird, wie auch sonst in Pflanzenzellen, innerhalb der

VerbindusgsfiUlen angelegt Treffea die beiden Seitenrinder die-

ser Scheidewand auf die SetteDWiade der MntteneUe, so hat die

neue Scheidewaod meist eine Ufi(rmige Gestalt Doch k(hmeii

andi die beiden Seitenrftnder der sich bildenden Scheidewand auf

der entgegengesetzten Seite des Zellkerns und der Protoplasma-

Ansammlung auf einander treffen, dann erscheint die Mutterzelle

in eine ovale oder kreisförmige und dne ringfdrmige Tochterzdle

«riegt Von den beiden Seitenrftndem der neuen Wand, kann

aadi der tine nach aussen biegen und die Seitenwand der Mut-

terzelle treffen, aber selber vcm dem andern Rande getroflen wer-

den. Dann hfingt die mittlere Schwesterzelle nur durch eine dn-

ftche Scheidewand mit der Sdtenwand der MutteneDe zusammen.

Stets trefien hier die WSnde aufeinander unter rechtem Winkel.

2) Herr Pn^ Frommann theüte weitere Beobachtungen Aber

netzförmige Struktur des Protoplasma, des Kerns und des Eem-
körperchens mit und berichtet zunllchst Aber seine Befunde an

den Eernkörperchen der Gauglienzellen aus den Yor-
derhörnern vom Rind, weldie Strukturverhältnisse darbieten,

die denen ganz analog sind, welche er an den Kemkörperchen der

Gauglieuzellen aus der Retina des Kindes wahrgenommen und in

der Sitzung vom 21. Februar 1879 mitgetheilt hatte. Schon bei

öOOfacher Vergrösserung hatte der Vortragende bei seinen frühe-

ren Untersuchungen Fäden nicht blos an sondern in das Kem-
körperchen eintreten und in einem der Körnchen enden sehen,

welche im luneni desselben verthcilt sind und ebenso kurze Fä-

den wahrgenommen, welche benachbarte Körnchen mit einander

verbinden. Bei Anwendung eiuer ÜOO fachen Vergrüsseruug lässt
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sich für viele Kernköri)erchcu nachweisen, dass dieselben nicht

aus einer soliden
,
compakteu Masse bestehen sondern aus äusserst

dichten, runde, ovale oder gestreckte Maschen einschliessenden

Fadennetzen, welche von den Netzen des Keminnem sich durch

die grössere Enge der Maschen und die im Verhältniss zur Ma-

schenlichtung grössere Derbheit ihrer Fäden auszeichnen. Verein-

zelt sind in die engmaschigen Netze etwas weitere, von derberen

Septa umschlossene Maschen eingestreut. Beim Wechsel der Ein-

stellung treten wieder Netze mit mehr oder weniger veränderter

Anordnung hervor oder statt geschlossener Netze einzelne Septa

und kleine Gruppen derselben und zwischen denselben nur einzelne

Knotenpunkte, kurze und feine Fäden sowie ziemlich dicht ge-

stellte feinere und derbere Körnchen. Dem entsprechend besitzen

auch die schon bei schwächerer Vergrösserung deutlich sichtbaren

Vakaolen keine solide, sondern eine durchbrochene Hülle und der

ringfönnige die letzteren unmittelbar umschliessende Contour setzt

sidi «tt der Summe der unter sich verbundenen Einzelfäden zu-

sammen, welche die gerade vortretende innerste Maschenreihe der

Wandfichicht nach der LdchtUDg der Vakuole zu abschliessen. In

ganz entaprecheDder Weise wird der äussere Contour des Kern*

kftrperchens durch einen fädigen Ring gebildet, der sich aus alien

den einseinen Fäden zusammensetzt, welche nach dem Kenunneni

zu die änsaente Maacbenreihe abschliessen. Die Vakuolen werden

mitunter von einer auf den ersten Blick ganz soliden Substanz-

schicht umschlossen und eine ebensolche kann auch eine dicktsie

Binde des Kemkfirpercheiui Inlden, indesaen bei näherer Untem-
diung zeigt ddi, dass das solide Ansaehen nur dadurch entstan-

den ist, daaa die Maschen fiberans eng geworden sind und somit

die Menge fester, geformter Substanz Uer eine grossere ist als

in den übrigen Abschnitten des Kemkflrpeichfins. Die Ton der

Peripherie des letzteren abgehenden und in die Eemnetze eingrei-

leoden Fäden zeigen bei wechselnd dichter Stellung eine verschie-

dene StSrke und die derberen hftngen mitunter mit gleidifolls

derberen Netzftden im Innern des KemkOrperchens zusammen, so

dass es sich daraus eridfirt, wenn bei schwftcherer Vergrössenmg

Filden wahrgenommen werden, welche in das Innere des scheinbar

homogenen Kemkörperchens eintreten und in einem seiner Körn-

chen enden«

Die Untersudiung der Epidermis, der Bindegewebs-
zellen und der Kapillaren des Schwanzes von Froschlanren

von 12—15 mm. LAnge liess ehie netzförmige Struktur des
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Protoplasma* wie der Kerne deutlich erkennen. Die Netze in den

i^ndermiaEeUen sind meiat sehr fein£Bidig und engmaadiig achlies-

m aber vereinzelte weitere, Ton derberen Septa umfuate Ma-
Kboi ein, sowie einaelne Iftngm und deibere Ffiden. Die Maseben

«ind meist nmd oder oval und bieten in ihrer Gesammtbeii ein

nebfitrmiges Aussehen, stradcenweiBe kdnnen sich aber die Fäden,

iddie parallele Maschenreihen begrenzen, rechtwinklig krewEen

and bilden dann ein äusserst zierliches liascheugitter. In anderen

Fklia treten parallele, benachbarte Maschenreihen abschliessende

Fkden nur nach einer Richtung hervor und verleihen dadurch

kleineren oder grösseren Zellabschnitten ein schrufhrtes Aussehen,

wobei die L'adeurichtung in übereinanderliegenden Zellabschnitten

üicht selten wechselt.

An Zerzupfungspräparaten trifft man hie und da eingerissene

Zellen und sieht dann an der Rissstelie die Netzfäden als kurze

ix)rstenartige Fadenstünipfe frei vortreten, deren Ende häutig

eine kleine kömige Verdickung tntgt, den Knotenpunkt in wel-

chem in der unverletzten Zelle die Fäden benachbarter Septa sich

vereinigen. In den kleineren, jüngem Larven fehlte ein Kern in

den meisten Zellen, dieselben enthielten in ihren mittleren Partien

nur ein oder zwei, dann meist ziemlich dicht zusammen liegende

Kemkörperchen; in der Mehrzahl der Zellen aus dem Schwanz

der älteren Larven war ein Kern enthalten, der sich von dem um-
gebenden Protoplasma durch einen ftdigen Gontour abgrenzt, wel-

cher geschlossen sein kann, es sehr häufig aber nicht ist, scmdem
eük oder mehme kleinere oder grossere Unterbrechungen zeigt

ha Bereicfae der letzteren kann sich ein Faden finden, welcher nur

üeiBer ist als der Kemgrenz&den in seinem Abrigen Umfang und

tehalb leicht fibersehen wird aber mit den Enden des letzteren

mammenhängt, oder eine die LQcke schliessende Kfimduenreihe

oder feine vereinzelt oder zu mehreren aus dem Keminnefn ans

und in die Protoplasmanetze übertretende Fäden oder es setzen

ach durch die I^ücke die Netze des Kerniuuern in die des Pro-

toplasma fort, ohne in ihrer Anordnung irgend welche Besonder-

hdteu darzubieten. Wie mit den Enden der Kerngrenzfädeu so

liäügen mit denselben auch in ihrer übrigen Ausdehnung die Netze

des umgebenden Protoplasma wie die Kemnetze durch bald mehr

bald weniger zahlreiche Verbinduugsfäden zusammen , zwischen

denen Kömchen als die optischen Durchschnitte von senkrecht zur

^sichtsebene aufsteigenden Fäden vortreten können. Mit dem

Wechsel der Einstellung wechselt häufig auch die Form der Grenz-

3
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fULden wie die Zahl und Weite ihrer Unterbrechungen und es liisst

sich danach nicht bezweifeln, dass die Gren/,f;iden sell)st nur solche

Theile der i)eripheren Netzscliicht der Kerne sind, welche durch

ihre grössere Derbheit sich vor anderen mit ilnien zusammenhän-

genden Fäden auszeichnen, die theils ebenfalls der peripheren Netz-

bchicht der Kerne, theils den anstossenden Netzen des Kerninnem

wie des Protoplasma angehciren und wo sich Fäden finden, die aus

dem Kern aus- und in das Protoplasma eintreten, sind es entweder

solche, die bei gleicher Richtung sich vom Kern und vom Proto-

plasma her in einen (xrcnzfaden eins(!nken , denselben zu durch-

setzen scheinen oder solche, welche durch Lüclveu innerhalb des

Grenzfadens oder der Grenzfäden treten und dabei etwas derb

sind, so dass sie auch dann den Eindruck selbständiger Fäden

machen, wenn sie mit anderen Netzfäden Verbindmigeu eingehen.

Es bestehen demnach hier ganz analoge Verhältnisse wie an den

KnorpeizeUen von Salamandra maculata, nur gestattete an den

letzteren die Färbung durch Methylgrfln, welche in den meisten

Zeilen auf den Kein beschränkt war, auch die Verfolgung der der-

beren Nets£äden an der Obertläche flach gewölbter Kerne, während

im Torliegenden Fall sich nicht mit Sicherheit entscheiden lieas»

wo der Kern aufhört und das Protc^lasma anfängt. Im Innen

der Kerne fanden sich neben zarten und engmaschigen Netzen hie

und da derbere, mitunter gabelförmig gctheilte Fäden von der

Stärke der Grenzfäden und einzelne derbere Knotenpunkte der

Netoe, die aber immer beträchtlich kleiner sind als die Kemki^
perchcn. Die letzteren sind rund und lassen in ihrem Innern

häufig 3—5 Körnchen als besondere Bestandtheile deutlich oder

ondeutlich unterscheiden; in einzelnen Fällen erschien das Kern-

körperchen unter der Form eines Pessarioms, als relativ derber

Fadenring, der eine kleine centrale Vakuole einschlieBSt. Von der

Peripherie der Kemkörparchen gehen stielartige feine und varein-

aelt auch etwas derbere Fiden ab, welche in die umgebenden Keine

elngreüSsn und benachbarte KmkOiperchen mit einander verbin-

den. Die Netne des Kerninnem reichen meistens ohne eine Aen-
derang in der Anordnung ihrer Fäden zu zeigen bis an das Kem-
Icitoperohen hersn und die letzteren senken sich in dasselbe zum
Theü ein oder büden emen dassdbe dicht umschliessenden ftdi*

gen Bing; in anderen Fällen wird das KerakOiperchen von einem

rektiv wetten lichten Hof umgeben und die radiär von dem er-

steren abtretenden Fäden finden sich dann nur vereinnelt, sind
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relativ laag und VortiiDdimgafildeii odmr adiembar Me Kfirnclun

swiflchai iluMo nicht wahizmieliineii.

Die Netse der Ideineren, nur schwach pigmentirten und nicht

oder avr wenig wsweigten Bindegewehezellen achlieeseii ein-

sebie derbere Knotenpunkte, einzelne durch gtBesere Weite und
Derbheit ihrer Septa auageseichnete Maschen sowie einaelne der-

bere FBden ein, welche letstere sich mitunter zur Bildung eines

derberen FadengerOsts verbinden. Die Netae des Keminnem zei-

gen dieselbe Beechaflenheit wie die des Protoplasma, schKessen

ebeo&lls einzdne derbere Khotenpunlrte und derbere Eftden ein,

die mitunter miteinander anastomosiren, in andern Fällen zu meh-

reren nebeneinander und parallel verlaufend kleine Maschenrdhen

begrenzen. In einzehien FiBen waren die Ketze des Kerns eng-

maschiger als die des Protoplasmas, so dass auf den ersten Blick

der Kern ein.ziemlioh homogenes Aussehen darbot Ein Kem-
kOrperchen ist nicht regelmässig vorhanden, wo es sich findet,

hängt es durch radiär abgehende Fäden mit den Kemnetzen zu-

sammen«

Analoge Stmkturveih&ltnisse zeigten andi die Capillar-

membranen mit ihren Kernen und nur in sofern ein etwas ab-

weidiendes Verhalten, als ihre Netze zahlreichere derbe Knoten-

punkte einschlössen, welche die GrGsse eines Kemkörperchens w-
reichen können. Wie in den Epidermis- und Bindegewebszellen so

hängen auch an den Kernen der Gapillarmembran die Grenzfäden

sowohl mit den Netzen des Keminnem als mit denen des Proto-

plasma zusammen.

Die Netzstruktur des Protoplasma und der Kerne trat in glei-

cher Weise an frisch untersuchten Zellen wie nach Färbung der-

selben durch Goldclilorid hervor, während nach Behandlung mit

V4 proc. Osmiumsäure die Contouren der l^äden weniger scharf

wareu, diese selbst bei eiuem matteren Aussehen etwas gequollen

erschienen.

3) In derselben Sitzung sprach Herr Professor Dr. Karl Bar-
deleben:

Ueber BegleitvcBen.

Weitere Untersuchungen des Venensystems bei Embryonen,

Kiuderu und Erwachsenen führten mich, unter Berücksichtigung

der vergleicheud-auatomischeu Verhältnisse, zu einer Yerallgemei-
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nening der an den Extremitäten -Venen gewonnenen Ergebnisse

(s. diese SitsuDgsber. 1879, 7. Nov. S. 121—124), sowie m nenea

Besultaten.

1. Alle Arterien werden (ausgenommen die Eingeweide-

Arterien) Yon zwei Venen begleitet (Viele beim Menschen

meist oder znm grösseren Theile des Verlaufes einfache Venen,

wie die Intercostales, Vertebralis, Herzvenen n. a. sind bei Thieren

doppelt). Diese Venen sind, wie das entwickelungsgeschichUich

verständlich, anfangs absolut und relativ klein. Secundär vergrös-

sem sich dieselben, sei es durdi aetives Wachsthum oder durch

passive Erweiterung, und zwar:

a) beide in mässiger Weise (€hrund mathematisch: das

Verhältniss von Inhalt und Oberfl&che verflndert aidi beim

Wachsthuffl zu Gunsten des enteren: „tiefet Venen).

b) eine in ezeeaalver Weise, während die andere zurftck-

bleibt, theilwelse eingehen kann. (Gründe: 1. wie ad a;

2. beaonden starke Entwickehing der betretenden Organe;

3. ihre Vereinigung mit den oberflächlichen Venen, eigentlich:

Eänrnflndong in die letzteren.) Beispiele: Subclavia, Femoralis,

lugulaiia interna.

c) eine in mässiger Weise, während die andere klein bleibt,

resp. fast ganz emgeht Intercostales, Lumbales. Vertebrafis.

Herzvenen.

Zu b). Das Einfschwerden der doppelten Venen findet viel

später (proximaler) statt, als bisher angenommen wurde. Die

Art Subclavia hat ausser der xor* iSox^ so goiannten V. anb-

davia noch eine zweite dicht an ihr, zwischen Scalenus anticoa

und minimus (Albin) verlaufende Begleitvene. Mit der A. femo-

ralis verhält es sich ebenso, vgl. Langer, Wien med. Wochenachr.

1867. — Betreflb der lugularis interna, richtiger Vena carotis

communis s. u.

n. Die Nerven werden gleichfeUs von (1—2) Venen be-

gleitet Beispiele: Gculomotorius, Thichlearis, TVigeminus, Abdu-
cens, Facialis, Vagus, Hypoglossus (Luschka), Gervicalnerven, In-

teroostalnerven, Extremitäten-Nerven.

HL Die Ausfflhrungsgänge von Drflsen werden von (2)
Venen begleitet Beiapide: Ductus Stenonianus, Ureter, Ductus
hepaticus und choledochus.

rv. In mehrfecher Hinsicht stehen die oberflächlichen
oder Hautvenen den Begleitvenen der Arterien gegenüber:

Digitized by Google



Bilungsberiohte. 37

1. entwickclungsgeschichtlich; man könnte entere ate

primäre, letztere als secundäre Venen auffassen;

2. im Zusammenhange damit Uberwiegt das Kaliber der er-

eteren anfftnglich sehr erheblich, ein Verbal tniss, welches sich

an der unteren Extremität schon um die Mitte des fötalen

Lebens, an der oberen erst später, vielfach gar nicht, um-
kehrt. Hierher gehört auch das Verhältniss zwischen luga-

Jaris externa (primitiva) und interna (Begleitvene der Carotis)

— so?rie zwischen Cardiualvcnen und der CSa?a.

3. Die Klappen verhalten sich in beiden Systemen verschieden.

(Hierüber sollen baldigst weitere Mittheilungen folgen).

i. Histologisch bleiben Differenzen zeitlebens erhalten (vgl

meine früheren Mitthdlangen, diese Ber. 1877, S. VH).

5. Erhebliche secnndftre Erweiterungen betreffen vorzuga-

wfliae die Begleitvenen.

V. Eine phydologiBdie Umkehr der Stromesrichtnng
findet an mehreren Venen statt Beispiele: OepbaUea homeri; der

nnterhalb des. ZwerchfeUs gelegene Thdl der Gardinalvenen.

VL Wachsthumsverschiebungen erleiden die Yeoen an

manchen Stdlen. Es entwickeln sich so rückläufige Venen

(Venne recorrentes):

1. zugldch mit den Arteriae recurrates (vgl. Schwalbe, Jen.

Zeitschr. XII, S.267£)
2, an Haatveneo. Beispiele: in der Ellenbeuge, im Gesicht (Nase,

Mond). Ein beim Embryo absteigender oder horizontaler

Ast kann zu dnem an&teigenden werden, ^asenrückenast

der Faeialis anterior; Gntnd: unverhAltnissrnfissige Zmuhme
der Höhe von Nase and Oborkiefer.)

VülUg anbekannt scheint za sein, dass Carotis externa und

iatema mit ihren Aesten, sowie andere Arterien an Hals and

Bnmpf mit Begleitvenen ausgestattet sind. So hat die MaxiUaris

externa sammt ihren Aesten, so die Ophthalmica mit ihren Zwei-

gen je 2 Begleitvenen , mit denen weder die Vena facialis anterior

noch die Vena „ophthalmica" superior oder inferior etwas zu thun

haben. Das eine sind Begleit- oder tiefe Venen, das andere Ve-

ueu des oberflivchlichen Systems, welches in die lugularis externa s.

primitiva gelit und anfangs, thcilweise auch noch später (Gesicht,

Orbita) sehr überwiegt. Wir haben somit Vcnue carotides exteruae

und iiiteruac etc. — Die ontogenctisch und auch phylogenetisch sich

erst später ausbildende lugularis interna fasse ich als eine secun-
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d&r erweiterte (laterale) Begleitvone der Carotis communis waL

In sie fliessen die Begleitvenen der Garotis externa und intenia.

lieber die zweite Comitans der Carotis communis sind meine Un-

tersuchungen noch nicht geschlossen. Vielleicht kommen hier die

Venae thyremdeae in Betracht« die m. E. auch bei der Aosbilduqg

der secuttdAren V. anonyma aimstra eine Bolle fielen.

Aadfthrliche Mitth^nng, mit Abbildungen, soll folgen.

6. SitiiBg an 7. lai ISS«.

1) Herr Professor Oscar Hertwig sprach:

Heber die Anatomie und Histologie der €haeUpafkei.

Er verweilt besonders bei den Ergebnissen, welche er über

den feineren Bau der Muskulatur und des Nervensystems, sowie

der Sinnesorgane erhalten hatte. Die Muskulatur des Rumpfes

zerfällt in 2 dorsale und in 2 ventrale längsverlaufende Bänder;

jedes Band besteht aus dünueii, aber breiten und langen, sehr

deutlich quergestreiften Muskelbliittorn, welche senkrecht zur

Körperoberfläche dicht an einander gefügt und nach dem Coe-

lom zu unmittelbar vom Epithel desselben bedeckt sind. Je-

des Blatt setzt sich wieder zusammen aus 2 Lagen von Fibrillen,

welche durch eine schmale Scheidewand, die auf dem Querschnitt

als heile Linie bemerkt wird, von einander getrennt werden. Am

freien inneren Bande des Blattes gehen die Fibrillen der einen Seite

in die der anderen continuirlich aber, wShrend üe am andeno

Band doreli die Schddevand, welche eich an die aobepidermale

StatzlameUe des Körpere ansetzt, getrennt sind. Zwiachen des

benachbarten MuakelUftttem bleiben aehr schmale ZwiseheniioiM

fibr%, wekhe naeh der LeibeehiKhle zu geSffiMt sind und in wel-

chen die MuakeHUtarperchen liegen.

Vortragender vergleicht die Muskulatur der ChaetognaHieB

mit deijenigen der Cöelenteraten und sucht nachzuweisen» dMi

fflr die Muskelblätter eine gleiche Entstehung wie bei diesen an-

genommen werden niuss, dass ursprünglich bei den Chaetognathen

die Muskelfibrillen in einer dünnen Lamelle ausgebreitet waren,

wie dies bei der Sag. hexaptera noch an dem Soiteufelde der Fall

ist, dass darauf die Lamelle stärker wachsend sich in Falten ge-
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Iqgt und BIfttter herrorgerafeD hat, daas endüdi die BüdnogB-
nOen der Mnskelfibrillen auf der inneren Seite von der Lamette

liegeD und daher vom Meeoblast und in letzter Instans Tom i«a-

toUiBt oder dem Bethel des Urdarma abatammen. Da im Kikr-

per der Chaetognathen Bindesobetanzen fehlen, so wird die Mos-
kidatnr nur dvrdi eine adir danne Statzlamelle von der Epider-

mis getrennt.

Die Epidermis besteht bei einem Theil der Sagitten aus durch-

scheinendcD pulygonaleu Zellen, welche vermittelst zahlreicher Fort-

sätze ihrer OberHäche fest in einander gefügt sind. Bei Spadella

draco sind die Epidermiszellcn von einer aussergewöhnlichen Grösse

und sehen einem Ptianzengewebe sehr ähnlich, indem sie blasenartig

sind, eine derbe Membran, weichereu Inhalt und einen wandstän-

digen Kern besitzen und Intercellularriiumc zwischen sich frei

lassen. Vortragender empfiehlt die vr)llig durchsichtige Epidermis

grosser Sagitteuarten als ein sehr güustiges Object, um die Aus-

breitung und den feineren Bau des peripheren Nervensystems au
ontersuchen. Das Nerven^tem der Chaetognathen zerfällt in einen

ektodermalen und in einen mesodermalen Abschnitt Der erstere

besteht aus 2 Centralorganen, dem oberen Schlund- und dem
Baochganglion und den gieichfalls in der Epidermia aelbst gele-

gneo peripheren Nerven. Die beiden Gang^en irerden von der

Mnaknlatiir durch die Stfltdamelle geschieden und nach aoaaeii

aar daitfa ein dünnes Epidermishäutchen Aberzogen. Die aus

ibaen eatapringeaden peripheren Nerven aind BQndel fiainer Fibrii-

In, weldie in Kanälen zwischen den EpidermiaaeiDen ihren Weg
idunen und sich aucceasive in unmer kleinere Bflndel und zoletst

hl FibriUeD aniBsen. Sowohl die kleineren Bündel als die einzel-

aea Fibrillen dnrchkrenzen und durchflechten sich in der mannich-

fiichsten Weise, so dass in der Epidermis ein über die gesammte

Körperobertluche ziemlich gleich massig ausgebreiteter Nervenend-

plexus entsteht. In denselben sind vereinzelte grössere und klei-

uere Ganglienzellen eingeschaltet; es sind in Osmiumsäure sich

bräunende Protoplasmakörper, welche von den gewöhnlichen durch-

scheinenden Stützzellen der Epidermis sehr abstechen und mit

ihren 3, 4 oder mehr Ausläufern gewöhnlich den Mittelpunkt für

recht zahlreiche DurchÜechtungen im P^udplexus abgeben. Der Ueber-

gang der Nervenfibrillen in die Sinueszellen der Haut konnte we-

gen der grossen Feinlieit der histologischen Elementartheile und

wegen ihrer sehr schwer zu bewerkstelligenden Isolirung nicht

beobachtet werden.
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Der mesodermale Theil des Nervensystems ist zwi-

schen den Muskeln des Kopfes gelagert und ist ebenfalls mit be-

sonderen Ganglienknoten versehen 1. mit 2 seitlichen Kopfganglien

und 2. mit zwei von Langerhans erst kürzlich entdeckten Buc-

calganglien. Die seitlichen Kopfganglien sind die grössten, sie

stehen durch je einen starken Nerven mit dem oberen Schluod-

ganglion in Verbindung und geben zahlreiche Äeste an die einzel-

nen Kopfmuskeln und wahrscheinlich auch an die Rumpfmuskula-

tar ab. Das Buccalganglion hängt durch einen Faden mit dem

seitlichen Kopfganglion zusammen und innervirt durdi einen fu-

nen Zweig die Muskulatur des Kopfdarms.

Was die Funktion der einzelnen Nenrenbahnen anlangt, so ist

Vortragender der Ansicht, dass bei den Chaetognathen der ekUh

dermale Nervenplezus rein sensibel ist und dazu dient, die von

den Sinnesorganen anfsenommenen Reize auf das Baucbganglioa

zu übertragen, dass von hier der Beijs durch die Clommissureo

aal das obere Schlundgaaglion und von diesem durch die bei-

den vorderen starken Nerven auf die seitlichen Kopfganglien uDd

die mesodermale Muskulatur fortgeleitet wird. Sollte diese An-

nahme das Beeilte getroffen haben, dann würden bei den

Chaetognathen sensibles und motorisches Nervesiy-

stem Ton einander voUst&ndig gesondert sein, erste-

res w&re ektodermal, letzteres gleich den Muskeln me-

sodermaL
Von Sinnesorganen besitaai die Chaetognathen Tasthilgel,

welche in grosser Aosahl Aber die KOrpeioberflftche vetbieitet

sind, zwei Augen und ein onpaares Sinnesoigan, welches vidkicht

als Genichsorgan gedeutet werden kann. Das Auge liegt in der

Epidermis; in einen centralen Pigmentkttrper ünd 3 kleine stroo-

tnriose Linsen eingebettet; jede linse wird an ihrer vom FSgment-

körper abgewandten FIftche Yon dner epithelartig anügehrdtetes

Schicht feiner (^Undrischer Sehzellen bedeckt, welche mit emeoi

deutlich abgesetzten St&bchen versehen sind. Das dritte mipsare

Sinnesorgan ist von Busch sdion bei ^padella cephaloptera beob-

achtet, aber als ein Biderorgan gedeutet worden. Es fehlt bei

keiner Chaetognathenart und zeigt in seiner ftusseren Form Ver^

schiedenheiten, wdche sich recht gut systematisch verwerthen bs-

sen. Es findet sich auf der oberen räche des Kopfes unmittel-

bar hinter den Augen und besteht aus zarten Qylinderzellen, welche

lange in beständiger Bewegung begrifiene und bei Beagentieniur •

Satz leicht Tergängliche Flimmern tragen. Vom Kopfigaoglien tre-
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ten 2 starke Nerven zam Sinnesorgan heran und Utaen sich unter

dem Sinnesepithel in zahlreiche Fibrillen auf.

Am Schluss seiner Mittheilung weist Vortragender auf manche

analoge Verhältniase im Bau der Chaetoguatbeu und der Actinien

hin und gibt dann eine kurze Uebersicht über die von ihm un-

tersuchten Arten. Dieselben lassen sich auf 2 Genera vcrthcilen,

auf das Genus Sagitta (Slabber) und das Genus Spadella (Lan-

gerhans). Das Genus Sagitta wird durch zwei Paar Seitenfloeaen

gekennzeichnet Untersucht worden:

1. Sagitta hezaptera (D'Oringny).

2. Sagitta biponctata (Qnoy und Gaimard).

3. Sagitta serrato-dentata (Krohn).

Das Genus Spadella dagegen besitzt nur ein Paar Seiten-

flossen. * Untersucht wurden:

4 SpaddlA oephsloptem (Bnadi).

5. Spadella draco (Krohn).

6. SpadeUft hamata (Möbius).

2) Sedann hielt Herr Professor P. Fflrbringer den folgmiden

Vortrag:

Biperfaieitelle UBtcrrachugei tter die Wirkog des le-

kei4ei Hites wt etallischcs ^w^cksilber.

Frühere Versuche des Vortrag, hatten gelehrt, dass nach Ein-

IBhrung ezstinguirten QnecksObers in den Unteriiautraum von Sy-

philiskranken der Nachwels einer loslichen QueckBilberverbin-

dnng im Abscesedter am Ort der lojection, sowie im Harne ge-

führt werden kann. Zum endgiltigeu Entscheid der F^age, ob

das lebende Blut die Fähigkeit besitzt, Tom reinen Metall

durch Gontactwirkung eine Iflsliche Oxydationastufe also einen

wirksamen Bestandtheil abzuspalten, untenialkm es F., äusserst

fem wthdltes reinstes metallisches Quecksilber dhrect in den

Krdslauf der Thiere zu bringen und nach gevrisser Frist dts Blut

auf die Gegenwart loslicher Oxydationsproducte zu prflfien. ES

gekng eine so feine Ezstinction des Metalls in einer Mischung von

Gnmmischleim und Glycerin, dass nur vereinzelte Metallkügelchen

die Grösse eines rothen Blutkörperchens Übertrafen und die Ver-

suchsthiere bei Injection der Emulsion in Körpervenen von lebens-

gefährlichen Embolien (in einigen Fällen von nachweisbaren em-
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bolischüu lüfarcten überhaupt) verschont blieben und bis za eiaw

Woche am Leben erhalten werden konnten.

Das direct aus den durchschnittenen Halsgefassen gesammelte

Blut wurde sofort de&brinirt, mit dem mehrfachen Volum einer

3^^/oigen Kochsalzlösung versetzt, das verdünnte fast farblose und

klare Serum nach 24 Stunden vom Blutkörperchenschlamm (der

gleich dem Fibrin Metallkttgelchen einschloss) abgegoaiea und

nach Zerstörung der organischen Sabstana durch Sabsafture und

chlorsaures Kali der Electrolyse unterworfen. Es zeigte sich das

Serum, während Controlversuche mit einer Mischung ft:ischen nor-

malen Blutes und der Quecksilberemnlsion völlig negative Besul-

tate ergaben, bereits 24 Stunden und spätestens 6 Tage nach

der Injection quecksilberhaltig. Ein Theil der im Blutkör-

perchensediment wieder an^efiindenen MetalikOgekhen wies eigen*

thflmliche Formyerftnderangen auf, die nach Analogie deijenigen

in sehr alter grauer Salbe sowie in der genannten Emuhdon nach

jahrehiDgem Stehen als in innigstem Gontact mit den Oiydatioos-

Yorg&ngen stehend beurtheilt werden mflssen.

Somit war durch Thierexperimente direct zur Anschauung

gebracht, was die Voitacben und Overbecksohen Experimente

im Laboratorium Yor mehr als 20 Jahren plausibel gemacht —
(Ausführlieheres anderwärts).

3) In derselben Sitzung sprach Herr Professor Dr. Karl

Bardeleben:

lieber die Ceselninigkeit m ilei Aketiirfei der ?eMh
Uappci«

Auf Grund Jahre langer Untersnehungen Ober das Venensj-

stem war ich bereits froher zu der Ueberzeugung gekommen, dass

ein bestimmtes regelmässiges und desahalh höchst wahrscheinlich

causales oder genetisches Verhflhniss zwischen den in einen Ve-

nenstamm einmflndenden Aasten und den im ersteren befindUdien

Klappen bestehe. Diese Zusammengehörigkeit von Ast und IClappe

fflcher als allgemeines Gesetz nachzuweisen und eine Erkliroog

für die Fftlle zu finden, wo entweder die Klappe oder der Ast

fehlt (oder zu fehlen scheint), war das Ziel dner Untersuchung,

deren Ergebnisse hier zum Theil kurz vorgetragen werden solles.

In 26 verschiedeuüu Extremitäten-Venen von 8 Individuen,
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daruDter ein Sj&briges Kind, habe ich die Beziehungen zwischen

Ast-EinmOiidungen uod Klappen studirt, sowie die Abstände der

letzteren von einander gemessen. Die Zahl der Messungen beträgt

fast 500. Bei der ungleichen Grösse der Klappe innerhalb der-

sslben Vene und sonstigen Eigenthümlichkeiten dieser Verhält-

nisae madite die Messung oft Schwierigkeiten; ich habe den Punkt,

wo der proximale, freie Band der Klappe aus der Gefässwand

ent^ringt, als brauchbarsten far die Messung bslunden. Sehr oft

wurde auch die Distans der Astmündungen gemessen.

Manchmal findet man zwei auf einander folgende Kbq^penab-

stände gleich gross, sehr viel häufiger indess nicht Aber auch

im letiteran Falle stehen die Zahlen, welche die Abstände in

Millimetern aosdracken, ca einander in dniachen arithmettschen

Benefaungen. Die Zahlen bilden nämlich alle das nfache
ein- und derselben Grundzahl, — sie lassen sich alle durch

diese eine Zahl heben. Die Grundzahl oder Grunddlstans kann

selber swischen zwei Klappen vorkommen, braucht dies .aber

nicht Die kleinste, zur Beobachtung kommende Distanz kann

nämlich schon das Doppelte oder Dreifoche der Grundzahl betra-

gen. Die Grundzahl ist (in mm) fflr den erwachsenen
mittelgrossen Menschen an der oberen Extremität 6f«

an der unteren 7. Dies Verhältniss von 5)> : 7 ist hier

kern Buftlliges, sondern es entspricht genau demjenigen
zwischen der Länge der oberen und der unteren Ex-
tremität Die Messungen am Kinde bestätigen, dass die Grund-

distanz in gesetzmäsäiger Beziehung zu der absoluten Länge der

Eztremittt steht

En entsteht nun die Frage, wie kommen die grosseren, ein

vidfiMhcB der Qrunddistanz betragenden Abstände zwischen be-

nachbarten Klappen zu Stande? Die Antwort lautet: Eine grosse

Anzahl von Klappen, ja die Mehrzahl geht während der Entwicke-

Inng und dem Wachsthume des Individuums zu Grunde. Diese

Lösung des Räthsels lag schon a priori sehr nahe. Ich habe

ausserdem die Klappenreste oder Klappenspuren, und zwar in regel-

mässigen Abständen, makroskopisch und mikiposkopisch nachwei-

sen können. Die mir durch frühere, demnächst zu publicirende *

LiilerBuchungen bekannten, cliarukteristisclien Veränderungen der

Venenwand an den Klappensiuus fand ich auf grossen Mngs-
schnitteu der Vene auch an solchen Stellen, wo mit blossen Augen

keine deutliche Veränderung mehr wahrgenommen werden konnte,

und die dem Distanzgeöetz entsprechen. (Dieser Umstand scheint
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mir ausser anderen die divergenten Angaben der Forscher über

den Bau derselben Vene zu erkl&ren.) Da nun schon bei Kin-

dern, ja sogar bei Embryonen vom 5. Monate die Klappen zum
Thcil fehlen, so folgt hieraus, dass das Eingehen der Klappen sehr

frühzeitig beginnt, ja es liegt der Gedanke nahe, dass vielleicht

beim Menschen sich gar nicht alle Klappen erst entwickeln, son-

dern gewissermaassen im Entstehen wieder vergehen.

Die Ursachen des Eingehens der Klappen sind, zum Theil

wenigstens, ontogenetisch nachweisbar mechanische. BetreflFs der

Bolle, welche die Vererbung hier spielt, fehlt mir jeglicher Anhalt.

Für direct-mechanische Einwirkungen sprechen die Beziehnngen

zu der Stärke der einmündenden Aeste, das Verhalten an den

Gelenken, Verschiedenheiten nach Individuen, nach dem Alter, und

besonders solche zwischen rechts und links.

Das Eingehen der Klappen erklärt die schembaren Ausnah-

men von einem oben bereits angedeuteten Qesets, welches also

lautet: Proximal von jeder Vencnklappe mttndet ein
Ast, distal von jedem Aste befindet sich eine Klappe.
Die nuuM^msl sehr minimalen AsteinmUndmigen und die mdi-
mentiren Klappen, beide bisher übersehen oder ungenügend be-

achtet, machen scheinbare Ausnahmen verstüadlich, erklären, wa-

rum bisher nicht zu jeder Klappe ein Ast und zu jedem Aste

eine Klappe zu finden war. Die Zahl der Aeste und die Zahl

der Klappen (resp. deren Anlagen, Beste, Spuren) muss demnach

die gleiche sem oder in anderen Worten: die Distanz der Aeete

ist dieselbe, wie die Grunddistanz der Klappen, also 7 resp. 5(
mm. (beim Erwachsenen) oder, &lls die Aeste eingegangen sind,

mn YielfiMto davon. Femer ist, da sich die Grunddistanzen za

den Eztrendtäten verhalten wie deren Langen, die Zahl der Klap-

pen-Anlagen oben und unten dieselbe. Sie betrügt, abgesehen von

Hand und Fuss, etwas über hundert

Der Umstand, dass die Arterien- und Yenenüste mit ehiander

verlaufen, Hess eine Gesetzmassigkeit auch für die Entfernungen

zwischen den ersteren bei dem Ursprünge vermuthen. Durch Mes-

sungen an Arterien«der oberen und unteren Eztremitftt konnte ich

' diese Yermuthung bestätigen. (Hierüber, sowie über den spirali-

gen Verlauf der die Astursprttnge verbindenden Linie (vgl. Pflan-

zen), Torsion der Gefttsse etc. behalte idi mir weitere Ifittfadlun-

gen vor.)

Eine Beihe mehr nebensächUeher Resultate soll hier übergan-

gen werden. Auf Wachsthumsverschiebungen sei kurz hingewie-
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Ben. Sie beetnfloBsen das im Uebrigea i^oicfamfiaBig intenttitielle

Wachsthnm der YeneD an bestiromten Stellen. Betraffend das

Eingehen oder PersistiDen der Klappen an bestimmten Körper-

steilen sei nnr bemerkt, dass distal von den Gelenken die meisten

Klappen persistiren, während sie an den Gelenken selber in gros-

ser Ansabl eingehen, so dass dort kli^penlose Stredron von 160,

200 nnd mehr mm. vorkommen. Die Angaben, dass die tiefen

Venen mehr (persistirende) Klappen h&tten, als die Hautvenen,

ist nngenan. So haben Femoralis und Profunda femoris weniger

Klappen, als das entspreehende Stttok der Saphena, wShiend al-

lerdings die Venne radiales, ulnares, tibiales antt und postt sich

dnrch Klappenreichthum gegenüber den betreffenden oberflichli-

ehen Venen ausKeiehnen.

Von Interesse dOrfte nach mehreren Biditungen hin sefai, dass

die Klappen auf den Tafefai von Fabricius ab Aquapea-
dente (de venarum ostiolis, 1603) dieselbe Grunddistanz haben,

wie unsere Venen nach isst 900 Jahren. Dies spiidit ausserdem

sdnr für die Genauigkeit der Tafeln, des Autors und des Zeich-

neis. Auch die Zahl und Stellung der in der Saphena abgebil-

deten Klappen sind ungefthr dieselben, wie heute (im Durch-

schnitt).

Die Zahl der Taschen, aus denen eine Klappe besteht,

sdl nach den gewöhnlieben Angaben swischen 1 und 5 sein können.

Das ist nach meinen Untersuchungen , welche sieh allerdings auf

die kleinsten Venen noch nicht erstreckt haben, onriditig. Ich

habe stets zwei Klappentaschen gefunden. Dieselben können an

derselben Klappe verschieden gross sein. Da die Taschen bei

den an der laiche plattgedrückten Hautvenen mit ihrer Fläche

der Oberfläche des Gliedes parallel stehen, sieht man bei der ge-

wöhnlichen Art des Aufschneidens der Vene (etwa in der Mitte der

der Haut zugekehrten Fläche) eine Tasche wohlerhalten vor sich,

T.ahrend die andere zerschnitten ist und ihre Theilstücke durch die

sich einrollenden Ränder der Vene leicht verdeckt werden können.

Auf diesen Umstand muss ich nach meinen Erfahrungen die Anga-

ben über Klappen mit einer Tasche zurückführen. Auch Fabricius

ab Aquapendente bildet mehrere Klappen mit einer Tasche in der

Saphena z, B. ab, wo sie nun sicher niemals vorkommen. Ein

Ueberwiegen oder aber das Eingehen der einen Tasche könnte

gleichfalls zu Täuschung Anlass geben. Die Angaben über mehr

als 2 Taschen erkläre ich mir durch Befunde an Stellen, wo meh-

rere Aeste dicht bei einander münden, so z. B. an der Vereini-
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gung der Gircumflexae femoris, Profonda ond Femoralis, oder am
ZuBammenfluss der Radiales, Ulnares, Interosseae and Mediana«.

Ueber die genetischen Beziehungen zwischen Ast und Klappe

(Entwickelung der Klappen) bin ich noch mit UntenachmigeD be-

schäftigt

Die MesBiiBgsreibfiD, welche den obigen Angaben au Grunde

liegen, werde ich in einer grOiaeren Abhandlung veröffnitlichen.

7. SHinH av lal 18M.

1) Herr Professor K üst ne r zeigt einen lebenden Trigonacfphalua

und berichtet über ein zweites Exemplar dieser Monstrosität. Der

erstere ist jetzt 11 Wochen alt, wurde von einer körperlich leid-

lich normal gebildeten 27 jAhrigen Person am 13. III. 1880 im
Entbindungsinstitute zu Jena als erstes Kind geboren. Er war, ob-

wohl er nicht die mittleren Maasse erreichte, bei der Geburt recht

gut entwickelt, zeigte ausser seiner voneitigea Obliteration der

Stimnaht keine Abnonnitftt

Der zweite ist jetzt nahezu 2 Jahre alt, ist der Sohn ttnes

Tabagiehesitaers in der Umgegend von Jena.

Da dieses Kind ausserdem noch an Hydrops mtficuloruai

leidet — bei der Geburt sei der Kopf nach Angabe der Muttsr

nur «Mnaal gross gewesen, ~ so hat sich hd ihm die grosse Fon-

tanelle erhalten, wie auch eine solche sehr gut bei dem demon-

Btrirtea Kinde in ihrer gana typischen iliombiscben Form erhal-

ten ist Das Vorhandensein dieser Fontanelle beweist daher auch

an diesen KApfen die ursprOngliche Zweith eilung des Stim-

beins und spricht gegen die von v. Baer fttr den Scaphocephalus

geltend gemachte Ansicht von der urqiranglichen Einheit des

Verknöcherungspunktes. .W eicker gUubt sogar nach derDlstans

von zwei mit compacterer Koochensubstana ausgestatteten Punk-

ten am Stimbehi der von ihm beschriebenen Trigonocephalea, die

er als ursprOngliche Tubera ansieht, schliessen zu.kOnnen — die

Diataaz hetrftgt etwa 25 Mm. — dass die Yerschmehsung in die

20—24. FOtalwoche falle, in welcher Zeit etwa auch die Tubera

18—90 Mm. von einander entfernt sind. Diese Annahme hält

wohl nicht allen Zweifeb gagenflber Stand, wie ja auch Welcker
seibat sagt, dass diese Rechnung auf grSaste Schftrie keinen An-

qprucfa mache. Sehen wir doch auch die Schädelknochen nach der
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normalen Obliteration der Nähte noch recht bedeutend wachsen, so

daas alao die Taben frontalia des Erwacbaenen um ein Erhebli-

ches weiter von einander entfernt sind, als die gleichen Punkte

beim* «igahrigen Kinde, bei dam eben die Verknöcherung der Sut
front stattgefunden hat

Andrerseits dürfen wir die Thatsache nicht ignoriren, dass

die Matter des demonstrirten Trigonocephalus um die 24te Ora-

Yiditätswoche hemm etwa 8 Tage lang recht heftige Wehen ge-

habt hat, ebenso wie die Mutter des erwähnten 2({ährigen Trigo-

nooephalen um die Mitte der Gravidität nach einer heftigen An-
^

strengang Wehoi gehabt zu haben mit aller Bestimmtheit an- •

giebt

Diese Wehen sind immer geeignet gewesen, auf die Znt ihrer

Dauer die Ernährung des Kindes su beeintiächtigen. Beim Feh-

len all und jedes Anhaltspunktes zur Erklärung der Missstaltungen

— auch dieser MiBSstaltang — muss die Mdglicfakeit oflbn ge-

halten werden, dass paasagere Ernährungsstörungen Atrophien

auch dnzelner Oigane — also des Vorderhims zur Folge haben

kOnneo, welche dami dne vorzeitige Verknöchening der Sutnra

frontalis zu Stande kommen liess.

Einer besonderen Erwähnung bedarf es noch, dass beide Kin-

der mit Mikrophthalmie behaftet sind; ausserdem hat das demon-

atrirte auf dem rechten Auge ein BrQckenoolobom der Iris nach

unten.

Diese entschieden zurttckgebliebene Eotwickelung der Augen,

welche bereits von Welcker und von v. Ammon in je einem

FUle beobachtet ist, zwingt zu eineni ganz bestimmten Schlüsse in

Bezug auf das Primäre in der gesammten Entwickelungsstörung. Ob
die Augenhöhlen dnander etwas näher oder fisrner liegen, das kann

den Bulbus in sdnem Wachsthum nicht beeinträchtigen. Die ^n-
mung in der Bulbusentwickdung ist also nicht abhängig ytm der

zeitigen Obliteration der Stimnaht» viebnehr ist die Mikrophthal-

mie aufzufassen als eine Thdlersdidnung der gesammten Wadis-

thumshemmung des Vorderhimes. Das Vorderhim blieb nicht etwa

in seiner Entwickelang zurflck, weil die Stimnabt ossificirte —
sondern weil von einer Embryonalperiode an das Vorderhim nicht

mehr wuchs, deshalb ossificirte die Stimnabt vor der Zeit
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2) Sodann hielt Herr Professor Preyer den folgenden Vortng:

lieber lypietiniie«

Bis jetst wurden fast nur Menschen zu hypnotischen Experi-

menten verwendet. Thierversuche sind aber schon darum wUn-

schenswerthf weil bei ihnen die Möglichkeit einer Simulation fort-

fällt, die Entwicklungsstufen des Gehirns heeser fsatgestellt und

vivisectorisch einzelne Hirn th eile ausgeschlossen werden können.

Ich habe daher auch viele Thiere hjpnotisirt und bin zu dem

Resultate gelangt, dass sie gerade wie Menschen durch periphere

Reise in zwei verschiedene Zost&nde der Willenshemmung yereetzt

werden können, nämlich erstens in den Zustand derKataplexie,

welchen ich (im Centralbl. f. d. mediein. Wiasenadi. Berlin 1873.

S. 177 und in meiner Schrift „Die Kataplezie und der thieiiscbe

HypnotlamuB^ Jena 1878) ab eine Art Angst, Erscfareektaeii,

Schreck oder Scbrecklfthmung auffeuse, zweitens in den Zostand

der ecfatoi Hypnose. Katiq^legiseh wcnrden Thiers, wie MenscheB,

aasschlieBslich nach plötadichen, starken, ungewöhnlichen periphe-

ren Reizungen, hypnotisch nach anhaltenden, sdiwachen, gleieii-

förmigen, ungewöhnlichen peripheren Reizungen. Menschen kSooen

auch ohne alle periphere Reizung nur durch enorme Ooneentrstios

der Aulinerksamkmt hypnotisch werden, selbst wenn sie es nicht

wollen und nicht auf ihre Phantasie eingewirkt wird.

Wie es unter den Menschen leicht und schwer zu erschieckende,

leicht und schwer zu hypnotisirende gibt, so auch unter den In-

dividuen ttner und draselben Thierart

Wenn man nun einem locht hypnotisirbaren Meerschweinchen,

ohne es anzu&ssen, one nur eanft drOckende Klemmplncette auf

die Nase setzt oder es an irgend einer Hautstelle mit einer Tiegd-

zange ganz allmählich stSrker drttckend kneipt, oder wenn man es

mit Daumen und Zeigefinger am Ohre festhält, so wird es hypno-

tisch oft nach einer halben, manchmal nach einer Viertel-Blinute.

Man kann dann die Pincette, die Zange, die Finger entfernen und

dem Thiere die wunderlichsten Stellungen geben, es in emem be^

weglichen Ring auf die Hinterltlsse stellen, es auf einem Mditer-

hals frei baiandren lassen, es quer über die Oeflnung eines grossen

Geltoes legen, ohne dass es fUlt, wie Sie sehen. Es befindet

sich in dnem kataleptiformen Zustande mit erhaltenem Gldchge-

wiehtsdnn, aber verminderter Sendbilität Das Auge s^liesst
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sich zwar bei Berührung, aber starke Schallreize und sonst schmerz-

hafte Hautreize können manchmal ganz unbeantwortet bleiben.

AehBlich verhalten sich Hflhner. Ich stfllpe einen Olastriditer

über ein junges Huhn, so dasB es an mehreren Stellen zugleich

bertUirt wird, es stellt dann sehr bald aUe Bewegungen des Kopfes

und der OUeder ein und bldbt, wenn ich nun den Trichter sanft

entferne in derselben unbequemen kauernden Haltung, die es unter

dem Trichter eingenommen hatte, als wenn letzterer noch da wSre.

AufGdlend ist bei allen derartigen Versuchen die ausseror-

dentliche Geschwindigkeit, mit der durch Anblasen oder An-

stossen die Thiere zur Norm zurückkehren, während sie in einem

permanenten Luftstrom oder unter anhaltende Druck leicht wie-

der immobil werden, &lls sie überhaupt hypnotisirbar sind.

Hierin stimmt die Hypnose mit der Kataplexie überem. Trotz

der ätiologischen Verschiedenheit sind auch in anderen Beziehun-

gen grosse Aehnlichkeiten vorhanden (Katalepsie). Während aber

die Hypnose unzweifelhaft dem Halbschlaf des Nachtwandlers nahe

verwandt ist, befindet sich das katapl^gische (erschreckte) Indivi-

duum im wachen Zustande, jedoch gleichfalls ohne Willen und

ürtheil. Die Difierenzialdiagnose beider Störungen bietet — brän

Menseben und Thier — darum oft Schwierigkeiten dar, weil Hyp-

notische leicht in ihrer Weise erschrecken und Kataplegische hyp-

notisch werden können (s. obige Schrift S. 78). Ein wichtiger

Unterschied besteht darin, dass Hypnotische die Glieder bewegen

können (z.B. um das Gleichgewicht zu erhalten), Kataplegische

dagegen die Extremitäten nicht zweckmässig bewegen können.

Die Abulie der Hypnotischen scheint durch die Ermüdung

gewisser Theile der Grosshimrinde nach enormer Concentration

der Aufinerksamkeit auf eine Vorstellung oder Empfindung her-

beigeführt zu werden, während die Kataplene durch plötzliches

Hereinbrechen einer starken peripheren Erregung in die Gentrai-

organe zu Stande kommt, so dass oft noch die Vorstellung des

Ueberwältigtseins entsteht, dann aber Wille und Urtheil erlöschen.

Weder der Entdecker des Hypnotismus, James Braid,
praktischer Arzt in Manchester, noch seine Nachfolger haben

diesen Einfluss plötzlicher starker peripherer Reize auf das Ge-

hirn untersucht. Vielmehr beziehen sich die von Braid (Neuryp"

nology or (he rationale of nervous slcej). London 1843 S. 13) ein-

geführten Ausdrücke „Ilypnotismus", „hypnotisiren"
,
„dehypno-

tisiren" u. a. nur aut den nach schwacher anhaltender Reizung,

nameutlich nach Anätarriiu eines beliebigen kleinen nicht aufregen-

4
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den hochgestellten nahen Gegenstandet und einseitige Goncentratioii

der Aafmerksamkdt auf diesen Act bei völliger Rahe eintretenden

Halbschlaf, and sein „Phreno-Hypnotismuä^' beidchnet denjenigen

Hypnotismos, in welchem nach leichtem Dradc aal Yerschiedene

Kopfstellen and nach anderen Manipulationen, mannigfaltige psy*

chische Zustände darch Mienen, Geberden, Worte und Handlange

geäussert werden, ohne dass es der Hypnotisirte weiss.

Trotz der höchst merkwürdigen sehr zahlreichen Experimente

des Britischen Forschers, welciicr noch in zwei vortrefflichen Ab-

handlungen, 184G und 18;")!, seine ebenso gegen die Odlehre

Reichenbachs wie gegen den sogenannten Bioniagnetismus (die

Elektrobiologie) gerichteten sinnreichen Versuche beschrieb und in

keinem Falle eine directe Beeinflussung des Patienten durch den

Operateur zugibt, da dessen Anwesenheit, wie er fand, unnöthig

ist, blieben seine Werke in Deutschland fast unbekannt. Sein Name

"wird zwar oft genannt, aber kein Physiologe prüfte eingehend

seine Angaben. A. F. Weinhold (Physiker) und üeideuhain u.

haben zwar (ersterer Ende 1870, letztere seit Anfang d. J.) einen

Theil seiner £ntdecl(ungen bestätigt, aber sicherlich ohne die Oii-

ginalarbeiten zu kennen. Es ist auch seit 37 Jahren nur wenig

Neues beobachtet worden, was nicht schon Braid wnsste. Dahin

gehdrt die von Heidenhain künstlich erzeugte vcMübergehende Far-

benblhidheit Bei den sehr leicht hypnotisirbaren Hystero- Epi-

leptischen hatte übrigens schon Gharcot inseitige FarbenbUndbeit

Terschwinden und entstehen lassen, z. B. durch Annähern eines

Magneten an die Schlafe. Das ursprünglich fiurbenblinde AuRe

wurde dann normal, das normale iiarbenbfind, wie A. Gamgee, der

Physiologe, berichtet, bezeugt und bestätigt (BriL medie. Jcum.

12. Oct 1878).

Ausserdem bat namentlich , schon 1875, Charles Richet in

Paris eine Reihe von hypnotischen Versuchen an Gesunden und

Kranken angestellt, welche er durch verschiedene Manipulationen,

besonders Festhalten beider Daumen und Streichen in stunden-

lange Hypnosen versetzte. Wahrscheinlich war dabei das Starren

der Patienten und ihre pcespannte Erwartung wesenthch mit wirk-

sam. Die sehr interessanten Versuche Itichcts liefern umfassende

Bestätigungen der physiologischen Angaben Braids und fordeni

wie auch des letzteren beglaubigte beisi)iell()se hypnotische Heiler-

folge zu neuen Untersuchungen dringend auf.

Es ist schon ein Fortschritt zu nennen, dass bewährte Ex-

perimentaiphysiologen sich überhaupt mit dem Braidismus beCssseo.
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8. Sitiaag am U. Jani 1881.

1) Herr Professor Ha e ekel sprach

Heber die Orgaiisatie> uwi ClamilcatieB 4er DisceMe-

dasea.

Die Ordnung der Discomediisae (der „D/scopÄorae" im

engsten Sinne) oder der Schcibenquallen uiiifasst alle dieje-

nigen Acraspeden, welche in ihrer Jugend die bekannte onto-

gcnctische Larvenform der Ephyra (Ephyrula) durchlaufen,

und welche demgemäss mich dem biogenetischen Grundgesetze auch

saninitlicli vou einer ursprünglichen gemeinsamen Stammform phy-

logenetisch abzuleiten sind, die der Ephyra gleichgebildet war:

K})}njraca. Diese gemeinsame Ausgangsform aller Discomedusen

besitzt 8 Sinneskolben (4 perradiale und 4 interradiale), damit

alternirend 8 adradiale Tentakeln, und zwischen erstereund letz-

tere eingeschaltet KJ Randlappen. Der Schirm aller Discomedusen

ist flach scheibenförmig und ihre Geschlechtsdrüsen entwickeln

sich in der subumbralen Magenwand, mit centripetalem Wachsthum.

Die grosse Anzahl von neuen Disconiednsen-Arten, welche der Vor-

tragende in den letzten Jahren zu untersuchen Gelegenheit hatte,

führten ihn zu einer ganz neuen Classification dieser formreichen

Gruppe, Danach unterscheidet er in derselben 3 Unterordnungen

und 10 Familien, mit folgenden Characteren:

L Sobordo: Cannostomae.

Bolumiüiidige Soheibenquallen.

Mundrohr einfach, ohne Mundarme. Centraimund
einfach, quadratisch. Rad ial-'I'aschen breit, ohne
Ringcanal. Bald 4, bald 8 Gonaden. Tentakeln solid,

meist kurz.

1. Familie: Ephyridae. Radialtaschen breit, einfach, ohne

verästelte Distal-Canäle , ohne Ringcanal. 1. Subfamilie: Pale-
phyridae: mit 8 Sinneskolben und 8 Tentakeln, mit 4 inter-

radialen hufeisenförmigen Gonaden; Genera: Ephyra, Palcphyra,

Zonephyra. II. Subfamilie: N ausi th o idae : mit 8 Sinneskolben

und 8 Tentak(>ln, mit 8 getrennten adradialcn Gonaden; Genera:
Nmakaa, Hausitiioe, Nauphanta, IIL Subfamilie : CoUaspidae:

4»
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mit 16—32 läaneBkolbea und so Tielen TentakdD, mit 8 ge-

treonten adradialen Gonaden; Genera: AioOa, (kilkispis.

2. Familie: Unergidae. Badial-TaBchen breit, mityertstel-

ten blinden Distal-GanAlen, ohne RingcanaL L SnMamilie: Li-

nantbidae:mit4 interradialen hofdsenförmigen Gonaden ; 6 e

-

nera: LinanOki, Limerges* IL Sabfiimilie: Linachidae: mit 8

getrennten adradialen Gonaden; Genera: Lmscus, Unmeke*

n. Subordo: SemoBtomae.

FahneirnuiDdige Soheibenqaalldti.

Mundrohr in 4 perradiale faltige Mundarme ge-

spalten. Gentralmund e^infach, kreuzförmig. Bald
breite Badial-Taschen, ohne Ringcanal, bald enge
Radial-Canftle, mit Ringcanal. Stets 4 Gonaden.
Tentakeln hohl, meist lang.

8. Familie: golagidae; Radiai-Taschen breit, dnlMsh, ohne

verästelte Distal-Ganfile^ ohne Ringcanal. Genera: P^slo^, Oirtf-

9aora, Dactylomebra,

4. Familie: OyaneidaB: Radiai-Taschen breit, mit TorSstd-

t«n blinden Distal^Ganftlen, ohne Riugcanal. L Sub&müie: He-
doridae, mit 8 Sinneskolben; Genera: Frocya/nea, JMoro»
Stmoptycha , D$8monema, Cyanea, Drynumema, TL Sublamilie:

Pateridae, mit 16 Sinneskolben ; Genera: Po^a, Meluma,
5. Familie: Floaonlidae: Radial-Gaoäle eng, einfach, un-

Yeristelt, mit Ringcanal. Genera: Floseula, Floresea.

6. Familie: nimaridae: Radial-Canäle eng, alle oder zum

TheU verästelt, mit Riugcanal. 1. Subfamilie: Umbrosidae:
mit marginalen Tentakeln, welche am Schirmrande zwischen den

Randlappen inserirt sind; Genera: lUmaris, IJmhrosa, IJndosa.

IL Subfamilie: Sthenoiii dae; mit subumbraleii Tentakelu, welche

an der Ventralseite der velaren Randlappen inserirt sind, vom

Schirmrande entfernt; Genera: Sthcnania, Phacellophora. III. Sub-

familie: Aiirelidae: mit exuinbralen Tentakeln, welche auf der

Dorsal-Seite der Velaren luiiullappen inserirt sind, vom iSchirm-

rande eutfcrut; Genera: Aurdia, Aurosa.
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nL Subordo: Bhiaosttmiae.

Wnnebnündige Seheibenqna]]«!.

Mundrohr durch 8 adradialewurzclförmige Mund-
arme mit zahlreichen Saugmündchen vertreten. Cen-
tralmund obliterirt. Radial-Canäle eng, stets ver-

ästelt, mit Ringcanal. Stets 4 Gonaden (niemals 81)

Tentakeln fehlen.

7. Familie: Torenmfdae : 4 Subgenitalhöhlen getrennt, die

Armscheibe bildet den Magenboden; Saugkrausen der Mundarme
bloss ventral, an deren Axial-Seite; Genera: Arehirki/KL Cephea,

JDiplopihis. Fohjrhiza. Cassiopea. Polydmiia. Toreuma.

8. Familie: Filemidae: 4 Subgenital-Höhlen getrennt, die

Armscheibe bildet den Magenboden; Saugkraasen der Mundarme
dorsal und ventral, sowohl an der abaxialen als an der axialen

Seite; Genera: Pilema. Ewkigostcma, StjßUmeeUs» T<txoel^

im. PhyllorUza. Stomolophus.

9. Familie: Versurida«: 4 Subgenital-IIöhlen vereinigt, za

einem centralen Porticus verschmolzen, daher Magenboden und

Armscheibe getrennt; Saugkrausen der Mundarme bloss ventral,

an deren Axial-Seite; Genera: Haphrkiga, Cai^kiMa, OeUh

stjfla, Crossosioma, Verswra,

10. Familie: Crambeasidae: 4 Subgenital-Höhlen vereinigt,

zu einem centralen Porticus verschmolzen, daher Magenboden nnd
Armscheibe getrennt; Saugkrausen der Mandarme dorsal und ven-

tral, soirohl an der abazialen als an der axialen Seite; Genera:
Ltptoftraehia, Thifsanosima, Masügias. Bmaniostma, Bhaeo-

püus, CaiosiyUts, Grambeasa,

. Die vergleichende Anatomie und Ontogenie der
Discomedusen gestattet die Phylogenie ihrer 10 Familien

mit befiriedigender Klarheit anniüiemd zu erkennen. Die gemein«

same Stammgruppe der ganzen Ordnung bildet die Gannosto-
men- Familie der JEph^Hdae, mit der Stamm -Gattung J^pjlyns

(oder Ephifraea), Daiaus haben sich zunächst 2 divergente Fa-

milien entwickelt, die Lmergidae und Fdagidae. Letztere bilden

die Stammgruppe der Semostomen und haben dch in die bei-

den Familien der Cyemeidae und Flaseuüäae gespalten; aus die-

sen letzteren sind die Ulmairidae hervorgegangen, und ans diesen

wiederum die Toremmäae, die Stammgruppe aDer Rhizosto-
men. Die beiden Familien der PUemidae und Venmidae sind
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wahrscheinlich divcrgirende Z\vci;j:e dor Ton nmidac, während die

Cramhessidae verniuthlicli ans den VcrsmiiUkr. (vielleicht aber

auch aus den Pilcmidtir) entsprunj^en sind. Diese phylogenetische

Hypothese findet in folgendem Stammbaum ihren einfachsten

Ausdruck:

Stammbaum der Diäcomcdusou

:

10. CrMnbcMidae

8. PU«iiüdM

9. VerniridM

4. CyairaidM

2. Liuergidae

7. TureuBÜdM

6> ülmarMaa

6. FloseaUdM

3. PeiasidM

1. Kphyridae

Ephyn

3) Sodann machte Herr Prot E. Straasburger Mitthei-

liiBgen uh«r vidkemige Z^m und äie TkeShmg ihrer ZMm^e.
Er aaehte an adgsn, dasa bei Cladophon die zahlreicbeD Zdl-

keme, die leicht im Wandbelege nachzuweisen sind, sich ganz

ihnlidi tbeiten, irie die Kellkerne yon Oedetpomnm, ungeachtet

letztere Pflanae nur ei n en Zellkern in ihren Zellen ftlbrt Die Zell-

theilmig spielt sich bei Ciadophera zu ganz andern Zeiten and
ganz nnabhftogig von der Kemtheilimg ab.
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f. SMiiBg tm tS. Jiii.

1) Herr Prof. Reichardt hielt einen Vortrag über Trink-

wasser' Untersuchungen,

2) SodaoB sprach Herr Prof. B. Hertwig fiber

Dm kmgt der Planurici.

Die vorliegenden Untersnchungen wurden veranlasst durch

die Angaben neuerer Autoren, welche kOrzlich erst wieder ton

P. Halles wiederholt worden sind, dass es bisher nidit mOglich

gewesen sei, bei unseren Sfisswasser-Planarien ein Nervensystem

nachzuweisen. Um sich von der Gegenwart desselben su Aber-

zeugen, nahm der Vortragende die beiden ansehnlichen Augen

dieser Thiere zum Ausgangspunkt und verfolgte yon ihnen aus

an grosseren in 20 ^/o Salpetersäure macerirten Exemplaren den

Nervus opticus bis zu einer als Centrainervensystem zu deutenden

Fasermasse, welche vor dem Schlund auf der ventralen Fische

gelegen ist und auch auf Quer- und Längsschnitten deutlich ge-

macht werden konnte. Das Nervensystem ist sehr primitiver Na-

tur, gegen die umgebenden anderweitigen Gewebe wenig scharf

abgesetzt und ausserdem von denselben, besonders von Muskel-

zflgen vielfech durchwachsen. Gelegentlich dieser Beobachtungen

wurden auch die Augen histologisch untersucht Schon mit schwa-

chen VergrOsserungen kann man an ihnen einoi schwarz pigmen-

tirten und einen hellen &rb1o8en Theil unterscheiden. Ersterer

liegt nach der Axe des Thieres zu, letzterer dagegen dicht unter

dem Epithel, von welchem er nur durch die derbe Basalmembran

getrennt wird. Der pigmentirte Abschnitt des Auges wiederum

best^t aus zwei Tbeilen, einem völlig durchsichtigen Kern, dem
Ghiskörpcr, und einer oberflächlichen Schicht von Pigmentzellen,

welche den Glaskörper rings bedecken und nur da, wo der farb-

lose Theil des Auges oder die Retina angrenzt, eine kreisrunde

Stelle, vergleichbar der Oeffnung eines Diaphragma, freilassen. Der

Glaskörper lässt sich durch Zerzupfen in lauter drehrunde Fasern

zerlegen, welche an die Müller'scheu Fasern der Retina erinnern,

indem sie mit einer drcieckij^en oder besser trompetcnförmigen Vcr-

breiteining beginnen. Ein Kern war stets auf's Deutlichste in der
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Verbreiterung erkennbar. Die Fasern des Glaskörpers sind ein-

ander parallel derartig angeordnet, dass die mit Kernen ansge-

statteten Enden an das Pigment grcir/on, die entgegengesetzten

Enden mit einer haarscharf gezeichneten Linie an der Retina auf-

hören.

Die Retina oder der zweite, farblose Theil des Auges wird

nur von Sehzeilen gebildet, welche sich auf der einen Seite in

eine Nervenfaser, auf der anderen in einen stäbchenartigen Fort-

satz verlängern. Ob der letztere gegen den Zellkftrper als ein

besonderes Schstäbchen abgesetzt ist oder in ihn continuirlich über-

geht, konnte nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Die An-

ordnung von Qlaskörper und Retina bringt es mit sich, dass der

vom Gentrainervensystem in einem Bogen aufsteigende N. opticus

von aussen an das Auge herantritt. Seine Fasern durchsetzen

die Retina in sehr unregelmässiger Weise, so dass dne gleichför-

mige Anordnung der Sebzellen nicht zu Stande kommt

3) Am Ende der Sitzung hielt Herr Professor Frommann
einen Vortrag

iber lUe Straktw der fipidemb «id des Rote 91ai]|piglii ai

dei lehei lilncliM} die thtm avs dm fii gcsehlnpft,

•der dewellieB fa dei letiteM Tagea der BeMtug eit-

ttomnea worden sind.

Das Protoplasma der Epidermiszellen besitzt in seiner grO»-

ten Ausdehnung netzförmige Struktur und lassen sich siebförmige

Netze mit runden und ovalen Maschen und gitteri^rmige mit qna^

dratischen oder rechteckigen unterscheiden. Einzelne Knoten-

punkte der Maschen (6—12 in einer Zelle) erreichen die GHtase

von Eemkörperchen oder flbertreffen dieselbe um das Doppelte

bis Dreiüiche. Neben Fadennetzen oder von denselben umadikis-

sen finden sich nicht selten Zellabschnitte, wo das Protoplasma

nur körnig oder körnig-fiulig erscheint und in der Peripherie man-

cher Zellen ein Saum hyalinen Protoplasmas, der dieselben ganz

oder theilweise umschliesst Eine membranartige Verdichtungs-

Schicht des Protoplasma ezistirt nicht, dagegen wird die Zellober-

flftche von derben, leistenartigen glänzenden Fftden umsponnen,

die in wechselnder Zahl und Verbindungsweise Felder von bald

regelmfissiger, bald unregelmSssiger Form umgrenzen und selber

theils mit dea Fftden der Netze, denen sie anliegen, thdls mit
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derberen Fäden zusammenhängen, die in wechselnder Häufigkeit

und Vcrtheilung des Innern der Zelle in geradlinigem, bogen-

oder zickzackförmigem Verlauf durchziehen und die doppelte Länge

eines Kerns erreichen oder noch übertreflFen können. Sind sie in

grösserer Häufigkeit eingelagert, so können sie durch ihre Ver-

bindungen ein derberes, weitmaschiges, die Netze durchziehendes

Gerüst oder ein dichteres Geflecht bilden, in welchem die einzel-

nen F&den sich theils überkreuzen, theils mit einander anastomo-

Biren. Mitunter bilden sie auch zu 3—9, parallel und dicht neben-

einander verlaufend kleine, in der Nähe der Zellobeifläclie und

derselben entlanglaufende Bündel.

Die Kerne sind durch ihr schwaches Brechungsvermögen

nnd die sehr sparsame Einlagerung geformter Elemente ausge-

zeichnet. Sie enthalten 1, seltener 2 — 3 Kernkörperchen die

bei dichtem Zusammenliegen durch Fäden verbunden sein können,

vereinzelt derbere Körnchen und F&den und nur in seltenen Fül-

len sehr dicht gestellte, blasse und ausserordentlich feine Körn-

chen, die aber meist nnr einen Theil des Eeminnem erfüllen.

Fadennetze waren in der Bogel gar nicht «und wenn sie Toikamen,

nur in sehr beschrftnkter Ausdehnung sichtbar. Die Kemgrenze

wird bezeichnet durch Fäden, die nach Starke und Brechungs-

vermögen ganz den längeren, die Protoplasmanetze durchziehen-

den Fäden gleichen und entweder in Form einer ringartigen, nicht

unterbrochenen Einfassung des Kerns vertreten oder nur einen

grosseren oder geringeren Theil des Kemumfiings begrenzen, wäh-

rend der letztere in seiner übrigen Ausdehnung durch einzdne

Kömchen oder durch die feinen Fäden begrenzt wird, welche nach

dem Keminnem hin die anstossende Maschenrdhe der Proto-

phismanetze abschliessen. In anderen Fällen finden sich statt

eines einzigen, 2 oder 3 kürzere, durch weitere oder engere Lücken

von einander getrennte Grenzfäden, nnd da beim Wechsel der Ein-

stellung die Zahl, Länge und Art der Vertheilung der Grenzfülden

wediseln kann, so ist schon aus diesem Grunde die Annahme

dner geschlossenen Kemmembran unzulässig, ausserdem aber

kommt es nicht selten vor, dass ein Grenzüsden, der den Kern

nur unvollständig umschliesst, mit dem einen Ende oder mit bei-

den ansbiegt und in die Protoplasmanetze übertritt, während an-

dererseits derbere Fäden aus dem Keminnem austretend mitunter

nmbiegen und dnen Theil der Kernperipherie als Kerngrenziäden

omsäumen. Die Kemgrenzföden können daher bald als dem
Kern, bald als dem Protoplasma zugehörige Bildungen angesehen

werden.
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Das Retc Malpighi bildet ein continuirliches Lager von Proto-

plasiuaiictzen, in welchem sich nirgends Grenzen für einzelne Zel-

len finden und in welchem die verhältnissmässig grossen Kerne

näher an einander stehen , als in der Epidermis. Längere und

derbere Fäden sind innerhalb der Netze spärlicher vorhanden, als

in den Epidermiszellen , am häufigsten in den tiefereu Schichten

des Rete, wo sie in senkrechter oder schräger Richtung nach der

Oberfläche zu aufsteigen. Die Kerne enthalten meist ein verhält-

nissmässig grosses Kernk()rperchen , im Uebrigen nur vereinzelte

derbere und etwas zahlreicher sehr feine, blasse, dicht gestellte

Körnchen , aber weder Fadennetze , noch ein derberes
,

fädiges

Gerüst. Die Grenzfäden zeigen ebenfalls ein ganz analoges Ver-

halten, wie in den Kernen der Epidermiszellen, sind aber mit-

unter durch grössere Derbheit ausgezeichnet und können ein sichel-

förmiges Aussehen erlangen , wenn sie in der Mitte breit, nach

den Enden hin spitz auslaufen.

M. fiUmg um f. Inl im,

1) Herr Professor E. £. Schmid besprach unter VorlegonfiT

folgende

Hiimliei

von denen die beiden ersten bereits in den Denkschriften der

Gesellschaft Erwähnung fanden.

1. Steatargillit

habe ich die Substanz genannt, welche im Gemenge mit etwas

Qnarzstaub und Ferrit die Gavemen der porphyrischen Gesteine

om HöUekopf bei Kanmierberg und vom Tragberge bei Lange-

wiesen nahe Ibnenaa ausfüllt, und diese Gesteine zu recht aus-

gezeichneten Mandelsteinen macht Die Mandeln lassen sich leicht

aus den Gesteinen herausschlagen. Ihr Durchmesser beträgt sel-

ten mehr als 1 Gentimeter, im Mittel nur etwa halb so viel, oft

sehr viel weniger. Ihre Form ist hAufig sphärisch, oder eUipsoT-

disch, oder sie vergleicht sich mit Birnen, Gitronen und Bohnen.

Nicht selten sind zwei oder noch mehr derartige Formen mit ein-

ander verwadisen.

Diese Substanz, soweit sie makroskopisch homogen erscbemt,

ist dicht bis erdig. Mikroskopisch nimmt sie em giiesiges, bis
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feiflkömiges Aussehen an. Die einzelnen Körnchen haben selbst

bei starker Vergrösserung keine krystallographisch - definirbare Uin-

grenzuiig, entwickeln aber deutliche Doppelbrechung und sind deni-

nacb wenigstens krystalloidisch. Zwischen sie treten hinundwieder

gröbere Quarzkr>rnchen und feinere Ferrit-Körnchen. DieVerthci-

lang des Ferrits deutet eine cnmulitische Anordnung der krystal-

loidischen Kömchen an.

Die letzten allein gehören lu dem Steatargillite, dessen Cha-

raktere die folgenden sind :

Dichte = 2,29—2,46
Härte = P/jJ jedoch niiher 1 als 2.

I^eicht- und ebcnbrechond, in hohem Grade fettig anzufühlen. —
Das Pulver schiebt sich bei einiger Feinheit zu Lamellen zusam-

men und wird zuletzt sehr schlüpfrig, wie halbflüssig.

Farbe weiss bis licbtgrün. Sthch weiss, meist mit einem

röthlichen Stich.

Im Glaskölbchen giebt er reichlich Wasser aus unter Schwär-

znng und Entwickelung bituminösen Geruchs.

Bei Luftzutritt erhitzt wird er zuerst grauUchgelb, zuletzt

blassroth.

Vor dem Löthrohre schmilzt er zu einem grünlichgrauen,

schwarz gefleckten Email, ohne die Fhimmenspitze zu färben.

Von Chlorwaaserstoflfsäure, auch verdünnter, wird das Pulver

stark angegriffen, ohne dass sich dabei Kohlensäure entwickelt.

Zar chemischen Analyse wurden genommen:

1. Grüne Mandeln vom Höllekopfe D = 2,287

II. Grüne Mandeln vom Tragberge D = 2,465

m. Weisse Mandeln vom Höllekopfe D = 2,307

Die Resultate derselben sind für die bei 100^ getrocknete

Substanz:

I II in
Kieselsäure 37,20 32,77 38,67

Eisenoxyd 25,56 17,73 24,72

Thoneide 8,09 11,12 10,69

TaUcerde 15,56 14,19 • 13,95

Kiseuoxidnl 3,78 12,51 0,95

Kalkerde 0,98 0,91 1,36

Wasser 8,70 9,77 9,65

Summe 09,30 99,00

1 daraus das mittlere Sauerstoff-Verhältuiss

zwischen: Hj,ü -|- UO, K,0,, KiO,

80 erhalt man direct: 4,07 : 3 : 5,06

und abgerundet: 4 : 3 : 5
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Diesem Sauerstoff- Verhältnisse entspricht die empirische Formel:

Fe

' ^ Ca
2

' Ii;
5 8i 24 0

und danach würde das Mineral einem Zweidrittelsilicatc (I^nttcl-

silicate nach liammelsberg) sehr nahe stehen. Durch Sonderstel-

lung des Wassers wird Nichts gewonnen.

Allein damit ist die Frage nach dem chemischen Bestände des

Minerals noch nicht abgethan. Zunächst stimmen I und III in Bezug

auf Aufschliesslichkcit durch Säure nicht mit einander überein, indem

bei I ein unaufgcschlossener Rückstand von 6 ^Iq, bei III von uuch

nicht 2 "^/y hinterbleibt. Dann verliert das lufttrockene Pulver,

bis 100*^ erwärmt, mehr Wasser, als man füglich für hygroskopi-

sches nehmen kann. Schon im Vacuum ist der Wasserverlust un-

gewöhnlich gross, wie folgende Uebersicht zeigt:

WaMerrerliut:

I n m
Im Vacuum bei gewöhnlicher Tempenrtor 1,91 "/o 4,55 o/^, 0,70 «/p

bei Erhitznog auf 100 ® 3,90 „ 2,52 „ 7,27 „
zusammen 5,81 „ 7,07 „ 7,97 „

Trotz des makroskopischen, wie mikroskopischen Anscheins

wird die Vennathung nahe gelegt, das Mineral sei ein ungleich-

förmiges Gemenge.

Vergleicht man das vorliegende Mineral nut andern, die als

Mandeln, d. h. Cavernen Ausfüllungen bekannt und benannt sind,

80 ist ein ähnliches Verhalten des Wassergehaltes nur beim Hisin-

gerit beobachtet worden; aber der Hisingerit schmilzt betrlcbt-

lich schwerer. Will man von den verschiedenen Bindungsgraden

des Wassers absehen, so bietet sich der Delessit als nächster Ver-

wandter an, dessen Selbstständigkeit freilich auch in Frage gezo-

gen werden kann. Derselbe ist jedoch härter, dichter und kiesel-

sSure- ärmer. Das Mineral auf den bunten Haufen der Glaukonite

zu werfen, verbietet «eine absolute Freiheit von Alkalien. Aus

demselben Grunde und wegen viel geringeren Wassergehaltes

scheidet es sich vom Pinitold, und wegen wesentlichen Gehaltes

an Thonerde und Eisenoxyd vom Chlorophäit.

So wenig Befriedigung die Untersuchung des zu Gebote ste-

henden Materials hat gew&hren können, so wenig scheint mir die

Eigenartigkeit der Hauptmasse der Mandeln in Zweifel zu stehen,

als einer Verbindung, in welcher die Bestaadtheile des Talks
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(Steatit) nnd der Thone (AiigUfite) mit eiDander Tsninigt sind;

gebe ich ihm den Namen SteatargUlit, so hat derselbe wenigstens

den fliehen systematischen Werth, wie die Yielgebrauchten Na-
men Delessit, Glaokonit a. a.

Ueber die genetisehen Beziehungen des Steatargillites Mast

sich nicht viel Positives sagen, obgleich sie nicht geringes Inter-

esse gew&Iuen.

Auf einer Infiltration von aussen in ursprfinglich gaserfOllte

Hohlräume kann sein Vorkommen nicht beruhen, da keine Spur

von schaliger oder geschichteter Struktur wahrnehmbar ist; auf

einer Goncretion ans einer halb* oder theilweise flüssigen Gesteins-

masse aber auch nicht, weil die Begrenzung gegen die Gavemen-

Wände sehr scharf und glatt ist Ein drittes VerhAltniss der

Mandeln zu ihrem Umschlusse ist das der mechanischen Ein-

streuung; aber auch dieses kann bei dem hohen Betrag und der

lockeren Bindung des Wassergehaltes der Mandelsnbstanz nicht

u Betracht kommen.

2. DatolitlL

Das Probestück zu der nachstehenden Untersuchung habe ich

zwar nicht selbst gefunden, erhielt es aber von einem Arbeiter

kurz nachdem es von der Seitenwand einer Kluft losgebrochen war.

Es stammt aus dem bekannten Steinbruche am Schneideniüllers-

köpfe zwischen Kammerberg und Stützerbach im oberen Ilmthale,

durch den der Melaphyr des mittleren Thüringer Waldgebirges in

so ausgezeichneter Weise entblöst ist

Die Kluftfläche ist zuiiiichst mit sehr kleinen und glänzenden

Quarzkrystalleu überzogen, die den durch Ferrit verdunkelten

Grund des Melaphyrs durchschimmern lassen und mit rüthdurch-

scheinenden Ferrit-Blättchen durchsetzt sind.

Ueber diese drusige Quarzfläche zieht sich, vermengt mit we-

nigem Kalkspathe und sehr wenigem Pyrit, eine Lage von Krystal-

len, deren Form nicht mehr gut bestimmbar ist, weil sie verrie-

ben sind, wahrsclieinlicli auch von vornherein nicht vollkommen

entwickelt waren. Ihre Substanz ist farblos - klar, bis weiss -trübe,

stark glasglänzend bis matt; sie bricht uneben und hat auf der

Bruchfläche nur Fettglanz.

Dichte =: 2,945

Härte =» 5V,.
Im Glaskölbchen erhitzt, giebt sie Wasser aus.

Vor dem Löthrohre in der Platinpiucettc ist äie leicht schmelz-
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bar zaent za einem schamnigeD, dann m einem klaren Glase

unter andauernd grilnem Glühlichte. Mit Pliosphorsahs schmilzt

sie leicht zusammen und löst sich auf unter Zurflcklaasung eines

Kieselscelets.

Das fsine Pulver wird durch CUorwassentoflBiäuro leicht auf-

geschlossen unter Zurflcklassung schleimig-pulveriger Kieselsäure;

die Lösung enthftlt, nachdem die Kieselsäure durch Eindampfen

bis zur Trockene unlöslich geworden ist, Kalkerde und Bors&are

mit etwas Eisenozyd.

Zur quantitativen Analyse war nur dne kleine Menge verfltg-

bar. Dieselbe eigah Olflhverlnst, entsprechend

Waaser » 6,09 ;

das gee^Ohte Pulver, durch Schmelzung in kohlensaurem Natron

auigeschloBSsen, eigab:

KieselBäiire 89,40 «/^i

Ealkerde 33,81 „
Eisenozyd 1,03 „

Da das Eisenoxyd nicht zu dem weissen Minerai gehört, da etwas

Quarz wohl der mechanischen Auslese entgangen ist und etwas

Borsäure beim Glühen verflüchtigt sein wird, so darf man Ueber-

einstimmung mit:

Kioselsiiuro 37,50

Kolkorde 35,00 „
Wasser 5,62 „

d. Ii. mit (icr Zusiuniiicnsetzung des Datolitlis iiniichiiKMi, mit desäen

Charakteristik auch die übrigen Merkmale übereiustimmeu.

3. Fseado-Gay-Liuait

Vor einiger Zeit erhielt ich vom Apotheker Noback in Amt-
Gehren einen Fund ans dem Zechstein-Zuge zwischen Amt-Gehren

und KÖDigsee am Fasse des Thüringer Waldgcbir^^es, dessen Aehn-

lichkeit mit den bekannten Kalkspath-Aftetkrystallen nach Gay-

Lussit im Zechstein von Sangerhausen auffällig hervortrat.

Die Form der Krystalle ist die vom Sangeiiuluscr Vorkommen
her bekannte Combination der monoklinen Gestalten P und V

mit einer Längsstreckung von P und i'inem ullmähiigcn Ucber-

gange der stumpfen Kanten beider Prismen durch Alternation,

welche als stetige Krümmung erscheint.

Ihre Härte ist an den meisten Stellen genau diejenige des

Kalkspathes, an einigen wenigen eine etwas geringere.

Ihre Farbe ist schmutzig weiss bis lichtstrohgeib.
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Ihr Glanz ist überall gering, an einigen Stellen bis aum
Wachsglanz gesteigert , an anderen in das Matte flbeigehend.

Das Mineral ist dicht bis krflmelig, und zwar im letzten

Falle aus krystaUioischeD Kömchen zusammengehftaft, die nicht
ganz dicht an einander schliessen.

Es besteht ans Galcium-Garbonat mit wenig Magnesiam- und
Katrium-Carbonat nnd Wasser, denen nur Spuren eines thonigen
Silicates beigemengt sind.

Nach einer Analyse, die von Stud. Zimmennann m meinem
Laboratorium ausgeführt wurde mit einer allerdings sehr klemen,
aber auch sehr rein ausgesuchten Probe, ist die Zusammen-
setzung:

Caldom-GurboiMit . 96,6

Magnesium-Carbonat 0,6

Natrium-Garbonat . 0,9 „
"Wasser .... 0,9 „
Thouiges Silicat . . Spur.

Das neue pseudomorphc Vorkommen des Gay-Lussits steht

demnach dem ursprünglichen näher, als das von Sangerhausen,

welches nach Kcrten's und Marchand's Analyse keine Spur von

Natron mehr enthält, dafür Fremdartiges, wie Gyps und thoniges

Silicat, aufgenommen hat. Der Natrium-Gehalt ist allerdings ge-

ring; heisses Wasser nimmt ihn aus dem Pulver leicht auf und

erhält dadurch nach gehöriger Concentration alkalische Reaction.

Da der Gay-Lussit und seine calcitischen Pscudomorphosen

nur an wenig Orten gefunden worden sind, so dürfte die Nach-
weisuDg eines neuen Fundorts nicht ohne Interesse sein.

Den Gegenstand der nachstehenden Untersuchung erhielt ich

aus zuverlässiger Hand als einen vor einigen Jahren im Etzli-

thale bei Amsteg gemachten Fund.

Derselbe besteht in einer rundlichen Masse von etwa 7 Cen-

timeter Durchmesser, über deren Umfang überall Krystalluadcln

herausragen, soweit sie nicht durch Angreifen abgebrochen oder

zusammengedrückt sind. Diese JSadeln sind dünn und lang; sie

ordnen sich für sich zu concentrisch-strahligen Aggregaten. Zwi-

schen ihnen vertheilen sich Anhäufungen haarformiger Stäbchen,

die filzartig aggrcgirt oder zusammengedrückt sind. Nahe der

Mitte der strahligeu KrybtailuaUelaggregate liegen nicht eben liüufig

98,9

4. Skoleiit
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dicke, Bcbief-rhombische Platten mit scbrSg abgestampften Bch&r-

feren Seitenkanten.

Die concentrisch-strahlig -aggregirten Nadeln haben den Ha-

bitus eines Faser- Zeoliths, die verfilzten baarförmigen Stäbchen

den des Byssoliths, die schief-rhombischen Platten den des Blätter-

Zeoliths.

Faser-Zeolithe gehören unter den alpinischen Mineralien za

den Seltenheiten; sie sind namentlich aus dem Gebiete der obereo

Beuas-Thaler noch nicht bekannt; deshalb sind sie dner genaueren

Untersuchung besonders werth.

Byssolith ist in den Alpen mdir verbreitet; zu seiner voll-

ständigen Untersuchung reichte das Material nicht aus.

Blätter-Zeolith, d. h. Stilbit hat sich in den Westalpen schon

einige Mal gefunden; unter semen Fundstätten ftthrt Kenngott das

Etzlithal bereits auf.

Die EinzelkrTStalle des Faser -Zeoliths erreichen nur sdten

Aber 1 Millimeter Querdurchmesser, aber oft bis Uber 20 Millimeter

Länge. Sie sind einfach und r^mftssig gebildet als Gombina-

tionen von oo P, P und — P. Die Eantenwinkel von oo P lassen ,

sich zwar mittels eines Okular -Goniometers, wegen der Schwie-
j

rigkeit der senkrechten Aufstellung der zarten Nadehi auf dem

Objektträger nur annäherungsweise bestimmen; sie und aber unzwei-

felhaft schief. Der Gomplex der Flächen P und — P bietet die an

Skoleziten und Mesolithen gewöhnliche Ungleichförmigkeit, welche

als eine Tendenz zu tetraödrischer Hemiedrie gedeutet werden

kann. Spaltbarkeit nach oo P ist leicht nachweisbar.

Härte « 5

Diohte 2,27.

Die Erystallnadeln sind £Burblos und glasglänzend.

Vor dem Löthrohre erhitzt biegen sie sich hin und her, but-

tern sich aber nicht auf und schmelzen leicht zu einem schaumi-

gen Glase. Das Glühlicht ist ziegelroth.

Die chemische Analyse ergab folgende Resultate:

EieselsSiiie . 45,70

Thooeide . . 27,4 G

Sisenoxyd 0,1G

Ealkerde . . 11,29

Talkerdo . 0,06

Natron 0,11

Wawer . 18,45

101,23

Das ^latcrial zu dieser Analyse, obwohl sehr sorgfältig aus-
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gewählt, war doch nicht frei von hartnäckig anhängendem Bysso-

Üth. Trotzdem löste sich das feine Pulver, tonichtig in Chlor-

wiisserstoffidüire eingestreut, aeheiDbar vollständig auf; die klare

Auflr>siing gelatinirte bereits TO Ablauf einer Stunde; die nach
Abdampfung bis zur Trockene unlöslich gewordene EieadBinre

hatte einen Stich in das Böthliche, hinterlieas aber nach Behanii-

luiig mit Fluorwaaserstolfoänre kaum mehr, als der Filterasche

entsprach.

Die Uebereiustimmung mit der Zusammensetzung des Skole-

2its ist eine ebenso genaue, als di^en^ge der flhiigen Merkmale
mit der Charakteristik dessdben.

Der daneben vorkemmende Stilbit hat die geifdhnliche Form
der Gombination oo P öö, oo P oo, P öo, OP, 2P mit staricem

Perlmutterglanz auf oo P do und vielfiMher Haanpaltenbildung

parallel dieser Fläche.

Was Yon BysBolith herauflgeUtat werden kann, enthält noeh

yiele Skolezit-Nadeln , die mit dem Byssolith thettweise verwach-

sen, oder vielmehr von ihm durchwachsen sind. Abgesehen da-'

von, besteht er aus dreierlei, mikroskopisdi leicht unterscheid-

baren Mineralien, nämlich:

1) haarförmig- feinen Prismen,

2) sechsseitigen Tafehi,

3) Tafel-Aggiegftten.

Die luuucförmig-feinen Prismen- sind so dOnn, dass viele von

ihnen auch noch bei mittlerer Veigrösserung als schwarze Striche

erscheinen, während dagegen andere «ne helle Mittdlinie zwischen

dunkeln Säumen erhalten. Emzeln erscheinen sie fiurblce, mehr-

isch Übereinanderliegend, oder parallel zusammenliegend grfln. Die

meisten sind gerade, wenige ein£uh- und flach -gebogen. Die Re-
gung dOrfle eine sekundäre und voräbergehende sein. Innerhalb

einer dickeren Wassersducht zwischen Objectträger und Deckglas

schwanken über das Füzwerk weit hervorragende Haare, den Strö-

mungen des langsam verdunstenden Wassers folgend, hin und her;

sie sind in nidit geringem Grade elastisch.

Die sechsseitigen Tafeln zeigen häufig einspringende Winkel

und nicht ringaherum gleichmässig breite, dunkle Säuma Ihr

Habitus ist demnach kdn hezagonaler. Ihre Farbe ist dunkelgrfln.

Die Tafel-Aggregate sind sechsseitig- sänloiförmig, thells ge-

rade, theUs gckrQmmt, und zwar ebensowohl eiDÜsch, als doppelt;

bei starker KrOmmung weichen die Tafeln fftcherfibrmig auseinan-

der. Büt alleiniger Berücksichtigung der Form stehen dieselben

5
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denjenigen Vorkommnissen in den kaolinitischcn Beimengungen zu

den mittleren Buntsandsteinen der Gegend zwischen Eisenlicrg und

Weissenfeis sehr nahe, welche ich als Mikrovermiculite bezeich-

nete. Sie unterscheiden sich aber von ihnen durch dunkelgrüne

Färbung, dicsellie, welche auch den einzelnen Tafeln eigen ist,

deren Durchmesser jedoch häutig gnisscr ist, als der der Säulen.

Der Byssolith als Ganzes genommen, schmilzt leicht zu einem

schwarzen Glase; von Chlorwasserstoffsäure wird er nur schwach

angegriffen.

2) Id derselben Sitzung stellte Herr Dr. C. Martin

eiiea KiigdbrnM der Luel fispiriiK &uil«

ans der Gruppe der n^en Hebriden, ösUich von Nenguinea, nörd-

lieh von Neocaledonien vor.

Derselbe nennt sich Topelemen und spricht seinen Namen so

aus, dass er fast wie Topermen klingt. Er ist als Diener des

Uerm Eduard Schiele, welcher lange Jahre als Kaufmann auf den

Fidschi Inseln und Neocaledonien gelebt hat, hierhergekommen.

Herr Schiele hat unsem Neuhebridier in der französischen

CSolonie auf Neucaledonien engagirt. Dahin war Topelemen mit

•äderen Arbeitern, darunter auch Verwandte von ihm, auf dem
französischen Schiffe „Aoba^^ gekommen. In dem Zeugnisse der

dortigen Commission d'immigration ist er unter der Bezeichnung

Topelamdne als 12 Jahre alt, 1,500 Meter hoch, angeführt Das
ZeugnisS) welches nnsem Dioistbaehem entspricht, gibt folgendes

Signalement: sehwarse Augen, kurse breite Nase, kleinen Mund,

kranse schwarze Haaie, nmdes Kim, keinen Bart, bronesfarbene

Bant Besondere Kennzeichen: Dnrchbohrong des lediten Ohres,

Tättowinmg beider Arme, Narbe auf dem linken Beine.

In den seitdem verflossoNn anderthalb Jahren hat sieh To-

pelemen weiter entwickelt Er ist jetzt 169J5 Gm. hoch, erscheint

aber durch den seinen Kopf weit mnrahmenden dichten Haar-

wndis noch grosser. Das Haar ist ganz kraus nnd scheint ans

dicht stehenden, engspiralig gedrehten, an der Spitze in einander

grdtoden BOsdieln zn bestehen. Die Haare sind schwarz; im
Verhflltniss zn denen der Neger glanzlos. Die Barthaare sind

kurz und fein; die Haut des KOrpers ist von einem feinen Flanm

bedeckt, wie er sieh stftrker bei den Australiern, bekanntlich ancih
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bei uns Weissen findet; dag^en bei den Negern (und ebier ton

mir untersachten Hottentottin) Uai fehlt nnd bei den Amerilca-

netn gering m sein pflegt

Die Iris ist dunlcelbraon, die Goqjunctiya beUrSthlichgrau,

nicht so braunfleddg wie hiufig bei den Negem. Die Innenfläche

seiner Hftnde ist dunkelfleischflBurben, seine Nftgel sind heUr5thfich.

— Die Ohren stehen etwas ab.

Die Länge des Schftdels Yom liintersten Punkte des Hinter-

hauptes bis SU der Stdle der Stirn, welche zwisdien den Stirn-

hfid^em liegt, betrflgt 18,8; zum oberen Bande der GlabeDa 18,0;

zum Winkd der GlabeDa mit der Nase 18; zur Nasenspitze 21,4;

zum Winlcel unter der Nase 20; zum unteren Rande der Vorder-

z&hne 20,4 ; zur Kinnspitze 20,2. — Der Abstand der Tubera pa-

rietalia von einander misst 14,4; der Ohren hinter dem Meatus

auditorius 11,7; der Kieferwinkel 9,8. Die Entfernung des hinte-

ren Randes der rechten Ohröffiiung von der Nasenspitze beträgt

13 Centinieter (mit dem Tasterzirkel gemcsseu).

Der Zwischenraum zwischen den inneren Augenwinkeln misst

3, die Breite der Augen zwischen dem inneren und äusseren

Augenwinkel 2,8. Die Augen zeigen einen leicht mandelförmigen

Schnitt. Die Augenhöhlen sind 4 Cm. breit, 3 hoch.

Die Höhe der Stirn vom Glabellanvinkel zum Haarwuchse,

welcher hier scharf abgegrenzt ist, beträgt 6,6; die Länge der

Nase 4 ; die Breite 4,5 ; die Breite des Mundes 4,5. Die Nase ist

also sehr breit, breiter als lang. Sie tritt wenig aus dem Ge-

sichte hervor. Ihr Kücken verläuft gerade. Die Lippen sind we-

der so aufgeworfen wie bei den Negern, noch so fett wie bei den

mir bekannten Indianern. Das Kinn ist wie diis ganze Gesicht

etwas breit und scheint dies nach Photographien von Neuhel)ri-

diem und Neucaledoniern , die ich von meinen dort wohnenden

Brüdern erhalten habe, gewöhnlicli der Fall zu sein.

Die Haltung Topelemens macht einen guten Eindruck, nur

erscheinen die oberen Extremitäten etwas zu lang, indem sie bis

nahe an das Knie herabreichen. — Die rechte Schulter befindet

sich 133, der höchste Punkt der r. Crista ilium 98,5, des r. Tro-

cbanters 86 Cm. über dem Erdboden.

Die Breite der Schulteni beträgt 34,2. Der Thorax ist mas-

sig breit, von vorn nach hinten etwas seicht und dehnt sich ])ei

tiefer Inspiration wenig aus. Vom Endpunkte des Sternunis bis

zum nächsten Punkte der Durnfortsätze mass ich 17 Cm.; Länge

des Stemums 16^ (Tastensirkel). Der Schwertfortsatz ist wenig
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bemerkbar, er scheint etwas hinter die Ripi)enknorpel geschoben zu

sein. Der Umfang um die Schultern l)etriigt 87; unter den Ach-

selhöhlen 77 hei Ruhestellung; bei tiefer Inspiration stieg er auf

82, bei Exspiration betrug er nur 76 Cm. — T>ie Brustwarzen sind

deutlich sichtbar, sie sind 18 Cm. weit von einander entfernt.

Unter den Brustwarzen misst der Umfang des Thorax 75, bei tie-

fer Inspiration 78 Cm. Leibesumfang an der schmälsten Stelle,

in der Höhe des vorderen Endes der zehnten Rippe 71 Cm., bei

tiefer Inspiration 72,5. Beckenumfang 71 (Messband). Der Ab-
stand der Spinae ilium beträgt 22, der CriBtftd iliiim 25, der

Trochauteren 27 Cm. (Tasterzirkel).

Die rechte Scapula misst vom AGiomion bis zum medialen

Winkel 12,3, vom medialen bis zum unteren Winkel 14,5, vom
imteren bis zum Acromicn 18 Cm. Länge der oberen Extremität

(immer rechts gemessen, wo nicht das Gegentheil bemerkt wird)

71, des Oberarms 30, der Ulna bis zum Processus styloidm 28 Cm.
Die rechte Hand misst bis zur Spitze des Mittelfingers 17 bis

zu der des kleineu Fingers 15 Cm. An beiden Händen sind die

Mittelfinger sehr lang, dann folgen die vierten, nachher erst

die Zeigefinger. Rechts beträgt der Umfang des Armes an der

Achsel 24, am Oberarm 23, am Ellenbogen 24, am Vorderann

23, am Handgelenke 16 Cm. Die Breite der Hand am Urspnmg
des Daumens beträgt rechts 10, an dem der iinger 8,5 Gm. Links

beträgt der Umfang des Armes an den genannten Punkten 24, 23^

24, 22, 15 Gm., die Breite der Hand 9,5 und a ^ Das rechte

Bein misst am Knie 32, an der Wade 31, am Knöchel 20,5 Gm.
Die Länge des Fnsses beträgt von der Ferse bis zum Ende der

grossen Zehe 27, bis zu dem der kldnen 22,5 (mit Messband ge-

messen).

Am rechten Arme befindet sich eine Tättowirung aus drei

horizontalen und vier sdiräggestellten, sämmtUch geradlinigen Stri-

chen. Am linken sind die Karben der Schntzblattem und zwei

runde Narben von Verwundungen zu sehen.

Die ganze recht yortheilhafle Eracheinung des Knaben lässt

ihn als gutes Exemplar der melanesischen Völker (wohl auch
Austrahieger oder Papua genannt) ansehen, üeber die so sdur

verschiedenen Sprachen, die primitive Kleidung, die wilden Sit-

ten und despotischen Einrichtungen derselbe wird das Resultat

mdner ans mflndlichen und brieflichen MittheOungen, und aus der
literatur besonders ans dem Buche des Marinearztes Patouillet:

„Tim ans en NonyeUe Gal^ie» Paris 1872** entn^Hnmenea Zu-
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saiumenstellimg iii dcui Referate meines Vortrages in der hiesigen

antliropologischen Gesellschaft (Ck)n'esp(mdenzbhitt d. deutsch, authr.

Ges.) yeröffentUcht werden und verweise ich daraal

U. Simg wm ».lill 18M.

1) Herr Professor Haeckel spracb

Ucbcff die Acngpedea-Artei iIcs Miilelneera*

Von den 16 Acraspeden-Familien , welche der Vortragende

neuerlich in seinem „System der Medusen** unterschieden hat, sind

folgende 7 im Mittelraeer nicht vertreten: Tesseridae, Peried^

pidctCf Chirodropidaej Linergidae, Flosculidae, Toreumidae, Gram-

bessidae. Die übrigen 9 Familien sind im Mittelmeer durch 14

Genera (mit 15 Species) vertreten. Davon kommt eine Gattung

(und eine Art) auf jede der 3 Tesseronien-Ordnangen:
Sirauromeduaae, Peromedusae, Cubomedusae. Die vierte Acras*

peden-Ordnong, die formenreiche Gruppe der Discomedusae (oder

Ephyronien) enthält 12 Spedes (und 11 Genera), welche bis-

her im Mittelmeer beobachtet worden.

Das nachstehende Verzeichniss giebt die Fundorte der anf-

gef&hrten 15 Arten. Von diesen sind folgende 7 Spedes, wie es

scheint, w«t im Mittelmeere verbreitet: JAteernana eampamdaktt

Charißtdea mam^^ialis, Pe^ ChrysaoramedUerrama,

AureUa annrUa, Tüma pubno, CotiflorhiMa iubereuUUa» Die ttbri«

gen 8 Arten sind selten, und bisher nur an einem einzigen oder

an wenigen Orten gefunden worden. 3 von den 15 aufsefOhrten

Speeles sind neu, nämlich Peripiüma earona, Nausieaa Phaeaeim,

Drymonema dahnatimim,

PenpaMa earona, eine neue Art und Gattung der Peri-
phy lüden, welche der Vortragende 1867 in Gibraltar erhielt,

ist nahe verwandt der PeriphyUa imrMUs, von welcher derselbe

demnächst eine ansfOhrliche Beschreibttng in den „Tiefoee-Medu-

sen der Ghallenger-Expedition** geben wml. Auch die JDodeea-

hostrycha dubia, Brandt, sowie die PenjphyUa PercnH (= Cha-

rjfbdea pcriphylla, P&ron) stehen ihr nahe. Sie unträscheidet

sich von diesen Periphylllden dadurch, dass die Gastral-Filamente

auf den Central-Mageu beschränkt sind und dass der Basal-Magen

solide Taeniolen ohne TiichterhOUeD besitzt
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Nauaicaa Fhaeacum, eine neue Art und Gattung der Ephy-
riden, steht der Nausithoe punctutu im Ganzen sehr nahe, untcr-

bclieidct sich aber dadurch, dass die 8 Geschlechtsdrüsen nicht

rundlich und in gleichen Abständen vertheilt, sondern niereuför-

mig und paarweise zu 4 interradialen Gruppen vereinigt sind.

Drymonema dalmatinum , von Herrn Greuuk Buccich auf

der dalmatischen Insel Lesina entdeckt und dem Vortragenden in

4 schönen Exemplaren gütigst übersandt, repräsentirt eine neue

und sehr merkwürdige Gattung unter den Cyaneideu, welche

Familie im Mittelmeere bisher überhaupt unbekannt war. Der

Schirmraml dieser Art ist demjenigen mancher Rhizostumcn sehr

ähnlich , und abweichend von allen anderen Cyaneiden , in sehr

zahlreiche kurze Randlappen gespalten. Die sehr grossen und

sehr zahlreichen Tentakeln sind locker über die ganze Subum-

brella zerstreut und stehen in tiefen Furchen zwischen radialen,

ceutrifugal verzweigten Gallertleisten. Die 8 Sinneskolbeu stehen

weit vom Schirmrande entfernt, an der SubusAbrella. Mooiiarffle

imd Gonaden verhalten aidi wie bei Cyauea.

Index Acraspedarum Maris mediterraneL

L Ordo: Stauromeduflae.

Familia: Lucernaridae.
1. iMcmnana oam^ptamMa, Lamodbouz. Toolon, Trint, So-

bastopoL

IL Ordo: Paromedmae.

Familia: Periphyllidae.
2. Peripdlma corona, HAiwnfKf.. Gibraltar.

nL Ordo: Oabamediuae.

Familia : Charybdcidae.
3. Charyhdea marsuj^ialis, PiiJiON. Nizza, Neapel, Messioa, Algier,

Adria etc.

IV. Ordo: Discomedusae.

I. Sabordo: Disoomedusae Cannostomae.

Familia: Epbyridae.
4 Namieaa JPhaeaeim, Habokbl. Corfo.

5. Nauaiffute pmekUa, KOlliiubb. N, albida, GBQBHBauB)
Neapel. Measina.
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XL Snbofdo: IHeootnedm— flenmtomaa

Familia: Pelagidae.
61 Magia noetOuea, PteON. Balearen, Nizza, Neapel , MessiDa,

Tdeati Oorfu, Smyrna, Constantioopel.

7. Cftrysoora mediterranea, FkKOn,

Familia: Cyaneidae.
Drymonema dalniutinum, Ua£ükel. losula Lesioa Dalmatiae.

Familia: ülmaridae.
9. Umbrosa lobata, Uaeckel. Discomedusa lobcUa, Culus)

Triest.

10. Undosa steJUgera, Haeckel. (=» Aurelia skiUgera, £hjusn-

berg), AlcKandria Aegypti.

11. Phacellophora sicula, Haeckel. Messina (IIertwio).

12. ÄttreUa aurUa, Lamabck. Neapel, Mesaiaa, Smyroa eta

m. Subordo: DiaoQmedaaae AhiaoBtomaa.

Familia: Pilemidae.
Id. Püema pulmo, Haeckel. (mm Mhigostoma Märavamdi). Fran-

zOaische und Italische KOgten, Adria.

14 PUema stjfkmeeiea, Habgkbl. («~ Sifßoneeies Mens) Gibraltar.

Familia: Versuridae.
15. Coijfhrktsa MereuUOa, L. Agissos. (»» Oasaiopeahoifhmiea)

Niaza, Neapel, Meaalna, Trieat

2) Sodami liielt Herr ProfesBor Abbe einen Vortrag

Uekcr die fireuei iw ge^Metriackea tptikt

Mit Yorbemtrlraiigen über die Abhanfflimg „Zur Theorie der

BUderseDgang" yon Dr. R. Altmann.

I.

In einer kflrzlicfa erschienenen Abhandlung „Zur Theorie der

Bilderzeuguug" ^) hat Herr Dn Altmann in Ldpzig eine theo-

retische und experimentdle Studie TerOffientlicht, welche zu einem

growen Theil auf die nämlichen Aufgaben gerichtet ist, die ich

1) Archiv ßac Anatomi« and Plgsktogi« (Aiiatom, Abthrilaag). J«lirgMf

1680 p. III.
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vor mehreieD Jahren in einem Aufsatz «Beiträge zur Theorie des

Mikroskops und d. mikroskop. Wahrnehmung** *) behandelt habe.

Indem der Verf. die von Hrn. Helmholtz entwickelte Theorie

Uber die Wirkung der Dififraction in optischen Systemen *) zum
Ausgangspunkt nimmt und diese— wie er meint — in ihre Conse-

qnenzen verfolgt, gelangt er in Betreff der Gesetze der mikro-

skopischen Abbildung zu Ergebnissen, welche fast in allen Puaktoi

Dem entgegentreten, was ich seinerzeit aus Beobachtungen und

theoretischen Betrachtungen ableiten zu mflssen glaubte. In der

Kritik meiner Aufstellungen kommt er denn auch zu Schlnssfolge-

rungen, welche meine ganze Untersuchung deutlich genug als ein

in seinen Grundlagen wie in seinen Resultaten völlig verfehltes

Unternehmen characterisiren — als eine Theorie „die ausgeht von

falschen Voraussetzungen und miasgedeuteten Experimenten^* und
„der jede Beweiskraft mangelt.**

Die Schrift des Hrn. Altmann bietet dem Leser in gewand-

tester Darstellung eine Fülle von neuen, 'höchst bestechenden und,

wenn sie richtig sind, gewiss auch höchst werthvollen Belehrungen

dar. An der völligen Herrschaft des Verf. über den Gegenstand

und an sdnem Berufe zu massgebenden Urtheilen kann aber bil-

ligerweise Niemand zweileln. Denn er tragt flberaU, im An&tel-

len wie im Abq»reclien, jene vertrauenerweckende Zuvefsicht zur

Schau, welche einem starisen und wf^lerwogenen Stan^unkt eigen

zu sein pflegt Die Tragweite seiner Forschungen aber wird be-

zeugt durch die aufiQÜligen Lücken und Mängel unserer bishe-

rigen Kenntnisse, die der Verl in gelegentlichen Vor- und Blick-

blicken in helles lacht zu setzen weiss, sowie durch die ergiebige

Ausbeute an neuen Resultaten, die er in seinem Schluss-Btem6
vorzuf&hren yermag; die Torurtheilsfreie Höhe smnes Standpunk-

1) M. SehttUs«*» Arehiv fttr mikroBkopiteb« AaatonU Bd. t.

p. 41S (ISVS). — VOmutat:
Proceedlogi of the Bristol NataralisU' 8o«Uty I Ftot Z

p. 800.

Journal de Micropraphie, p. Dr. J. Pelletan Vol. I. p. 23.

Eine nähere Aasführuiig einzelner Pankte findet sich in einem Aufsatz : Dio

optischen Hüldmittal der Mikroskop!«. — Bericht Uber die wissenschaftL
Apparate anf der Londoner internation. Ansttellang in Jahre
1S76. Henneg. t. A. W. Hofmana. I AbOi. p. 819.

Die in den ,J^c>trfigeri" auf p. 447 orwSlinten Bkpeninento sind zum TheU
beschrieben von Mr. J. W. Stepbenson: Professor Abbe 's BsperimentS ete.

Monthly Microscopical Journal Vol. XVII p 8U.

*) Die theoretische Grenze für dio Leistungäf&higkeit der Mikroskope. Pof-
gendorff's Aanalen, Jnbelband p. 557 (1874).
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tes doemnentirt aich in dem schönen Programm seiner kritischen

Ezcurse — die Ansichten Anderer in Betracht ziehen zu wollen

^nm das Richtige daran hervorzuheben und zu stützen, das Fal-

sche jedoch zu widerlegen"; die Ueberlegenheit seiner wissen-

schaftlichen AusrflstODg endlich fühlt der Leser heraus aus man-

cherlei feinen, aber verständlichen Anspielungen auf das Schüler-

hafte gegnerischer Auffassnagsweisen, welche Herr Altmann an

passenden Stellen anzubringen nicht vergisst.

Solchen Mitteln kann der Erfolg nicht fehlen. So werde ich

wohl nidit hrren in der Vermuthang, dass gewiss viele von den

Lesen der genannten Abhandlang in ihr einen erfreulichen Ge-

winn exaeter Forschung erkennen, dnen willkommenen Rückhalt

gegen aDerlei Verkehrtheit und Phantasterei« welche die Yorstel-

Inngen yon der Wirknngsart der optischen Instramente za Ter>

dunkeln drohten; wobei es sidi denn von selbst versteht, dass

Alles, was ich sonerzeit Ober diesen Gegenstand vorgebracht habe,

jetst eine grOndlich abgetfaane Sache geworden ist

Das letatere geht nur mm doch etwas nahe. Zwar wlirde es

mir fttr mmne Person nicht so besonders viel ansmacben, jene

Meinung eine gewisse Zeit lang rahig fort bestehen su sehen; ich

bin jedoch so anmasasnd zu glauben, dass dieses nicht im In-

teresse der Sache, d. h. nidit zum Vortheil lOr die Verbrdtnng

gesunder Begiüfe sein wflrde. Desahalb scheint es mhr gerathen,

zu diesem neuesten Fortschritt der Wissenschaft alsbald Stellung

SU nehmen und einer zusammenhftngenden Darlegung memer Un-
tersuchungen nochmals voigreilend, die Yon mhr vertretenen An-

siditen einstweilen zu vertheidigen, soweit meine beschddeneren

Mittel hierzu noch einige Hoffimng Übrig lassen. Dieses soll hier

zunftchst geschehen; und da ich nicht in der Lage wäre, mhr eine

derartige Abechweifüng von der regehnfissigen Arbelt öfters zu

gestatten, so will ich was ich einmal thun muss gleich gründlich

thun, damit ich hofien daii; es werde mefaie erste polemische Aus-

einandersetzung in dieser Angelegenheit auch meine letzte bleiben

können. — Als wess Geistes Kind die neue optische Doctrin im
Archiv 1 Anat u. PbysioL bei genauerer Besichtigung nch er-

weist, das wkd dabei schon genügend kenntlich werden.

Bei der Uesen Abwehr will idi es indess nidit bewenden his-

sen , vielmehr will ich gleich hier anschliessen, was ich ohne diese

Veranlassung in nächster Zeit an einer anderen Stelle gegeben

haben würde — nämlich einen Ueberblick über die theoreti-

sche Begründung meiner früheren Aufstellungen und über einige
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Weitcrc ÜDterHuchuDgen, die ich im Verfolg derselben inzwischen

uiitcrnoiumen habe. — So lange die von mir vorgebrachten That-

sachen und Schlussfolgerungen in Betreff der Gesetze der mikro-

skopischen Abbildung auf eine wesentlich experimentelle Grundlage

gestellt waren, musste einerseits eine gewisse Unsicherheit über

die Grenzen ihrer Gültigkeit und Anwendbarkeit übrig bleiben,

und andrerseits manchen von meinen Behauptungen, gegenüber den

gewohnten Vorstellungen, der Anschein des Paradoxen anhaften,

unter Beidera aber das Zutrauen in die Richtigkeit meiner Nach-

weise leiden. Ich hofib , diese Mängel jetzt dadurch beseitigen

zu können, dass ich jene Thatsachen und Schlussfolgeruugen in

einen bündigen Zusammenhang mit allgemein anerkannten Grund-

sätzen der Optik setze. Hienaf besieht sich der Titel dieaer

Mittheüung.

Ich wende mich zunächst zu den positiven Aafistelluugen des

Herrn Altmann über die Fonction des Oe£fnuDgswinkels beim

Mikroskop — „BUderzeugung** p. 167 u. f. — denn falls diese sich

als richtig erweisen sollten, so würde meinen Erklärungen der

Boden in der That fast gänzlich entzogen und alleB weitere lieden

ziemlich tiberflüssig sein. — £a handelt sich hier um die Frage,

in der ohne Zweifel der Kernpunkt der Theorie des Mikroskops

enthalten ist: worauf beruht es, dass ein grosser Oeffuungswinkel

vollkommenere Bilder und feineres Detail liefert als ein kleiner,

obwohl der einfallende Strahlenkegel in der Regel nur eine sehr

geringe Oefihung wirklich ausfüllt, den überschiessenden Theil

demnach anscheiDend anbenatzt, als „dankdn Raum^ abrig liest;

— wodurch wird die thatsflchlidi feststehende Ansnntiang dieses

dunkeln Baumes möglich gemacht? — HerrAltmann behauptet,

und glaubt bewiesen zu haben , dass es die Ablenkung der Lieht-

strahkn durch die brechende Wirkung kngdfiMger, ^ündii-
scher oder prismatischer Olijectelemente ist, weidie dieses bewirlot,

indem sie die schmalen emlEdlenden Lichtkegel in stark diwgfara&de

verwandelt JedeofyJüB bleibt die Zersetzung der Lichtstrahlen

durch die Brechung der Olijectelemente das wichtigste Moment
sowohl für die Erzeugung des mikroskopischen Bildes liberhaapt

als auch insbesondere ftx die Ausnutzung des dunkda Baumes
und des grossen Oeffnungswinkels der Objective** — das ist der

zusammenfassende Ausdruck, in welchem Herr Altmann auf

pag. 173 der gen. Abhandlung seine Ansicht in gesperrter
Sehfift fnrmulirt.
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In dieser Lehre Aber die Ftmction des OeflfhangBwiiÜLele bin

ich nun einem gaten alten Bekannten unverhoflft wieder begegnet;

denn ich selbst bin einstmals — es ist freilich schon 10 Jahre

her — der entschiedenste Anbänger der Altmann'schen Theorie

gewesen. Welche Bewandniss es hiermit hat, wird das Folgende

weiter darlegen.

Als idh anfing mioh mit obiger Frage sa beMhSftigeii, konnte
ich nichts Besaeres Üma, als die einzige bis dahin bekannte klare

und folgerichtige Auffnpsunp: der Bedeutung des Oeffnungswinkels, wie

ich sie in der classischen Exposition der Bclouchtungslehre bei Nägeli
und Schweudener vertreten fand, rückhalüoä zu acceptireu. An dem
Prinoip dieser AufEusung habe ich aaoh festgehalten, nachdem idi

die Unvereinbarkeit ihrer yermeintliehen Consequeusen mit unbeatreit-

bueo Thateachen längst erkannt hatte —• und da war es denn zu-
erst die Erwägung, die Herr Alt mann auf p. 169 anstellt, durch

welche ich auf diesem Gebiet den Yentand mit den Thatsachen in

Einklang bringen zu können glaubte: „...Wir sehen daraus, dass

bereits geringe Unterschiede der Brcchkraft hinreichen, um auch bei

einem direoten Strahlenkegel von anr 30 Grad oder weniger aehr

weite Strahlenkegel in die Objeetive an aenden etc." Indess schieii

ee mir doch wünschenawerth, diese Hypothese durch
Experimente zu beweisen und dosshalb habe ich damals eine

Keihe von Versuchen zu ihrer Erprobung angestellt. Mit dem ülas-

ttUib und der XerzenÜamme und einigem Andern, was Herr Altmaun
erwShnt, habe ich dabei allerdinga nieht ezperimentirt, wie ioh ge-

tehen mnaa. Denn die Yoranaaetanng, dasa groase Ableoknngen der

Ltohtstrahlen durch die Brechung eintreten können, schien mir duroh-

au8 keiner Kechtf* rti2:ung zu bedürfen, sondern allein die Folgerung,

dass nach dieser Hypothese grosse Ablenkungen immer stattfinden

müsseni wo ein grosser Oetfnuugswiukcl thatsächlich ausgenutzt

wird. Unter diesem Gesichtspunkt war denn für mich das Wichtige

nicht Bowohl dieaes, daaa kagelfSrmige oder oyUndrisehe Gebilde leicht

Divergenzen bis zu 100 und mehr Graden herbMfiihren können,
als vielmehr, dass sie solches nicht immer thun müssen, dass

es im Gegentheil Umstände y;iL'bt, unter welchen die Ablenkung der

Lichtstrahlen, dem Brcchungsgesetz zufolge, auf beliebig enge Grenzen

beschränkt werden kann. Denn an solchen Fällen allein konnte die

Biehtigkeit der Hypotheae erprobt werden, indem man untemiohte, ob— wie sie fordert— die Ananatzung dea dunkeln Baumes anoh
wirklich da anfhört» wo die Ablenkung durch Brechung
aufhört

Meine ersten Versuche liabe ich mit kugclförmijxen Elementen,

wie sie durch die Tropfeubildung in verscliiedenartigcu Emulsionen

erhalten werden können, angeatellt Wegen mancherlei Schwierig-

keiten, die sieh einem aichem Experimentiren hier entgegenstellen,

bin ich jedoch bald zu oylindrischen Objeoten übergegangen und habe

namentlich — ähnlich wie Herr Altniann — fcino Glasfuden be-

nutzt, die aus Glas von bekanntem Breohongsindex gezogen waren,
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jedoch nioht in Wasser, Qlycerin u. dorgl. sondern in Oel-Miachangen

von genau bestimmtem Index beobachtet wurden.

Um aber auch die letzton Zweifel beseitigen zu können , habe

ich schliesslich noch regelmääBig prismatische Gebilde untersucht, die

ich gewann, indem ioh (mit groBsem Anfirand von Mähe und Geduld)

mittdrt des Diamanten auf ebenen Glasfliohen annSherad dachförmige

Furchen herstellte, deren Form und Neigungswinkel auf der Bmch-
fläohe der Glasplatte unter starker Vergrösserung bestimmt wurde.

Nachdem ich zunächst untersucht hatte, wie klein der Unter-

BOhied im Brechungsvermögen der Objecto und der EinbettungaMsaig-

keit gemaeht werden durfte, wenn jene noch deuÜidk siohtlNur bleiben

sollen, und dabei oonstatirt hatte, dass mindestens bei kngelfönnigea

undbeioylindrischen Elementen ein Unterschied von wenigenTausend -

t heilen der Einheit völlig ausreichend ist'), wofern man nur recht
schmale Belouchtuiit?skep;el (einzelne Grade, selbst Bruchtheilc eines

Grades, als Divergenzwiukel) zur Beobachtung benutzt, konnte ich

nun die Consequeazeu der Hypothese am Experiment prüfen. Wird
s. B. ein Olssfoden vom Index 1.615 in einer Flüssigkeit vom In-
dex 1.510 vorausgesetzt, so ergiebt eine kleine Eechnung, dass die

Ablenkung im Glascylinder für 95°/^ der einfallenden Strahlen in

den Grenzen von l'' 45', für 98,5 ^j^ in den Grenzen von 3**, für

99,6 in den Grenzen von 5" bleibt, und dass nur ein geringer

Theil des letzten halben Proccnta bis zu einem maximalen Winkel
Ton etwa 14> ans der Knfidlsfichtung sich entfernen kann. Bei
prismatischen Gebilden (den dachförmigen Furchen), welche viel wc-
niger ti^ sind als gleich breite Cylinder, erfordert die fliehtbarkeit

allerdings erheblich grössere Abweichungen im Brechung8vermö«]:en

;

dafür beträgt aber die Ablenkung durch eine z. B. unter 45** gencijite

Flanke auch bei einer Differenz von Ü.05 doch nur ca. '6^, und seibat

bei einer Diifereac Ton 0.10 eist 6—6*^. — Wenn die in Bede ste-

hende Hypothese richtig war, so musste in allen solchen FUlen der
Oeffnungswinkel des Objeotivs immer bis auf das Doppelte der be-
rechneten Ablenkung, vermehrt um den kleinen Divergenzwinkcl des

einfallenden ätrahlenkegcls , reducirt werden können, ohne dass diu

geringste Veränderung in der Sichtbarkeit der betreffenden Elemente
eintreten durfte.

An den prismatisehen Biamantftirohen war nun das Oegentheil
hiervon sofort und ganz unzweideutig su eonstaliren. Eine Gruppe
solcher Furchen, in gleichen Abständen von einander gezogen, fliesst

in ein gleichförmig blasses Band zusammen, längst bevor die Ab-
biendung des Objectivs die bozeiclinete Grenze der Ablenkung er-

reicht, woi'uiu nur die Furchen einander genügend nahe
sind. Bei einem mittleren Abstand von s. B. 6 fi, einer Differeos dea

Bieehungsexponenten von 0,05 (46^ Neigungswinkel der Flanken

>) Wenn man x. B. den Indes dar FIQssigkeit so abgeglichen hat, dass Glas-

füdcn darin fast völlig unsichtbar geworden sind, so reicht eine mässige Erwärmung

dos Präparates (also diu blosse Temperatur- Variation des Urecliuugsindexj schon au»,

um Jene sebr markirt henroiiret«n su maclien.
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funfgeMfit) und einem centml eUdUlenden Siitlileiikegel yon
»t sicher allei Deteü Tenobwnnden, soliald der Oeffnangswinkel auf ca.

13* redacirt wird, — während dasselbe Objectiv mit grosserer Oeff-

mn^ die Striche ^awz scharf unterscheiden lässt. Alle gebrochenen
Strahlen sind aber in dem einen wie in dem andern Fall
innerhalb eines Di vergenz wi nkels von ca. 7 enthalten.

fiei den Glasfaden ergab sich die Entscheidung nicht ganz so

£reet Da die feinsten FMden, welche ich damals herstellen konnte,

oodi 4—5 fi im Dnrelimeeaer hielten, ao wigbd die Abblendnng dea

ObjeetiTs bis zum Betrag des maadmalen Diyergenswinkeb der ge-

brochenen Strahlen (38 ^ unter Voiaassetzung des oben angefiihrten

Beispiels) keine merkbare Veränderung. Erst bei Verkleinerung der

Oeffnung auf 7— 8 ^ war ein Zusammenfliessen nahe aneinander lie-

gender Fäden zu beobachten ; und dieses konnte möglicher Weise —
wiewohl sehr unwahrscheinlicher Weise — auch durch den Verlust

des letsfeen Frecenta dea einftUenden Liohtea bedingt sein. Hier
föhite aber der OegenTeranob mittelbar sor Sntseheidiuig. Wenn ioh,

statt der Peripherie, daa Oentmm des ObjectiTs im Durchmesser Ton
7—s ^ abblendete, so konnte das übrig bleibende Bild der Fäden im
dunkeln Feld nur herrühren von dem einen letzten Procent des ein-

fiülenden Lichts, welches nach der Kcchnung um den Eand der Cen-
tralblende herum in das Objectiv gelangt. Das Experiment zeigte

aber, dass in solchem Falle zwar grobe Fäden toq einigen Hun-
derteln Mm. Dnrohmeaser fi»t -r(fllig yenohwladflin, wenn man dÜAi-

•es Lieht aorgfSltig abbSlt, die feineren aber aehr hell sichtbar und
aach sehr soharf nnteracheidbar bleiben; und weitere Yeraache lieaaen

constatiren , dass wenn solche feine Glasfäden mit einem gut oorri-

girten Objectiv von relativ grossem Oeffnungswinkel, etwa 60 ®, be-

obachtet werden, die Sichtbarkeit und Unterscheidbarkeit auch fort-

besteht, wenn der centrale Theil der Oefifnung über den Betrag von
SO also über den maximalen Divergenzwinkel der gebrochenen Strah-

len hinans, abgeblendet wird.

£b ist recht merkwflrdig, wie genan meiii Gedankengang vor

10 Jahren mit dem jetzigen des Herrn Altmann übereinstimmt

Denn auch dieser beruft sich auf einen Versuch ganz derselben

Art: „. . . Oder wir blenden, während wir einen Glasfadeii in

Luft, Wasser oder Glyccrin liegend mit einem Objectiv von grosser

Oeffnung betrachten, diis Centrum des Objectivs ab, welches dem
vom Spicjjel kommenden directen Licht zum Zutritt dient; der

Glasfaden bleibt doch sichtbar trotz des dunkeln Gesichtsfeldes.*'

(„Billlerzeugung", p. 169). — Und es ist in der That so, wie Hr.

A. hier beschreibt ; nur ist es auch so, wo es nach seiner Voraus-

setzung ganz anders sein müsste. Der Glasfaden bleibt sichtbar,

weil gebrochene Strahlen in das Objectiv eintreten können; aber

er bleibt es auch, obgleichkeine eintreten können. Und neben-

bei besteht der befremdliche Unterschied, dsss ein Faden von bft^
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alle übrigen Ilinsülnde übereinstiiiiiuciul gi:lialt(in, p;anz anders sich

benimmt, als ein solcher von 50 ti ; wülirend doch das Brechungs-

gesetz für dünne Cylinder Dasselbe eru:iobt wie für dicke.

Ich habe die erwähnten Versuche seinerzeit für ausreichend

gehalten zu dem Schluss: mögen die geformten Elemente einer

Stnictur liei genüjzcnden Differenzen im Brechungsverm<»fren auch

noch so grosse Ausbreitung der Lichtstrahlen durch Brechinii?

herbeiführen, und mag diese Wirkung auf noch so mannigfaltige

Art die Beschaffenheit der Bilder modihciren — die Ausnutzung

des dunkeln Baumes der Objective kann überall (selbst an völlig

durchsichtigen, also rein brechenden Objecten) auch ohne diese

Wirkung bestehen; und des s halb kann die Ablenkung der

Lichtstrahlen durch Brechung weder ein allgemein

giltiges noch irgendwo ein wesentliches Moment Inder

Function des Oeffnungswinkels sein.

Damals habe ich natürlich nur den Thatbestand in Bezug

auf die Eingangs gestellte Frage im Auge gehabt — nicht das ver-

schiedenartige Eingreifen der Beugung bei Strahlenkegeln von ver-

schiedenem Diverg^winkcl. In Rücksicht auf dieses ganz neue

Moment der AI tm an n 'sehen Theorie bedarf demnach heute obiger

Schluss noch des kurzen Znsataes: wo Nichts ist, liat auch der

Kaiser das Recht verloren.

Die experimentelle Prüfung hatte also meinen Antheil an der

in Bede stehenden Hypothese, trotz ihrer bestechenden Wahrschein-

lichkeit, als eine verfehlte Conjcctur erwiesen. Dieses ResultjU

hat mich anfänglich sehr entmuthigt. Bald nachher fand sich

aber der Schlüssel zu dem Mysterium, als ich nämlich anfing, die

auf pag. 444 der „Beiträge'' erwfthnte Beobachtungsweise — die

Inspcction des Oeffiiungsbildes — methodisch in Anwendung zu

bringen. AVenn man ein kleines, nur annähernd regelmässig ge-

ordnetes Bündel jener in Flüssigkeit Hegenden GlasfMen mitten

in das Sehfeld bringt, durch eine etwas entfernt stehende offene

Lichtflamme beleuchtet und nun, das Ocular entfernend, mit freiem

Auge auf das Objectiy herabsieht, so erblickt man — wofern die

wirksame Diflerenz der Brechungsexponenten nicht allza gering ist

— das nmr wenig verzerrte Bild der Flamme innerhalb emer

Reihe ziemlich lichtstarker Bengongsspectra, welche sich weit

in den dunkeln Raum desObjectivs hinein erstrecken.

Bei znfidlig recht parallel geordneten F&den lassen diese Spectxa

die eigenthflmlichen Farben-Nnanoen wahrnehmen, welche man

durch Interferenzgitter in voUkommeD durchsichtigen Sdiichteo be-
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dbaehtet, wie solche ans den Untorsuehmigeii Quineke'sO be-

kannt sind. Bei ganz minimalen Differenzen des Brechnngsver-

mSgens, und an einzeln liegenden Fäden, ist solche Uchtausbiei-

tmig dnreh Beogung allerdings nicht siditbar. Man kann jedoch

inssen, dass sie anch in solchen Fftllen stattfinden mnss; denn

du grosser Unterschied im BrechmigsrennSgen kdnnte kein licht-

starkes Speetmm ergehen, wenn nicht em Uefaier Unterschied

ein Bchtschwaches UeÜBrte; nnd 100 Fftden kannten jenes nicht,

irenn nicht schon der elnzehie Faden Bengnng bis za g^eldiem

Wfaikelabstand wie diese 100 heryorznrufiBn vermochte. ~ Fttr die

Triftigkeit meines Schlusses auf die nniverseOe Bedentnng des ge-

beugten lichtes bei der BÜderzengmig konnte ich aber beim besten

• Willoi kein kräftigeres Argument ershmen, als in einer Bemer-

kung des Herrn Altmann, durch die er meine Ansicht zu wider-

legen vermeint, enthalten ist: ,,Weil der dunkle Baum derMikro-

skopolgeetive der Er&hrang gemäss bei iSut allen Objecten von

Strahlen ausgenutzt wird, und weil Abbe ansser der Diffiraction

kein Moment kannte, weiches eine Ablenkung der Strahlen zum
dimkebi Baam hin bewirict, so geübte er jene hypothetische Wir-

kung von Beuguugsstrahlen bei allen Objecten annehmen zu mlis-

aem und g^bte sogar, diese hypothetische Wirinmg durch seine

Experimente nachgewiesen zu haben." („BUderz." p. 166). — Es
ist wahrhaftig und ganz genau so, wie H. A. hksr sagt: ich bin auf

* die Beugung erst verfallen, weil und nachdem sich mir jede an-

dere Erklärung für das Räthsel des dunkeln Raumes als unhalt-

bar erwiesen hatte — und zwar die seiuige nicht ausgenommen

>) O Quincke, Optische ExperimentalnntarMielniiigeD. Poggendor ff't

Anoal. Bd. 132 (ISGTj u. Hd 146 (1872).

*) lu meiner er&ten Mittboilung wird der oben erwähnten Vorsache mit keinem

Wort» ftdftAt; es fekllt imm mA Jal« VenuilMSiuig. Den* Ut dahte wmr d«r

AbtekoBg dar StrahlMi danh nnebwig mdi tmi kaliMr Sdle «ine tpaoifiaeha

FoneUoB baiaa AbbUdaa^nrorgaaff apgaaeliriabaB wordan aad ich koanta doch aicbt

ahnen, dass meine eigene inzwischen abgethane Co^j^ctur 7 Jahre tpiter als nagel-

neue Theorie mir entgegentreten würde. Üeber resultittlose Vitr.siudicn zu berich-

ten waren die „Beiträge" nicht bestimmt — ich hätte sonst noch von gar Haneber-

leif ia andern Capiteln, %n reden gehabt. Auf meine Beobachtungen aber Baavg an

aahnMD atwa vm an aaigaa, data a«di dafahaichtige Objecta bloa ia Folg« diSiwaa-

airtaa BraakaagavannSgaaa BaagnagaaSiNta aigabaat «raehiaa gaaa ftbarflftaaig,

diese Thatsaclia Uagst bekannt war. So lak denn von diesen Versachen, obwohl

sie mich lange genng beachfifti^'t hnhcn , ansserhHib des Kreises meiner hicsijjcn

Freunde Nichts weiter bekannt geworden als ein neues Me^.'-un^rs-Hilfsmittel, das ich

sam Zweck derselben damals ausgedacht habe: Die einige Jahre später (1»72) unter
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Nach dem hier Mitgetheüten ist sicher kehie Venuilasnaig

mehr, die interessanten Folgerungen, in welchen Hr. AUmtan

seine Theorie entwickelt, im Emadnen zu betrachteD« Nor eine

unter ihnen sm hier speciell erwähnt, weil sie, ihrer KmMiiiihmg
|

nach, als die posithre Behauptung eines bestimmten ThatbeBtu-

des auftritt Auf p. 171 der „Büdera.** bespricht der VeiC dw

Abbildung von Objecten, bei denen Ablenkimg der Lichtstrahleo

durch ßrechunfj: ausgeschlossen ist und welche desshalb, nach dor-

tiger Ausdrucksweise, rein directe Bilder ergeben sollen. Er stellt

hier in gesperrter Schrift den Satz hin: „Nahe aneinander lie-

gende Elemente werden in solchen Fällen abgebildet nicht ent-

sprechend der Grösse des Oeffnungswinkels, sondern entsprechend

der Weite des durchfallenden Lichtkegels." Und damit über den

Sinn dieser Behauptung kein Zweifel bleiben könne, fügt er gleich

noch hinzu: „Da die Weite desselben bei gewöhnlicher Beleuch-

tung etwa 30 ® beträgt, so erhalten wir hier Details bis etwa 1

— Man wird doch wohl als selbstverständlich annehmen müssen,

dass Ur. A 1 tmann sich von der Richtigkeit dieses speciell beton-

ten Satzes durch wirkliche Beobachtungoi— die ja gerade hier so

ungemein leicht sind — vollständig überzeugt habe. Ich meioff-

seits aber habe mich aus hundertfiütigen Experimenten überzeugt,

dass in Jena die Sache gänzlich anders sich YerhftH: hier kasa

das UnterscheidungsvermOgen bgend eines bestimmten Oeffirang»-

winkds auch durch beliebig weit getriebene VeraigeiUBg dsi

dnfiülenden üchtkegds niemals unter dieH&lftedeademToIha
Oeflhungswinkel zukommenden Betrages heruntergedrOckt ivenfea,

und zwar an keiner Art Ton Objecten, selbst an soldiA

nicht, welche Brechungswirkung absolut ausschliessen. Auch habe

ich diesoi Befiind schon yor 7 Jahren hi deutlichen Wortes

mitgetheilt, indem ich, auf p. 456 der „Beiträge", die ktohistea

bei rein centraler Beleuchtung noch unterscheidbaren Orteaea

als Quotient der Wellenlänge durch den Sinus des halben Oeff-

nungswinkels bestimme; und das Wort „rein" ist schon an der

citirteii Stelle gesperrt gedruckt, um den Grenzfall eines unend-

lich sclinialen Lichtkegels zu urgiren. — Der hier sigiialisirte

/wiespult ist vielleicht von grosser Tragweite. Vielleicht hat Hr.

Altmanu hier unversehens die £ntdeckuug begangen, dass die

dem NamcD „Refractometer** beschriebenen Instrumente zur schnellen und sicbern

nesliiniruinp: der Brechungsexpoimtaii TOii FlQMigksitMi sind jut an* diaaer V**

•u«bsreUie bcrvor^gangen.
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Gesetze des Lichtes ein von der geognii)liischen Lage des Beobach-

timgsortes abhängiges Element einschliessen.

Ich wende mich nunmehr zu Dem, was mein Gegner über

meine Theorie^) vorbringt.

Was er als die beiden Hauptsätze derselben anführt, kann ich

schon gelten lassen, wenigstens mit der kleinen Anmerkung' in

Betreff des zweiten Satzes: dass ich selbst die mikroskopischen

Bilder niemals unter die Alternative „richtig oder falsch" gestellt,

vielmehr mit gutem Bedacht stets nur ,,confonn und inconform"

als Attribut« gebraucht liabe; welcher geringe Unterschied im Aus-

druck einen bedeutenden Unterschied im Sinn mit sich bringt.

Indem nun d. Verf. die Frage für angebracht hält „„wie

Abbe zu diesen beiden sonderbaren Behauptungen gekommen ist"",

giebt er dem Leser eine Art Genesis meiner Theorie — so wie

er nämlich den Hergang aufgefasst hat — wobei diese denn frei-

lich auf bedenklich schwache Füsse zu stehen kommt. £r hat

nämlich gefunden, dass die F 1 ö g e 1 'sehen Beobachtungen über die

Beugungserscheinungen an den Diatomeen, zusammen mit der Prä-

cisirung des Strahlengangs im Mikroskop durch Nägeli und

Schwenden er, meine Theorie „„ergeben"^*; denn ich beziehe

mich ja unter Andmm anch auf diese Phänomene und wende die

(bekanntlich schon von Fraunhofer aufgestellte) Formel an, die

Ur. A. stets die „FlögeUsche Formel** zu nennen beliebt Und
so dreht sich denn nach seiner Auflassung bei mir Alles um die

Sichtbarkeit oder Unsichtbarkeit der Felder imd Streifimgen auf

Diat(Hneen und ähnlichen Objecten; und meine ganze Theorie

fiUlt, wenn in Bezug auf diesen einen Punkt eine andere Erklä-

rung als mögUch erwiesen wttrde.

Hr. Altmann glaubt nun dieses leisten zu kAnnen. Er be-

ruft Bich auf die numerische Bestimmung der Unterscheidungs-

grenze f&r beliebige Oeffiiungswinkal, welche Hr. Helmholtz aus

der Berechnung der Beugungskreise in den abbildenden Strahlen-

kfigeln abgeleitet bat Diese Bestunmung bezieht sich zunächst

auf die Voraussetzung eines vollen, die ganze Objectiv-Oeffiiung

ansfiUlenden Strahlenbflschels, schliesst aber die Verminderung des

UnterscheidungsyennOgens durch engere Strablenbfischel ansge-

'
) Ich aiceptire Iiier der Kürze lialber diesen Ausdnu k , obwohl ich nie ge-

B^ut habe» dass in deo „Beiträgen" mehr als einige Bausteine zu einer Theori«

mdwlttti Mita. Erat In dkm lOtthtUnng hoffl» ich XtwM m bktan, wm tM-

McM ala Orudriat «iiier Thvori« dar BadtfMOgaqg wird ftllMi kömiaa.

e



82 Sitnugsberiehte.

sprochenermassen em. Darauf hin zeigt zunächst Hr. A. an dem
Beispiel von Pleuros. Angul., diiss der Helm holtz 'sehen Fwmel
zufolge das Detail einer solchen Structur unsichtbar bleiben muss,

so lange keine abgebeugten Strahlen gleichzeitig mit dem directra

Strahlenkegel in die Oeflfnung des Objectivs gelangen ktanen. Das
Fortbestehen des der Helmholtz'schen Bestimmung entsprechen-

den UnterscheidmigsvermögenB der vollen ObjectHdffiituiig bei be-

liebig verengten Beleuchtungskegeln erklärt er aber ans der

Erweiterung, welche der directe Lichtkegel durch die abgebeugten

Strahlen erfifhrt. Indem die Beugungsbflschel — wie bei Angn-
latmn z. B. direct zn sehen ist — den dnnkehi Ranm des Olgec-

tivs theilweise erfttllen, vicariren dieselben, nach der Ansidit

des Hm. A., fOr den fehlenden peripherischen Thdl des directen

Lichtkegels, so wie es bei Objecten mit brechenden Mementeo, nach

der zoTor besprochenen Theorie, die durch Brechung abgelenkten

Strahlen thun sollten. Eine specifische Function der gebeugten

Strahlen anzunehmen, wird dabei natOrlich flberfltlssig. Und der

Verl der „Bilderzengung** findet seine Go^jectur so überzeugend,

dass er ohne eine nfthere Rechtfertigung auf p. 164 glaubt sagen

zu dürfen: ^Wenden wir bei gewöhnlicher Beleuchtung Ol^jective

Ober 90^ Oeflhung an, so wird bei jenen Gitterpiiparaten das

gebeugte Ucht entsprediend jener Fl ögerschen Beobachtung nnd
jener Helmhol tz^schen Formel wiricsam, indem das gebeugte Licht

durdi Benutzung des dunkehi Baumes des Mikroskopobjectivs die

GiOsse von a' vermehrt** (a' bedeutet den halben Oeffirnngswin-

kel des abbildenden Strahlenkegels).

Soweit Hr. Altmann. Was nun zunächst den Ursprung je-

ner beiden „sonderbaren Behauptungen** anlangt, so dfbrfite ich

schon etwas genauer wissen können, als er, wie die Sache sidi zu-

getragen hat — bin ja doch wohl dabei gewesen 1 Und so meine

ich denn, dass die Frage nach der Grenze des Untersclieidnngsver^

mOgens in meiner Untersuchung überhaupt nur eine nebensAcUiehe

Bolle spielt Wie die ,3eiträge'' bezeugen, geht jene nieht sowoU
darauf aus, festzustellen, ob gewisse Dinge gesehen werden, son-

dern viehnehr, wie sie gesehen werden. Sie bezweckt, die man-
nigfachen Modificationen des Bildes bei wechselnder Beleuchtung

und Ih^ versdiiedenartiger Begrenzung der abbildenden Strahlen-

bflschel zu bestimmen und zu erklären; und auf dieses allge-
meine Problem ist die Annahme einer specifischen Function des ge-

beugten Lichtes gemünzt. Das Uiisichtbarwerden irj^end aimis Details

macht einen ganz bpocicllcn l'iül unter solchen Modilicatiunen aus,
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nämlich den Uebeigang des Bildes einer Structur in eine gleichför-

mige Flüche; unter welchem Gesichtspunkt denn auch die ErOr-

tenmg dieser Sache in aUen meinen Betrachtungen steht. — Qe-

setet nun, es wftre die zuvor angeführte Erklftrung des Hm. A.

eben so zutreffend, wie sie in Wahrheit ungereimt ist, so wflrde

daiaus doch nur folgen, dass eine derm mir ins Auge gefoss-

ten Thatsachen audi anders eiidftrt irarden konnte, als ich sie

erkläre — weiter aber Kidits. Und dass mindestens eine an-
dere Thatsache edstirt, weldie Hm. A. bekennt seil kann und
Ton ihm nirgends angefochten ist, welche aber einer Ahnlichen Er-

kUlrung absolut widersteht, ist auf pag. 461 der ,38itrftgB^ er-

siditUdi, wo als zusammenfiissender Ausdruck einer Reihe von

Einaelbeobaehtnttgen in gesperrter Schrift der Sats ausgespro-

dien ist: „yersehiedene Structuren liefern stets das «smliftiiA mkro-
skopisohe BÜd, sobald die Verschiedenheit des an sie geknftpf-

ten BeogungseiMStes fOr das Mikroskop künstlich beseitigt wird**

(d. h. sobald die zum OlijecUr sugeiassenen Stmhlen genau gleich-

artige lichtrertheOung innerhalb der Oeffinmg ergeben). Hr. A.

darf sich nun darauf Teriassea, dass wenn er bei mir dnen Sats

HD Druck besonders hervorgehoben sieht, dieser auch besonders

genau überlegt ist und der behauptete Thatbestand zumal — m-
seihlieben lirthum vorbehalten — sicher sefaie Blchti^nit hat
Das dort ansgesprodiene Verhalten kann aber offenbar niemals

ans der Wiikung emes etwaigen Beugungse£fectes in derOeff-
nung erklftrt werden. Denn dieser modiieirt ein dem Ofcject voll-

kommen Ähnliches Bild nur vermittelst der eingefOhrten Zerstreu-

ungskretoe. Im vorliegenden Fsll sind der Voraussetzung zufolge

die zu modifdrenden Bilder ungleich, die modifidrenden Zerstreu-

ungskreise hingegen sind gleich. Dann können aber die Besultate^

nAmUch die sdiKeeslich sichtbaren Bilder, unmöglich gleich ausfal-

len, es sei denn, dass der Satz: Gleiches zu Ungleichem hinzoge-

fOgt giebt Ungleiches, in der Optik keine Geltung mehr hätte.

Die Altmann'sche Idee an sich betrachtet, also die An-

nahme eines Vicarirens der Beugungsbüschel für einen Strahlen-

kegel von grösserem Divergenzwinkel, scheint nun bei oberflAch-

licher Erwägung (wenn man es nämlich mit dem Thatbestand der

Beugung nicht all zu genau nimmt) gar keine so üble Conjectur.

Man sieht ja doch, bei der Beobachtung von Angulatum z. B.,

die ziemlich lichtstarken Beugungsäpectrd den dunkeln Raum des

Objectivs theilweise ausfüllen ; es scheint also ganz klar, dass jetzt

die Bildpunkte durch breitere btrahlenkugel projicirt werden als

6»
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dem einfallenden Licht ents])rcchen , und es scheint gegenüber

der Beleuchtung mit voller Oeffnung kein anderer Unterschied

obzuwalten, als dass an Stelle eines projicirendeu Kegels von ge-

nau kreisförmigem Querschnitt und überall gl eich er Lichtin-

tensität ein auf mannigfache Weise zerklüfteter Büschel mit

sehr verschiedener Intensität der einzelnen llieile getreten ist

Dieses Alles einmal — für einen Augenblick — zugegeben, würde

aber doch nach gewöhnlicher menschlicher Logik zunächst nur

die Möglichkeit eines über die Leistung des directen Licht-

kegels hinausgehenden Unterscbeidungsvermögens gefolgert werden

können. Diese Möglichkeit aber sofort, ohne über den oben ao-

gedeuteten üoterschied der Bedingoogen auch nur ein Wort ver-

lieren za mflasen, als dne ausgemachte Sache stempeln zu kön-

nen, wie Herr Alt mann in der citirten Stelle es thut — das

bekundet eine Schwungkraft des Denkens, um welcbe ihn Jeder

beneiden i?ird, der sich klar machen kann, was denn Alles zwi-

schen jener Möglichkeit und dieser Behauptung noch verborgen

li^ ~ z. B. die Erkenntniss, dass der fieugungseflect eines in

gewisser Art zerklüfteten Strahlenkegels wenigstens annähernd

gleich sei demjenigen eines entsprechend weiten vollen Kegels, auf

welchen die Helm holtz' sehe Formel doch allein Bezug hat

Eine nähere Erörterung dieses Punktes würde aber durchaus

um des Kaisers Bart sich drdwn. Denn die ganze Vorstellung, welche

jener vermeintlichen Erweiterung und Venrollstftndigung der Helm-
holt zischen Doctrin zu Grunde liegt, erweist sich bei genaue-

rem Besinnen wiederum als ein unreifer Einiall und paast denn

wie die Faust aufs Auge zu der strengen und- gemessenen Fora,

welche der Urheber selbst dieser Doctrin gegeben hat — . Herr

Helmholtz verfährt vollkommen consequent, indem er von sei-

nem Standpunkt aus b r e i t e beleuchtende Strahlenbflndel fOr noth-

wendig erkl&rt und nur linsenartig wirkenden Gebilden die

Fähigkeit zuspricht, auch ein schmales Bündel in ein stark diver-

gentes zu verwandeln i). Soll es nftmüch einen Sinn haben, die

Beugungskreise der abbildenden Strahlenkegel und deren Eingrei-

fen in die LdchtvertheUung innerhalb eines optischen Bildes zu

bestimmen, so müssen die sftmmtlichen in das Objectiv eintreten-

den Lichtstrahlen, rein geometrisch genommen , als Strahlenkegel

sich darstellen hissen, die von einzelnen nebeneinander liegen-

den hellen Punkten des Objects ausgehen. So ist es selbstver-

') nOie tfaMNt. Qnnse «tc" pag. 677.
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BtiodUch bei der Abbildung selbstlenchtoider Objecte; so ist es

auch, wenn man nach der gewöbnlichen Yoratellung von der Ab-

bildung eines theilweise durchsichtigen Gebildes mittelst durch-

fallenden Lichts diejenigen Strahlen zu Büscheln zusainmenfasst,

welche an je einer durchsichtigen Stelle direct transniittirt sind;

und so ist es endlich auch noch , wenn man liierbci schmale ein-

fallende Bündel durch linsenartig wirkende Kiemente
,
je von die-

sen Elementen aus, zu grösseren Divergenzwinkeln ausgebreitet

voraussetzt. So ist es aber nicht mehr, wenn es sich

um die Erweiterung eines einfallenden Lichtkegels
durch die Beugungswirkung des beobachteten Ob-
jecte s handelt. Der sichtbare Etfect dieser Beugung, das Dif-

fractionsspectrum der Structur — also bei dem Abbildungsvorgang

die in der Oeffnung des Systems auftretende Lichtvertheilung —
hat ja offenbar gar keine Beziehung su den einzelnen Elementen

der Structur, und noch viel weniger zu den hellen (durchsichti-

gen) Stellen derselben im Gegensatz za den dunkeln ; er bezieht

sich durchaus auf die Structur im Ganzen, auf die Gesammt-
heit aller za ihr gehörigen Elemente. Jedes einzelne dieser Ele-

mente wOrde ja fOr ncfa bekanntlich efaie ganz andere lichtver-

theihing ergeben als ihre Gesammtheit ergiebt, und Terschiedene

nebeneinander liegende eine ganz verschiedene. Natürlich sind

die Beugungseffecte aller einzelnen Elemente, in welche man eine

beliebige Structur zerlegen konnte, als Bestandtheile in dem Ben-

guugseffect der Gesammtheit enthalten; sie sind es aber nicht in

änfecher Superposition , sondern — wegen der Summation un-

gleicher Oscillationsphasen — nur in der Art, wie bei der Zu-

Bammensetzung beliebiger Kräfte die Conjpunenten in der Resul-

tante enthalten sind. Es ist desshalb unnhiglich, das gebeugte

Licht, welches von einem beliebigen Objecte ausgeht, in aliquote

Thcile zu zerlegen und diese den einzelnen durchsichtigen Ele-

nienten als von ihnen ausstrahlende Lichtkegel zuzuweisen — wie

die in Rede stehende Vorstellungsweise supponirt, oder wenigstens

supponiren müsste, wenn sie überhaupt einen Sinn haben soll.

Die Widersprüche, auf welche eine solche Idee führt, werden denn

auch sofort ersichtlich, wenn man sie auf einzelne Fiille anzu-

wenden versucht. Eine Gruppe ganz beliebig geordneter durch-
sichtiger Oetfnungen , z.B. von dreieckiger Form, in undurch-

sichtigem Grunde giebt ein gewisses Beugungsspectrom, d. h. eine

gewisse Gruppimng abgebeugter Strahlen, welche jener Vorstel-

hmg gemAss als Strahlenkegel von den Punkten der durchsichü-
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gen Dreiecke aus aufzufassen wären. Nach einem bekannten all-

gemeinen Theorem über die Beugung erhält man aber genau die

nämlichen gebeugten Strahlen wenn die hellen Dreiecke in un-

durchsichtige Dreiecke auf durchsichtigem Grunde verwandelt wer-

den. Auf welche Punkte der Structur soll jetzt das gebeugte

Licht büschelweise bezogen werden? — Ferner: ein Quincke'sches

Jod-Silber-Gitter wird bei geeigneter Beleuchtung scharf und deut-

lich abgebildet, wofern es nur ein genügend helles Beugungsspec-

trum liefert. In diesem Falle hat man aber lauter voUkommeu

durchsichtige Elemente, und man müsste also die fraglichen Strah-

lenbüschel ganz gleichmässig von allen Punkten des Objectes

ausgehen lassen. — U. A. m.

Die ganz bekannte, in allen Compendien der Physik gelehrte

theoretische Ableitung der Beugungswirkung eines Gitters oder

dergl. bringt das richtige Verhältuiss deutlich genug zum Aus-

druck. Was dabei ein „gebeugter Strahl'' genannt wird, erscheint

ja keineswegs als ein von irgend einem bestimmten Punkt des

Gitters ausgehender wirklicher Strahl, wird vielmehr ausdrücklich

definirt als die Richtung, in welcher die von allen Punkten

des Gitters transmittirten Elemeutarwellen in ihrem Zusammen-

wirken eine gewisse (von Null verschiedene) Lichtintensität er-

zeugen. Die verschiedenen „gebeugten Strahlen" haben also zu

dem beugenden Object kein anderes Verhältuiss als das gewisser

Richtungen zu der Ebene, welche dieses Object enthält; die raum-

liche Vertheilung jener aber ist durch die Gesammtheit aller Ele-

mente bedingt, welche zur Wirkung beitragen. — Dieser Hinweis

allein würde ausreichen, um die Idee einer Erweiterung der von

den Objecten punktweise ausgehenden Strahlenkegel und einer

darauf gegründeten Ausnutzung des dunklen Raumes der Ob-
jective durch das gebeugte Licht als eine Hypothese zu kenn-

zeichnen, die dem bekannten Thatbestand der Beogungswirkung

direct widerspricht.

Ich bin mit der vorstehenden polemischen Erörterung ganz dicht

an die Betrachtung hernn^cstreift, durch welche ich ursprünglich
meine 1873 uusgesprocheue Behauptung über den eccundärcu Charac-

ter der mikrotkopisehen DetaUl»ild«r tbeoretiiGh in begründen meinte.
— Die in den ,,Beitrilgen" aogelülirten Thatauhen hatten miek sn-
niehet auf experimentellem Wege an dem Suhluss geführt, dass über-

all» wo das gebeugte Licht eine ßpecifibche Function entfaltet, kein
directer, von dem Beugungsvorgang unabhängiger Zusammenhang zwi-

achen Object und Bild mehr besteht, das Bild also nicht mehr nach
den Begeln der geometriielien Optik bestimmt sein kSnne. IM« da-
mals idMm (y,Btttrilge^ p. 461) behauptete Uebezatnaliaimang diaaar
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Folgerung mit den ConBequenzcn der Undulation&theoric und diu Cha-

ractcrisirung des mikroskopischen Bildes als ein die Diffractionswir-

kuDg der Objecto begleitendes gesetzmüssigee Intert'erenzphöuomen,

ididpfte ieh aber warn t&oßt Batrachtang, deren eivten Theil idi so-

eben angeführt habe. OlqiMoh loh nun jetzt oUge Behauptung auf

einen viel directattti und ganz positiven Beweis gründen kann, jene

Deduction also gegenwärtig nicht mehr nöthig habe, so halte ich sie

doch auch heute als durchaus beweiskräftig aufrcciit und will sie dess-

halb nachträglich hier noch vollständig zu Ende führen. Dazu brau-

ehe ieh aber dem Obigen nur noeh binananaetsen : Alles, vas an-

ver in Betreff der sogen, abgebeogtea Strahlen gesagt wurde , muss
ganz ebenso auch für die sogen, ungebeugten oder directMi Strahlen

(ieltung haben. Denn der „ungebeugte" Strahl beim Beugungsphäno-

men ist gar nicht der Art nach verschieden von den „gebeugten", er

ist nichts weiter als die Kichtung des ersten Intcnsitäts-Maximums,

wie letztere die Bichtungen untergeordneter Kaadma oder irgendwie

sonst beatinimter Intensitatsgrade sind. Dass in dieser einen Bieh-

tung die Maxima für alle Farben zusamiiioufallen, also wieder weisses

Licht auftritt, während in den anderen Uichtuugen dieses nicht etatt

hat, bleibt ein völlig glcichgiltiger Umstand. Eine scharfe räumliche

Absonderung der „ungebeugten" Strahlen von den „abgebeugten" be-

steht aber überhaupt nur in einem ganz speciellen Fall, nämlich nur

bei der Beugung durch eine ollkommen periodische Stmotnr mit

vielen oongruenten und gleichartig liegenden Elementen; denn sie

beruht ausschliesslich auf dem Auftreten isolirter Maxima 2ter Ord-

nung mit vollkommen dunkeln Zwischenräumen. Bei der Beugungs-

wirkung eines beliebig gegliederten, unregelmässigen Gebildes findet

eine stetige Lichtausbreitung mit veränderlicher Intensität in be-

liebig weitem Winkelranm statt; die Ton einer ausgedehnten Uoht-
qnelle aus transmittirteD Strahlen ergeben also im Allgemeinen gar

keinen „directcn" Strahlenkegel von endlieher Intensität

Der Schluss geht also dahin: Wenn es sich um die Abbil-
dung von Objocten handelt, welche Beugung des Lich-
tes hervorbringen, (glc ichgi 1 ti g, ob diese Beugung aus
der Abbiendung des transmittirten I«iehts dnreb nn-
durohsiohtige Theile, oder aus ungleichförmiger Yer

-

sogerung in Elementen von verschiedener Breclikraft
entspringt), so gicbt es überhaupt keine Strahlen mehr,
weder directe noch abgebeugte, die sich als homocen-
trische Strahlenbüschel vou bestimmten einzelnen Punk-
ten des Objocts aus darstellen lassen. Es hSrt also über-

haupt die Udglichkeit einer nach den Begeb der geometrischen Optik

be^mmbaren direoten, d.h. punktweisen Abbildung solcher Ob-
jecte auf, weil diese auf die Voraussetzung einer punktweise vor

sich gehenden Lichtstrahlung gegründet ist; und da nun doch Bilder

solcher Objecte thatsiichlich entstehen, so muss jedenfalls nach einem

andern Modus der Abbildung, der nur eine mittelbare Abbildung sein

kann, gesucht werden

Das Ergcboisa obiger ScbluMfolgerttog hab« icb früher („Die opt. Hilfsmit-
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Der hier entwickelte theoretische Gesichtäpuukt, der meinen Be-

trachtungen ursprünglich zur Kichtschnur diente, erklärt die in den

„Beiträgen" nodi festgehaltene Annahme einer direoten AbMldung

gröberer Objecto beim mikroskopischen Sehen nnd die hiemadi be-

meesene Unterscheidung von „Absorptionsbild" nnd „Structurbild" (Bei-

trige p. 450). Auf jenes theoretische Argument hin liess sich näm-

lich die Unmöglichkeit einer directen Abbildung nur insoweit geltend

machen, als eine specifische Function des gebeugten Lichtes nachzu-

weisen oder anzunehmen war. In Folge des Umstandes nun, das«

alle meine früheren Experimente mit HikroskopobjectiTen Ton nieht

Uber 40 mm Brennweite angestellt wurden , konnte ieh damala eine

Abhüngigkeit der Bilder von der Diffractionswirkung der Objecto für

gröberes Detail als etwa 0,01 mm nicht mehr mit Sicherheit con6ta-

tiren ; und da ich nicht mehr behaupten wollte, als eich durch That-

sacheu belegen liess, so habe ich erst von dieser Grenze der Klein-

heit an die indireote Abbildung (dnroh Interferenz gebeugter Strahlea)

pomtiT angenommen, für alle gröberen Objeete aber, bei denen die

geringe Winkelansbreitang de» gebengten Lichts den einfallenden

Lichtkegel nur unwesentlich zu modificiren schien, die directe Abbil-

dung (im Abßorptionsbild) wenigstens otfeu gelassen. — Inzwischen

habe ich jedoch erkannt, dass diese ganze Unterscheidung einerseits

den Thatsachen gegenüber viel n kurz greift, andrerseits auch theo-

retisch nnhaltbar ist Durch spfttere Yerenehe mit ausgiebigeren Hilfii-

mitteln habe ich mich überzeugen können, daea die specifische Fun-

ction des gebeugten Lichts auch bei ganz groben Objecten in dersel-

ben Art fortbesteht wie bei den feinsten; und die Weiterentwickelung

meiner theoretischen Auflassungen hat mir gezeigt, dass der letzte

Grund für die Unmöglichkeit einer directen Abbildung beim Mikro-

skop gar nicht die Beagungswirknng derPriiparate an sich is^ son-

dern in den allgemeinen Bedingungen wurselt, irelche der Abbildung

aller nioht-selbstleuohtenden Objecto gestellt sind. Auf mei-

nem gegenwärtigen Standpunkt muss ich daher jene Unterscheidung

zweier neben einander bestehender Modi der mikroskop. Abbildung —

toi d«r MIkroakopie" pag. 398) in dtn flats auägoi>proehen: „Eine solche direet«

AbUldung wird rerhindert durah die unvenneidUehe DiUhmtloa der dnrahMleodea

oder reflectirten StralileB im oder am Otjeete sdbit Die üntorhreehang der Wel-

lenzOge durch die Structar der Objeete , »el ea beim Hindurchtritt , sei ee bei der

Reflexion an der Oberfläche, hebt jede geradlinige Fortpflanzung der sogenannten

Lichtstrahlen grundsätzlich auf und widerlegt kraft dessen die Voraussetzung, auf

welche die gewöhnlicbe Vorstellung von der Entstehung optischer Bilder stillschwei-

gend bttirt ist.'* Hr. Altmaan eltfart diesoi letatarett 8ata, und awar Hat er

dies in gesperrter Schrift: er lillt iho offianbar filr eine Qalntoiseiu m einer Ver*

kehrthciten und fOr besosden geeignet, seinen Lesern einen Begriff von diescu

thörichten Vorstellungen zu geben. — Ich bedauere aufrichtig, nicht an die Mög-

lichkeit gedacht zu haben, dass violloicbt JcmaiHl ciioscs bedenkliche Terrain

dain ausersehen könnte, sidi auf ihm die physikalischen Sporen zu holen. Ich

wilde sooet nicht Terabelumt haben, aa beaonden geflOirliehen Stellen hinsnschrei-

bcn: Hier liegen Fonaageln and SelbetechQsse.
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und überhaupt die Annahme irgend einer directen Abbildung ausser
im Falle selbstleuchteu d er Körper — ganz und gar preis-

geben'): auch Zaunspfähle werden nach denselben Modalitäten se-
eiindär abgebildet wie Baoterien oder wie die frineton Biatomeen-
Streifangen — wie der II. Theil dieses Aufsatzes nSher b^grttndeii wird.

Der oben geltend gemachte theoretisohe Gesichtspimkt rechtfertigt

zugleich die verlorene Kolle, welche in den Darlegungen der „Bei"

trüge" die 0 e ff n u n g s beugung bei optischen Systemen spielt. Da
die Erläuterung dieses Punktes geeignet ist, das Yerhaitniss meiner

Voterraehuug sa derjenigen des Hm. Helmholts klar za stelleo,

00 mSgen hier noeh einige Bemerknngen Plats finden.

In dem Stadium meiner Untersuohang, auf welcbeB sich die „Bei-

träge" beziehen — und noch längere Zeit nachher — stand meine

Betrachtungsweise im Princip auf gleichem Boden wie die ilelm-
holtz'sohe Untersuchung: ich setzte das Bestehen einer Oeifnungs-

diffinustion, d. h. einen tob der Begrenzung der projicirenden Striüi-

lenkegel abhängigen Bengungeeffeet in Form ron Zerstreanngskreisen,

anoh beim Mikroskop überall da schlechthin voraus, wo eine punkt-
weise Abbildung durch den einfallenden Strahlenkegel meiner Meinung
nach zu statuiren war — also jedenfalls bei derjenigen Classe von
Bildern, welche der Begriff „Absorptionsbild" abgrenzen sollte. Dass

ich mich auch um seine quantitative Bestimmung gekümmert habe,

dafür sengt der auf p. 482 der y^Beitrüge" mitgetheUte, damals nooh
neue Safts, dnreh welchen der Beugangseffeot in einem beliebigen

(mit dem Auge zn combinirenden) optischen System durch den direc-

ten Beugungseffect einer dem „OefFnungsbüd" (oder dem Querschnitt

der fitistrelenden Strahlenkegel) congrucnton Oi ffnung bestimmt und
damit auf bekannte Erscheinungen zurückgeführt wird. Dieser Satz

eatiiiflt Alles, was meines Wissens bis heute (die Altmann'sohe Ab-
handlung inbegrüfen) über die Bengungswirkong in optieohea Sy-

stemen Richtiges vorgebracht worden ist Dass ioh aber bei mei-

nen Folgerungen die OefFnungsbeugung nicht weiter berücksichtige,

namentlich nicht, um aus ihrem Eingreifen eine Grenze des Unter-

soheidangsyermögens abzuleiten, erklärt sich unmittelbar aus dem Prin-

cip meiner Auffassung: tiberall, wo es sich um eine Unterschei-
dung handelt, findet eo ipso jene Zersetsung der einfsUenden Licht-

strshleu durch die Beugung im Object statt, welche punktweise

divergirende Strahlenkegel ausschliesst, also die directe Abbildung
aufliebt. Nun könnte vielleicht im Falle regelmässiger Structuren,

wie Gitter u. dergl. , wo die sogen, ungebeugten Strahlen isolirt blei-

ben und eine gradlinige Fortsetzung des einfallenden Lichtkegels dar-

' ) DiSMS bt ftbrigens der einzige Punkt , in welchem ich meine frOheran

Aosfuhrangen jetat zu berichtigen habe. — Das von mir als unhaltlmr Befundene

ist aber fast da» Einzige, was Ilr. A 1 1 m a n n von moinen Ansichten billigt und an-

nimmt, indem er jenen Bugriff von „Absorptionsbild" »einer eigenen Theorie cin-

•rltilifc. leb Ua bIm Ia dar soodarbsna Lage , Bm, A idcht um ds irtdsisprs-

ehn m mflsMO, wo «r in Basog anf maina Aatiehtan „das IUmIm sa widarisgas",

•oadan »nah da, wo ar ,,dM Bieh^ hanroranliaban and wa attttaan** «Btandiiiiiit.
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2utit«lleu auheinon, eine directe Abbildung durch diese ungebeugten

Strahlen statidrt wwcten — wie feli m An&ng noeli aimindimeii ge«

neigt war — und auf diese Hypotheee hin hitte die nShere Bettin-

mung der Oeffuungebeugung auch in meiner Betiaehtung einen Sinn

gehallt. Dieser Punkt erledigte sich aber ganz von selbst durch den

(iang meiner Untersuchung. Während Hr. liclmholtz die Beleuch-

tung durch einen vollen Lichtkegel als daa Normale betrachtet, hatte

ich mich von Anfang an gewöhnt, umgekehrt die Abbildung mittebt

ehmaler Beleoehtangskegel ala die regelmässige Fanetionsweiee des

Mikroskops anzusehen; denn beim wiifclichen Gebrauch stärkerer Ob>

jective hatte loh, ausser für ganz exceptionelle Zwecke, niemals eine

andere in Anwendung, oder auch nur mit Vortheil anwendbar, ge-

funden. Meine ersten Experimente aber hatten ergeben, dass bei

jeder Art von übjecteu auch mit beliebig schmalen Beieuchtuugft-

kegeln nooh das feinste Detail abgebildet weiden kann, wenn nur

die freie Oeffiinng des Objeetiys genügend gross ist, nnd dass im Bs-

Hondorn das AnfliSsnngBTeimjfgen irgend eines Objectivs mit voller Be-

leuchtung niemals weiter reicht als mit einem beliebig Bchmalen

einfallenden Lichtkegel unter möglichst schiefem Eintritt in daa

Objectiv. Nun war aber ohne jede weitere llechnung sogleich eia-

lenditend, dass der immer anwachsende Beogungseibot bei lortsohiei-

tender Yerengernng des einÜsUenden Lichtkegels, wenn wirklich «ins

directe Abbildung durch die „ungebeugten" Strahlen statt haben sollte,

jedenfalls bei solchen schmalen Beleuchtungskegeln das der vollen

Oeffnung zugängliche Detail längst ausgelöscht haben musste. Ku

musste also für die von mir ins Auge gefassten Verhültuissc — Be-

obachtung mittelst begrenzter, die Objectivöffnung nicht ausfüllender

Strshlenkegel —• der etwa bestehende Beagungseffeot im System sli

ein ganz gleichgiltiges Moment encheinen, welches die thatsKshliche

Leistung der Objective in Bezug auf das Unterscheidungsver-
mögen jedenfalls nicht beeinflussen konnte. Die Wirkung bei voller

BeleuchtuQg aber musste, nach dem oben erwähnten Befund, natur-

gemäss als die Wirkung des schiefsten in das Objectiv eintreten-

den Strahles angesehen werden, und also gleichfUls ohne die Beriiok-

sichtignng der Oeflhnngsbengnng schon bestimmt enoheinen. So er-

klärt es sieh, dass von dem angesogenen Theorem über die Oeffnungs-

diffraction bei optischen Systemen, obwohl es indirect nicht unwesent-

lich in meine Untersuchung eingreift, in den „Beiträgen" kein anderer

Gebrauch gemacht wird, als dass ich mittelst desselben zeige, wie

hinföUig die Hoffnang sei, doieh immer weiter gehende Steigerung

der Yogrüssernng die Leistung der ICkroskepe erhiSien sa können.

Die numerische Bestimmung der Unterscheidungsgrenze auf Grand

einer wirklichen Berechnung der Oeffnungsbeugnng bei vollen (oder we-

nigstens axialen) vStrahlenkegelu, wie sie von Hrn. Helmholtz ausge-

führt wird, erschien auf dem oben bezeichneten Standpunkt durchaus

nicht im Widerspruch mit meiner Auffiusung. Sie lag ganz in dsr

Bichtnng, in weloher ich die Oeffbnngsbeugnng gieioh&lls in Betraobt

gesogen hatte— auf die Hypothese hin, dass bei regelmässigen Strueta-

ren die iingebeag;ten Strahlen eine punktweise Abbildung yieUeicht Tsr-
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mittcln könnten. Auch erschien die genaue UebereinstomnilDg d«l

Rusultates mit meiner Bestimmung der üntcrscheidungsgrcnze für

Bchiefstc Beleuchtung weder als zufallig noch als befremdlich. Denn
die Helmhol tz'scho Berechnung bezieht sich streng genommen auf

die Betrachtung einer quadratischen, oder rectangulären Oeffnung Ton
gleicher Breite mit dem DuohmeHer dee ebbüdenden Strehlenkegela

;

und es iit eiu den Orundefttsen der Beagungstiieorie leicht ebsole&ten,

dass unter dieser Annahme die Beugung in der OeflGaung genau die-

selbe Grenze für die Abbildung periodischer Structuren ergeben muss,
welche durch die Bedingung des Eintrittes des ersten abgebeugten Strah'

les, der Fraunhofer 'sehen Formel zufolge, herbeigeführt wird.

Aber gerode die Erwägungen , ireLohe die eigenertige Behtndlnng
dee PioUeme der Siehtberkeitegieiue in der Helmholts'eehen Un-
tersuchung anregen musste, haben mir die Nothwendigkeit gezeigt^

meine Vorstellung über die Bildorzeugung in der auf p. 89 schon an-

pedeuteten Richtung in ihren Grundlagen zu raodificiren. Ich wurde
dabei inne, dass meine ursprüngliche Auffassung, insofern sie dio
Annahme einer Oeffnnngsbeugung im Princip eintohloie,
in ihren Oenaeqnensen eof einen Wider^moh führe nnd eneh — wae
mir zuvor en^angen war — mit bestimmten Thatsachen nioht an
vereinigen sei. Tm Verfolg der Untersuchungen, welche ich nun an-

gestellt habe, um diesen Punkt ins Reine zu bringen, hat sich denn
— wie das Folgende unter II zeigen wird — durch Theorie und
Experimente das auf den ersten Blick allerdings befremdliche Resultat

•igeben: daea bei der Abbildung von Objecten ndttelat dnfohlhUender

oder reflectirter Strahlen eine Oeffnungsbeugung , d. h. eine von der

Begrenzung der einfallenden Strahlenkegel als soloher abh&ngige Dif-

frartions-wirkung. Überhaupt nicht eintreten kann, dass eine solche

vit Imchr principiell auf den Fall selbstlcuchtender Objecto be-

bchruukt ist. Hiernach muss ich also gegenwärtig die Anwendbarkeit
der Helmhol ta'iehen Theorie anf die beim IGkroekop TorHegenden
Yertriiltnieiie bestreiten. Ißehte deatoweniger glanbe loh aber dem ihr

gebührenden Reepect einen bemeren Tribut zu zollen, als eine blinde

Annahme zu thun vermöchte: es wird sich zeigen, dass in ihrer be-

sonnenen und folgerichtigen Deduction kräftige Stützen für den Auf-

bau einer umfassenderen Theorie der Biiderzeugung zu finden sind.

Nach dieser Abschweifang wende ich mich zu deu übrigcu

Angriffen des Herrn Altmann. Er will die von mir behauptete

specifisclic Function des gebeugten Lichtes auch für Gitterpräpa-

rate u. dur^^l. nicht nur als eine überflüssige Anualmie erwci-

seu (wie seine eigene Theorie, wenn sie richtig wäre, für Objecto

niit brechenden Elcmcutcu es iiidirect thun würde), sondern will

auch ihre Unhaltbarkeit an sich darlegen. So wenigstens muss

mau doch wohl seine Einwendungen gegen die von mir supponirte

secundärc Bilderzeu^^uiig durch Interferenz gebeugter Strahlen ver-

stehen („Bilderzeugujig'' p. 1(>4}. In Bezug auf dieseu Punkt
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brauche ich jedoch, wenn Oberhaupt Etwas, nur dieses Eine za

erwiedem: Keine früheren Ifittheilungen haben keinen andern

Zweck gehabt als den, die Mikroskopiker mit gewissen neuen

Thatsadien und den nächsten ans ihnen sich ergebenden Schlnss-

folgerungen fßaer die Wirkungsweise des Milcroskops bekannt zu

machen. Was der theoretische Gesichtspunkt für die Eridft-

rung dieser Thatsachen sei, habe ich damals nur ganz beO&nfig

mit kurzen Worten angedeutet, indem ich es einstweilen als Be-

hauptung hinstellte, dass es sich hier um eine eignthflmliche

dasse von Literferenzphfinomenen handele. Wie dieser Interfe-

renzYorgang zu denken, habe ich zwar ganz im Allgemeinen an-

gegeben; wie aber seine Bedingungen und Modalitaten des Nähe-

ren zu bestimmen seien, darfiber habe ich meine Ansicht, so

viel ich weiss, noch niemals ausgesprochen; und zwar ans dem
guten Grunde, weil ich Ober diese Sadie Nichts habe sagen mö-
gen, was ich nicht ganz genau erwogen und ganz streng bewiesen

hätte. Wenn nun inzwischen Hr. Altmann diese Interferenz-

Theorie als unhaltbar und verkehrt erweist, so wird er doch wohl

nur seine YorsleUung von der Sadie, die Ideen, die er von sich

aus an das von mir gegebene Stichwort anknOpfien zu mllssen

glaubt, widerlegt haben. ITnd daran tiiut er augensdidnlich ganz

Recht; ich wOrde es an seiner Stelle auch so gemacht haben. —
Was aber meine Vorstellungen über diesen Gegenstand sind, das

wird er erst aus dieser Mittheilung erfahren, weil ich mich hier

zum ersten Mal auf bedrucktem Papier darüber ausspreche.

Endlich bekämpft Hr. Altmann („Bilderzeugung" p. 165,

166) noch im Besondem die Verallgcmcincnmg meiner au Gitter-

objecteu gewonnenen Anschauungen — djiss ich diese „„allen

Ernstes"" auf alle mikroskopischen Objecte übertragnen wolle.

Die Experimente, auf welche ich mich stütze, findet er so weit

abliegend von den Bedingungen der natürlichen Beobaclitung,

„„dass nur eine sehr lebhafte Phantasie durch reine Analogie-

schlüsse hier befriedigt sein kann."" Darüber indess wollen wir

nicht rechten; dabei ist zu viel Geschmacks- Sache. Ich halte

mich vielmehr allein au dasjenige Argument, in welchem Hr. A.

den von mir betonten Thatsachen gleichfalls eine Thatsache ge-

genüberstellt. Er bezieht sich auf die öfters als mikroskopische

Objecte benutzten Bildchen von gröberen Gebilden, wie sie durch

Luftblasen oder Mikroskop-Objective erzeugt werden, bei denen,

wie er sagt, weder von Beuguugäbiiöchclu noch von Interferenz-
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luklern die Rede sein könne, bei denen doch aber aUe dem Mi-

kroskop überhaupt zugänglichen Details gelöst würden. „„Allein

diese Abbe wohlbekannten Bildchtfi hätten denselben dahin füh-

lten sollen, dass seine Anschauungen von den Ursachen der
penetrirenden Kraft dejB Mikroskops und von der
Function des OeffnungBwinkels unrichtige sind." CiBild-

erzengOBg^^ p. 156; — der gesperrte Druck rührt von mir her.)

>- In diese eindringUche Vermahniing Ideidet Hr. A seinen Ein-

wand.

Nun — da muss ich denn wohl gestehen, warum ich so ventockt

bin, mich durch diese niedlichen Bildchen nicht belehren za lassen.

Ich glaube dalttr nicht weniger als drei triftige Gründe zu haben.

Der erste davon — den ich in iisum delphini mit anführen mnas,

un der Umsicht gerecht zu werden, die sich in der Formnlinmg

des Einwandes auasinicht — ist dieser: Wenn es viifclich wahr

sein sollte, was Hr. A. als selbstverstftndlieh Toranssetst (dass bei

der Beobachtung solcher Miniator-BildcheD jede Diffiractionswirirang

«isgeschloBsen sei), so hätte kraft dieser Yoranssetzung
die ganze Sache auf meine Theorie ttberhanpt keine Beziehung—
keine fDr und kerne wider. Denn diese Theorie soll sich ansgfr-

^rochenermassen anf die AbbUdung sdcher Oljecte bezidien, bei

Welchen Beugung des Lichts in thesi statt findet; und sie be-

hauptet ja ausdrflcUich, dass derartige Oljjecte in anderer Weise,

nnd nach anderen Gesetzen ahgebfldet werden als solche, bei denen

keine Beugung in*8 Bskü kommt Dass es nun Olgeete der letz-

teren Art wirklich giebt, wie auf alle Fille doch die selbstlench-

teadm Kdrper, und dass, nach der Meinung des Hrn. A., auch
die in Bede st^enden Mhdaturbildchen dahm zAhlen, beschriüikt

allerdings das Gebiet der Anwendung meiner Theorie, obwohl diese

Beschrtekung für die Mikroskopie praktisch gleichgUtig bldbt, so

lange es kerne mikroskopischen Glühwflrmchen giebt und so lange

anch die Mikroskopiker andere Dinge als Lnftblasen-JKldchen zu

beobachten pflegen. Aus jener Thatsache aber eine Ihstaaz gegen

die Richtigkeit der Theorie anf dem ihr übrig bleibenden Gebiet

m machen, das klingt denn doch genau so, wie wenn Jemand den

Satz nieder Mensch hat einen Kopf* bestreitet, weil es einige

Thiere giebt, die keinen haben.

Mein zweiter Grund ist der, den ich gleich nach dem Et"

scheinen der „Beiträge" vorgebracht haben würde, wenn mir der

Einwand damals gemacht worden wäre*): Es ist gar nicht wahr,

'
) Vgl. ifBoitdig«'* p. 448. „ . . . Aiu d«m gleichen Grande ttuterlMse i«b liier

aacii etc.*'

Digitized by Google



94 Sitamigsberiohte.

was mein Gegner so ohne Weiteres voraussetzt, dass bei der Be-

obachtung der fraglichen Bildchen die Beugung ausgeschlossen sei.

Vielmehr lässt sich ganz allgemein und streng beweisen, dass das

Miniaturbildchen eines vod der Rückseite beleuchteten Gitters (oder

was sonst für ein Grebilde in Betracht kommt) aus dem Minia-
turbildchen der Lichtquelle, wie es das abbildende System

gleichzeitig entwirft, ganz dasselbe Beugongsspectrum entwickelt,

welches ein jenem ersten Bildchen congruentes reales Object im
Focos des Systems entwickeln würde. Wer das aber nicht glau-

ben will, der mag sich durch den Versuch überzeugen, welcher

wenigstens mit schw&cheren Systemen sehr leicht auszuführen ist.

Man braucht nur so zu verfahren, wie Hr. A. auf p. 175 beschreibt,

dabei jedoch die als Lichtquelle dienende Flamme so weit hinweg

zu rttokeo (oder, wenn dieses zu unbequem, ihre Ausdehnung durch

ein so enges Diaphragma zu ])escliriinken), dass die von dem Mi-

niaturbildchen aus divergirenden Lichtkegel die Oeffiiung des fie-

obachtungs-Objectivs nicht mehr ausfüllen* Wenn man nun das

Ocular heraus zieht und mit freiem Auge auf das Olgecti? hin-

blickt, so sieht man das Miniaturbildchen der Flamme gerade so

von zierlichen Farbenspectien umgeben, wie wenn das Objectiv

statt anf ein Luftbildchen auf ein wirkliches müaoskopisches Git-

ter Ton gleicher Feinheit eingestellt wftre. — MSgen nnn mdne
Anschanimgen in Bezog anf wirkliche (Hgecte richtig oder foilsch

sein, jedenfalls liegt in diesen Mmiaturbildchen keine Erscheinnng

Yor, anf weidie sie nicht gleichfaUs Anwendung finden kISnnten.

Herrn Altmann will ich obigen Versuch speddl empfohleii

haben. Er wird dabei noch eine besondere Thatsache gewahr

werden, deren EiklAnmg er gewiss nidit llir mllssig halten kann.

Denn eine entfernt stehende oder klebe Gasflamme muss doch

dasselbe Becht haben wie eine nahe stehende oder grosse, und
von den anstfissigen nkOnstÜchen VerBadtsanordnungen" kommt
Nkhts dabei vor. — Wenn man in der pag. 176 „BOdeneog.^ be-

schriebenen Welse Grosse oder Abstand des prcifidrten Gitters so

regulirt, dass die Lüden mit breiter oder nahe stehender Gas-

flamme eben noch untersdieidbar sind, und nun erat die Licht-

quelle entfernt oder verengert, so verschwüiden die Linien, faUs

dabei der Mittelpunkt der wirksamen Flamme genau anf der opti-

schen Adise gehalten wird. Um sie wieder sichtbar sn machen,

muss das Gitter nAher an das pr^jidiende Otgectiv heran ge-

f&hrt, das Lnftbildchen also anf grössere Dimensionen gebracht

^erden, und zwar zuletzt annfihemd anf das Doppdte der an-
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fönglichen Grösse, wenn die WinkelaoBdehnmig der Lichtflamme

für den Ort des Gitters sehr klein gemacht wird. Das anfäng-

liche UnterscheidungsvermQgen des Beobachtnngs-ObJecÜTS stellt

sich aber sofort wieder her, wenn die Flamme nm ein gewisses

senkrecht zur Achse und senkrecht rar Bicfatnng der Gitterstriche

verschoben wird. Es zeigen also — so scheint es wenigstens

anf diesem Standpunkt — die Objective selbst an den Luftbild-

chen dieselben gesetzmfissigen Veränderungen der ^^Penetration**

bei geradem und schiefem Lidit, wie ich sie iDr reale Olgecte

festgestdlt habe.

Meb drittes Argument gegen die Stichhaltigkeit der in Bede
stehenden Sache — da^enige, welches mehien eigentlichen Stand-

punkt zu ihr bezeichnet — fahre ich nicht an, nm den Alt-

mann 'sehen Einwand zum dritten Hai ra widerlegen, sondern

nur desshalb, weil es mir nützlich scheint, die Bedeutung dieser

dfters gebrauchten Beobachtungsmethode einmal ganz objectiv ra

untersuchen. Mernes DafiUrhaltens ist nSmlich auch der, sdner

Intention nach durchaus yerstSndige und sachgemftsse Gebranch,

den Hr. Harting und Andere von den Experimenten mit solchen

Miniaturbfldchen gemacht haben, vor einer strengeren Kritik nicht

haltbar; denn es wird dabei ein Umstand ausser Acht gelassen,

dessen Hervorhebung die ganze Methode sofort als illusorisch er-

kennen lAsst, gleichgiltig, welche B(^e man dabei dem zuvor an-

gedeuteten Beuguügsph&nomen zuschreiben mag.

Man sehe noh die Beding^ungon bä dnem loloheii BzperimeDt
einmal geoau an. Et beieiehne in beiitehtnder Hgur

Fl0. 1.

O das natürliche Object (Gittor, DrahtgeÜecht etc.), von wolchem ein

Miniatur- Bildchen (J durch ein Objcctiv S entworfen wird; und die-

ses Bildchen werde durch das zu erprobende ObjecÜY £ (mit einem,

der Yorauuetcung nach kleinerem OeffnungswinkBl ali 5) in P
Tergrömert abgebüdet und mittelst eines hinter P aufjg^tellten Ocu-

lan beobachtf f. Wenn man nun bei irgend einem bestimmten Ar-
rangement das Detail dos Gitters oder des Dnilitgetiecht<33 sieht, so

steht als Tluitsuclio jedenfalls nur dieses Eiuo fest: dass das Ob-

ject 0 durch da« gesummte Liuseusyatem {S -f- £) bei i' abgebildet
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wird Alles Andero iHt blose Hjrpotheso. Und im Besondern ist

es eine völlig willkürliche, durch Nichts zu begründende Hypothese,

dasB bei obigem Abbildungayorgaug die Begcliaffeiibeit des IGniatui-

InldoheiiB bei Q überhaupt eine Bedeutung f&x das seUiessUdie Re-

sultat habe. Freilioh kann man das letzte Bild P betrachten und

geometrisch bestimmen als ein Bild, welches das nachfolgende System

£ von (J entworfen hat. Dasselbe gilt aber in Bezug auf jedes der

zalilreichen Zwischenbilder, die bei einem zusammengesetzten optischen

System dadurch entstehen, dass jede folgende Linse, oder Linsenfläche,

ein Bild prcgidrt von dem Bild, welches die nfiehst Torangehends

Linse oder Linsenflüche erzeugt hat; imd sofern mit dem Bilde Q
nichts Anderes geschieht als dieses, ist es eben ein Zwisohenbild in

dem zusammengesetzten System (»V-}" wie jedes andere Zwi-

Rchcnbild auch. Eine specitische Bedeutung für den Thatbestand

der Beobachtung dürfte dem Miniaturbildcheu bei (J erst dann beige-

legt weiden, wenn bewiesen wi&re, dass die Wirkungsweise des Ge-

sammt- Systems im Yerhältniss su dem ursprüngüichai Objeot 0, in

irgend einer Art von ihm beeinflusst sei. Nun läset sieh aber gerade

das Gcgentheil beweisen. Denn die Wirkungsweise des Oesammt-

systenis , d. h. der sichtbare Effect des ganzen Abbildungsvorgau^-s

kann olienbar von nichlä Anderem abbiingen als 1) von der Breuu-

weite des Oesammtsystems, resp. dem YergrösserungsrerhSltniss, wel*

Ohes dieeelbe Ar das Paar einander oonjugirter Puäcte 0 und P her-

beif&hri; S) Ton dem Ocffnungswinkel der von 0 aus aufgenom-
menen, das Bild P formirenden Stralilenkcgel; imd 3) von dem

Grade der sphärischen und chromatischen Correction des üesamint-
»Systems für die coujugirten Punkte 0 und P. Alle diese realen

Elemente des Abbüdungsvorgangs lassen sich aber yoUständig defini^

ren, ohne im Geringsten Besug su nehmen auf die Beaohaffenheit des

Zwischenbildes Q oder auf die YerhSltnisse seiner Wieder-Abbildiuig

durch das nachfolgende System £.

Bezeichnen niämlich f und cp die Brennweiten der beiden Ob-

jective und 2,' (wobei tVir f eben so gut die negative Brennweite

eines Luftbläschens eingeführt werden kann, wenn man die urspriiog-

liche Harting'sche Mefliode im Auge hat) und sind d und i die

Distanzen Ton 0 und P, gemessen von den beiden äusseren Haupt-
Brennpunkten T und B der partiellen Systeme, so bestimmt sich

die Brennweite F des Oesammtsystems duroh die leioht absuleitende

Gleichung

und die lineare Vergrösserung M des schliesslichen Bildes P, im Ver-

hältniss zum Object 0, durch den Ausdruck

') Dieses kann man, obwohl streng genommen aucli das Bild boi P nicht, son-

dern uur diM »chliessliche NeUlumtbild, direct w»brgeuommea wird, aui üruDd

der sicher bekennten Pnnetlon der OcoUre und des Anges mit Beatimmlhelt behMq»-

ten. Das f(>lß«>n«lo Knisonncment lässt sich aber, wenn man will, i'mmi so cut «nf

du V^erhiUtuiM swiacheu dem ursprünglichen Objeet und dem sclüiesalicben ^eti-

luMtUId sawendwi.

Digitized by Google



Sitnmgiberiohte« 97

endlich der hulbc Ooffnungswinkel // der vom. Object aua wirklich

eintretendeu Strulüeukegel durch die Gleichung

warn V den halben Convergenzwiiikol der das Bild I' formiruudeu

Stnhlenkegel beseiohnety wie selbiger gegeben ist duzeb die relatiy

engste laneenöffirang, die der YoiauMetning naeih auf der Seite des
Systems £ liegen soll.

In allen diesen Ausdrücken kommt nun ausser den Abständen // und
9 und dem Convergenzwinkel v der abbildi ndeu ätralilenkegel nur das

Verhältniss der Brennweiten beider Systeme vor, aber gar Nichts,

was auf das System £ speoieli Bezug hätte, weder dessen Biennweito
tp einseln, noeh der (Mbnngswinkel tv, mit dem dasselbe in seiner

Teideren Sinstellangsebene (J wirksam ist Das sichtbare Resultat

des ganzen Vorgangs — das bei P entworfene liild des Objectes

welches allein den Thatbestand der Beobachtung ausmacht — ist

also völlig unabhängig von den Wirkungsbedingungon des Objectivs JS

aad ebenso unabhängig von den Dimensionen des Zwischenbildes Q,

Dieser Thatbestand w&rde gans nnTeittndert bleiben , wenn man die

Brennweiten beider Systeme and den bei Q auftretenden BiTergens-
winkel tv beliebig ttndem wollte, wofern nur das Verhältniss bei-

der Brennweiten und die den Winkel r bestimmende lineare Oeftnung

des letzten Systems constant erhalten würde. Mau könnte also z. B.

bei einem solchen Ejcperimeut, weuu die obersten Linsen der beiden

benutaten ObjeotiTe sofiSlig dasselbe YerhSltniss der Brennweiten wie
die ganaen ObjeetiTe beeSssen, alle fibrigen Linsen einfiMh herans-

eseamotiren, und würde, naohdem die Einstellung wieder adjustirt ist,

dennoch dasselbe sehen, was man zuvor gesehen liat; denn alle Um-
stände, welche auf das schliessliche Bild einen realen Ei ufluss haben
können — F, A und // — wären ja unverändert geblieben.

Ebenso leicht ist einzusehen, daas auch die Deutlichkeit oder

Sebüife des wirklieh beobaehteten Bildes vOUig nnabbängig bleibt Ton
der Bildschäifb, welche dem Zwisehenbild bei Q zukommen mag. Jene

erfordert ja offenbar Nichts weiter als eine richtige Correction des

Oos am mt- Systems (>S |- welche mit beliebig grossen Abwei-

chungen der beiden Einzel-Systeme bestehen kann, wenn nur diese

sich gegenseitig compeusiren. Es möchte also z. B. das projicirende

Ol^eetiT S so stark ttber-eorrigirt sein, dass die Aberrationskreise

in Q alles feinere Detail Töllig ansltfsehen, im Bilde P würde dieses

Detail dennoch mit voller Schürfe sichtbar werden, wofern das be-

obachtende Objectiv Z in demselben Grade u u te r- corrigirt wird. In

der That fehlt ja auch bei der Ausführung solcher Beobachtungen

jeder Auhaltcpunkt, um die richtige Correction des projicireuden Ob-

jectivs, fSr sich genommen, herbeisofähren odor sa erkennen. Denn
die mniige Biohtschnur ist die SehSrlb des lotsten, dinet beobaehteten

Bildes bei P, und diese ist erreicht, sobald das Qesammt-System für

d
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die conjagirteu Funkte 0 und P aberrationsfrei gemadit iat, wie stark

dabei aneh die beiden Bestandtbeile, einzeln genommen , ftber- nnd

nnter-oorrigirt sein mögen
Das Keaultat dieser Betrachtung ist denn: Bei der Beobachtung

der bewusstou Miniaturbildchen steht Das, was man thatsuchlich sieht

oder nicht siuht, in gar keinem ursächlichen Zusammenhang we-

der mit den Eigenschaften des 2ur Beubachtuug benutzten Objectivs,

noeb mit den Dimensionen und dem Deteil-Inbalt des angeblioh be-

obaobteten Bildebens. Be ist also onsnlässtg, die Wahrnebmongen
bei derartigen Experimenten zu intorpretiren als WahrnebmaDgen
Uber die optische LRistunj^ (x. \\. das Unttvsclieidungavermögen) der

benutzten Objective ge^'cnüber den rechnungsmässig bestimmten Di-

mensionen der Bildchen. Denn eine sulche Interpretatioa wiirde der

in Eede siebenden Beobachtuugsmethode die abenteuerlidien nnd offMi-

bar widersinnigen Attribute beilegen: dass naob ibr die Function

einer bestimmten Brennweite und eines bestammten Ocffnungswinkeli

sa beobachten sei, ohne dass diese Brennweite und dieser Oefi'nun«;^-

winkel thatsächlich wirksam sein müssen ; nnd dass sie die Sichtbar-

keit oder Unsichtbarkeit gewisser Objecto fu^tzustellen vermöge, ohne

dass diese Objecte in den vorausgesetzten Dimensionen und mit dem

firagUeben Detail bei dem Yossueb ttberbanpt yorhanden in sein

biaueben.

Wae die richtige Deutung der nach der Harti ng'schen Me-

thode gemachten Beobachtungen int, wird sofort crsiclitlich, wenn man

die obiji;cn Formehi zur Bt'stinimung der Elemente des üesammtsy-

stems näher in's Auge fasst. Die bei solchen Versuchen obwaltenden

VerbSltaisse in Ansoblag gebxaobt, bat man es, diesen Fomeln in-

folge^ immer mit der Abbildnngswirknng eines Ünsansystems Ton sehr

langer Brennweite und sebr kleinem Oeifoungswinkel unter gans ge-

') Dass auch bei den Versuchen lies Hrn. Alt man II nach dem auf p. 175

seiner Abh. bc»chriebeneu Correctiunä-Vurühreii iiichtü weniger erreicht wird als

die Herstellang derjenigen Declcglasdicke ,,nir welche das su prüfende Objectir MT^

rigirt ist" wird bd dnigsm B«8faiM& sofort «ialoiielitond. Dm sam PngidrMi

des Gitters TormMidts Objeotfv Ittr bomog. bnasorston bt, wie Jodes Oljoetfv wXt

ostor Passung der Linsen, nnr für eine bestbamto DistMls d aborrationsfrei ; fUr

merklicli grössere oder kleinere Distanzen ist es — und zwar unter Umständen sehr

beträi litlich — über- oder untertorrigirt , und die Veränderung in der Dicke der

Oebciiicht vor dem projicireuUen System stellt nun diejenige Deckglasdicke her, nut

wolehor die sphir. CSonroetlmi des boobaebtonden (au prüfenden) Systems gerode am

obon so vlol in oatgogSQgsoetetsn Siniie von riebtigor Corrootion abweisbt
Auch boi d«r Boobachtang von Loftblasenbildcben bat man os stets mit starker

sphKr. Aberration tm thun, sobald das su prüfende Objectiv einen grossen Oeffnnngs-

winkcl besitzt. Um z. B. solclie Bildchen , reihst von ziemlich kleinen Luftblasen,

mit einem Immersionsobjectiv scharf sehen zu küuueu, inuss letzteres so stark unter-

eorrigirt wordott, doss körperliche Objecte ontOT dem gleichen Deckglas gaoi iw>

sebwomuMa enebeineo und niobt entfernt das dam Ocdhnngswinkol entsprecbeade

Untersdieidnigsvoml%en orrolcben lassen— was dlo a«f p. 18d der „BAderaeogoDg^

boltnndelo Bownndomng der Scblrfs solcber Bildebon wohl etwas nisrigsn dirlls.
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ringer (öfters unterhalb der £iuheit bleibender) Liuearvergröaaerung

zu thuD. Habe beispielsweise das projicirende Objectiv eiue Brenn-

wöte yB 2 mm, das zur Beobachtung dieuoude eine Breuuweite

9 « 4 mm bei einer wirksamen Oeflhung von 6 mm im Durohmeaaer
und einem Bildabstand j 180 mm. Der Gonvergenzwinkel v der
die Bildpunkte in formirendcn iStrahleukegel ift eladuill annähernd
1 ^. Befände sich nun das beobachtete Gitter in einem Abstand
</ = 120 mm von dem Hauptbrenupunkt T des projicirondun Objec-

tiys, so hätte das Gesammtsystem , dessen Wirkung mau beobachtet,

«Ine Brennweite F tss — 65.5 mm and ergitt>e die lineare YergrSsee-
rong N SS 0.75 bei einem wirksamen Oäliinngswinkel «f 0.76*.

Bei Lnflblaaenbildchen erhält man — natftrlieb poritiTe — Breun-
weiten von derselben Grössenordnung, meistens aber noch stärkere

Verkleinerung des Bildes und noch geringere Oeffnungswinkel. Be-
obachtungen der iu liede stehenden Art sind also durchweg Experi-
mente ttber die fiiehtbsiMt relativ grober Objecte durch oohwache
IdnettMjrateme die mit lebr geringen Oeffnnngswinkdn wirksam sind
— und nichts Anderes. Die Abstufung der Entfernung d des Git-

ters von dem projicireudou System (sei dieses ein Mikroskopobjectiv
oder eine Luftblase) regulirt nach Massgabe der dritten der obigen

Gleichungen ganz unmittelbar den Oeffnungswinkel, mit dessen Hilfe

die Abbildung geschieht, und führt auf diese Art das Detail des

Objeeta an die Orense der Sichtbarkeit Man bitte ein ToUstin-
diges, den Tbatbestand einer wirklichen Erscheinung fixirendes Ex-
periment gemacht, wenn mau in jedem solchen Falle die zur Berech-
nung von n erforderlichen Grössen ermitteln wollte. Natürlich aber

kann man Alles, was sich nach dieser Methode wirklich feststellen

läast — die Unterscheidnngsgrenze ganz kleiner Oeffnungswinkel —
yttl unnittellNnrer und Tiel bequemer haben, wenn man ohne Wmte-
res eine einfache aobromatische Saamellinse von grosaer Bieonweita
and kleinem Durchmesser benutzt und deren Bilder bei wechselnder
Distanz des Gitters beobachtet. Denn die Combination eines Luft-

bliischeiis mit einem Mikroskopobjectiv ist in allen Stücken eiuer sol-

chen einfachen Sammellinse äquivalent; und die Combination zweier
ObgeotiT« nnlenehndet sieh, obwohl sie auf eine negatbe Brennweite
t^hxt, der Wirkmg naeh nur dnreh den gleiehgiltigen Umstand, data

aiifirechte Bilder erhalten werden, wo letztere umgekehrte liefert. In
jedem Pallu aber ergäbe ( ine solche einfache Linse hellere und schär-

fere Bilder als ein höchst complicirtes System mit vielen brechenden
Flächen aber dennoch ganz geringer Apertur, und obendrein hätte

man noefa den Vortheil, alle zum Experiment gehörigen Data (Oeff-

nongawinkel and Yergrösseruug) dnroh gans einCsehe Abmeasangen
besäumen an können.

Soviel Qb«r die Methode dar MiniatUTbAdcfaen. ^ Zur B6>

grOndimg seiner eigenen Theorie der BUderzeugung bemft sieh

auch Hr. AUmann mehr&ch auf Experimente und Messungen,

die er nach dieser Methode angestellt hat Er meint, durch solche

Messungen die Bichtigkelt der Helmholtg^schen Formel für die

7*
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Unterscheidungsgrenze bei Oeffuungswinkeln von beliebiger

Grösse erwiesen zu haben, und will aus ihnen auch den, so all-

gemein hingestellt, aller Erfahrung Hohn sprechenden Satz „dass

die penetrirende Kraft der Bilder unabhängig ist von den Zer-

streuungskreisen der sphär. und Chromat. Aberration" („Bilderz."

p. 177) für das Mikroskop bewahrheiten.— Dass alle diese Beobach-

tungen und Messungen gegenüber den verfolgten Zielen nichts als

unschuldige Vergnügungen sind, bedarf nach der obigen principiel-

len Kritik der ganzen Methode keiner Erklärung mehr. Indess

braucht sich Hr. A. diesen Missgriff nicht weiter zu Herzen za

nehmen. Denn hierbei fällt ihm kein grösserer Irrthiim zur Last,

als ganz besonnene Leute vor ihm auch schon begangen haben —
ein Irrtbum der in der That etwas zu versteckt liegt, als dass

man irgend Jemand daraus einen Vorwurf machen dürfte. Nur

wird er künftig, um über die Function des Oeffinungswinkels beim

Mikroskop Etwas auszumachen, sich zu dem — freilich viel müh-

sameren — Weg entschliessen müssen, den ich von Anfang an

gegangen bin: die Gesetze der Büderzeugung an leibhaftigen

Olgecten zu stodiren.

Was ich auf die übrigen Angriffe des Herrn Altman n gegen

meine Aufstellnngen zu sagen habe, ist kurz gesagt. — Auf p. 176

„BUderzeugung^ (Anmerkung) wird mir in Betreff der Beugung

die absurde YorBteUung an-interpretirt, dass eine Oefiuungs-Ben-

gung in optischen Systemen nur bei sehr kleinem Durchmesser

der Linsen stattfinde; und ausserdem die noch absurdere, dass

diese Beugung von der Berührung eines körperlichen Bandes, an

dem sich die Lichtstrahlen gleichsam rdben müssten, abhänge —
und daran wird eine schalkhafte kleine Stichelei geknüpft Mich

gegen solche Vorwürfe verthmdigen zu sollen, würde mir lächerlich

vorkommen. Ich bemerke also nur, dass in dem Citat, durch

welches Herr Altmann die zweite Behauptung belegen will, ge-

wisse Worte gesperrt gedruckt sind, welche ich nicht habe ge-

sperrt drucken lassen.— La Betreff der Berichtigungen aber, welche

Herr Altmann in den Anmerkungen auf pp. 180 und 182 mir

zu Theil werden lässt, genügt es zu sagen, dass an beiden Stel-

len — wie es ja auch mit der Berichtigung einer Aeusaerung des

Herrn Lommel auf p. 118 sich verhAlt — Etwas widerlegt

wird, was Ui den angezogenen Sätzen gar nicht behauptet ist

Von Dergleichen aber kein Aufhebens weiter. Der lüblichea

Ahaiüht: ,fias Bichtige hervorzuheben und zu stützen'* muss nao
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bei dem dazu gehörigen: „das Falsche zu widerlegen" schon Eini-

ges zu Gute halten.

Mit dem Thc'il der A It m an n
'sehen Abhandlung, der auf

meine Untersuchungen kritisch Bezug nimmt, wäre ich nun fertig.

— Die Abhandlung bereichert aber die Ojitik mit noch vielen

neuen Theorien und schönen Lehrsätzen, die in der vorangehen-

den Erörterung nicht berührt wurden; und nach meiner Ansicht

leiden auch diese sämmtlich an dem iMangel, dass die Theo-

rien nicht richtig und die Lehrsätze falsch sind. Das gelit mich

zwar zunächst Nichts weiter an. Unter den neuen Wahrheiten

sind aber manche, die ganz danach aussehen, als ob mit ihnen

böser Unfug getrieben werden könnte, wenn nicht bei Zeiten Je-

mand sich der Mühe unterzieht, sie in das richtige Licht zu

setzen ; und um das gleich mit abgemacht zu haben, will ich denn

auch dem übrigen Inhalt der Schrift noch ein \)iuir Seiten wid-

men. Ich müsste dieses auch schon desshalb thun, damit es nicht

den Anschein gewinnt, als liabe meine Abwehr ein Kindlein mit

dem Bade ausschütten wollen. Um nicht für grausam gehalten

zu werden, muss ich wohl ersichtlich machen, dass es wenigstens

kein lebendiges war.

Ich muss also noch in der Kürze die Grundlage charac-

terisiren, auf welche der Verfasser seine Theorien gebaut hat

— d. i. die in den beiden ersten Capiteln seiner Schrift gegebene

Analyse der Beugungswirkuiig und der sphärischcMi Aberration in

optischen Systemen , welche ausgesprochencrmassen allen seineu

Schlüssen über die Bilderzeugung bei den verschiedenen Classen

der optischen Instrumente zur Richtschnur dienen soll.

Im ersten Abschnitte, „die Zerstieuungskreise der Beugung" be-

titelt, stellt sich der Verfasser, nachdem er die Erscheinungen beim

allmählichen Verschwinden eines Gitters durch Verengen der Ob-

jectivdtfnung beschrieben hat, zum Schluss die Aufgabe, die von

Herrn H elmhol tz und mir gegebene Bestimmung der Beugungs-

wirkung, (die auf ein mit kleinen Divergenzwinkeln erzeugtes

Bild sich bezielit), zu erweitern und den Beugungseffect in Strah-

lenkegeln von beliebig grossem Divergenzwinkel (Projectionswinkel)

abzuleiten. Er kommt dabei zu dem Lehrsatz, den er auf p. 118

in gesperrter Schrift in Worte fasst und auf welchen er sich im

Verlauf seiner Erörterungen viele Mal wieder beruft. Sein Re-

sultat ist jedoch falscli; es ist sogar uoch etwas mehr als das, näm-
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lieh, Dacb den nftchstliogendeo CSonsequenzen bemesseD, handgreif-

lich widersinnig; und necldsch genug schaut auch der Widersinn

aus fiist allen Folgerungen hervor, die der Verf. selbst daraus ab-

leitet Sein Beweis aber scheint eitel Hexerei; denn er bringt es

fertig, über einen physikalischen Vorgang Etwas aussumaohen, ohne

in die Prämissen derDeducUon ostensibler W«se das Geringste

hineinzulegen, was auf das Specifische dieses Voigangs (Beuguog

bei endlichem Projectionswinlcel) Bezug h&tte. Er ist je-

doch keine Hexerei, sondern nur ein ganz gewShnlielier Trug-

schluss: indem nftmlich der Verfasser seinen angeblidi von Helm-
holt z entlehnten Obersatz auf den Fall eines beli^ig grossen Pro-

jectionswinkels ausdehnt, steckt er in ihn sein Resultat als ge-

heime Voraussetzung hinein, und zieht es sodann aus dem SchlosB-

satz als neues Theorem wieder hervor.

Der wirkliehe StdiTerhalt ist karE dieser: Die Goiqeotar, von
welcher der Verfasser thatsächlirh ausgeht — dass der Bcugun«rspffeot

in einem optischen Bilde durcli dvn Projectionswinkel der abhildon-

deu Strahlenkegel vollkommen bestuumt sei — trifft in gewiBsem Sinu
das Richtige. Nur muss die Bedingung, unter welcher Solches gilt,

nachgewiesen und darauf hin die massgebende Fnnetion des Pr^|ee>

tionswinkels richtig bestimmt werden — was Beides Jedoch nicht

nach der Conjectaral-Methode, sondern nur durch eine sachliche üo-
tcrsuchung geschehen kann. Dabei zeigt sich aber, dass die Beu-
gungöwirkung durchaus nicht allgemein und schlechthiji, sondern nur
insoweit uit dem Convergcnzwinkci des projicirenden Strahlen-

kegels gegeben ist, als dieser Strahlenkegel dem Tom Ob-
jectpnnkt ausgehenden Bttsohel nach dem Geeets dea
constanten Sinus- Verhältnisses conjugirt ist. Bestehen

zwischen dem einfallenden und dem projicirenden Strahlenkegel andere
Beziehungen der Convcrgenz conjugirter Strahlen — was unbeschadet

der scharfen Abbildung eines leuchtenden Punktes auf die mannig-

fachste Art möglich ist — so können gleiche Projectionswinkel sehr

erschiedenen Beugungseffect ergeben, wofern es sieh nm grosse Win-
kel handelt Ist aber jene Voraosseizung — die characteristische Be-
dingung oonjugirter aplana tischer Punkte — erfüllt, so lässt sich

beweisen, dass die Beugungswirkunp^ nicht mit der Tangente, sondern
mit dem Sinus des Projectiouswinkcls giht ; und ohne diese Vor-

aussetzung ist eine allgemein gütige Bestimmung überhaupt nicht

möglich.

Bd der von Herrn Altmann gewShlten Einkleidung erhalt man
daher den richtigen Satz, wenn in der betreffenden Formel :ui die

Stelle von Cotangcnte wiederum Cosecantc gesetzt wird; weUlur kleine

XJnterKchied nun alle Verhältnisse und alle Schlusafolgcrungeu gründ-
lich verändert.

') Abbe. Ueber d. Beding, des Aplatiati>tiius der Lin.seiisyüteme. Sitzuiigiber.

d. Jciiaiscben Q«teU«cb. 1879 — u. Carl's Bepertorium, Ud. XVI, p. 30S.
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Soviel zum Iten Capitel. Im zweiten stellt sich der Verfas-

ser auf p. 123 die Aufgabe „. . . das gemeinsame Wirken der Zer-

streuunj^skreise der Beugung, der sphärischen und chromatischeu

Aberration in Betracht zu ziehen und so den gesammten Process,

der sich bei Erzeugung eines Bildes absi)ielt, zu analysiren." Einige

Seiten weiter, auf p. 131, hat er die Genugthuung, sagen zu kön-

nen: „Es ist uns so gelungen, den Process der Bilderzeugung in

seine Einzelheiten zu zerlegen und nachzuweisen , dass die Grös-

sen- und Intensitätsverhältnisse der in den Bildern vorhandenen

Zerstreuungskreise die Eigenschaften des Bildes bedingen, und

ebenso nachzuweisen, in welcher Art diese Eigenschaften mit den

Zerstreuungskreisen in Zusammenhang stehen". — „Jetzt können

wir jene durch die Erfahrung gebotenen, aber bisher unerklärten

Thatsachen, welche zu der Trennung der penetrirenden und defi-

nirenden Kraft geführt haben, leicht verstehen." — Ich liabe jene

Analyse und jene Nachweise aufmerksam angesehen, und ich tinde,

dass Alles was zwisclien den citirten Sätzen liegt und was ihnen zu-

nächst folgt, auf ein i^raciöses Gaukelspiel mit d(;n Begriffen Beu-

gung und sphär. Aberration hinausläuft, bei welchem mit grosser

Kunst dafür Sorge getragen ist, dass beide Begriffe in den Vor-

dersätzen immer eine and(>re Bedeutung haben als in den Schluss-

sätzen ihnen beigel^t wird. Das Folgende giebt die Gründe für

diese Ansicht.

Erstens. Die Analyse der sphär. Aberration in der Alt-

ma Untschen Untersuchung bezieht sich ausschliesslich auf

die Voraussetzung eines gänzlich uncorrigirten Systems, d. h.

eines solchen, bei welchem die Läugenabweichung mit ihrem er-

sten Gliede (proportional dem Quadrate des Achsenabstandes

der einfallenden Strahlen fortschreitend) die Erscheinungen be-

stimmt; denn der Verfasser experimentirt und deducirt ausschliess-

lich mit einer unachromatischen Convexlinse. Hier giebt es aller-

dings einen centralen Lichtpunkt, einen lichtstarken und einen

lichtschwachen Raum, u. dergl. m. Die Schlüsse und Anwendun-

gen des Verfassers gehen aber auf optische Systeme im Allge-
meinen, betreffen also vorwiegend solche Fälle, in welchen „sphä-

rische Abweichung" einen Aberrationsrest bedeutet, der wesent-

lich von den höheren Gliedern abhängt, desshalb ganz anderen

Gang zeigt und gänzlich andere — je nach der Art der Construc-

tion sehr verschiedene — Erscheinungsformen darbietet Die ge-

gebenen Nachweise gelten nun wohl für sphärische Spiegel und

nnachromatische Luisen, sowie für den optischen ApfMirat des
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Auges, im Übrigen aber finden sie höchstens noch Anwendong

auf die säinmtllchen alten Mikroskope und Fernrohre aus der Zeit

vor Erfindmig der Acfaromasie, die in den historischen Gabineten

und in Bu]npell[ammem aufbewahrt werden. Für Alles, was man
heut zu Tage unter Fernrohr, Camera oder Mikroslcop versteht,

können sie keine Geltung haben. In dem Worte „sph&r. Abwei-

chung** kommt aber jene durchgreifende Verschiedenheit des be-

grifflichen Inhaltes Icdder nicht zum Ausdruck. Herr Altmanu
deducirt also mit der unachromatischen Linse unverdrossen fort

auch da, wo es sich um gftnzlich andere Verhältnisse handelt

Was bei dieser Art, optische Theorien zu bauen, zu Stande

kommt, illustriren am besten die drei Sfttze aber Aberration und
Beugung, welche auf p. 135 ausgesprochen und eiüige Zeilen wdter

mit den Worten: ntt^ur werden aus diesen Sätzen noch mandie
Folgerung zu ziehen haben**** den Discussionen aller nachfolgen-

den Capitel Uber Auge, Camera, Femrohr und Mikroskop als Richt-

schnur vorgezddiaet werden. Als bkwe Abwandlungen der be-

kannten Formel für die Längenabweichung im Brennpunkt eines

sphärischen Spiegels sind sie freilich IBr solche Spiegel richtig.

Sie lassen sich auch noch gebrauchen, um die Zerstreuuugskrcise

unachromatischer Linsen von je ähnlicher Form und gleicher
Glasart bei ähnlicher Lage der conjugirten Punkte zu ver-

gleichen; und der erste Satz lässt sich mit dieser Beschrän-

kung (vollkommene Aehnlichkeit aller Elemente) sogar auf alle

Arten von optischen Systemen anwenden, nur dass er dabei eine reine

Tautologie wird. Im Uebrigeu lässt sich aber auf solchü Sätze

hin nicht einmal die sphär. Aberration im Menschenauge mit der-

jenigen im Falkenauge vergleichen, (weil dieses nicht geometrisch

ähnliche Systeme sein werden) geschweige denn gar ein Fernrohr-

objectiv mit einer Camera , oder eine Camera mit einem Mikro-

skop — was Alles Hr. Altmann ohne Bedenken thut,
obwohl es doch handgreiflich ist, dass solche ungleichartige Sy-

steme auch bei völliger Gleichheit aller Abmessungen (also bei

gleichem Projectionswinkel, gleicliem Hildiibstand und gleicher Oeff-

nung) ganz verschiedene Aberrationen ergeben müssen.

Wie weit nun die in solcher Art gewonnenen Schlüsse,

welche die nächstfolgenden Capitel der A 1 tma n
n
'sehen Abhand-

lung grossentheils ausfüllen, neben der Wahrheit vorbeischiessen

müssen, wird man am besten ermessen können, wenn ich obigen

Sätzen für einige speciello Fälle die richtigen Bestimmungen

in ganz entsprechender Einkleidung gegenüberstelle. So findet
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sieh also beispielswdse fOr das achromatisdie Doppel-ObjcctiT un-

serer heutigen Teleskope:

Bei gleichem ObjecÜT-Daithmesser geht der Badios der Zer-

BtreuuDgakreiBe der sphär. Aberration bei möglichst voll-

kommener Gorrection annähernd der 4ten Potenz des Bildab-

Standes amgekehrt proportional;

bei gleichem Bildabstande ann&hemd direct proportional der

5ten Potenz des Objectivdurchmessers;

~ vorausgesetzt, dass nur Objective von je gleichem Construc-

tions- Typus (also z. B. Fraunhofcr'sche nur mit Fraun^
hofer^schen, Gaussische nur mit Gaussischen etc.) ver-

glichen werden.

Für solche Systeme dagegen, welche — wie die Mikroskop-

objective — auf der Objectseite Strahlenkegel von grossem, auf

der Bildseite solche von sehr kleinem Divergenzwinkil haben, lau-

ten die entsprechenden Bestimmungen g.änzlich anders:

Bei gU'ichcni Objectivdurchmesser wächst der Radius der

/erstreuungskreise der sphär. Aberr. direct proportional mit

der ersten Potenz des Bildabstandes

;

bei gleichem Bildabstand ist dieser Kadius vom Objectiv-

durchmesser unabhängig;
wiederum unter der Voraussetzung, dass nur Objective von ähn-
lichem Constructions-Typus (also jedenfalls gleichem Oeflnungs-

winkel) und von gleicher relativer Vollkommenheit der Gorrec-

tion mit einander verglichen werden. — Ohne solche specielle Vor-

aussetzungen ist eine Vergleichung der Aberrationskreise über-

haupt nicht möghch.

Zweitens. Alle seine interessanten Nachweise über den Beu-

gungseffect in uncurrigirtcn Systemen und über das Verhältniss

der Beuguugskreise zu den Abcrrationskreisen, gründet Hr. Alt-
nianu auf die bekannten Sätze über den Beugungseffect kreis-

förmiger resp. ringförmiger Oetinungen. Diese Sätze sind aber,

theoretisch und experimentell , auf die Voraussetzung gebaut —
und stehen und fallen mit dieser Voraussetzung, — dass die in-

terferirenden Elementarwellen von den Punkten einer ebenen oder

sphärischen Wellenfläche ausgehen. Ihre Anwendung auf den Beu-

gungseffect bei der Abbildung leuchtender Punkte ist darauf hin

gleichfalls an die Voraussetzung gebunden, dass die projicirendeu

Strahlenkegel ebenen oder kugelfi'jrmigen Wellen entsprechen, damit

allen Wegen von je einem Objectpunkt zum zugehörigen Bildpunkt

gleiche optische Länge zukomme — was in der Helmholtz'-
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sehen Ableitung der Beugnngswirkang in LioaeiDsystemeii deai-

liehen Ausdruck findet Diese Bedingung aber declit sich durch-

aus ndt der Bedingung vollkommener sphärischer Oorrection. In-

dem nun der Verfosser jene Sätze ohne ein Wort zu verlieren

auf beliebige uncorrigirte Systeme mit beliebig grosser sphä-

rischer Aberration aanendet, hebt er die ausdrackliehe Yoraus-

setzung für ihre Gflltigkeit ausdrflcUich auf. Von dem angeblich be-

nutzten Begriff der Beugung behält er dabei nur den leeren Kamen
abrig. — Der Beugungseffect in dem anacentrischen Strahlenlcegel

ftt in Wahrheit ein ganz anderer als in einem homocentriscben;

denn er leitet sich jetzt ab von einer Wellenfliche von anderer

als Icngelftrmiger Gestalt, und er ist abhängig von ganz neuen

Differenzen der optischen Wegläogen, welche die Erscheinung von
Grund auf verändern müssen. Hiermit ist aber zugleich gesagt,

dass eine materielle Trennung von Beugung und sphärisdier Aber-

ration Oberhaupt nicht mOglich ist: was die geometrische Optik

die Zerstrenungskreise der Aberration nennt, sind eben die Beu-
gungsfiguren der nicht-kugelförmigen WellenfläGhen, welche den
anacentrischen Strahlenbflscheln entsprechen, gerade so, wie das

Lichtscheibcihen mit den umgebenden Ringen die Beugungsfigur ist,

welche eine genau kugelförmige Wellenfläehe (bei kreisförmiger

Begrenzung) in ihrer Mittelpunktsebene herbdföhrt. In

beiden Fällen hat man es mit der Uchtvertheilung zu thun, wel-

che in einer bestimmten Ebene aus* der Interferenz der sämmt-
liehen Elementarwellen von einem bestimmt umgrenzten Stflck der

jeweilig bestehenden Wellenfläche entspringt, nur dass diese Ele-

mcntarwellen in dem einen Fall von den Punkten einer Kugelfläche,

in dem andern Fall von den Punkten einer irgendwie gestalteten

Botationsfläche ausgehen. Die sphärische Aherration besteht also

nicht als selbständiges Moment neben der Beuguug, sie ist viel-

mehr nichts Anderes als die Modification, welche der im
homocentriscben Strahlenkegel bestehende Beugungseffsct einer

bestimmten Oeffhung in Folge der Anacentridtät des austretenden

Strahlenbflschels erfährt i).

Die ganze Grundlage der Altmann'schen Deductioncm, die

<) Dl« «rfftbrvngtiaittlge Coanedtlt von BMgaag «nd sphir. Abmap
tion kann niebt dawiseber b«i«ngt irerden, als dnreb efai« eaaMruig, die Hr. Dr.

Hngo Schröder mir einmal gesprXchswcisc gcthaii hat — die hier anzuführea

er wohl cestattcn wiril : „dass er sich stlion vci liiiidlirh innchpii wollt«, soviel I{rti-

f7ui>K:.>>riii^'c im Fix>teriiliild. als Jcmnnd zu eiucm Objectiv hinzu zu bestelleu beliebe,

iu dieses Objectiv hiucin zu polireo.*'
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Untefscheidniig tod Bengungskreisen innerhalb der Aberrations-

kreise, ist also eine reine Chimftra — Was nun d. Verl auf diese

Grundlage bin (und zwar mit Hilfe einer äusserst originellen An-

wendung des Lommorschen Satzes ttbor den Beugungseffect ring-

förmiger Oeffinmngen) dedudrt: die Abstufung dor Beugungskreise

auf dem Baume der Längenabweiehnng bei einer unooirigirten

linse, die seine Tafel durch ein zierlidies Periensdmllrchen dar-

stellt; die Unabhängigkeit der penetrirenden Kraft von den Zer-

streuungskreisen der sphär. Aberration, die in zahlreichen ge-

sperrt und nicht gesperrt gedrudcten Sätzen immer von Neuem in

Erinnerung gebracht wird; u. a. m. — das Alles sind denn uner-

forschliche BathschlOsse.

Augenscheinlich ist nun an der ganzen Beductions-OomSdie

dieses zweiten Capitels nichts Anderes Schuld als eine unvoll-

ständige Beobachtung, die Hr. A. gemacht hat. Er hat nämlich

gefunden („Büderz." p. 129), dass seine UDachromatische Linse bei

der Abbildung eines Gitters mit durchfallendem Licht in der Nähe

des Vereinigungspunktes der Randstrahlen erheblich feineres De-

tail erkennen lässt als im Vereinigungspunkt der Mittelstrahlen.

Das ist allerdings Thatsache. Es ist jedoch nur ungefähr der

dritte Theil einer wahren, d. h. vollständig erfassten That-

sache, und das dazu gehörige Uehrige widerspricht der Alt-

nian irsi lii'ii Theorie viel stärker und entschiedener als das Erste

sie zu stützen scheint.

Das Tonliru. A. vergessene zweite Drittel besteht nämlich darin:

wenn con Gitfeer, dessen lonien in der BSlddbene der Bandstrahlen

der unadiraiiiaüidien Linse eben noch su nnterseheiden sind, duröh
ein z. B. doppelt so grobes an derselben Stolle ersetzt wird, so ist

jetzt das doppelt so grosse Bctnil in derselben Ebene nicht mehr zu

unterscheiden — wolil aber in einer Ebene, die dem Yereinigungs-

punkt der Mittelstrahlen um ein Bestinuntes näher liegt.

.Bei einem genfigend fbinen Krensgiiter i. B., in welehem neb
die JaterraUe beider Beihen ine 1 : 2 Terhelten, deht men beide

Beihen nicht gleichseitig dentlioh; um die gröbere zu sehen, muss
man auf einen von der Linse weiter abliegenden Eociis einstellen.

— Nach der AI tman n
'sehen Theorie nimmt der Kadius der Beu-

gungskreise mit der Annäherung an den Vereinigungspunkt der Mit-

telstrahlen stetig zu, das üntersoheidungsTermögen demgemäss stetig

ab. Diese Theorie sohliesst daher die wunderliolie Consequens ein,

dass gröberes Detail, um sichtbar tu weiden, ein vermindertes Unter-

soheidungsvermögen nicht nur zulässt sondern orfordert.
Das letzte Drittel der in Rede stehenden Thatsache ist endlich:

wenn man das von liinten beleuchtete Gitter durch ein glühendes
Drahtgeflecht von Uhnlichon Dimensionen ersetzt^ so kommen gänzlich
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andere Enoheinungen. Es gielit dann keine verschiedene EinsteUunf

für gröbere und feinere Elemente und die Ebene der grössten Pene-

tration liegt nicht im Voreinigungspiuikt der Randstralilen , sondern

immer da, wo die stärkste Lichtverdichtuiig in den Aberrationskreisen

besteht. Dos Unterscheidungsvermögeu der uncorrigirten Linse er-

8ch«mt dabei aber sehr befarilehilioli Termindert gegenüber demjenigen

einer sontt gleiehoi aberrationifreien lanse.

Dan Hr. A. auch das Letztere bei feiner Theorie hätte berücksich-

tigon sollen, kann ihm natürlich nicht zugemuthet werden, da bisher noch

Isiemand auf die Bedeutung eines solchen Versuchs hingex^Hieseu hat.

Das andere, zuvor Erwähnte liegt aber ganz auf dem Wege seiner eigenen

Experimente. IMe «uf das Gitter beifiglioliett Thatsaohen erkUxen ach
audi eebr einÜMh unter dem Gedobtspunkti unter welchem ich in den

„Beiträgen" p. 460 ähnliche Verhältnisse besprochen habe. Bei der Ab-

bildung eines derartigen einfachen Gitters kommt nämlich überhaupt

weder Oeffnungsbougung noch sphür. Aberration als ein entscheidendes

Moment in Betracht. Für die blose Sichtbarkeit ist es, wenigstens bei

einem so markirten Object, schon ausreichend, dass irgend zwei von

den iselirten Beugungsstrahlen, in welche irgend ein aohmal er

Bfischel durchfallender Strahlen durch die Diffiractionswirkung des Git-

ters zerlegt wird, zur Vereinigung gelangen. Bei einem feinen Gitter

sind diose Beugungsstrahleii weit getrennt, bei einem gröberen bleiben

sie nülier zusammen; im ersteren Fülle passiren die zusammengehö-
rigen Strahlen weit von einander abstehende Punkte der Linse, ihre

Vereinigung erfolgt also in der Bildebene der Bandstrahlen, im iwei'

ten Falle treten sie durch die Linse an näher aneinander li^enden

Stellen, kommen also in grösserem Abstände auf der Achse zur V^
einigung. So ergiebt sich die Niveau -Differenz der Bilder von fei-

nerem und von p^röborem Detail — und so entsteht zugleich der

Schein, als ob das Untorscheidungsvermögen durch die sphärische

Aberration Uberhanpt nicht wesentUoh alterirt wfirde. JAb Sache

liegt aber gans anders, sobald es sich nicht um ein simples Ottter,

sondern um irgend eine complicirtere Structur mit weniger eu&dhen
Elementen handelt. In diesem Falle ist die Entstehung eines Bildes

auf das reale Zusammenwirken sehr verschiedener Thcilc der

Oeffnung gestellt — ähnlich yno auch bei der Abbildung eines selbst-

leuohtenden Objecto; und dann wird kein der theoretischen Untor-

soheidungsgrense nahe faimmendes Detail wirklich abgebildet, wenn
nicht das optische System wenigstens sehr annähernd aberratiousfrei

ist; wie auf p. 458 der „Beiträge" schon geltend gemacht ist. Und
das gilt für alle Arten der optischen Instrumente.

Das einzige thatsächliche Moment, welches Hr. Altmann
zur ßegründimg seiner „Nachweise" voizubiiugen vennag, zerfällt

also gleichfalls in Nichts.

Ich glaube hiermit genug gethan zu haben. Auf Einzelnes ein-

zugehen wäre wohl tiberflüssig — und das Facit aus dem Ganzen

mag der Leser selber ziehen. Freilich kommt in der in Rede

Stehenden Schiift, wenigstens in dem nicht-gesperrt gedruckten
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Text, Dieses und Jenes vor, mit dem es schoa seme Biehtigkeit

hat; es steht Ja Manches darin, was anch Andere schon gesagt

hahen, und bekanntlich kann andi aus lauter yerkehrten Frftmis-

sen gelegentlich einmal ein richtiges Resultat herauskommen. Die

Wahrheiten dieser Art aber darf ich, ohne unbillig cu verfahren,

auf sich beruhen lassen.

n.

Der zweite Abschnitt der Mittheilung zeigt zunächst, dass

nach den Grundsätzen der Undulationstheorie eine directe (punkt-

weise) Abbildung nur bei selbstleuchtenden Objecten stattfinden

l^ariii, und dass die mittelst durchfallenden oder reflectirtcn Lichts

erzeugten Bilder nicht-leuchtender Objecte nothwendig secun-

dären Ursprunprs — nämlich Interferenzphänomene, welche die

Diffractionswirkung solcher Objecte in gesetzniässiger Weise be-

gleiten, — sein müssen. Es wird sodann auf Grund gewisser all-

gemeiner Theoreme über die Ditiraction und über die Wirkuugs-

bedingungLii aplanatischer Systeme die Entstehung solcher secun-

dürer Bilder zurückgeführt auf das Diffractions-Spectrum der Ob-

jecte, welches das abbildeude System in der zur Lichtquelle
conjugirten Ebene entwirft und darauf hin werden die Gesetze

für diese Classe optischer Bilder allgemein festgestellt. Die Folge-

rungen, die sich hieraus für die Wirkungsweise des Mikroskops

ergeben — die Abhängigkeit des mikroskopischen Bildes vom Oetf-

nuugswinkel der Objective, — die Bedingungen, von denen es ab-

hängt, ob diese Bilder den Objecten conform oder nicht conform

sind, — die Bedeutung des Bildes im letzteren Fall, — u. a. m.,

werden hierauf speciell entwickelt. Endlich giebt die Mittheilung

noch Bericht über die Experimente, welche der Verfasser zur Er-

probung aller dieser Schlussfolgerungen angestellt hat; wobei unter

Anderem durch directe Versuche bestätigt wird, dass bei der Ab-

bildung von Objecten mit Hilfe durchfallender Strahlen kein von

der Begrenzung der 'eintretenden Strahlenkegel abhängiger Beu-

gungseffect (Oetfnungsbeugung) eintritt, dass solche Bilder alle

für InterferenzphänomeiK' characteristischen Merkmale zeigen und

dass an ihnen Erscheinungen auftreten, welche bei der Abbildung

glühender Objecte nicht hervorgebracht werden können.

Da die Ausführung für den Abdruck an dieser Stelle zu um-

fänglich ist, so erscheint das Ganze im Verlag der Sitzungsbe-

richte als selbständige Schrift, auf welche demnach hier verwie-

sen wird.
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tt. SMirag IM 5. ll«foibci 188t.

1) üerr Professor Oscar Hertwig sprach
j

Dcber ilie htwicUug des wMImm KehibbittM Wifw

belthicre.

Derselbe hat seine yergleichenden UDtersachangen Ober mek-

me AbtheihiDgen ausgedehnt; aus der Glasse der CydoBtoDcn

hat er Petromyzon Planen, vdehes in den Bächen des Tfaflringcr

Waldes nicht selten angetroffen wird, and aus der Glasse der Adi-

phibien Rana temporaria und Triton taeniatus auf die Kehnblatt-

bilduDg untersucht Um in den Besitz vollständiger Serien m
Terschieden weit entwickelten Eiern zu gelangen, wurde an des

namhaft gemachten Objecten die kflnatliche Befruchtung au^gefllhrt.

Dieselbe stOsst nur bei Triton taeniatus, bei welchem sie aoch

noch nicht vorgenommen worden ist, auf Schwierigkeiten, die da-

her rühren, dass die Eier kurz vor der Ablage im Ende des Ovi-

ducts befruchtet und einzeln abgelegt werden. Während der Zfit

der Geschlechtsreife sind gewöhnlich bei den Weibchen in beiden

Oviducten 10 reife von Gallerthülk'ii umgebene Eier vorhandeD.

Wenn dieselben isolirt und im Wasser mit reifem Sperma ver-

mengt werden, bleibt in allen Fällen die Befruchtung aus, weil die

Spermatozoen , noch ehe sie Zeit haben , in das Ei einzudringen,

in Folge der Einwirkung des Wassers absterben. Vortrageuder

suchte daher nach einer geeigneten indifferenten Zusatzflüssigkeit

und fand solche in verdünntem Humor aqueus oder in V» ^/o P^J'

Biologischer Kochsalzlösung. Reife aus den Oviducten entleerte

Eier, welche im Uhrsch&lchen mit einigen Tropfen der Zusats-

flüssigkeit und mit Sperma aus dem Vas deferens benetzt, dann

eine halbe Stunde in der feuchten Kammer aufbewahrt und schliess-

lich in gewahnliches Wasser übertragen wurden, entwickelten sich

mit wenigen Ausnahmen und lieferten vollkommen normale Larveo.

Indem zahlreiche Tritonen getOdtet wurden, konnten 50—100 Eier

in verschiedenen Uhrschfllchen nahezu gleichzeitig befruchtet wer-

den. Wenn sie auf dem gewünschten Entwicklungsstadium ange-

langt waren, wurden sie in Intervallen von 3 Stunden in Beageo-

tien eingelegt.

Die klarsten Bilder von 6»t Entwicklung des mittleren Käm-

blattes hat Vortragender durch das Studium der Tritoneier ge*

>Yonnen und thcilt er daher zunächst allein die hier erhalteoen
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Ergebnisse mit Im AIIgemdiieD kann er die ADgabeo bestätigen,

mlche io 2 aus diesem Jahre datirten sorgfiUtigeD Arbeiten ttber

die EotwickloDg der urodelen Amphibien von Scott und Os-
born nnd t. Bambeke enthalten sind, in wichtigen Punkten

Iber giaobt er besser in die Einzelheiten der entwicklungsgeschicht-

lichen Processe eingedmngen zu sein, daher er denn auch die ge-

liaueren Vorgänge, durch welche sich das mittlere Keimblatt und

die Chorda ciorsaliö aulegeu, iu etwas abweichender Weise dar-

stellt und deutet.

Die Entwicklung des Mesoblasts macht sich sehr früh, schon

n einer Zeit bemerkbar, in welcher die Ausbildung der Gastrula

noch nicht ganz vollündet ist; sie nimmt ihren Ausgang allein von

den Lijipon des Blastoporus , von welchen aus sich linker- und

rechterseits je eine kleinzellige Masse zwischen die beiden primi-

tiven Keimblätter hineinschiebt, um sich von hier aus nach vorn

und ventralwärts auszudehnen. Am Mesoblast sind von Anfang an

wcuigstens zwei Lagen von Zellen, von welchen die eine an den

Ektüblast, die andere an den Kntoblast angrenat, zu unterscheiden

und als parietales und viscerales Blatt zu benennen. Die Zellen

önd klein und oval und weichen in Grösse und Gestalt sowohl

fon den Zellen des Ektoblasts als des Entoblasts nicht imerheblich

ab. Jener besteht aus einer einfachen Lage hoher, fest susam-

mengefiOgter Oylinder-Zellen, dieser aus grossen polygonalen oder *

mten Dotterzellen.

Der Mesoblast ist von Anfuig an und auch sp&ter fiberall

scharf und deutlich von den beiden primitiven Keimblättern ab-

gegrenst, so dass eine Entstehung durch Abspaltung ganz und gar

aoageschlossen werden mnss. Eine Ausnahme macht nur die Um-
gebung des Blastoporus. Hier geht das parietale Blatt des Meso-

blasts in das innere Blatt der Urmundlippen , das viscerale Blatt

dagegen in den Dotterpiropf über, durch welchen der Blastoporus

verstopft wird.

Der Mesoblast wird ferner von Anfang an vollkommen paarig

angelegt. Er ist niimlich unterbrochen iu der dorsalen Mittellinie,

wo spater die Primitivrinne erscheint. Hier ist die Wandung der

Embryonalform verdünnt und nur aus den beiden primitiven Blät-

tern zusammengesetzt. Auch nehmen in dieser Gegend die Zellen

des Entoblasts gleich denjenigen des Ektoblasts eine cylindrische

Gestalt an und schliessen zu einem regelmässigen Epithel fest an-

einander. Wir wollen den so charakteristisch beschalleneu Zellen-

streifen seiner zukttnftigen Bestimmung gemäss als Chordaento-
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blast von dem übrigen aus grössern und mehr polygonalen Ele-

meDten bestehenden Theil oder dem Darmentoblast unterscheiden.

Links und rechts vom Chordaentoblast wird die Wand der £m-

bryonalform iu Folge des Hinemwach&enB des Mcsoblasts aus vier

Blättern gebildet: nach aussen aus dem cylindcrzelligen Ektoblast,

nach innen aus dem grosszdligen Darmentoblast und zwischen

beiden aus dem parietalen und visceralen Blatt des Mesoblaata

Die beiden letzteren sind von den angrenzenden primären Keioh

blättem wieder deutlich abgegrenzt bis auf die Gegend zu bddes

Seiten des Cbordaentoblasts. Hier hängt das parietale BUtt des

Mesoblasts mit dem cylinderzelligen Chordaentobhist zusammen,

während dch das viscmle Blatt in den Darmentoblast umschligt

Aus den mitgetheilten Beobachtungen geht henror, dsss das

mittlere Keimblatt nicht einer Abspaltung sondern einem Einfal-

tungsprocess des Eutoblasts sein Dasein verdankt und zwar be-

ginnt die Einfaltuug zu beiden Seiten des Blastoporus und setzt

sich von hier links und reclits von der Primitivrinnc und dem

unter ihr gelegenen Chordaentoblast weiter nach vorn fort. Wür-

den wir uns jetzt die beiden Blätter des Mesoblasts auseinauderge-

wichen vorstellen, so würden wir einen linken und einen rechten

Spaltraum erhalten, von denen jeder mit dem späteren Darmraum

conimunicirt, erstens nach dem Blastoporus zu und zweitens iu

grosser Ausdehnung am Rücken der Larve beiderseits von der

Primiiivrinne. Bei den Tritonen zerfällt also der Urdarm, wie beim

Amphioxus, den Chaetognathen, Bracchiopoden etc. durch zwei Fal-

ten, die dorsal und nach hinten einen freien Rand besitzen , in

einen mittleren Raum, den bleibenden Darm, und in zwei seitfiche

Divertikel oder die Leibessäcke.

Die vollständige Loslteung des Mesoblasts Yon seinem Mat-

terboden, dem Entobktöt, erfolgt einige Zeit nach seiner Entste-

hung Hand in Hand mit der Entwicklung der Chorda dorsalia

Der Streifen von Cylinderzellenepithel unter der Primitivrinne oder

der Ghordaentoblast beginnt sich zu einer Rinne einzufalten und

diese wandelt sich allmählich zu einem soliden Zellenstab, der

Chorda, um, deren untere Fläche geraume Zeit noch an der obe-

ren Begrenzung des Darms Theil nimmt Währenddem versdunel-

zen das parietale und viscerale Blatt des Mesoblasts zu beides

Seiten der sich entwickelnden Chorda untereinander und lösen sich

einerseits vom Ghordaentoblast, andererseits vom Darmentoblast

ab. Die grossen polygonalen Zellen des letzteren rücken nun auch

immer mehr von beiden Seiten nach der Mittellinie vor, draogca
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die untere Fl&che der Chorda in demselben Maasse von der Be-
grenznng des Darmlumens ab und verschmelzen endlich untereinan-

der. Schluss des bleibenden Darms an der RQckenseite, AbadiBtl-

ruDg der beiden Mesoblastsäckc vom Entoblast und Genese der
Chorda dorsalis aus dem Chordaentoblast sind somit Prooesse, die

auf das Innigste mit einander verlmflplt sind.

2) Herr Prof. Frommann theilt im Anschluss an frühere Be-

funde (Jenaiscbe Zeitschrift fllr Katurwissenschaften Bd. IX) wei-

tere Beobachtungen Aber

Difcreuimigen ud ImbiiduageM

mit, welche ün Protoplasma der Blntkörper des Flusslcrebses
theils spontan, theils nach Emwurkung indudrter dekttischer StrOme

dntreten.

HeUsn^nii hat zuerst die Yerinderungen beschrieben, welche

die derben Körner erfihren, die bei emem Theil der BlutkOrper

als siemlidi dichtes Conglomerat einen grösseren oder geringeren

Theil ihrer Substans bilden. Nach Eintritt von Verschiebungen

der Körner kommt es zur Bildung von Vakuolen in denselben,

zum Verschmelzen benachbarter Kömer und zur mckweisen Um-
wandlung der vakuolisurten Kömer zu einem sehr zarten llaschoi-

werk. Vom Vortragenden smd spftter die Verinderungen, welche

die Kömer und gleichzeitig die ganzen Zellen er&hren, genauer

gesdiüdert worden und wurde hervorgehoben; dass bei der rack-

weisen Verkleinerung und dem schliesslichen Schwinden der va-

kuolisirten Kömer nur wenige kleme Körnchen und kurze Fftser*

cfaen zurückbleiben und dass ein relativ weitmaschiges, die Zdle

durchziehendcui Fachwerk von Fftden, sowie engmaschige Faden*

netze sich aus dem Protoplasma zwar w&hrend des Schwindens

der vakuolisurten Kömer, aber nicht durekt ans den letzteren ent-

wickehL

Leitet man inducirte Wedisebtröme bei etaiem Bollenabstand

von 50—60 Mm.*) durch einen Tropfen Blutflüssigkeit, so treten

an den Blutkörpera mit Köraerhaufen Vorgänge ein, die ihrer Art

nadi zum Theil völlig den frikher geschilderten gleichen, aber

ausserordentlich rasch ablaufen, häufig so rasdi, dass es nicht

mehr möglich ist, die Verftndemngen im Einzelnen zu verfolgen.

) Beim Berühren der beiden Klektrodeii mit dem 2'*" und 3*«*

Finger derselben Hand wurde der Strom nur in den 3'" oder in dea

beiden letzten FiDgergliadem gespürt

8
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Während uuter gewöhnlichen Verhältnissen 10—25 Minuten ver-

gehen, bis die im Anfang der Beobachtung unveränderten Körner

nach ihrer Vakuolisinmg im Protoplasma unter ZurücklassuDg we-

niger Körnchen und Fädchen eingeschmolzen sind, yoUziebt sich

dieser Vorgang nach Einleiten inducirter Ströme häufig innerhalb

5—15 Sekunden und zeigt nur insofern ein yerscbiedenes Ver-

halten, als die Kömer vor ihrem Einschmelzen bald vakuolisirt

werden, bald nicht Während des Einschmelzens gerftth das den

Kdrnerhaufen umgebende homogene Protoplasma in eine sehr leb-

hafte Wogende Bewegung, indem bauchige und kolbige Fortsfttie

in rascher Folge vortreten und wieder zurQckweichen. Werden

die Körner vor ihrem Verschwinden nicht vakuolisirt, so geht dem

letzteren häufig nur ein Verblassen Ihrer Substanz voraus und die

Kömer schmelzen einzeln ein oder sie verschmelzen siinmlfick

oder zum Tbeil zu einer homogenen, sich rasch verkteinemdeB

und ebenfalls schwindenden Scholle. Nur einmal schwand die letfr

tere auch bei fortdauernder Einwirkung der Ströme nicht, sondern

aus ihrer Substanz diöerenzirtcn sich einzelne Körner von be-

trächtlich geringerer Grösse als die ursprünglich vorhandenen und

daneben einzelne fädige, njit ihnen zusammenhängende und ein

unvollständiges Maschengerüst bildende Stränge. Dei etwas lang-

samerem Verlauf der Veränderungen sieht man in den Körnern

meist eine Vakuole oder ein Paar Vakuolen auftreten, die dann

häufig zu einer einzigen grösseren verschmelzen und deren Bil-

dung häufig das Auftreten kleiner Körnchen im Innern des Korns

vorausgeht. Das vakuolisirte Kom verkleinert sich dann ruck-

weise und unter Grössenabnahme seiner Vakuole und an seiner

Stelle bleiben, wie nach spontanem Eintritt dieser Vorgänge, nur

einige kleine, stark glänzende Körnchen zurück. Ehe es zur Va-

kuolenbildung kommt, fahren die Körner mitunter nacli verschie-

denen Richtungen auseinander, während man vereinzelt liegende

häufig an oder auf Plasmaftden eine Strecke weit fortgleit» sidit

Gharakteiistisch ffir die nach Einwirkung der Induktionsströme ehi-

tretenden Veränderungen ist demnach theils die SdmeUigkeit, mtt

welcher dieselben ablaufen, theils der Umstand, dass die KOmer

häufig dhrekt und ohne vakuolisirt zu werden, zunächst untereiii-

ander verschmelzen oder einzeln im Protoplasmä einsdimdsei

und dass vor der Vakuoliarung häufig das Koro in seiner ganza

Ausdehnung ein feinkörniges Aussehen annimmt.

Die Fähigkeit der Körner, durch den Strom verändert so

werden, ist eine wechselnd grosse; während in der Mehrzahl der

Zellen die Körner ruscli und sämmtlich schwinden, bleiben in man-
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chen Zellen einzelne Körner oder kleine Gruppen and Reihen der-

selben nnd mitunter auch ganze Kdmerhaufen auch bei minuten-

liog fortgesetzter Einwirkung des Stroms unverändert. Dass auch

Im letzteren Fall die Zellen der Einwirkung des Stroms in glei-

diem Grade wie andere ausgesetzt waren, giii<^ daraus hervor,

dass mitunter von zwei dicht zusammenliegenden Zellen der Körner-

haufen der einen rasch schwand, der der andern dagegen ganz

unverändert blieb. Lässt mau nach etwa halbstündiger Unter-

brechung des Stroms denselben von Neuem durch das Präparat

gehen, so schmelzen einzelne Kürnerhaufen ein, die schon vorher

der Einwirkung des Stroms ausgesetzt waren, sich aber nicht ver-

ändert hatten, während andere Körnerhaufen auch jetzt keine Ver-

änderungen erfahren. Das Kriniigwciden , die Vakuolisiiung und

ruckweise Verkleinerung der Köniür, wie das Verschmelzen be-

oachbarter Körner erfolgen aber jetzt viel langsamer als sonst auf

Einwirkung der Ströme, so dass der ganze Vorgang jetzt vielmehr

dem spontan zu Stande kommenden gleicht.

Im Blut mancher Krebse, namentlich solcher, die dem Ab-
sterben nahe sind, schwimmen in grosser Zahl freie Körner
herum, welche zum Theil nach Grösse und Aussehen den in den

Zellen kräftiger Krebse enthaltenen Körnern gleichen, zum grossen

Theil aber dieselben an Grösse beträchtlich, um das Doppelte bis

lOfache Übertreffen und ein sehr schwaches BrechungsTermÖgen

besitzen. Nach Durchleiten der Induktionsströme traten Aende-

nmgen in ihrer Beschaffenheit in der Regel nicht mn und nur

eiozebe der grossen blassen Kugeln nahmen eine ovale Form an,

während in ihrem Innern sich ein Paar kleine Vakuolen bildeten

and ihr Band stellenweise uneben, körnig wurde oder eine fein

gez&hnelte Beschaffenbeit erhielt

In Betreff des Kerns war es dem Vortragenden bei den frü-

heren Untersucliungen zweifelhaft geblieben, in wie weit in den

Zellen, wo erst während der Dillerenzirung der Körner ein Kern

deutlich vortritt, derselbe sich aus einer schon vorliandenen, aber

weder im Innern deutlich diffcrenzirten, noch nach Aussen scharf

abgegrenzten K e r n a n 1 a g e entwickelt hat.

In den nicht mit einem deutlichen Kern versehenen Zellen

schliessen die Körnerhaufen sehr häufig eine runde, ovale oder

durch einzelne in den Binnenraum vorsj)ringende Körner unregel-

niässig begrenzte Lichtung ein oder es wird der Körncrhaufe ganz

oder theilweise unterbrochen durch Lücken, welche ihn ganz oder

theilweise durchsetzen. Da aus dem Protoplasma, wdches die

8»
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letzteren wie die von Körnern ganz umschlossenen Räume ausfiült,

sich der spätere Kern entwickelt, können dieselben als Kern an-

lagen bezeichnet werden. RücksiGhtUch der Beschaffenheit ihres

Innern and der Beziehungen desselben zu den umgebenden Kör-

nern zeigen die Kernanlagen ein wechselndes Verhalten. Es fin-

den sich 1) solche, die ein homogenes Aussehen darbieten, weder

in der Peripherie noch im Innern Differenzirungen erkennen lassen;

ihre Substanz setzt sich anmittelbar in die Lücken und Spalten

zwischen den Körnern fort, die nur in Folge der Ablenkung,

welche die Bandstrahlen der letzteren erfahren, ein aafGUlend hd-

leres Aussehen besitzen. 2) Kemanlagen, die nur in ihren cen-

tralen oder nur in den peripheren Abschnitten und andere, die in

ihrer ganzen Ausdehnung ein mehr oder weniger dichtes, sehr

blasses, fein kOmig-fiUliges, nur stellenweise deutlich netzförmiges

nnd dabei sehr engmaschiges QefQge erkennen lassen, mitunter

auch einzelne derbere, aber sehr blasse and nicht deutlich eon-

tourirte Knotenpunkte oder knotige Strftnge dnschliessen. Die in

den peripheren Abschnitten der Kernanlagen befindlichen Fäden

Terbinden sich theils mit den umgebenden KOmem oder treten in

die Spalten zwischen densdben, theils grenzen sie die Kemanlage

Yon den dieselbe umschliessenden KOmem ab und bilden, hidem

sie bogenförmig der Qrenzlinie der letzteren entlang verlaufen,

dnen feinfiUllgen Orenzcontour fttr die Kemanlage, durch welcbea

die letztere zur Hälfte oder "/g, seltener in der ganzen Ausdeh-

nung ihres Umfangs umschlossen wird. Im letztem Fall finden

sich in dem begrenzenden Faden meist einzelne kleine Unterbre-

chungen seiner Continuität.

Behält man die Kernanlage im Auge, während die Körner

auseinanderrücken und schwinden und in der Zelle durch Bildung

und Verbindungen feinerer und derberer Faden sich ein Fachwerk

entwickelt hat, so zeigt sich, dass die erstere unter Aendenmg

ihrer Form, Grösse und BeschalTenheit sich zu einem Kern um-

bildet. In homogenen Kernanlagen sieht man Körnchen und Fäden

auftauchen, die sich verdicken, verdichten und glänzend werden,

an der Peripherie sich zu einer glanzenden derben Hülle, im In-

nern zu derben knotigen, fädigen und strangförraigen Gebilden

umgestalten und während in dieser Weise der Kern immer deut-

licher vortritt, verändert er meist seine Form in bald mehr bald

weniger auffallender Weise, gelit namentlich häufii^ aus der ovalen

in die runde über und zielit sich j^leichzeitig etwas zusanmicii.

Unregelmässigkeiten der Contouren, zackige Vorsprünge und kleine

Ausbuchtungen werden ausgeglichen, während grössere zapfen-
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oder kolbenförmige Anfänge sich nach dem Körper des Kerns hin

mehr und mehr ausweiten, bis die Krümmung der Contourlinie des

letzteren eine gleichraüssigc geworden ist. Die Zahl, Anordnung

und Vertheilung der derben im Kerninnern auftretenden Bildungen

ist eine sehr wuchselnde. es sind bald nur einzelne derbere F<äden,

Stränge und Kernkörperchen , bald neben denselben noch feinere

Fäden und Körnchen sichtbar, die z. Th. untereinander wie mit

der Hülle zusammenhängen und entweder gleichmässig im Kern-

innern vertheilt oder stellenweise dichter zusammengedrängt sind.

Einige Male war das Kerninnere arm an geformten Bestandtheilen,

während dieselben in der Peripherie als kurze, verästelte, anasto«

mosireDde und knotige AnschweIli|DgeD einschliessende Reiser, ein

koorriges, mit der Hülle vielfach zasammenhängendes Gerüst bil-

deten. Nach BUdmig des Kerns lassen sich im Verlaufe einer

Viertelstunde und auch nach Unterbrechung der Ströme noch wd-
tere Verinderungen seiner Strukturelemente wahrnehmen, die F&-

den, Strftnge und Knotenpunkte können sich verdicken, schärfer

Tortreten, einzelne neue auftauchen und auch die Dicke der HflUe

ktnn zunehmen, die dabd häufig an sehr ungleichmässigeB Aus-

Beben durch knotige Auftreibungen, zacken-, zapfen- oder platten-

Iftrmige, mitunter ziemlich weit in das Kerninnere vorspringende

Verdickungen .erhält.

In Kernanlagen, die bereits ein fcinfädiges oder netzförmiges

Gefüge besitzen, gehen die Veränderungen in ganz gleicher Weise

vor sich, es treten an Stelle des ersteren derbere, stärker glän-

zende und schärfer contourirte Theile auf und wo ein feinfädiger

blasser Contour vorhanden war, verdickt sich derselbe und wird

glänzend, während an Kernanlagen, wo er fehlt, die feinen, kurzen,

zum Theil mit den umgebenden Kornern zusammenhängenden Fä-

den verschwinden und an ihrer Stelle ebenfalls ein derbfädiger

und glänzender Contour sich entwickelt. Der letztere hält aber

bei seiner Bildung öfter gar nicht die Grenze der Kernanlage ein,

sondern greift über dieselbe in das umgebende Protoplasma aus,

80 dass die Form des ausgebildeten Kerns mitunter erheblich von

der der Kemanlage abweicht Man sieht dann in der Umgebung
der letzteren einen kömigen Streif an ihren Umfang heranrQcken

und während des HeranrQckens sich zu einer glänzenden derben

Hulle verdichten. Wenn demnach bei Umbildung der Kemanlage
ZQ einem deutlich differenzurten Kern auch Theile des umgebenden

Protoplasmas verwendet werden können, so tritt doch der Kern

innerhalb der Zelle als ein selbständiges Gebilde nicht blos nach

Anordnung, Stärke« Form und Qlanz seiner geformten Elemente
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hervor, sondern auch iDSofern, als nach seiner definitiven Ausbil-

dang sich die letzteren nicht weiter zu verändern scheinen, wäh-

rend im Protoplasma die Bewegongserscheinun^'en fortdauern,

ausserdem aber gebildete Fadennetze und einzelne Fäden wieder

schwinden und neue entstehen können.

Ganz entsprechend den eben geschilderten Vorgängen sind

die, welche nach Einleiten inducirter Ströme eintreten, nur

laufen sie in viel kürzerer Zeit ab, so dass meist schon innerhalb

20 Sekunden ein glänzender Kern an Stelle der Kemanlage vor-

tritt. Nur einige Male zeigte der Kern insofern eine andere Be-

schaffenheit als bei spontanem Ablauf der Veränderungen, als sein

Inneres ganz aus gleichmässig feinf&digen und engmaschigen, aber

scharf gezeichneten Netzen bestand, während der Grenzfaden der

Eemanlige sich nicht verändert, sondern seine orsprflngUche Blässe

und Feinheit behalten hatte.

Ausser den Zellen mit Kömerhaufen finden sieh im Krebs-

blute noch andere mit' grauem blassen Kern, dessen Inneres

ausser einzelnen derberen blassen Knotenpunkten blasse und eng-

maschige Fadennetze dnschliesst, die durch Lflcken der Hülle mit

den Protophismanetzen zusammenhängen können. Das Protoplasma

hat eine thells netzförmige, theils hyaline Beschaffenheit und zwar

meist so, dass der Kern zunächst von einer Schicht feinfiUüger

und engmaschiger Netze umschlossen wird, welche ihrerseits Ober-

geht in eine Schicht hyalinen, mit zackigen Ausläufern versehenen

Protoplasmas, das die genetzte Schicht bald nur in beschränkter

Ausdehnung, bald an den beiden Zellpolen oder allseitig umfasst.

Der Vortragende hat frQher beschrieben (1. c. p. 4), wie im Laufe
von 10—25 Minuten die Kerne unter Fonnveränderungen eine

derbe glänzende Httlle erhalten, ihr Inneres sich aufhellt und in

demselben derbe, stark glänzende und unregelmässig gestaltete

KOmer auftreten, während das Ii} aline Protoplasma sich mehr und
mehr VLxa die Kerne zusammenzieht und eine schmale, schalenartig •

dieselben umschliessende Schicht «bildet. Ziemlich häufig finden

sich aber auch Zellen, in denen die Netzschicht des Protoplasma

gar keinen deutlichen Kern, sondern einen runden oder ovalen,

nach der einen oder anderen Seite mitunter bauchig vorspringen-

den Körper cinschliesst, der ganz dieselbe Beschaffenheit zeigt

wie die Kernaulageu innerhalb der Körnerhaufen, honiugeu ist

oder ein blasses, fädig-körniges , meist nur undeutlich vortre-

tendes Gefüge besitzt und mitunter ein Paar blasse, mit ver-

schwommenen rontonron vortrotondc zockipo Körner einschliesst.

£iu besouderci' Coutour der kciüaiüagc ml bald vorhanden, bald
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nicht und wird gebildet durch einen blassen feinen Faden oder

durch mehrere derselben, die kleine Lücken zwischen sich lassen

nnd umscbliesst die Hälfte oder */, des Umlangs der ersteren,

seltener dieselbe in ihrer ganzen Ausdehnung. Andere Keman-
lagen lassen aber besondere begrenzende Fäden überhaupt nicht

erkennen, die fädigen Theile in ihrer Peripherie sind nirgends zu

fortlaufenden, den Kern umfassenden Fiden verbunden, sondern

hängen zum Theil mit den F&den und Knotenpunkten der anstos*

senden Netze zusammen und erlangen, indem sie in dieselben

fibergehen, ein etwas stärkeres Brechungsvermögen. Die Grenze

der Kemanlage wurd dann durch die Fäden und Knotenpunkte

der sie umgebenden Netzschicht des Protoplasmas gebildet und
wird ziemlich unregehnässig, wenn dieselben bald mehr, bald we-

niger in die Peripherie der Kemanlsge vorspringen, einzdne Fäden
oder kleine Netzstreifen bis in die mittleren Abschnitte der letz-

teren einragen, während andere Male die angrenzenden Maschen

des Protoplasmas durch einen gleichmässig fortlaufenden Faden

abgeschlossen werden. Die Kemanlage wird dann zwar nach

Aussen durch einen fftdigen Gontour begrenzt, derselbe gehört aber

nicht der Kernanlage, sondern dem Protoplasma an und tritt,

wie die Fäden und Netze des letzteren Oberhaupt, viel deutlicher

hervor als Grenzfäden, welche der Kemanlage angehören. Hie

und da treten weitere Lflcken zwischen den Protoplasmafilden her-

vor, in wetehe sich die homogene Substanz der Kemanlage un-

mittelbar fortsetzt.

Auf Durchleiten inducirter Ströme treten auch in den eben

geschilderten Zellen sehr rasch Veränderungen ein, die den spontan

sich entwickelnden ganz analog sind. Die Protopl^smanetze schmel-

zen ein, während die Configuration der Zelle eine sehr unregel-

raässige wird und nach Aufliören ihrer Formveränderungen treten

im Protoplasma jetzt einzelne Fäden, Fadenriuge, Körner und

Körnchen in lockerer, ungleichniässiger Vertheilung hervor. Gleich-

zeitig tritt immer deutlicher ein derber, glänzender Kenicontour

hervor, der während seiner Bildung Formveränderungen zeigt und

heim Ucbergang in eine runde oder ovale Form sich meist etwas

verkleinert und mitunter in der Mitte eine seichte Einschnürung

erhält und auch rücksichtlich der Beschaffenheit ihres Innern glei-

chen die Kern»' vollständig denen, welche sich aus Kernanlagen

innerhalb der Kürnerhaufen ciutwickelt haben. Bei einzelnen Ker-

nen zeigte sich auch hier deutlich, dass zu ihrer Bildung nicht

nur die Theile der ursprünglichen Kernanlage verwendet werden,

sondern rückt die JKerngreuze au einem Theil ihres ümtaugs
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in das umgebende Protoplasma vor, so dass eine schmale Schicht

des letzteren zur Kerobildung mit verbraucht wird, wfthrend an-

dere Kemanlagen gar nicht in ihrem ganzen Umfang, sondern nur

zum grösseren Theil das Bildungsmaterial für den neuen Kern

abgeben. Es braucht demnach der neue Kern sich weder aus allen

Theilen der ursprflnglichen Kemanlage zu bilden, noch ist er mit

seiner Bildung anaseUiessIicli auf die letastere angeviesen.

Es finden sieh aber schliesslich auch Zellen, die ganz aus

reiserartig yerzweigten, zum Theil anastomosirenden, kürzeren und
längeren blassen Fäden oder aus diesen und aus femfildigen und
engmaschigen blassen Netzen bestehen und keine Spur eines Kerns

ericennen lassen. Bei Einwirkung der Induktionsstrome entstdit

im Verlaufe äniger Sekunden ein grosser, heller, glänzender, durch

eine derbe Httlle begrenzter und glänzende derbe InhaltskOrper

einschliessender Kern, in dessen Umliuig sich kolbige und lap-

pige Anhänge von ganz hyalinem Protoplasma finden, so dass der

Yon der Zelle eingenommene Raum jetzt beträchtlich grosser Ist

als vor Anwendung des Induktionsstroms. Es hatte hier der
Kern sich aus Theilen der Zelle gebildet, in denen
ihre Formelemente sich weder nach ihrer Beschaffen-
heit, noch nach der Dichte ihrer Lagerung und der
Art ihrer Anordnung von denen des flbrigen Zellinhalts

unterscheiden.

Rficksichtlich der Beschaffenheit ihrer Hülle zeigten die frden

wie die von Protoplasma umgebenen Kerne das folgende V^-
halten.

Der Contour tritt im äquatorialen Durchmesser des Kerns in

Form eines derben, glänzenden, meist lireisförmigen oder ovaleD,

seltener theils geradlinigen, theils unregehnässig uusgebuchteten

Fadens vor, der die Dicke der derberen Fäden des Kerninnem

besitzt oder die der derberen Körner des letzteren erreicht. Die

Dicke des Contourfadens ist eine ungleiche, dickere und dünnere

Abschnitte wechseln miteinander ab und die Verdickungen sind

theils platten- oder stabfürmig, theils knorrig, knotig oder zapfen-

förmig und hängen vielfach mit den Fäden des Kerninnem zu-

sammen. Mitunter bekommt der Contour streckenweise ein perl-

schnurartiges Aussehen, wenn rundliche Auftreibungen dicht hinter-

einander aufgereiht sind. Der Contour zeigt häufig keine Unter-

brechungen oder dieselben sind klein, spaltfürmig oder erreichen

den Durchmesser eines Kerukörperchens und sind entweder leer,

so dass der ungeformte Kerninhalt sich unmittelbar in das umge-

bende Protoplasma fortsetzt oder sie werden von einem sehr fei-
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leo Faden oder einer kleinen Reihe feiner Körnchen überbrflckt,

oder es treten durch sie einzelne Fäden wie denselben gleichge-

richtete Körnchenreihen aus dem Kern aus und in das umgebende

Protoplasma über. Ein eigenthümliches Verhalten zeigen mitunter

die zwischen zwei nicht zu weit voneinander entfernten Lücken

gelegenen Contourabschnitte, indem sie, wie dies in ganz ähnlicher

^Veise auch an den Contourfäden der Kerne der Knorpelzillen

vorkommt, nicht ganz der Krümmung der Kernperipherie folgen,

sondern mit dem einen Ende oder mit beiden Enden über oder

UDter die entsprechenden Enden des den gritoseren Theil des Kern-

mnfiuigs umschliessenden Ck)ntottrfadens ausgreifen. Es liegen

dann entweder nur an der einen oder an beiden Unterbrechungs-

BleUeD kurze Abschnitte des Schaltstücks diesseits oder jenseits

der entsprechenden Enden des flbrigen Gontourfadens. Mitunter

biegen auch an den Unterbrechungsstellen die Enden der Gontour-

ftden nach dem Keminnem hakenförmig um und kennen mit einem

Knotenpunkt des letzteren in Verbindung treten. Einige Male war

die Zahl der Gontourlflcken eine grossere, es fanden sich deren

Ins 10, während bei Äenderung der Einstellung dieselben zum
TheO yerschwanden und ContourfiUten von grosserer Länge sicht-

bar wurden. In geringerer Zahl als die Kerne mit kleinen Gon-

touritteken finden sich Kenie, wo die letzteren im Berdcfae des

dritten Theils oder selbst der Hälfte des Kemumfangs vortreten.

Der der Lücke entsprechende Kernabschnitt schliesst dann meist

sehr feinfädige und engmaschige Netze ein und an Stelle eines

derben glänzenden Gontourfadens wird die Lücke abgeschlossen

durch einen feinen Faden, der nach dem Protoplasma hin die

äusserste Maschenreihe der Netze begrenzt, oder es fehlt ein sol-

cher Grenzfaden für die Kernnetze und es treten Fäden der Kern-

iietze durch die Lücke in das Protoplasma über. Bei einzelnen

Kernen erreicht die Hülle so beträchtliche Dimensionen, dass sie

nicht mehr in Form eines derb-fädigen Contours vortritt, sondern

an Stelle des letzteren finden sich im ganzen Kernumfang oder

in einem Theil desselben längliche, wurst- oder sichelförmige Wülste,

die aneinander stossen oder durch schmale Spalten Yonefnander

getrennt sind und zum Theil mit den ebenfalls ungewöhnlich der-

ben, knotigen, sträng- oder zapfenartigen Bildungen im Keminnem
zasammenhängen, deren Dicke de erreichen. Feinere Fäden und

Fadennetze fehlen dann meist im Keminnem. Statt einzelner ge-

sonderter Contourwfllste besitzen aber manche Kerne dne aussa^

oidentüch yerdidrte, compakte und nicht ans einzebien Theibtäcken
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zosammengesctste Wendling, die an yerschiedeneD Abschnitten des

Kernum&Dgs eine verschiedene MftGhügkeit erreicht und dadurch

das Kemlumen sehr ungleich verengt Das letztere kann unter

Umständen eine lappige Form annehmen und der Dnrchmesaer

der Wandang den der am meisten verschmälerten Parti«i des

Kerninnem um das 6—Sfache übertreffen.

In Betreff des Vorhandenseins oder Fehlens einer Membran
ergaben die mitgetheilten Beobachtungen, dass wenn eine Membran

vorhanden ist, dieselbe jedenfalls grossere und kleinere LOekeB

und Spalten besitzt , durcli welche der nicht geformte Inhalt des

Kerns mit dem der Zelle in Verbindung steht und durch welche

auch feine Fäden und Körnchonreihen aus dem Kern aus- und in

das Protoplasma eintreten können. Nur da, wo statt derber Coa-

tourfäden sich Contourwülste finden oder wo die Wandung an

Dicke mehr oder weniger beträchtlich den Durchmesser der Lich-

tung übertrifft, ist ohne Weiteres klar, dass es sich um membra-

nöse Ilülleu handelt, da nicht anzunehmen ist, dass eine so be-

trächtliche Massenzunahnie der Hülle sich blos innerhalb eines

beschränkten Theils des Kornunifangs und blos nach der Dicke und

nicht auch nach der Fläche entwickelt haben sollte. Au Kernen,

deren Hülle nur die gewöhnliche Dicke besass, Hess sich bei Prü-

fung des Kernumfangs oberhalb des äquatorialen Kerndurchmessen

das folgende Verhalten constatiren. An einer grossen Anzahl freier,

kreisrunder und wie es schien, ^ne ziemlich regelmässige Kugel-

form besitzender Kerne sieht man bei Veränderung der EinstelluDg

nur andere geformte Theile des Keminhalts in wechselnder Häufig-

keit und VertbcUung, es fehlt aber flberhaapt ein deutficher Grens-

contour. Grossere, im äquatorialen Durchschnitt runde oder ovale

Kerne zeigen eine unregdmässige Configuration, steigen häufig anf

einer Seite oder in einem grosseren Theil ihres Umfimgs steil an,

während sie im ttbrigen Abschnitt des letzteren eine fßsaxknAaagß
* Wölbung zu besitzen scheinen oder nachdem sie sich abgeflacht, sidi

wieder steiler, terrassenförmig erheben, sind oll mit lappigen, stumpf

IcegelfÖrmigen oder kappenartigen AufiBäteen versehen und lassen

dann beim \^ echsel der Kinstellung scharfe Contouren erkennen, so

dass je nach der Grösse des Kerns oberhalb des äquatorialen Durch-

messers 1—4 übereinander liegende Durchschnittsbilder desselben

Kerns erhalten wertli n können. So tritft man sehr häufig ovale li'mi^t

au denen bei höherer Einstellung durch einen Theil der neuen Con-

tourlinie der eine, noch im Ditfusionsbild sichtbare Kernpol abgc-

scbuitten wird, so dass jetzt der Gontuur eine mehr rundliche Font
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bat, ferner runde Kerne, die eine anregelmässig edcige Begrenzung

erhalten oder die Gontonrlinie verl&uft theils bogenl5nnig, mit grSs-

seren und kleineren, nacli Aussen convexen Ausbiegungen, Üieils

geradlinig. Treten mehrere sich deckende Durchschnittsbilder her-

Tor, so nimmt der Durchmesser derselben nach der Eernkuppe hin

ab und die Form des Gontours wiederholt sich dann entweder in

verjüngtem Massstabe oder sie erleidet mehr oder weniger aufbl-

lende Veränderungen. So nimmt z. B. ein Kern , der die Form

eines an beiden Polen zugespitzten Orals hat, mit sdner VerkOr-

zung die Form eines Ovals mit stumpfen Polen an, verschmälert

sidi dann und während das eine Ende sich noch mehr abrundet,

erscheint das andere quer abgestutzt Bei der am oberen Kem-
umügmg schliesslich vortretenden Ansicht gebt das eine Ende ideder

in eine stumpfe Spitze über, während das andere Ende noch qaer

abgestutzt ist und der ganze Kern sich verschmälert hat Ein

anderer, an zwei gegenübiTliegendcn Seiten durch bogenförmige

Contouren, an den zwei anderen sich gegenüberliegenden Seiten

durch geradlinige Contouren begrenzter Kern verschmälert sich zu-

erst innerhalb der mittleren Abschnitte, indem die geradlinigen

Contourfäden näher aneinander rücken, dann verkürzen sich auch

die bogenförmigen Contourfäden und werden gleichzeitig geradlinig,

80 dass der Kern an seinem oberen Ende jetzt eine mehr recht-

eckige Form erlangt hat. Was die BeschaÖenheit der Contour-

fäden anlangt, so bieten sie bei verschiedener Einstellung desselben

Kerns den gleichen Wechsel in ihrer Beschaffenheit wie bei Eiu-

htelluiig des äquatorialen Durchmessers, können geschlossen sein

oder zeigen bald nur kleine, bald weite Lücken, Einbiegungen

ihrer Enden in die peripheren Kernabschnitte und umfassen je

nach ihrer Länge grössere oder kleinere Abschnitte der Kernperi-

pheric. In allen Fällen, wo mit dem Wechsel der Einstellung in

dems(!n)ün Abschnitt des Kernumfangs wieder Spalten und Lücken

der Kernhülle vortreten, wo dicht übereinanderliegende Contour-

fäden sich überschneiden, wo einzelne ('ontourfäden als Schalt-

stücke in das Protoplasma hinaus- oder in die Kernj)eriplierie

hereingerückt sind oder wo ihre Enden mit Chromatinkörpern

des Kerninnern zusammenhängen, kann es keinem Zweifel unter-

liegen, dass es sich nicht um die optischen Durchschnitte laniel-

Ifiser Bildungen , sondern um einzelne gesonderte Fäden handelt,

die sehr wahrscheinlich mit anderen senkrecht oder schräg zunii

Eerndurchmesser verlaufenden zusammenhängen and mit denselben

den betreffenden Theil des KemumiangB umstricken. Ebenso häa-
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gen die feiDeii gekörnten Fiden, welche mitanter die Contonr-

lOcken dnrchBetzen, nicht blos mit KetsBchichten der Kernperipheiie

zusammen, wo sich solche finden, sondern wahrschdnlich anch

durch feine Verbindungsfi^len mit höher oder tiefer liegenden ihnen

gleichen FAden oder mit benachbarten derberen Contoorftden. Die

Wahrschdnlichkeit dagegen, dass die Contoorftden nur die Doreli-

Schnittsbilder von platten- oder hohlschalenartigen Gebilden sind,

wird um so grösser, je dicker die ersteren werden, da mit der

Dickenzunahme sehr wahrscheinlich auch eine Yergrösserung nach

anderen Richtungen stattgefunden und zu einer theihvcisen Ver-

schmelzung der die Hülle zusammensetzenden Körner, Kürucheo

und Fäden gefülirt hat.

Wie rücksichtlich des verschiedenen Brechungsvermögens ihrer

geformten Elemente, die in manchen Kernen blass, nicht scharf con-

tonrirt, in anderen glänzend, scharf contourirt und zum Theil ver-

hältnissmässig derb sind, bieten die Kerne der Krebsblutkörpcr

demnach auch rücksichtlich ihrer Hülle ein ähnliches Verhalten

dar wie die Kerne der Knorpelzellen von Salamandra maculata.

Bei Erwärmung des Objecttrfigers auf 40— r>0<> C. traten

auffallende Veränderungen weder an den Zellen mit Körnerhaufen,

noch an denen ein, welche nur aus homogenem Protoplasma be-

standen und einen Kern mit derbem, glänzenden Gerflst einschlös-

sen, wobei allerdings zu berQcksichtigen ist, dass die zur ünter-

sncfaong dienenden Krebse nicht mehr lebensl(rfifl% waren.

Durch Methylgrfln werden nur die Kerne gefibrbt, während

das Protoplasma, bei kurzer Einwirkung des Farbstofls, ganz un-

gefärbt bleibt. Die Färbung erfolgt so rasch, dass nach Zusatz

von sdir wenig Farbstoff zu einem Tropfen Blutflüssigkeit in der

kurzen Zeit bis zur Einstellung des Präparats sämmtliche Kerne

mehr oder weniger tief gefärbt sind. Nach Färbung der Blut-

flüssigkeit mit Anilin violett färben sich die Kerne blau und das

Protoplasma rothviolett.

IS. SItsmg am it. Normher MM.

1) Herr Professor R. Hertwig sprach über die

Anlage der KeiMblltler bei itm Inectei. *.

Nachdem durch die Untersuchungen Kowalevsky's zum er-

sten Male mit Sicherheit der Nachweis geführt worden war, äass
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der Körper der Insecten sich aus Keimblättern aufbaut, welche den

Keimblättern der Wirbelthiere im Allgemeinen vergleichbar sind,

trat die Frage nach der Eutwicklungäweisc dieser Theile in den

Vordergmod. Kowalevsky liess durch Einstülpung des Blasto-

derms den Mesoblast entstehen und yom Mesoblast sich den Ento-

blast abspalten ; dem Dotter dag^en maass er keinerlei formatiTe

Bedeutung bei, indem er ihn nur für das Nährmaterial des Em-
bryo erkl&rte. Gegen diese DarsteUungsweiae wurden jedoch Zweifel

laut, al8 Bobretaky im Dotter Kerne aulfand, weMe im Verlauf

der Entwicklung als Attractionsoentren wirken und die Dotterfur-

chung, d. h. den Zerfall in zahlreiche Dotterzenen bewirken, und
so sah sich denn neuerdings Graber veranlasst, die Dotterzellen

als den Entoblast zu deuten und dem eingestülpten Zellenmaterial

nur die Rolle des Hesoblasts zuzuschreiben, wie dies frtther schon

von Dohrn versucht worden war.

Die üntersucfaungen des Vortragendeni welche sieh auf Kflfer

(Acilius snlcatus) und Schmetterlinge (Koctna sp.?, Zygaena Minos)

beziehen, haben zu dem Besultat geführt, dass allerdings die Dotter-

zdlen das DarmdrOsenblatt liefern, dass sie aber nicht in einem

scharfen Gegensatz zu den eingestülpten Zellenmassen stehen, wie

man aus den bisherigen Angaben h&tte annehmen mOssen.

Die von Kowalevsky zuerst beschriebene Einstülpung ist

eine ächte Gastrulaeinstfllpung und erfolgt in der ganzen Länge

des ventralen Keimstreifens längs einer Linie, welche letzteren in

eine rechte und linke Hälfte zerlegt; der Gastrulamund hat somit

die Gestalt eines Läogsspalts. An seinen Rändern geht auf dem
Querschnitt betrachtet der aus Cylinderzellen bestehende Ektoblast

in die eingestülpten Zellen über; diese sind kleine protoplasma-

tische Elemente, welche zwischen Keimstreif und Dotter liegen und

welche entweder nur zu einer einzigen Reihe jederseits angeordnet

sind oder zu einer doppelten. Im letzteren Falle ist die zweite

dem Dotter zugewandte Reihe in der Mitte unterbrochen und wird

hier durch den Dotter ergänzt, der entweder schon in Dotterzellen

zerfallen ist oder doch bald eine solche Zerklüftung erfährt. Ein

Hohlraum fehlt, was sich aus der grossen Anhäufung des Dotter-

materials erklärt.

Wenn man nun die Gastrulaeinstülpungen der Insecten und

anderer Thierc unter einander vergleicht, so ist klar, dass die

kleinen eingestülpten Zellen allein den Gastrulasack nicht zusam-

mensetzen, sondern dass sie dies gemeinsam mit den Dotterzelleu

thun. Beiderlei Elemente können somit nur zusammen als der
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primäre Kntoblast angesehen werden; aus demselben entwickelt

sich sowohl der Mesoblast mit seinen beiden Blättern, dem Ilaut-

faser- und Darmfaserblatt, als auch das Darmdrüseublatt. Wäh-

rend letzteres von einem Theil der Dotterzellen erzeugt wird,

stamnit der Mesoblast allein vom kleinzelligen Theil der Gastrula-

einstülpuug ab. Das geschieht in folgender Weise.

Der kleinzellige oder mesoblastisclie Theil der Gastnilaein-

stülpung zeigt, wie wir gesehen haben, schon frühzeitig zwei

Schichten, von welchen die eine am Gastrulamund in den Ekto-

blast übergeht und beim Schluss des Mundes sich zu einer selb-

ständigen Zellenschicht eutwiclcelt. Sie verdickt sich frühzeitig zu

einer ansehidichen Zellenmasse und bildet das Hautfaserblatt; UnJn

und rechts setzt sie sich in die zweite, ?om Dotter unterbrochene

Zelleoschicht fort, welche jederseits nur von wenigen Cylinderzellea

zusammengesetzt und vom Uautfaserblatt durch dazwischen tre-

tende Dotterzellen abgedrängt wird. Das ist das Darmfaserblatt,

welches somit von Anfang an aus paarigen Zellenstreifen besteht

und erst spftter quer durch den Dotter zu einem einheitlichen Blatt

zusammenw&cbst. Ehe dies aber geschieht, erleiden die Dotter-

zellen eigenthümliche Umwandlungen, welche schliesslich dahin

fQhren, dass ehi kleinzelliges Dannepithel erzeugt wird. Es wer-

den n&mlich die Dotterkönichen in dem Raum zwischen den beiden

Blfittem des Mesobtosts aufgeltot zu einer feinkörnigen, von ^elen

kleinen Kernen durchsetzten Masse; die Umwandlung dehnt sich

dorsalwftrts aus rings um den ganzen Dotter herum und unter der

Ektodermschicht, welche spAter Seitenwand und Bflcken des Em-

bryo liefert Dann treten in der feinkörnigen Masse und offenbar

durch Umwandlung derselben kleine protoplasmatische Zellen auf,

die sich zu einein niedrigen Gylinderepithel zusammenfügen. Die

ersten Zellen finden sich an den freien Rändern der beiden Zellen-

streifen, welche das Darmfaserblatt repräsentiren, und sind der

dorsalen Seite der Zellenstreifen dicht angefügt. Blan erblickt da-

her auf diesem Stadium dorsal yon jeder Hälfte des Darmfaser-

blatts eine zwdte Schicht epithelartiger Zellen, die ebenfalls psa-

rige Anlage des Darmepithels, welches somit nicht« wie Kowa-
levsky will, durch Abspaltung vom Darmfaserblatt entstanden

ist, wohl aber im Aoschluss an dasselbe durch Umwandlung der

Dotteizelleii.

Iiidcni nun das Darmfaserblatt und Daniidrüsenblatt der einen

Seite und die entsi)rechenden Theile der anderen Seite einander

bis zur uiediaueii Verciuigung entgegenwachsen, entsteht eine quere,
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tm zwd Zellenlagen bestehende Scheidewand, welohe den Dotter-

nnm in zwei Abschnitte zerlegt, einen ventralen and einen dor-

sslen. Der zentrale enthält nur metamorphosirte Dotterzellen nnd

wird zur Leibeshdhle, der dorsale enthalt ztuneist nur gewöhnliche

Dottersellen «nd wird zum Darmranm. Der Darm ist zunftchst

nach oben noch nicht abgeschlossen; dies geschieht, indem die

qnere Scheidewand (Darmfaserblatt und Darmdrttsenblatt) sich an

beiden Säten rinnenartig nach dem Rücken umbiegt und die Dotter- •

seilen amwflchst, bis die R&nder der Binne dorsal zusammenstossen

and durch VeriOthung die Binne zu einem Bohr umwandeln. Das

Bohr ist ganz yon Dotterzellen erftUlt und hat doppelte Wandun-
gen, eise innere Schicht von Cylindersellen, das Darmepithel, und

eine äussere Schicht früher ebenfalls cylindrischer, nunmehr aber

scbuppenartig abgeplatteter Zellen, das Darmfaserblatt In letz-

terem sind schon frühzeitig als eine besondere Lage die circulär

angeordneten Muskelzellen zu erkennen.

Da das Darmfaserblatt mit dem Hantfiuerblatt zusammen-

hängt, so kann es nicht unabhängig von demselben dorsalwärts

wachsen; vielroehr sieht es gleichsam das Hantfisserblatt mit sich,

so das8 dieses ebenfalls dorsal vom Darm unter dem Ektoderm-

epithel des Rückens von rechts und links zusammenwächst und

nun ebenfalls ein geschlossenes Hautfaserrohr darstellt. Dabei

kommt es vorübergehend zur Bildung eines dorsalen Mesenterium.

Sehr frühzeitig entwickeln sich die Anlagen der Geschlechts-

organe als relativ grosse Zellen, welche ureprünglich im Hautfaser-

blatt zerstreut sind und sich später jedei-seits zu einem kleinen

ovalen Köri)er vereinigen. So lange das Darnirohr dorsal nicht

verschlossen ist, liegen die Geschlcchtsanlagen der beiden Seiten

weit aus einander in dem Winkel, der von den beiden Blättern des

Mesoblasts erzeugt wird. Bei dem Emporwachsen der Blätter wer-

den sie ebenfalls dorsal emporgehoben, bis sie schliesslich in ge-

ringer Entfernung von der dorsalen Medianlinie ihren defiuitiveu

Platz einnehmen.

Aus den mitgetheilten Beobachtungen er^r<'ben sich folgende

Kesultate für die Beurtheiiung der Keimblattbildung der Arthro-

poden:

1. Mesoblast und Entoblast bilden ursprünglich ein gemein-

sames Keimblatt, welches sich in seinen einzelnen Theilen nur

' durch den verschiedenen Dotterreichthum seiner Zellen unter-

scheidet.

2. In Folge des Dotterreichthums des Eies nimmt das Darm-
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drflsenblatt nur sehr laagaam den Charakter einer epithelartigen

Zellenscbicht an; da dies zuerst im Anschluss an das Danafuer-

biatt geschieht, so kann man auf eine auch durch Besultat 1 schon

wahrscheinlich gemachte ursprüngliche Continuität beider Blätter

schliessen. Die Omtinuitftt wird unterbrochen, wenn die paarigen

Anlagen in der lütte verwadiaen, so dass dann das DarmdrOsen-

blatt der einen Seite in das der andern Seite übergeht und ebenso

. das Darmfaserblatt. Die Art, wie der Zusammenhang zwischen

Mesoblast und £ntoblast unterbrochen wird, oder was dasselbe

heisst, wie sich der primäre Entoblast in den secundäreu Eotoblast

und den Mesoblast ditfcrenzirt, ist im Princip derselbe Vorgang, der

bei Chaetognathen und ürachiopoden zuerst beobachtet wurde.

3. Diese Ansicht findet endlich noch darin eine Stütze, dass

der Darm und die Leibeshöhle wie bei den Sagitten lange Zeit

mittelst einer ventralen spaltförmigen Oeffnung unter einander zu-

sammenhängen, was besonders deutlich darin zum Ausdruck kommt,

dass ein Theil der Dotterzellen vom Darmlumeo aus in das Lumen

der Leibeshöhle hineinragt.

Aus alledem kann man schliessen, dass der Mesoblast der In-

secten durch Einfaltung vom Entoblast abgeschnürt wird und dass

die Leibeshöhle ihrer ersten Entstehung nach ein Divertikel des

Urdarms ist

2) Sodann hielt Herr Prof. P. Für bringer den folgenden

Vortrag:

Heber die Resorption und Wirkung des reguliusehen

ttnccksiUiers der graHCB Salbe.

Als Besultat diesbezüglicher experimenteller Untersuchungen

des Vortragenden an Menschen und Thieren ergiebt sich, dass die

Inunctionskur mit frischer grauer Salbe bei intacter Haut und

Schleimhaut dadurch wirkt, dass

1) die Metallkügelchea am Ort der Application durch das

Einreiben in die Haartaschen und Talgdrüsengänge gedruckt und

unter dem Einflass des Drflsensecrets in eine liSsliche resorptions-

^ige Verbindung flbergefilhrt werden,

2) der durch die Kespiration aufgenommene Metalldampf sich

an den zugftnglichen Schleimhäuten verdichtet und bei der Abla-

gerung eine resorbirbare Ozydationsstufe liefert
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Dagegen treten weder metallische Bestandtheilc der grauen

Salbe am Ort der Einreibung durch die unverletzte Haut direct

io die CirculatioD, noch durchdringt der MetaUdampf ScUeimhaut

oder Haut.

Zu den genannten Wirkungsmomenten treten neue Facioren

bei verletzter Haut oder Schleimhaut; hier ist

3) zur Einwanderung von regulinischem Quecksilber in die

filatdrcttlation (bei Existenz blutender Hautstellen) Gelegenheit

gegeben; sobald regulinisches Quecksilber in Contact mit dem le-

benden Blut kommt^ liefert es eine Idaliche wirksame Verbindung.

Ausserdem wird

4) aach aberall da, wo metallisches Quecksilber sich auf yer-

letster Haut oder Schleimbant (Wunden« (beschwuren etc.) ah-

Isgert, durch ein&che Contactwirkong eine Ulsliche resorbhrbace

Yerhindiiog gebiUet; ans demselben Grunde kann endlich

5) auch der auf der Körperoberflftche r^gnlinisch sich nieder-

Bchlageode Dampf wirioam werden, sobald sdne durdi die Haut-

secrete löslich gewordenen Oxydationsproducte mit der Epidermis

beraubten Hantbezirken in Contact kommen.

(AuafQhrliche Begründung in Virchows Arehiv LXXXH)

14. Sitisag tm Ii. leceMbcr 188t.

1) Herr Prot Frommann sprach Uber die spontan wie nach

Durchleiten inducirter StrOme an den

BiiUellen vom Salamandra nacolata und an den FiimMer-

lellei TM itr RaeheMcUeuihaat des Frascks

eintretenden Veränderungen.

Ganz analoge Voränderungen wie an den BlutkOrpem vom

Krebs wurden au denen von Salamandra maculata in wenigen

Fällen spontan, regelmässig aber nach Durchleiten von inducirten

Strömen beobachtet. In der grossen Mehrzahl der farbigen

Blutzellen ist der Kern homogen, oval, nirgends vom umgeben-

den Protoplasma scharf geschieden und mitunter so blass, dass er

nur ganz undeutlich und verwaschen vortritt. Er besitzt einen

gleichmässig fortlaufenden oder unregelniässigen , durch kurze

zackige oder fädige Fortsätze unterbrochenen Coutour und hie und

da wird die Gestalt des ganzen Kerns durch derbere höckerige

oder lappige Fortsätze eine unregclroässige. Das Innere des Kerns.

9
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ist homogen, lässt höchstens ein oder ein Paar Kernkörperchen

undeutlich erkennen und nur in sehr wenigen Zellen war es schon

unmittelbar nach Entnahme des Bluts differenzirt , so dass der

Contour, Kernkörper, Körnchen und Fäden des Innern deutlich,

wenn auch blass und nicht scharf gezeichnet, sichtbar waren. Das

Protoplasma ist homogen oder zeigt die bekannti^ fleckige Streifuog

und lässt so wenig als der Kern im Verlaufe einer Stunde Ver-

änderungen seiner Beschaft'cnheit wahrnehmen; nur ein Paar Zellen

boten ein auffallend abweichendes Verhalten, waren um die Hälfte

kleiner als die grosse Mehrzahl der übrigen und enthielten einen

sehr deutlich vortretenden, scharf contourirten und ein glänzendes

Fadengerüst einschliessenden Kern. Während der Beobachtung

verdichtete sich das Kerninnere noch mehr, es traten neue Knoten-

punkte und Stränge in demselben auf und gleichzeitig nahm die

Dicke der umgebenden Protoplasmaschicht ab, die Form der Zelle

ging aus der ovalen in. die einer breiten und kurzen Spindel über,

veränderte sicli aber nicht weiter, nachdem zwischen Kernhülle

UDd dem umgebenden Protoplasma sich ein heller und schmaler

Spaltraum gebildet hatte, der immer schärfer vortrat, je mehr das

Protoplasma an seiner Grenze sich zu Kömchenreihen oder zu

einem fortlaufenden Grenzfaden verdichtete. In anderen Zellen

dagegen hatte sich das Protoplasma entfärbt und unter sehr be-

trächtlicher Abnahme seiner Masse umscfaloss es den Kern nur

noch in P'orm einer schmalen, schalenartigen, schwach brechenden

Httlle und schien zum grossen Theil in das Kerninnere eingetreten

zu sein und sich in demselben verdichtet zu haben. Das letztere

enthält dann nicht nur eine grössere Anzahl von derberen Knoten

und Str&ngen als vorher, sondern es hat auch die Grundsubstans

des Kerns jetzt ein stärkeres Brechungsvermdgen erlangt, so dass

die Contonren der geformten Theile, ungeachtet ihres glänzenden

Aussehens, zum grossen Theil nicht scharf vortreten.

Verwnzelt waren zwischen den geftibten Zetlen gefiihte fa-

den- odö- strangförmige Gebilde sichtbar, welche die halbe

oder ganze Länge einer Zelle besitzen oder diesdbe am das Dop-

pelte ttbertreifen und zum TheQ nachweislich mit den Zdlen zu-

sammenhängen. Sie befinden sich in einer unausgesetzten schUa-

gelnden Bewegung, indem abwechselnd an verschiedenen Abschnittes

derselben Ein- und Ausbiegungen derselben rasch aufeinander fol-

gen. Die derberen Stränge erhalten dabei häufig vorttbergehesd

variköse Auftrdbungen , so dass sie an Nerven&sem aus der Be-

tina erinnern.
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ZiemKeh häufig waren in manchen Präparaten zwischen den

farbigen und den ungefärbten Zellen freie Kerne mit scharf ge-

zeichnetem Stroma eingestreut. Ganz vereinzelt kamen fast ent-

färbte Zellen vor, deren Protoplasma aus äusserst fein fädigen und

engmaschigen Netzen bestand und in denen der Kern ein deut-

liches, ziemlich scharf gezeichnetes Stroma besass; in einer Zelle

war dabei der Kern bis hart an den Rand der Zelle gerückt.

Unter den farblosen Zellen findet sich eine Anzahl, die

in ihrem Innern bald nur undeutlich, bald deutlich feine und der-

bere Fäden und kernkörperchenartige Bildungen, daneben noch

einen fein granulirten oder netzförmigen Inhalt, aber keinen
Kern erkennen lassen und zum Theil amoeboide Bewegungen aus-

fahren. Einzelne kernlose Zellen sind so fein und gleichmässig

granulirt, dass sie nahezu ein homogenes Aussehen darbieten, wäh-

rend andere theils ein netzförmiges Gefüge, theils eine grobgranu-

Mrte BeschaflFenheit besitzen. Die kernhaltigen Zellen schliesscn

nur einen und dann meist relativ grossen Kern mit deutlichem,

wenn auch blassem Stroma ein, der von einer meist schmalen Hülle

homogenen oder fein genetzten Protoplasmas umgeben wird oder

sie besitzen 2—4 kleinere, ebenfalls blasse runde oder ovale, hie

and da mit buckeiförmigen Fortsätzen versehene Kerne. Ziemlich
*
hftafig sind Veränderungen der Form und des Inhalts der Kerne

zu beobachten, die von Bewegungen des umgebenden Protoplasmas

bald begleitet werden, bald nicht. Runde Kerne werden oval, ge-

streckt, können eine fast durchschneidende Einschnürung erhalten,

wieder eine runde Gestalt annehmen und gleichzeitig von einer

Seite der Zelle zur andern rücken. Vorhandene Unterbrechungen

des CSontours schliesBen sich oder es treten Körnchen in den Lücken

inf, wflbieBd an anderen Stellen sich neue Lücken bilden. Die

GontoarfUlen selbst werden hftafig wahrend der Beobachtung derber

and glftozender, es tretwi partielle Verdickaagen an ihnen auf aod

in Kernea, die an geformten Bestandtheilen Terbfiltnissmftssfg arm
sind, könoea sieb 1—3 Kemkörperchen bilden. — Werden die

hyaliaen Backel aad Fortsatze des sich bewegeadea Protoplasma

flii^ieaogeo, so bildet sich mitaater ^e verdichtete, die Zelle am-

seUiesseDde, ia Form eines starker brechenden fikligen Saams Tor-

tcetende HQUe.

Werden Indaktionsströme 1—2 Minnteo lang doreh das

Präparat geleitet, so treten an den Kernen wie am Proto-

plasma sowohl der gefärbten als der angefärbten Zellen

sehr anffollende Yeranderongen hervor.

9»
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Die Kerne der farbigen Zellen haben fast sämmtlich ein

mehr oder weniger deutliches netzförmiges GefÖge erhalten und

treten in denselben 5—10 mit den Netzfaden zusammenhängende

Kernkörperehen hervor. Kemnetze und Hülle sind meist blass, bei

Dumdien Kernen aber, besonders h&ofig in der Nfthe der Elektro-

den, sind dieselben glänzend und scharf gezeichnet Neben dos

nnverftnderten, noch homogenen Kernen finden sich ausserdem noch

solche, die nor in ihrer Pwipherie eine ftdig-kömige oder nets-

förmige Beschafienheit erlangt haben, die sich ohne deatUche Ab-

grenzung auch auf das umgebende Protoplaama erstrecken ksan,

wahrend schon ans den eingetretenen FormTerflnderungen des letz-

teren hervorgeht, dass die betreffenden Zellen ^enso wie die übri-

gen der Einwirkung des Stroms ausgesetzt waren und nicht oadi

Unterbrechung des letzteren durch zufällige Strömungen in den

Bereich der zwischen den Elektroden gelegenen Flüssigkeitsschicht

gelangt sind. Vereinzelt finden sich in der Nähe der Elektroden

homogene und dabei sehr stark glänzende Kerne, in denen ein

Paar feine helle Spalten vortreten, sowie andere ebenfalls glän-

zende, deren Inneres streckenweise ganz homogen ist und in denen

die vortretenden Körner, Körnchen und Fäden zwar ebenfalls eine

glänzende Beschaffenheit besitzen, aber nicht scharf vom übrigen

verdichteten und homogenen Kerninhalt geschieden sind. Die Con-

tourfäden der Kerne, namentlich der mit glänzendem, scharf ge-

zeichneten Stroma sind mit einzeln oder dicht gestellten körnigen,

knotigen, plattenförmigen oder zadiigen Verdickungen besetzt, die

vielfach mit dem Innengerüst zusammenhängen und zum Theii

ziemlich weit in das Keminnere hineinreichen. Unterbrechungen

der Gontourf&den sind häufig nicht wahrzunehmen, andere Uak
sind dieselben vorhanden, es wird streckenweise die HflUe ans

einzelnen derberen Kömchen gebildet, die bald durch sehr knise

und feine Fäden untereinander zusammenhängen, bald nicht oder

die Locke bleibt leer, wird durch die Enden der Contourftdea

begrenzt oder die letzteren biegen in das Keminnere ein, um in

einem Knotenpunkte desselben zu enden oder sie schwinden aas

dem Gesichtskreis, indem sie schräg auf- oder absteigen. Es finden

sich ferner Kerne, wo ein Ck)ntourfaden bei bestimmter Einstelloog

nur in der einen Hälfte des Kernumfangs und erst bei Aenderung

der Einstellung an der anderen Hiilfte vortritt, während er gleich-

zeitig im Bereiche der ersteren schwindet, so dass nach diesen

und ähnlichen Beobachtungen die Kerne rücksichtlich der Be-
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schaffenheit ihrer HOlIe ein ganz ähnliches Verhalten darbieten

wie die Kerne der Krcbsblutkörper.

Die Form des Zellkörpers ist bei vielen Zellen in auffal-

lender Weise verändert, dieselben sind tlieils rund, theils sehr un-

regelmiissig gestaltet, mit einseitigen bauchigen Auftreibungen wie

mit buckligen, kolbigen oder gelappten, mitunter auch spindel-

förmigen, in lange Fäden auslaufenden Fortsätzen versehen; ein-

zelne Zellen zeigen ringförmige, mehr oder weniger tief greifende

Eiöschntirungen und kleine wie grössere kernlose, gefärbte Kugeln

haben sich ganz abgeschnürt und schwimmen frei im Präparat

umher. Die Peripherie mancher Zellen besitzt streckenweise ein

gekerbtes oder gezähneltes Aussehen. Die Kerne sind häufig bis

an die Peripherie gerückt,, einzelne, im Begriff auszutreten, ragen

über dieselbe mit einem grösseren oder geringeren Theil ihres

Umfangs frei hervor. Das Protoplasma ist seiner Beschaffenheit

nach bei den meisten Zellen nicht Terftndert, bei manehen finden

Bich dagegen in den peripheren Abschnitten yereinzelte oder reihen-

weise gestellte Valniolen, andere sind entfärbt oder zeigen eine

bald mehr bald weniger deutlich vortretende Differensimng, sind

Bur sehr fein punktirt oder bestehen ganz oder theilweise ans

imserst Üsinfidigen und engmaschigen Netzen, die meist deutlieh

geflirbt, mitunter aber entfärbt sind. Die Zellen mit netzförmigem

FrotoplasmK entbleiten theils einen Kern mit scharf gezeichnetem

glänzenden Stroma, theils einen solchen mit blassem Stroma und
waren in der Nähe der Elektroden häufiger als in den zwischen

denselben gelegenen Flüssigkeitsschichten. — Die schlängelnden

Bewegungen der gefärbten, von den Zellen ausgehenden Fäden und

Stränge schienen in Folge des Durchtretens iuducirter Ströme keine

Veränderungen zu erfahren, da die Bewegungen weder in auffal-

lender Weise beschleunigt noch verlangsamt wurden und in glei-

cher Weise nach Unterbrechung der Ströme fortdauerten ; nur ein-

mal beschrieb die der zugebörij^en Zolle zugewendete Fadenhälfte

mit Eintritt der Ströme eine starke convexe Ausbiegung, verharrte

in derselben kurze Zeit, um dann ihre Bewegungen wieder aufzu-

nehmen, die an der peripheren Fadenh&lfte keine Unterbrechung

erfahren hatten.

Die farblosen Zellen zeigten unter dem Einfluss der in-

dacirten Ströme nach Art der eintretenden Veränderungen wie

nach der Schnelligkeit, mit welcher sie sich ausbildeten, ein ziem-

lich wechselndes Verhalten.

In einem Theil der Zellen, welche nur ein kOmig-ftdiges oder
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deutlich netzförmiges Innere mit mehr oder wmiger zahlreichen

derberen Körnern und Strängen, aber keinen Kern beeitzen,

tritt auch nach einmaligem oder wiederholtem Einleiten von in-

ducirteu Strömen ein Kern nicht hervor. In einzelnen Zellen wa-

ren Verändenmgen des Zellinhalte überhaupt nicht nachzuweisei,

in anderen kam es zu Umbildungen des letzteren oder es traten

einzelne geformte Elemente deutlicher vor als vorher. So werdeQ

kemkörperchenartige Gebilde glänzender und schärfer umschriebCB,

dne bereits vorhandene Granulirung wird deutlicher, grobkfinige

Zellabschnitte werden feinkörnig, an vorher feinkOmigeD Äbscbnitlen

werden feine Fäden sichtbar und mitunter kommt es auch zur Bil-

dung derberer, stärker glänzender Fäden, die bogen- oder halb-

kreisförmig gekrflmmt sein kOnnen. Auf der anderen Seite kann

auch der fein granulirte Zellinhalt in grosserer oder geringerer

Attsdelinung eine homogene Beschaffenheit annehmen und mit Ter*

kleinerung der ganzen Zelle ^e derbe, glänzende, dieselbe nm-

schliessende Hfllle entstehen.

In anderen Zellen von der gleichen Beschaffniheit treten nach

2—3 Minuten langer Einwirkung der StrOme ein oder 2—4 Kerne
gleichzeitig oder nacheinander hervor, die sehr bald eine derbe,

glänzende Hfille erhalten, welche stellenweise sichelförmig verbrei-

tert oder mit einzelnen knotigen und zackigen Vorsprüngen besetzt

ist, während im Innern der Kerne ein oder ein Paar derbe Kero-

kOrpercfaen und Körnchen wie feine Fäden in wechselnder Zahl

und Yertheilung auftauchen. In die Bildung der Kernhfllle kOnnen

einzelne feine oder derbere, bereits vorhandene Fäden eingeben,

häufig ist dies aber nicht der FaU, es entsteht eine Kernhfille an

Stellen, wo Fäden vorher nicht sichtbar waren, während die vor-

her vorhandenen in dem den Kern oder die Kerne umgebenden

homogenen oder feingenetzten Protoplasma verschwunden sind. An

Zellen, in denen ein einziger und grosser Kern entsteht, lasst sich

deutlich wahrnehmen, dass die vorher im Innern der Zelle befind-

lichen Stränge, Körner, Körnchen und 1 aden wie Fadennetze schwin-

den und es wird das durch die feine Vertheilung ihrer kleinsten

Thcile disponibel gewordene Material zum grossen Theil zur Bil-

dung der Kernhülle und der durch beträchtliche Grösse ausge-

zeichneten Kernkörper verbraucht. Ausser den letzteren oder ver-

einzelten Strängen enthält das Kerniunere nur Reihen und Gruppen

von Körnchen wie einzelne feine Fäden, ist aber im Ganzen arm

an geformten Bestandtheilen und erscheint deshalb sehr licht; ein-

zelne Kerne enthalten weder ein Kemkörperchen noch Körnchea
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lud Fäden und die dann sehr derbe und stark glänzende HUUe
umschliesst eine Lichtung, in welcher geformte Bestandtheile über-

haupt fehlen. Nicht selten sind die Kerne nicht nur durch die

Derbe ihrer Hülle, sondeiB auch durch Unregelmässigkeiten ihrer

Gonfiguration, Einziehungen und Ausbuchtangen, sowie durch an-

gewöhnliche Bildungen in ihrem Innern aoegezeichnet. So war in

einem groera Kern das sehr derbe Kernkörperchcn jederseits durch

eine breite, glänzende Brücke mit den gegenüberliegenden Ab-

schnitten der Wandung verbunden, so dass der Kern wie halbirt

encbien. Gebt die Bildung des Kerns nach yor sich, so sieht

man ihn bei und unmittelbar nach Vortreten der Hfllle sich noch

etwas verkleinem. Bei Anwendung schwächerer StrOme gehen die

Bewegungen der Zelle häufig, ohne beeinflusst zu werden, fort, es

treten keine Kerne .in ihrem Innern auf und erst bei Vmtärknng
des Stroms ist dies der Fall und gleichzeitig Terklemert sich die

Zelle, rundet sich ab und bekommt eine glänzende Hülle. Mit-

unter geht die Bildung des Kerns auffallend langsam yor sich, ist

nicht yon Veränderungen der Form der Zelle begleitet -und ein

Kleinerwerden des yortretenden Kerns ist dann wenigstens nicht

sicfatlicli. Wunl der Strom unterbrochen, sobald das Innere einer

homogenen oder nur undeutlich granulirten Zelle Veränderungen

seiner Beschaflenheit zeigt, so wird die Bildung der Kerne, wenn

sie überhaupt zu Stande kommt, hinausgeschoben, es yergehen

mdirere Minuten, bis die Kerne unterschieden werden können,

^ttesdben treten anaseEdem weniger deutlich beryor, ihre Holle und

KemkOrperchen sind weniger glänzend und scharf contourirt, als

wenn sie sich während der Einwirkung der StrOme bilden. Ein-

mal waren drei dicht zusammenliegende und unter dem Hafiuaa

der Induktionsströme entstandene Kerne nach Unterbrechung der

letzteren zu einem einzigen gelappten Kern mit sichelförmig ver-

dickten Wandungen verschmolzen, dessen fast leere Lichtung durch

ein Paar glanzende geradlinige Faden in mehrere grössere Fächer

gethcilt wurde.

In Zellen mit einem oder mehreren Kernen treten dieselben

bei Einwirkung der Ströme schärfer hervor, ihre Coutouren werden

derber, glänzend, ebenso erhalten die Einschlüsse einen stärkeren

Glanz und eine schärfere üontourirung, vorhandene Netze werden

deutlicher sichtbar.

Während die Kerne sich bilden oder bereits vorhandene eine

Verdickung ihres Stroma erfahren, verändern die Zellen ihre Form,

runde werden oval, dann wieder rund und erhalten eine zartere
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oder derbere, in Form eines glänzenden Saums vortretende Hülle,

nach deren Bildung weitere Forniveränderungen der Zelle nicht

beobachtet wurden. Gleichzeitig verändert das Protoplasma seine

Beschaffenheit, die peripheren Schichten desselben werden homogen,

wenn sie ein köriiig-fädiges Aussehen darboten, nehmen aber mit-

unter stellenweise wieder eine körnige Beschaffenheit an, andere

Male werden körnig-fädige Zellabschnitte netzförmig oder es treten

bereits vorhandene Netze deutlicher hervor. Hat sich dann eine

Zellhülle gebildet, so zieht sich von derselben auch nach Unter-

brechung der Ströme das unischlosseue körnig-fädigc oder netz-

förmige Protoplasma in grösserer oder geringerer Ausdehnung zu-

rück, es entsteht ein mit zunehmender Verdichtung des Protoplas-

mas sich erweiternder Spaltraum, der nur da fehlt, wo die aicli

nicht weiter verkleinernden Kerne der Hülle anliegen.

AuBser den Blutkörpem von Salamandra m. wurden noch die

Flimmerepithelien von der Rachen schleim haut des Frosche

bezüglich der spontan und auf elektische Ströme an ihnen ein-

tretenden Veränderungen untersacht Als ZusatsflOssigkeit diente

Vi pc. Kochsalzlösung.

Die Zellen zeigen rficksichtlich der Beschaffenheit des Proto-

plasmas, mehr aber rficksichtlich des Vorhandenseins oder Feh-

lens Ton Kernen ein verschiedenes Verhalten.

Es finden sich 1) Zellen ohne Kern und KemkOrperchen mit

iOBserst fein und gleichmfissig dicht grannlirtem Protoplasma.

2) Zellen von der gleichen BeschaffiBnhdt mit Je einem blassen,

aber deutlichen Kemkörperchen, welches unmittelbar von grann-

lirtem Protoplasma umgeben oder von demsdben durch einen run-

den oder ovalen Hof kOmchenfreien homogenen Protoplasmas ge-

trennt wird, der die Grosse eines kleinen Kerns meicben kann,

meist aber einen geringeren Durchmesser besitst 3) Zellen mit

je einem in seinem ganzen Umfang oder nur th^w^ durdi

einen fidigen Gontour vom Protoplasma abgegrenzten Kern. Der

Oontour umschliesst mitunter nur die Hftlfte oder des Kem-
unfongs und zeigt häufig auch dann kleine Unterbrechungen, wenn

er den Kern ganz zu nmschliessen scheint Die grO^ieren Lficken

werden hAnfig ganz oder theilweise fiberbrilckt durch Reihen vmi

KSmchen, weldie dichter als im Kern und im Protc^lasma gestellt

Bind, dagegen setzt sich das Keminnere durch die Lficken ohne

alle scharfe Grenze in das umgebende Protoplasma fort, wenn es

die gleiche, gleichmfissig fein und dicht granulirte oder netzförmige

Beschafifonheit besitzt oder es grenzt sich auch im Bereich der
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Contaititll^& der Kern vom ProtopUttma ab, wenn er dne heino-

geoe Beechaflfonheit besitzt oder zwar gldchmftssig, aber derber

graDulirt ist als das Protoplasma oder wenn er nur spärliche der-

bere Kömchen und einzelne Fäden einst liliesst. Das Kerninnere

kann seine Beschaffenheit verändern, es können sich einzelne der-

bere Fäden ausbilden, die mitunter bei bogenförmigem Verlauf

mit ihren Enden in den Contourfaden auslaufen und mit demselben

einen val^uo]enartigen Raum umgrenzen. Einmal schwand ein von

einer durchbrochenen fädigen Hülle begrenzter Kern ganz, die letz-

tere differenzirte und vertheilte sich zu einzelnen kurzen Fäden

und Körnchen, die von denen des umgebenden Protoplasmas nicht

mehr zu sondern waren, während sich aus Reihen dicht gestellter

Kömchen und aus einzelnen kurzen Fäden ein neuer Kerncontoor

entwickelte, der b« trächtlich näher an das KemkOrperchen heran-

gerflckt war als der frühere.

Das Protoplasma ist meist gleichmässig fein und dicht

granulirt, nur in einzelnen Zellen zeigt es ganz oder theilweise

eine deotlich netaftrmige Struktur, besonders in dem zwischen

Kern und d«r freien oberen Fläche gelegenen Abschnitt Dass die

CSfien in den Netzen wurzeln, lässt sich in einigen Fällen er-

kennen, dagegen sind während der Bewegungen der ersteren nur

Verschiebangen der Netzschichten, aber keine oscillirenden Bewe-

gungen derselben wahrzunehmen. Im Innern des Protoplasma fin-

den sich mitunter k<Krnchenarme, nicht scharf umgrenzte Stellen

QBd helle, runde oder ovale, durch scharfe f&dige Gontouren be-
'

grenzte Vakuolen. In einer Zelle, deren Flimmerbewegung bereits

erloschen war, verschwand der homogene, ein Kernkörperchen ein-

schliessende Kern ganz und an seiner Stelle entwickelten sich meh-

rere, von derben Wandungen umgebene, ihre Form wechselnde

Vakuolen, die von einander durch einen derbfädigen , in mehrere

Aeste gespaltenen Protoplasmastrang getrennt wurden.

Auf Einwirkung inducirter Ströme wird die Flimmerbe-

wegung ausserordentlich beschleunigt, entsteht von Neuem, wenn

sie bereits erloschen war, erlischt aber bald wieder und kann auch

durch erneuertes Durchleiten der Ströme nicht wieder angefacht

werden Die GranuUrung im Kern und Protoplasma tritt schärfer

*) In dem eben erschienenen Lehrbuch der Physiologie von Fe-
tter heiBst es in Betreff der Flimmerbewegung: „Versuche mit con-

taaten und nnterbroohenon galvanisohen Strömen haben kein befirie-

digendes Ergebnias gehabt und aoviel bekannt tat, wird die Flimmer-
bewegong am stürkrten vom Tempentarweeheel und Ton ehemiaohen
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hervor, nimmt stelleowdBe* oder in der ganaen Aiuidehnuig der

Zelle einen netsfSrmigen Charakter an und die BjemkOrpenchen

irie emzehie Fäden und derbere KOmchen des Eeminnem erschei-

nen deatlicher von ihrer ümgebang gesondert WAhrend bereits

vorhandene Yakoolen ganz oder bis auf schmale Spalten schirin-

den, können sich andere neu bilden und gleichzeitig verdiditet sieh

die Zellperipherie zu einer zarten homogenen Hülle, von welcher

der kömige Inhalt sich allmfthlig in grosserem oder geringerena

Umfang zurQckzieht. Im Kern treten nicht nur die vorhandenen

Formelcmente deutlicher hervor, es bilden sich mitunter auch ein-

zelne derbere, zum Theil anastoraosirende Fäden aus und können

wie bei ihrer spontaueii Entstehung vakuolenartige Räume ab-

grenzen, wenn sie bei starker Krümmung mit ihren Enden in die

fädige Kernhülle auslaufen. In Kernen, welche fädige Contourea

besitzen, treten dieselben nicht nur schärfer hervor, sondern wer-

den auch vervollständigt, indem vorhandene Lücken durch neu

angebildete Fäden oder durch Reihen sehr dicht gestellter Körn-

chen geschlossen werden. Wenn die Lücken klein sind, hat der

entstandene vollständige Contour eine ziemlich regelmässige, runde

oder ovale Form, sind sie dagegen gross, so dass die Hälfte des

Kernumfangs (»der ein noch grösserer Abschnitt desselben keine

deutliche Begrenzung besitzt, so wird der Contour zwar auch ver-

vollständigt, erhält aber häufig eine ziemlich unregelmässige Form
und ausserdem kunimt es mitunter gleichzeitig zu Dififerenzirungen,

* Umbildungen und Formveränderungen ^wzelner Theile des bereits

vorhandenen Contourfadens. Der Bildung eines neuen Contour-

fadens geht das Auftreten sehr dicht gestellter Körnchen voraus,

die Anfangs unregelmäsaiger, in Gruppen und Zügen vertheilt, bald

mehr nach dem Kerninnern, bald mehr nach dem Protoplasma

vorspringen, sich später regelmässiger adr Bildung einer fortlau-

fenden ein- oder mehrfachen Reihe aneWnder lagern und dann

miteinander zur Bildung eines glatten oder gekauten Contourfadens

verschmelzen, der aber nicht immer den vorhantfejwm Defekt in

der Kemhülle vollständig ausfüllt, sondern noch kleinere Osder

grössere Lücken frei lässt, in denen die Kemgrenze nur durch \

bald mehr bald weniger dicht aneinander gelagerte Körnchengruppen

und Reihen gehildet wird. Bei Aendemng der Einstellung treten '

WirtnDgen beeinflaati'* Da» unter dem Binflnst «lektrinher Ström

/
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an Stelle der neu entstandenen Contourfäden wieder Körncbea-

raiben vor, die ersteren und somit nicht der Ausdruck einer mem-
bnmOsen KemhOlle. Seiner Ferm nach ergänzt der neu angebildete

Gontourabfichnitt den bereits vorhandenen h&nfig nicht zu einem

Bing oder 0?al, sondern zeigt eine unregelmftssige Gonfiguration,

abwechselnd wenig mid stärker gekrftmmte, bauchig vorspringende

Absdinitte oder erscheint als ein stampf ki|;elförmiger oder sipfel-

ftrmiger Anhang an den von dem alten Gontourfsden amscUosse-

nen und das Kenkörperchen enthaltenden Kemabschaitt Dabei

können die alten Contourfilden selbst eben&Us Veränderungen er-

fidiren, ihre Enden sich einbiegen oder sich yerläogernd erst weiter

in das Protoplasma ausgrelfen, die angebildeten Stflcke sich wieder

kOmig differenairen, während die KrOmmung des flbvig bleibenden

alten Fadenstäcks eine andere wird.

In Zellen, die nur ein Kemkftrperchen, aber keinen Kern be-

sitaen, tritt ein Kern hervor, in dem sich ein scharf gesdchneter,

mit anhaltenden Körnchen besetster Contourfäden bildet, dessen

GontiBoität durch einzelne weitere oder engere Lflcken unterbrochen

sein kann. Die letzteren werden auch hier zum Theil durch Reihea

von Körnchen auisgefullt, die dichter hintereinander gestellt sind

als im Kerninnem wie im Protoplasma. Mitunter fehlen andi

längere Contonrfäden ganz, der Contour wird nur durch eine grös-

sere Zahl kurzer, durcli Körnchenreihen und Gruppen verbundener

Fäden gebildet. Im Kerninncrn finden sich entweder Körnchen

oder l^etze von gleicher Feinheit wie im umgebenden Protoplasma

und dann erscheint der Kern als solcher überhaupt nur durch das

Kemliörperchen und durch seinen Contour charakterisirt oder es

erscheint der Kern etwas lichter und dann sind Fäden und Korn-

chen seines Innern zum Tboil etwas derber als im Protoplasma

und spärlicher eingelagert.

In Zellen, (Sie weder einen Kern noch ein Kernkürperchen ent-

halten, tritt entweder nur ein Kemkörpercheu hervor oder um das-

selbe bildet sich ein Kerncontour von der eben geschilderten Be-

schaffenheit.

Die mitgetheilten Beobachtungen hatten für die Blutkörper

des Krebses ergeben, dass die nach Einwirkung inducirter Ströme

eintretenden Um- und Neubildungen des l'rotoplasma wie der

Kerne sich zwar sehr rasch und tumultuarisch , aber doch im

Wesentlichen in ganz analoger Weise wie bei ihrem spontanen Ein-

tritt entwickeln. An den farbigen und farblosen Blutzellen von

SahimADdra maculata wie an den Wimperzellen aus der üachen-
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Behleimhaut des Froschs sind dagegen die nach Einwiricang indn-

drter Strdme auftretenden Ver&ndeningen nicht blos anfEineDder,

sondern aoch mannichMtiger als die sich spontan entwidcelnden.

Die letzteren beschränken sich an den farbigen Blntzellen

yon Salam. m. auf den Eintritt einer k5mig-fädigen oder netsfiSnni-

gen Difoenzining der Kemsobstanz in einer sehr beschrankten An-

zahl von Zellen, mit bald blasser, bald scharfer ZeichDung der Netse

und in wenigen Fällen auf die zunehmende Verkleinerung des Zell-

köi-pers bei fortschreitender Solidifikatiou des Kerninnern. \Väh-

rend der Einwirkung der Induktionsströme dagegen nehmen nicht

nur die Kerne fast sannntlich eine mehr oder minder deutliche

netzförmige oder körnig-fädige Beschaffenheit an, sondern auch

das Protoplasma erlangt, abgesehen von Forraveränderungen und

Abschnürungen einzelner Partikel, häufig eine veränderte Bcschaffeu-

heit, wird in der Peripherie vakuolisirt oder erhält ein dicht kör-

niges oder deutlich netzförmiges Aussehen. Die Kerne der farb-

losen Zellen zeigen ausser amoeboiden Bewegungen spontan ein-

tretende Um- oder Neubildungen, das Auftreten von Kernkörperchen,

in seiner ganzen Dicke in gleicher oder wenig verschiedener Weise

die Bildung und das sich Schlieesen von CJontourlücken, das Ent-

stehen von Verdickungen der Ckwtoorftden, während nach Einleiten

von Indoktionsströmen in kernlosen Zellen entweder das Protoplsson

umgebildet wird, grobkörnige Abschnitte feinkörnig, feinktaige

oder netzförmige homogen werden, zum Theil unter nachträglidier

Diflforenzirung zu Körnchen und Fäden, oder sich gleichzeitig ein

oder mehrere Kerne mit derber glänzender HflUe und meist Bpa^

Samen geformten Elementen im Innern entwickeln, nach deren Aas-

bildung die ZsHe sich abrundet und in der Peripherie zu einer zs^

ten homogenen Hülle verdichtet. Eine Verschmelzung dreier eben

entstandener Kerne zu einem einzigen wurde einmal beobachtet,

während der spontane P^.in tritt dieses Vorgangs an Pflanzenzellen

häufig und auch an Zellen von thierischen Objecten in einer Anzahl

von Fällen wahrgenommen worden ist. An den Flimmerzellen
wurden erhebliche spontan eintretende Veränderungen im Proto-

plasma nicht, dagegen die Neubildung von Fäden in den Kernen,

die körnige Diflerenzirung und Neubildung von Contourfäden, sowie

einmal das gänzliche Schwinden des Kerns unter Entwicklung von

Vakuolen beobachtet. Nach Einwirkung der Ströme traten Körn-

chen und Netze des Protoplasma deutlicher henror und es bildete

sich eine zarte Zellmembran , während es im Kern zur Neubildung

derberer Kömchen und Fäden oder zur Verdickung bereits TwhsD-
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dener kam, die Contouriilden sich verdickten und vervollständigten

und in Zellen, in denen ein Kern fehlte, ein soldier unter Bildung

eines Kemkörperchens und eines fädigen Contours entstand. — Bei

allem Wechsel, welchen in Betreff ihrer Verbreitung im Protoplasma,

der Schnelligkeit ihrer EntiricUung wie ihrer Aufeinanderfolge die

geschilderten Voigftnge in Zellen Tersehiedener und derselben Art

darbieten, zeigen sie doch sowohl hd qpontaner Entwickhing als bei

ihrem Eintritt nach Einwirkung von InduktionsstrOmen im Wesent-

lichen denselben Charakter, Indem theils geformte Elemente, Hor-

ner, Kdrnchen, Fäden nnd Netase zu kleineren Theilen zerfallen

oder sich ganz verflüssigen, theils aus fltlssigem homogenen Proto-

plasma sich geformte Tholle nea differenziren nnd mit anderen

schon vorhandenen oder ebenfalls neu gebildeten In Verbindung

treten kftnnen.

2) Herr Professor Uaeckcl demonstrirte

lebende Seethiere

aus dem marinen Aquarium des hiesigen zoQlogischen Instituts,

welche theils aus Helgoland und Kiel, theils aus Genua stammen,

und seit Monaten in dem Aquarium gedeihen; insbesondere junge

Amphioxus und Seeigel von Helgoland, welche Herr Hamann
im September mitgebracht hatte, Gromien von Genua, und
verschiedene Entwickelungsstufen von Aurelien aus Kiel. Die

jungen Amphioxus, von 1—2 Centiraeter Länge, waren vollkom-

men durchsichtig und zeigten ausserordentliche Lebenszähig-
keit; die abgerissene hintere Hälfte eines Exemplars, aus deren

Mitte die nackte Chorda dorsalis mehrere Millimeter weit vorragte,

blieb über 8 Tage am Leben und zeigte nach dieser Zeit (als

„partielles Bion") noch lebhafte Bewegungen. Die jungen Ephyra-
Larven von Aurelien, die zu Tausenden aus zahlreichen, von

Dr. W. Haacke aus Kiel übersendet eii Scyphostoma-Polypen ge-

zogen waren, zeigten sehr bedeutende und merkwürdige Varia-
bilität ihrer Entwicklungs-Weise, und zwar dergestalt , dass alle

Uebergäuge von der bekannten Metagenese zu einer einfachen

„directen Entwickelung" (gleich derjenigen von Pelagia)

nachzuweisen waren. Während die meisten Ephyreu sich auf dem
bekannten gewöhnlichen Wege durch Strobila- Bildung aus dem
Scjrphostoma entwickelten, entstanden einige Personen direct durch
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Metamorphose des Letsterm und einsebie sogiw ainiüttdbar

ans der Gastraia der Aurelia (Hypogeoeee). Ansserdeai kaom
die Terschiedensten Zwischenstuleo ewiseheD Sf^ho-Polypen und

Ephyra-Medtueii rar Ansbildaog, so z. B. PenoneD, deren Schirm-

rand theils die Bildung der enteren (mit Tentakeln), theib die

BUduDg der letsteren (mit Sinneskolben) bessss. Der Vortragende

behslt sieh weitere MittheilangeB darüber tor.
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!• SUnig mm 14. JtiMr I88I.

1) Herr Professor Freyer hielt einen Vortrag Aber:

Farbeitlie^ricei.

Derselbe wird im Archiv für die gcsaminte Physiologie von

PÜOger (25. Bd. 1881) veröffenUicht werdeo.

2) Herr Professor Dr. E. £. Schmid sprach über die

QuarillreiM Porphyre des centrale! thäringer Waldgebirges

im AnachloBS an seine in streiten Bande der Denksebrütoi der
'

Gesellschaft enthaltene Abhandlung.

Die Anzeige meiner Abhandlung über die q u a r z fre i en P o r -

pbyre des centralen thüringer Waldgebirges u. s. w.,

welche im zweiten Bande der Denkschriften dieser Gesell-
schaft erschienen ist, im Neuen Jahrbuche für Mineralogie, Geo-

logie und Paläontologie, Jahrgang 1881, Referate 71, durch Herrn

Rosenbusch veranlasst mich zu nachfolgenden Bemerkungen, die

ich auf diesem Wege an die Oeffentlichkeit gelangen lasse, weil

sie, nur etwas kürzer gefasst, unter dem Briefwechsel des genann-

ten Jahrbuchs eine Stelle nicht finden sollten.

Selbstverständlich ist die Bestininiun^' der Feldspathe dieser

Gesteine einer der Hauptgegenstände meiner Abhandlung. Da
nun die mechanische Auslese selbst der grössten Feldspathein-

schlüsse, welche übrigens der Zersetzung vorzugsweise unterlegen

sind, kaum ausführbar ist, der kleinen und kleinsten aber geradezu

unmöglich sein dürfte, vt^rsuchte ich denselben Zweck durch Par-

tial-Analyse mittels Chlorwasserstotisüure zu erreichen. Nun mag
man mit Herrn R. dieser Methode im Allgemeinen einen hohen

Werth zuzuspreclien, abgeneigt sein, im Besondern kann man ihr

allen Werth nicht absprechen. Namentlich im vorliegenden Falle

1
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Ist sie sehr wohl geeignet die Feldspathe fast Tollstftndig im un-

aufgeldsteo oder unaufgeschloesraen Rackatande zarückzahalten,

die Ferrite u. A. dagegen in den aufgelösten, die Glimmer n. A.

in den aufgeschlossenen Thcil flberzuffihren. Ans dem Gontexte

nieincr Abhandlung geht kUr hervor, dass ich ebensoweit, wie

Herr R., davon' entfernt bin, den unaufgeschloasenen Rflctetaod

für reinen Fei dspath zuhalten, aber wohl fQr ein leldspath-
rciches Gemenge, feldspatlireicher als die Gesteine selbst, so

feldspathreich , dass seine Zusaniniensetzuug einen sichern SchluaB

auf die Natur des Feldspathcs gestattet. Weil nun der Kiesel-

säure-Gehalt dieses Rückstandes niclit nur zureicht, sondern so-

gar mehr als zureicht, zur Bildung L'ines Irisilicates habe ich

mich zur Annahme eines trisilicatischeu Feldspathes berechtigt

gefunden. Ich möchte hier zuerst zu dem, was in meiner Ab-

handlung steht , noch hinzufü^'en , dass sich in allen denjenigen

Fällen, in welchen freie Kieselsäure mikroskopisch auffällt, auch

der Kieselsäure- Ueberschuss über das Trisilicat-Verhältniss grös-

ser herausstellte, mitunter um ein Ansehnliches. Ich gestehe fer-

ner, dass, nachdem mir die Abhandlung fertig vorlag, ich viel-

mehr besorgt war, eine Voreiligkeit begangen zu haben, indem

ich einen Unterschuss der Kieselsäure unter das Trisilicat-Verhält-

niss, sogleich auf eine niedriger silicirte Feldspath-Mischung her-

zog, ohne vorher eijie Spaltung in ein Gemenge von Trisilicat und

liisilicat versucht zu haben. In der That legt man, wie Herr R.,

den Nachdruck auf die nicht feldspathigen Gemengtheile im un-

aufgeschlosseiien Kückstande, so wird die Wahrscheinlichkeit, der

Feldspath sei trisilicatisch nur um so grösser, denn als nichtfeldspa-

thigc Geniengtheile kommen ja wesentlich nur niedriger silicirte

Verbindungen in Frage. Bei näherer Bestimmung der Feldspathe

hätte ich, wie ich es meine, anstatt: ,jedes Gestein enthalte nur

einerlei Feldspath" schreiben sollen: ,Jedes dieser Gesteine (—
von denen eben allein die Rede ist — ) enthalte nur einerlei Feld-

8|^th." Ich muss diese Ungeuauigkeit des Ausdrucks zugestehen.

Wenn aber Herr £. die Nachweisung der krystallographisch-op*

tischen üebereinstininiuug der makro- und mikro-skopisehen Feld-

spathe vermisst, so hat er den Abschnitt §. 11. 1. c. meiner Ab-

handlung unbeachtet gelassen. Wenn ferner Herr R. einen Wider-

spruch gegen die Annahme nur einer Feldspath-Art darin findet,

„dass die Alkalien unter einander im löslichen Theile und im un-

löslichen Rückstände keineswegs immer in demselben Verhältnisse

sa einander und zum Kalke stehen^^ so hat er unberadcsichtigt
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gelaaseti, dass die Glimmer vielleicht auch einige ihrer Zersetsmngs-

produkte und jedenfiiUs auch eiaige von den Zersetzungaproduktea

der Feldspathe Alkali*haltlg sind und ganz dem Itettcheii od»
vielmehr aoftchlieaslichen Theile angehören. Stimmte das Verhält^

niaa der Alkalien zu einander im au&chliesalichen und im ui^anf-

BchliesBlichen Theile ttberein, so würde daraus ein berechtigter Ein-

wurf gegen die Bichttgkeit der Analysen hergeleitet werden kOnnen.

Die Bemerkung des Herrn R. zu meiner Auffassung der Zwil-

lingsbildungen bei den vorliegenden Feldspathen: „bei den leisten-

förmigen« mikroskopischen Feldspathen pflegt nur einfache Zwil-

lingsbildnng vorzukommen, welche Verf. wegen der beiderseits zur

Projection der Zwillingsfl&che unsymmetrischen Auslöschungsschiefe

YfM ohne zureichenden Grund für nach dem Karlsbader,

nicht nach dem Albit^Gesetz vollzogen annimmt, —^ befremdet

Ich habe die Zwillingsbildung der Feldspathe in diesen Gesteinen

auf folgende Gesetze zurückgeführt: 1. Zusammensetzungs-Ebene

der brachydiagonale Hauptschnitt, Umdrehungsaze die Hauptaxe

{Karlsbader Gesetz)*; 2. Znsammensetzungsebene Hemiprisma 2 P od
Umdrehungsaze rechtwinklig dagegen (Bavenoer Gesetz); 3. Zu-

sammensetzungBebene der brachydiagonale Hauptschnitt, Umdie-

hungsaze veehtwinklig dagegen (Oligoklas-Gesetz}. Hingegen das

VorkoiBmen von Zwillingen mit der Basis als ZwUlingsebeoe (Al-

bit-, noch bestimmter gesagt Periklin-Gesetz) zu beobachten, habe

ich nicht Gelegenheit gehabt. Meine Beobachtung kann unvidl-

stlUidig sein; meine Beziehung aber aller derjenigen lameUaren

Aneinanderlagerungen, welche parallel dem brachydiagonalen Haupt-

schnitte und zugleich optisch unsymmetrisch sind, auf das Karls-

bader Gesetz muss ich festhalten. Die Individuen liegen bei den

iiacli diesem Gesetze vollzogenen Zwillingen diessseits und jenseits

der Zwillingsebene wohl verdreht, aber nicht umgekehrt, also un-

symmetrisch zu einander. Die nach den übrigen, eben aufgefülir-

ten Gesetzen gebildeten Zwillinge entsprechen dem einfachen NVeiss-

schen Begriff von Zwillingsbildung; ihre Individuen liegen diess-

seits und jenseits der Zwillingsebene völlig umgekehrt, also sym-

metrisch zu einander, und liamit selbstverständlich auch ihre op-

tibcheu Axen und ihre Auslöschungsschiefen.

Ich musa es unentschieden lassen, ob die Glimmer dieser Ge-

steine Biotite oder Phlogopite sind. Herr R. knüpft daran die

Frage, ob deren Untersuchung im convergent-polarisirten Lichte

nicht Auskunft geben könne. Mittels eines Descloizeauxschen Ap-

^raUiö iäi mir die deuüidie DarütcUung uiueä Axeubiideb uich(
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gelungen ; aber wenn dieselbe mittels eines der neueren vollkomm-

neren Apparate auch gelingen sollte, so würde dadurch doch nur

die Zugehörigkeit zu der kleinen Gruppe der Anomite einerseits,

der Meroxene und Phlogopite andererseits entschieden werden

kr)nnen , aber nicht zu der der Biotite einerseits und der Phlogo-

pite andererseits.

Herr R. weist meine Erklärung der niedrigen Dichte der con-

glomeratiscben Porphyre (2, 09— 2, 45)) aus dem Reichthum an freier

Kieselsaure als nicht zulässig zurück und setzt an Stelle der Kie-

selsäure Orthoklas und amorphe Grundmasse. Da ist nun nicht

eben evident, wie die Dichte des Orthoklases (2, 58 — 2, 53)

ausreichen soll, und von der Dichte amorpher Grundraasse fehlen

mir genaue Angaben. Selbstverständlich dachte ich bei dieser

Erklärung nicht an Quarz und Cbalcedon, vielmehr schwebte mir

diejenige amorphe Kieselsäure vor, von wacher H. Rose in seiner

geologisch so bedeutsamen Abhandlung „über die verschiedenen

Formen der Kieselsäure;" (Pogg. Ann. 108. l—40) berichtet hat;

dieselbe hat die Dichte 2,2, wie der Opal, ohne Wasser ni ent-'

halten.

Was den Titangrhalt dieser Gesteine betrifft, so sagt Herr R.,

ich führe denselben bald als Titanoxyd , bald als Titansäure auf.

Dadurch wirft er den Schein auf meine Angaben, als ob das, so

zu sagen, nach Willkür und Laune geschähe. Und dennoch spreche

ich es deutlich genug aus, dass ich Titaneisen, d. h. isomorphe

Mischungen von Titanoxyd und Eisenoxyd, als das einzige, den

Gesteinen angehörige Titan-Mineral ansehe. Dem in Chlorwasser-

stoffsäure unlöslichen und unaufechUesslIchen Rflckstande dagegen

geh((rt das Titan als Titansäure an, welche sich erst w&brend der

Einwirirang der Chlorwasserstoftfture in bekannter Weise gebil-

det hat.

Zum Schlüsse noch ein Wort über die lithologisch-Bystemar

tische Stellung der quarsfreieo Porphyre des t)i(lringer Waldge-

birges. Herr R. hat rie schon Tor geraumer Zeit zu den Plagio-

klas Angit-Gesteinen gestellt, und betont diese Stellung jetzt nach-

drflcklich. Ich würde davon in meiner Abhandlung nicht geschwie-

gen haben, wenn ich nicht die Frage nach der Systematik über-

haupt hfttte ruhen lassen wollen, bis die Untersuchungen am Thü-
ringer Walde mehrseitig zum Abschlüsse glommen sind. Zu den
Plagiokhis Augit-Gesteinen aber würde ich sie durchaus nicht stel-

len. Der Augit oder vielmehr seine Formen und Metamorpho-

sen treten erstens in keinem der hierher gehörigen Gesteine sq
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angenfiülig hervor, dass ich die Benennung davon hernehmen

möchte; zweitens die Verbreitang des Angit ist «war dne sehr

weite, aber doch durchaus nicht eine allgemeine. Um ganz ob-

jectiv zvL ortheilen , verfahre ich rein statistisch und finde nur In

39 Prooent der mikroskopisch untersuchten Dttawschlilfe Augit-

Formen oder -Ifetamorphosen.

1 aimg am 38. Jaaaar 1881.

1) üerr Professor Detmer sprach

Heber l'ermeate 4er Pitiies rnad Iber Wirkug
eiliger Ufte a«f IHkwieuelieB.

Durch die neueren Untersuchungen hat sich herausgestellt,

dass nicht allein im thierischen, sondern ebenso im vegetabilischen

Organismus sehr mannigfiBdtige fermentative Processe zur Geltung

kommen. Die in den Pflanzen vorhandenen Glyceride werden z. B.

unter Mitwirkung von Fermenten in Glycerin und freie Fett-

säuren zerl^ Die Glycoside können durch Fermente unter Bil-

dung von Zuckerarten und anderweitigen Körpern gespalten wer-

den. Das Pepsin ruft im animalischen sowie im pflanzlichen Or-

ganismus die Umwandelung von Eiweissstoffisn in Peptone hervor,

und die Diastase ist als das stärkeumbUdende Ferment zu be-

zeichnen. Ueber dieses letztere Ferment habe ich nach verschiede-

nen Bichtungen hin Untersuchungen angestellt

Es handelte sich für mich weder in erster Linie darum, Bei-

träge zur Kenntniss der Verbreitung der Diastase im Pflanzenreich

zu liefern, noch heabsichtigtc ich insbesondere, Aufschluss über

die bei der Starkeunibildung selbst zur Geltung kommenden Pro-

cesse zu erlangen. Vielmehr \\i\r aus verschit'deni.'n Gründen, die

ich noch andeuten werde, mein Hauptaugenmerk auf den Kintluss

gerichtet, den Gegenwart oder Abwesenheit gewisser Verbindungen

auf den Verlauf des fermentativen Vorganges ausüben.

Uebrigens sei mit Bezug auf die Verbreitung der Diastase im

Pflanzenreich bemerkt, dass dieselVie nach den neueren Untersu-

chungen eine sehr allgemeine ist, und ich kann der Liste derjeni-

gen l*flanzcntbeile, welche Diastase enthalten, hier noch die suc-

culenten Blätter von Sedum maximum sowie die Stengel von Ini-

patieos parviflora hinzutügeu. Mit Uücksicht auf deu Vorgang der
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StarkcumbilduTi«]^ selbst sei erwähnt, dass derselbe nach meinoD

vorläufigen Beobachtungen, die übrigens noch weiter geführt wor-

den sollen, kaum als ein Spaltuügsprocess aufgefasst werden darf;

ich glaube in der That, dass die von Musculus und anderes

an^QStellte Anschauung, wonach die Stärke unter dem Einflüsse

der Diastase in Dextrin und Zucker (Maltose) zersetzt wird, einer

anderen Auihssung weichen muss.

Was nun meine Untefsuchungen fübeat den Einfluss verschiede-

ner Körper auf den Prooess der Stfirkeumbüdung anbelangt, so

will ich zunlUshst den Gedankengang andeaten, der mich vor sllem

zur Ausführung derselben bewog.

An verschiedenen Orten, zumal in meiner vergleichenden Fhy-

siolopic des Keimungsprocesses der Samen, habe ich versucht, be-

stiiiiiiit«' Anschauungen über das Wesen des Lebensprocesses aus-

zusprechen. Nach meiner Dissociationshypothese zerfallen die leben-

digen Eiweissmolekiile oder Lebenseinheiten des Plasma der Pflaii-

zcnzellen unter allen Umstiinden in stickstoinialtige Körper (zu-

mal Säureamide und Amidosäuren) sowie in stickstortTreie Atoni-

gruppen. Diese iSelbstzersetzung der Lebenseiiilieiten muss,

wie ich mit Pflüger annehme, als Folge einer lebhaften intramole-

kularen Bewegung ihrer Atome aufgefasst werden, und als be-

sondere Ursache der besonderen Lebenserscheinungen ist eben

die erwähnte ßewegimg der Atome anzusehen. Mit Hülfe der

Dissociationshypothese kann man die mannigfaltigsten Phänomeoe

im Pflanzenleben unter einheitliche Gesichtspunkte bringen,

und sie kann als Ausgangspunkt für viele Fragestellungen im lo-

teresse der Physiologie dienen. Aus diesen Grftnden liegt es nür

sehr am Herzen, der Difsociationshypothese eine tiefere Begrita-

dung zQ verleihen, und ihr einen immer höheren Grad der Wah^
scheinlidÜEdt zu sichern.

Um ein Verständniss des wunderbaren Wesens des Lebens-

prooesses herbeiznfOhren, hat man in der Physiologie mehrfoch

die Ansicht ausgesprochen, dass die Grundursachen der Lebens-

phänomene auf das Stattfinden fermentativer Vorgänge zurückge-

führt werden mflssten. Eine derartige Anschauung steht aber

mit der Dissociationshypothese nicht in Einklang, und ich habe

mich bemüht, dies spezieller darzuthun.

Ich habe einerseits das Verhalten bestimmter Stoffe Icbens-

thätigen Pflanzenzellen gegenüber untersucht, and(^rerseits aber ge-

prüft, welche Wirkungen dieselben bubstiuizep auf Fermente aus-
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suOben vermögen. Wenn fennentative Vorgänge in der That das

Wesen des Lebensprocesses ausmachen, so müssen solche Körper,

durch deren (iegenwart der Verlauf der ersteren sistirt wird, zu-

gleich die Pflanzenzelleii tixlttm, und andererseits ist es unter der

soeben angedeuteten Voraussetzunf; sicher, dass viele Substanzen,

welche vernichtend auf den Leliensprecess einzuwirken im Stande

sind, ebenso die Wirkung der Fermeute auflieben müssen.

Dasjenige Ferment, welches nach der Ansicht verschiedener

Phj'siologen die eigentliclien Lebensprocessc verursachen soll, ist

von den Vertretern dieser Ansicht noch nicht isolirt worden. Es

bleibt also nichts anderes übrig, als das Verhalten bestimmter

Stofie bekannten Fermenten g^cnübcr zu studiren, und ein der-

artiges Vorgehen ist uro so eher berechtigt, als die Fermente

Oberhaupt in vieler Hinsicht übereinstimmende Eigenschaften be-

sitzen und sich deshalb auch wohl gewissen Körpern g^nflber

gleichartig verhalten dürften. Ich wählte die Diastase zum Un-

tersochungsdbject Bezüglich des Untersnchungsmaterials, welches

ich benutzte, uro den Einfluss verschiedener Verbindung^ auf die

lebensthfttigen Pflanzenzellen festzustellen, ist zu bemerken, dass

ich mit den Keimpflanzen von Hordeum vulgare und Pisum sati-

vm experimentirte.

Von vornherein sind vier Fülle bezüglich des Verhaltens ver-

schiedener Verbindungen den Pflanzenzellen einerseits und den

Fermenten andererseits gegenüber denkbar:

1. Weder die Pflanzenzellen werden getödtet, noch die Wir-

kung der Fermente wird aufgehoben;

2. Die Pflanzenzellen werden getödtet, und ebenso wird die

Wirksamkeit der Fermente aufgehoben

:

3. Die Pflanzcnzellen werden getödtet, aber die Wirksamkeit

der Fermente wird nicht aufgeh()l)en

;

4. Die l*flanzenzellen werden nicht getödtet, aber die Wirk-

samkeit der Fermente wird aufgehoben.

Zu 1. Ich will hier nur erwähnen , dass im Dunkeln erzogene

junge Erbsenkeirolingc in Contact mit einer Iproccntigen Trauben-

zuckerlösung, wie ich durch Messungen feststellte, ganz ruhig

weiter wachsen. Ebenso wird die stärkeumbildende Fähigkeit der

Diastase bei Gegenwart von 1) Traubenzucker in der Mischung

des Stärkekleisters und Malzeztracts (ich operirte stets mit Ipro-

oentigem Stärkeldeister und mit wenig Malzextract, der durdi Be-

handlung von 1 Theil malz mit 4 Thellen Wasser hergestellt wor-

den war) nicht aufgehoben.
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Zu 2. Die Salicylsaiire ist als ein sehr energisch wirkendes

PflanzeDgift anzusehen. Wenn Erbsenkeimpflanzen mit 0.2 pro-

centigen Salicylsäurelösungen in Contact gelangen, so zwar, dass

allein die Wurzeln und die Yon der Testa umgebenen Cotyledonen

von der Flüssigkeit .benetzt werden, so stellen die Pflanzen ihr

Wachsthum völlig ein und gehen alsbald zu Grunde. Ich habe

mich franer davon überzeugt, dass 0.2 prooentige Atn^inlfieungen

sehr giftig auf PflanzenzeDen einwirken. Auch schwefelsanres

Kupferoxyd in irgendwie concentrirteren Losungen tfidtet die Pflan-

zen. Die sSmmtlichen hier genannten EOrper machen ebenso die

Diastase unwirksam.

Zu 3. Nicht zu verdünnte Kochsalzldsnngen , 0.1 procentige

CarbolsfturelQsungen sowie Flüssigkeiten, die sehr wenig ätherisches

Oel (Kfimmelül) enthalten, wirken sehr giftig aitf Pflanzensellen

dn. Diese Körper sind liber selbst in relativ concentrirten Lö-

sungen nicht im Stande, die st&rkeumbildende Ffthigkeit der Dia*

staae au&uheben. Wird die Mischung von Kleister und Diastaselö-

sung s. R mit einer Carbols&uremenge versetzt, die gleich 1 V« von

ihrem Gewicht ist, so erfolgt die Zuckerbildung ganz normal, und

die Flüssigkeit flrbt^ sich alsbald auf Jodzusatz nicht mehr. Zur

specielleren Illustration dieser Thatsache, auf die bereits Kjcldahl

hingewiesen hat, und welche ich unabhängig von demselben fest-

stellte, sei das Besultat dner Vmuchsrdhe etwas genauer mit-

getheilt Ich versetzte je 25 Cc. Stärkekleister mit 6 Ce. Fer-

mentflOssigkeit Ein Versuch (a) wurde unter Zusatz von 1 ^/q

Carbolsäure, ein anderer (b) ohne Zusatz von Carbolsäure durch-

geführt. Nach Verlauf von 24 Stunden hatte sich in der Flüssig-

keit a eine Zuckermenge neu gebildet, die 0.195 Grm. Kupfcroxyd

entsprach, während in der Flüssigkeit b eine 0.i\)4 Grm. Kupfer-

oxyd entsprechende ZuckerquantitiU neu entstanden war. Erheb-

lich grössere C;u boIsäurcmengen wirken übrigens, wie ich noch be-

merken will, verzögernd auf die Stärkcunibildung ein, und recht

beträchtliche Carbolsäurequantitäteu heben die Wirkung der Dia-

stase völlig auf.

Zu 4. Ich habe Erbsensamen in 0.4 procentiger Phosphor-

siiureliisung quellen lassen und das Untersuchuiifxsniaterial auch fer-

nerhin mit derselben Flüssigkeit auf flachen Glasschalen in Contact

belassen. Einige der benutzten Samen keimten in der That. Wenn
Gemische von Stärkekleister und Diastaselösung dagegen ^'U^^^

Phosphorsäure enthalten, so verliert das Ferment seine; Wirksamkeit.

Die mitgetbeiltcn lieobachtungsresultate lassen erkennen, dass
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YeracbiedeDe Stoffe durchaus nicht immer in demselben Sinne auf

die lebensthätigen Pflanzenzellen einerseits und die Fennente an-

dererseits einwirken. Ich meine, dass damit eine Stütze fQr meine

Anschauung gewonnen ist, wonach das Wesen des Lebensprocesses

auf ganz andere Grundursachen als auf das Stattfinden fermen-

tativer Processe zurflckgefQhrt werden muss.

Vor einiger Zeit hat Nasse gefunden, dass die Kohlensäure

den Verlauf gewisser Fermentprocesse beschleunigend zu beein-

flussen im Stande ist Ueber die Wirkung der Diastaseauf Stärke-

kleister bei Gegenwart oder Abwesenheit von Kohlensäure liegen

noch keine Angaben vor, und ich habe deshalb Untersuchungen

Aber diesen Gegenstand angestellt. Zu dem Zwecke bereitete ich

Flüssigkeiten , welche genau die nämlichen Kleister- sowie Dia-

stasemengen enthielten und leitete durch die eine Flüssigkeit ent-

kohlensftuerte atmosphärische Luft, durch die andere aber reme

Kohlensäure. Es wurde durch verschiedene Vorsichtsmassregcln

dafür Sorge getragen, dass die beiden Flüssigkeiten die gleich«

Temperatur besassen, und eine grosse Reihe Ton Beobachtungen

führte zu dem Eigebnisse, dass die Kqhlensftnre den Verlauf des

fermentativen Procesaes in sehr hohem Masse beschleunigt.

Ich werde in meinen ausführlichen Mittheilungen über die hier

in Bede stehenden Verhältnisse spedeller auf die Ansichten eingehen,

welche man sich a priori über die Ursachen der hier oonstatirten

Thatsache bilden kann; an dieser Stelle genüge es hervorzuhe-

ben, dass mdner'Mehiung nach die Gegenwart der Kohlensäure

deshalb beschleunigend auf den Vorgang der Stärkeumbildnng ein-

wirkt, wml dieselbe den sauren Charakter des Kleister- und Dia-

stasegemisches erhöht In der That sind denn auch andere Säu-

ren im Stande, in demselben Sinne wie die Kohlensäure auf die

Dmstase emzuwirken. Ich habe verschiedene völlig gleich zusam-

mengesetzte Gemische von Kleister und DiastaselöBung hergestellt

Die Flüssigkeit a erhielt keinen Zusatz. Die Flüssigkeit b erhielt

einen Zusatz von kohlensäurehaltigem Wasser. Die Flüssigkeiten

c 1, c 2, c 8 etc. erhielten Zusätze von Citronensäurelösung. Es

dienten je 25 Cc Iprocentigcu Stärkekleisters und 5 Cc. Ferment-

lösung zum Versuch. Der Verlauf der Stärkcumbildung wurde

mit Hülfe der Jodreaction verfolgt.
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Bflginn d«r B«o1i«cfat«agMi mm 11 h. 19

Jodre«cÜOM«B an
11 h. 40 IS h. 0

a blau, violett,

b dunkelrotbf gelbroth,

c 1 + 0.0001 Grm. Citronensäure blau, violett,

e 2 + 0.0006 „ „ violett, violett,

c 3 + OJOOi n „ dankebroth, gelbrotb,

c 4 + Oj002 m „ dnnkdroth, gelbroth,

c 5 + 0.006 „ M dunkelrotli, gdbroth,

c 6 + 0X^10 „ „ blau, blan,

c 7 + 0.026 „ „ blau, blau.

Man debt, dass grttaaere Gitroiieiiaftarenieogen die Wirlniqg

der Diastaae auf dea StftrkekleiBter achwAcben; Udne Citronen-

BtarenieDgen sind aber ebemo wie die KoblenailiirB im Stande, deo

Verbiaf der Stftrkeiimbildung bescbleDnigend zu beeiDflussen. Es

ist klar, dass die angeführten Beobachtun^sresultate nicht gleich-

gültig für die Beurtheilung der Geschwindigkeit erscheinen , mit

der sich die Proccsse der Stärkeumwandlung durch die Diastase

unter bestimmten Umständen in deu Pdanzenzelleii vollziehen.

2) Darauf macbte Herr Prof. Riebard Hertwig einige Mit-

tbeilaogea Aber seine noch nicht zum Abscfaluss geführten Untemi-

chungen Ober

Dh Tieftecaclfaiei dtDenger.

Daa Ac^nienmaterial, welches vom Ghallenger auf seiner Erd-

umsegelung gesammelt wurde, umfasst etwa 40—50 mdst neue

Arten. Ungefähr die Hälfte derselben stammt aus Tiefen von 8

— 15,000 Fuss; diese wurden zunächst untersucht, da sie schon

bei einer oberflächlichen Prüfung manche Besonderheiten erken-

nen Hessen. Wie es nicht gut andi^rs erwartet werden konnte,

waren manche Formen beim Enjporziehen aus den bedeutenden

Tiefen verletzt, Mauerblatt und ^^undscheibe hier und da einge-

rissen , die S('i)ten und Mesenterialtilamente vielfach durch diese

Risse und die Mundöftnung herausgetreten. Indessen war es auch

bei den am schlimmsten zugerichteten Formen möglich, eine metho-

dische Anatomie vorzunehmen.

Besonderes Augenmerk wurde auf die Beschaffenheit der Musku-

latur, auf die Anordnung der Septen und den Bau der Tentakeln
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gerichtet. Die Muskeln zeigten bei allen bisher berücksichtigten

Formen die schon früher') ausführlich beschriebene wVnordnung

:

radiale Muskelfasern finden sich auf der ectodernialcn Seite der

Mundscbeibe, von hier setzen sie sich als longitudinale Muskeln

auf die Tentakeln und in einem Falle auch auf das Schlundrohr

fort; auf der entodermalen Seite des Schlundrohrs, der Mund-

schcibe und des Mauerblatts verlaufen circuläre Fasern, welche

im Bereich des oberen Drittels des Mauerblatts sich fast aus-

nahmslos zur Bildung eines Ringmuskels (in einem Fall sogar von

zwei Ringmuskeln) zusamniendrcängen. Die Septen tragen auf einer

Seite vorwi^geod loDgitwliDale, auf der andeni Seite traDsversale

Muskelo.

Im Allgemeinen bandelt es sich um epitheliale oder subepU

theüale Muakelfasem; nur an' bestimmten Stellen kommt es häu«

Iger vor, dass die Fasern aus dem Epithel sei es aus dem Ento-

denn oder dem Ektoderm ausgeschieden und in das Mesoderm Aber*

gewandert sind. Zumdst mesodermal sind namentlich der Ring-

nnskel; die Radialmuskeln der Mundscheibe und die Longitudinal-

mnskeln der Tentakeln. Es schien sogar, als ob die Tiefeeeactinien

besondere dasa neigten , die epithelialen Muskeln in mesoderraale

umsuwandehi.

Fflr das Verständniss der Anordnung der Septen erwiesen

sich durchgängig zwei Punkte als von der grössten Wichtigkeit:

1. ihre paarige Anordnung, 2, ihr Lageverhältniss zum Schlund-

rohr. Die Septen eines zusammengehörigen Paares umschliessen

einen Raum, den Intraseptalraum , in welchem nie neue Septen

angelegt werden, und kehren einander die mit Längsmuskelu

versehenen Seiten zu. Von letzterer Regel machen nur die 2

Paar von „Richtungssepten" (cfr. Actinien p. 53H p. 80) eine Aus-

nahme, indem hier die Längsmuskeln abgewandt und die Trans-

versalmuskeln zugewandt sind. Die Richtungssepten, deren Wesen
und deren Bedeutung für die Orientirung im Actinienkörper noch

in den neuesten Publicationen von Heider und Jourdan v(Tkannt

worden ist, liegen einander paarweis gegenüber in der Verlänge-

rung der Mundspalte und inseriren sich an den Mundwinkeln und
den von hier aus beginnenden Schlundrohrrinnen. Bei den ge-

wöhnlichen Actinien bilden sie mit 4 mteren Septenpaaren, welche

') Oscar und Kiohard Hertwig: Die Actinien anatomisch
und histologisch mit besonderer fierücksichtiguug des Nerveumuakel-
systems notersaeht. Jenaische Zeifsohdft Bd. Xlll p. 457 ZIV p. 1

(selbständig als Heft I der Stadien aar BiatterttMorie).
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zugewandte Längsmaskeln besitsen« den ersten Septen-CydoB, den

Cyclus der^anptsepten , welche in gleichen Abständen um das

Schlundrohr gruppirt sind. Die Sechszahl der Hauptsepten be-

stimmt die 6z&hUge Anordnung der fibrigen Septen, welche stets

nur in den Interseptalräumen, den Baum zwischen benachbarten

Septenpaaren, entstehn. Es folgen 6 Septenpaare zweiter Ordnong,

12 Septenpaare dritter Ordnung u. s. w.

Indessen die beschriebene Anordnungsweise der Septen gilt

nicht für alle Malaoodermen; unter den bisher untersuchten Tief-

seeformen allein waren nidit weniger als 3 Ausnahmen Yorhandes.

Bei Polystoraidium patens (n. g. et n. sp.) sind zwar 6 Scptoo

im ersten und 6 im zweiten Cyclus vorhanden , im dritten steigt

aber die Zahl sofort auf 24. Für eine zweite neue Form, Sicyonis

cnissa, ist die Grundzahl G überhaupt nicht mehr maassgebcnd,

indem sie im Ganzen (34 Septenpaare aufweist, unter diesen sind

zwei Paar Richtungssepten, die übrigen zwischen dieselben so ver-

theilt, dass links und rechts 31 stehen. Davon sind 7 jederseits

gleich stark wie die Richtungssepten , so dass wir im Ganzen 16

gleichstarke und {^leichmässig das Schlundruhr erreichende Septen-

paare haben. Dazwischen stehen 16 weitere immer noch ansehn-

liche, aber nicht mehr an das Schlundrohr herantretende Septen-

paare. Endlich kommen 32 ausserordentlich kleine Septenpaare,

die sich von jenen noch ausserdem dadurch unterscheiden, dass

sie allein Geschlechtsorgane tragen. Hier würde somit der Nume-

rus 4 der Septenanordnung zu Grunde liegen, die Sicyonis crassa

somit eine echte Tetracorallie sein, wflhrend für den Gerianthos

bekaontlich diese Bezeichnung nicht zutrifft Bei einer dritten

Form, P<4yopis striata (n. g. et n. sp.), wekhe nach dem bisbe*

rigen System zu den Ilyanthiden zu rechnen wftre, kommen aoB-

ser den 2 Paar Bicbtuugssepten 16 Paar Septen vor, welche, so-

wdt es sich bei der ungenügenden Erhaltung ermitteln Hess, ziem-

lich gleichförmig waren. Noch abweichender als die genannten

Formen yerhalten sich, wie frQher (Actinien p. 582 p. 124) gezeigt

wurde, die Edwardsien, welche einen vollkommenen Uebergang zu

den Octocorallien vermitteln, so dass eine scharfe Scheidung der

Anthozoen in Octo- und Ilexaconillien nach der Bildung der Sep-

ten schon jetzt nicht mehr möglich ist.

Von den untersuchten Formen stimmen 3 (Polyopis, Sicyonis,

Polystomidium) untereinander überein in dem Mangel der Tenta-

keln, welche durch weite, von wulstigen Lippen umgebene OeÜ-

nungen vertreten sind. Diese Erscheinung, dass Tentakeln durch
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Oeffoui^n ersetzt werden könuen, erklärt sich aus dc^ni Bau der

ersteren. Bei den meisten Actinien sind die Tentakeln an ihrer

Spitze durchbohrt; würde man sich vorstellen, dass die Tentakcl-

wand kleiner und kleiner wird, so würde echlieaalich eine Oeff-

nung übrig bleiben. Dass der Bückbildangsprocess so vor sich

gegangen ist, lässt sich an üeber{^anp:sformen erläutern. Bei einer

Doch nicht bestimmten Tiefseeactiuie ist die Tentakelbasis gewulstet,

auf dem Wulst sitst der Tentakel als karze, am Ende weit offne

EAhre auf; wfihrend hier noch die mesodennalen Längsmuskeln

bis zor Spitze reichen, dringen sie bei Sicyonis nur in den basalen

sangoapfartigen Wulst em, dagegen ist der tentakelfdnnige Auf-

satz äusserst redudrt und besteht nur aus Stfltzlamelle und zwei

Epithelschichten. Polyopis und Polystomidinm haben endlich auch

diese letzten Beste der Tentakdwand erloren.

Bisher sind noch keine derartigen Acthuenformen ohne Ten-

takeln und mit randstftndigen Stomata beschrieben worden; viel-

leicht macht nur eine von Duchaasing undMichelotti beobachtete

Form eine Ausnahme; doch ist dieselbe nicht genau genug unter-

sucht, als dass man ein sicheres Urtheil abgeben könnte. Da alle

früheren Arbeiten sich auf Actinien aus relativ seichtem Wasser

beziehen, so liegt es nahe die Hftufigkeit tentakelloser Arten in

dem Ghallengermaterial daraus zu erklftren, dass es aus grossen

Tiefen stammt Die RückbiMlung der Tentakeln würde dann eine

Folge der Lebensweise in grossen Tiefen sein. Auch Hesse sich

ganz gut ein innerer Zusammenhang zwischen beiden Erscheinun-

gen coiistruireii. Da in den grossen Tiefen wenige Thiere existiren,

so werden die Actinien selten Gelegenheit haben, die Tentakeln

zum Ergreifen von Beute oder zur Vertheidigung zu benutzen

;

Oettnungen, durch welche das Thier organische, in Zersetzung bc-

gritfene Körper, welche ihm vorwiegend zur Nahrung dienen,

aufsaugen kann, werden ihm unter diesen Umständeu von grosse^

rem Vortheil sein.

8) Sodann hielt Herr Prof. P. Fflrbringer den folgenden

Vortrag:

m

lieber die llerknoft und Bedeutung der sog. Spenukrjitalle.

Als Kesultat diesbezüglicher Untersuchungen an 66 Leichen

und 21 Lebenden fand F., dass zur Bildung der von Böttcher
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im ejaculirtcn Samen entdeckten, mit den Ch arcot'schen Kri-

stallen identischen, nach Schreiner von dem Phosphat einer

neuen organischen Basis hergestellten „Spermakr}'stalle" der Pro-
statasaft den ganzen oder fast ausschliesslichen Basisautheil

liefert, während für die Abgabe der disponiblen Phosphorsäure

die andern Componenten des Ejaculats resp. der cadaveröse Zel-

lenzerfall im Prostatasecret verantwortlich gemacht werden muss.

Der Träger des characteristischen Spermageruches ist weder das

liodensecret noch Sameublasenproduct , sondern der Prostatasaft

vermöge seines reichen Gehaltes an Verbindungen der Schrei-
ner 'sehen Basis in gelöster Form.

Der Nachweis der Bött che raschen Krystalle ist demnach,

im directen Gegensatz zu den Anschauungen Ultzmann's, be-

deutungsvoll für die Diagnose der Prostatorrhoe, welche aus der

Gegenwart von Zylinderepithelien und geschichteten Amyloiden

im fraglichen Ilamröhrenausfluss allein nicht gefolgert werden

darf. —
Ausführliches anderwärts. —

3. SKniig tn 12. Vebrur 1881.

Herr Prof. Haeckel trägt vor über:

Directe und indirecte Entwickelung von Aurelia auriU.

Der Vortragende erhielt im October vorigen Jahres aus Kiel

durch seineu früheren Assistenten, Dr. Wilhelm Haacke, eine

grosse Quantität Aurelieu -Brut zugesandt, welche sich im hie-

sigen marinen Aquarium zu Tausenden entwickelte. Der bekannte

gewöhnliche Generatious-Wechsel dieser Scheibenqualle, welchen

dieselbe mit Chrysaora
,
Cyanea und anderen Discomedusen theilt,

zeigte auffallend viele und zum Theil sehr merkwürdige Abwei-

chungen und Variationen, welche theiis die Bildung der Gastnila

und des Scyphostoma, theiis die Bildung der Strobila und der

Ephyrula betrafen. Die meisten Scyphostomen bildeten nur eine

zweigliedrige Strobila, bestehend aus einem basalen Scypho-Polypen

mit Tentakel-Kranz und einer terminalen, aus dessen Mundscheibe

hervorgesprossten Ephyra-Meduse mit Lappenkranz. Die merkwür-

digste Abnormität bestand jedoch darin, dass in mehreren Fällen

die Ephyra-Larve der Aurelia sich direct aus der

Din
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Gastrula entwickelte, während die beiden wichtigen Ent-

wickelungs-Stufcn der Stroh ila und Scyphostoma voll-

ständig ausfielen. Unter besonderen Umstanden kann dem-

nach Aurelia aurita dieselbe Hypogenesis oder die „abgekürzte

directc Entwickelung" einschlagen, welche bei Pela^ normal
ist; hingegen besitzt bekanntlich die Aar Pelagia nächstverwandte

Chrysaora dieselbe „indirecte Entwickelung" oder Metagenesis,
welche bei Aurelia normal ist. Die nähere Darstellung dieaeB

merkwürdigen neuen Falles von abgek tirzter Entwickelung cnt^

hält eine demnficbat erscheineode besoodere Schrift, unter dem
Titel: „Metagenesis and Hypogencsiei von Aurelia aurita'' (mit

2 Tafeln). Der Vortragende erläuterte seioeD Bericht durch De-

monstration sahlceicher Präparate^

4. «Ihh Ml 2S.lfbrair 1881.

Herr Professor Preyer sprach über den

TeB|ieniiW8faui.

Der Vortrag wird im Archiv fQr die gesammte Physiologie

von Pflüg er (25. Bd. 1881) veiGflfentlicht werden..
*

5. Simms • 8. Id 188L

1) Herr Professor K. Bardeleben machte einige Bemerkun-

gen über

Venen - Elasticitat.

Roy (The elastic properties of the arterial wall. Journ. of

Physi<<l. Vol. III. No. 2) hat als Ausdehuungscurve für Arterien

eine „hyperbolische l'arabel" gefunden. B. sieht hierin eine Be-

stätigung seiner Untersuchungen, über welche in diesen Sitzungs-

berichten (1877) und in der Jenaischen Zeitschrift (1878) berich-

tet wurde. Roy gegenüber betont B. indess, dass, wenn auch

die Ausdehnungscurven selbstverständlich je nach der Dicke der

Gefilsswand und anderen Umständen (z. B. Massstab) verschiedene

l'unueu haben müssen, doch alle diese Curveu mathematisch als
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„Parabeln zu bezeichnen sind, der von Roy beliebte Zusatz

„hyperbolisch*^ sonach mindestens überflüssig erscheiDt —
B. benutzt diese Gelegenheit, um einen missverstfindlichen

Passus in seinem Aufsatze über Venen-Eksticität (Jenaische Zeit-

schrift Bd. XII, S. 21—66) klar zu stellen. Zunächst sei hervor-

gehoben, dass B. sich S.28 und 29 (Sep.-Abdr. S.10 und 11)

nur gegen Volkmann oder vielmehr dessoi Untersuehungsme-

thode ausgesprochen hat, sowie dass es sich bei B. nicht um
Muskefai, sondern um Venen handelt Dabei ist allerdings der Ein-

wand, die Lange des Muskels in der 48. Versuchsreihe (Preyer,

Das myophysische Gesetz, S. 106) sei „für Bdastung" von 12, 16

und 20 g ^eselbe geblieben und cto müsse ein Fehler vorliegen,

insofern missverstindlich ge&sst, als der Sinn des Satzes sagen

soll: »Die Lftnge des Muskels sd für Entlastung nach Be-
lastung von 12, 16 und 20 g dieselbe geblieben . .

.**

Im Uebrigen hfilt jedoch B* die Parabel für Gefitese aufrecht

Wenn auch zugegeben werden kann , dass es practisch wenig Un-

terschied macht, ob die Ausdehnungscurve eine Parabel oder eine

logaiithmische Linie ist, so soll doch zu Gunsten der Parabel

darauf hingewiesen werden, dass sie entschieden die einfochste

von allen \d&t in Betracht kommenden Gurven ist Selbst wenn,

wie B. selbst hervorgehoben hat, die Ausdehnungscurve für sehr

kleine Belastungen eine Strecke weit mit positivem 2. Differential-

quotienten verläuft, die Gesammtcurve sonach höherer Ordnung?

• sein müsste, kommt die Parabel für die practischc Anwendung

des Elasticitätsgesctzcs der Wahrheit jedenfalls so sehr nahe, dass

mau etwaige Differenzen ausser Acht lassen kann.

2) Darauf sprach Herr Prof. Ueichardt „über die geseU"

liehen Fetrokumprüfungsajpparate"

6. Sitiaag 8M 1». lai 1^1.

Herr Professor P. Fürbringcr sprach

Deber Pmtataseeret mni PmtotoirUe.
.

Im Anschluss an die bereits früher (Sitzung vom 28. Jan. 1881)

gegebenen Ausführungen , in welchen der Nachweis der liieferung

der sog. Spermakrystalle und des Spermagerachs Seitens des Pro-

Statasecrets zur Ejaculationsflüssigkeit und somit der Beweis der
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Betheiliguiig des Vorsteherdrüsensafles am Ejaculat enthalten ist,

wendet sich der Vortr. gegen einige bezüglich dieser Rolle erho-

bt^nen Bedenken , besonders gegen den vermeintlichen Mangel des

ejaculirtcn Spermas an Prostata-Amyloiden und gegen die Annahme
eines Abschlusses der Mündungen der Drüsenausführungsgänge ge-

gen die Urethra hin in B'olge der Kreation: nach eigenen Beobach-

tungen sind einerseits die Amyloide gar nicht selten, bisweilen

sogar makroskopisch im Kjaculat nachweisbar (woraus übrigens

nicht nothwendig der l'rsprung derselben aus der Prostata folgt,

da auch die Harnröhre die Körper führt), andrerseits hat F. den

Austritt des Prostatasaftes bei Mastdarmpalpationea während voll-

ständiger Erectionen des Penis beobachtet

Bezüglich der Beschaffenheit des Secretes, welches Anatomen

und Kliniker fast allgemein als schleimig -zähe, meist klare, ge-

ruchlose Flüssigkeit von alkalischer Reaction beschreiben, ist F.

nach seinen Untersuchungen an 66 Leichen und 20 Lebenden zu

durchaus abweichenden Resultaten gelangt, nach denen, wie die

Demonstration einer Probe anschaulich macht, der normale frische

Prostatasaft sich dünnflüssig, milchig getrübt, den cha-

racteristischen Spermageruch führend und von gewöhnlich

saurer, bisweilen amphoterer, selten eben alkalischer Reaction

darstelit Das Mikroskop ergiebt als wesentliche Beetandtheile

Drflsenepithelien, bisweilen in der characteristischen swelschich-

tigen Anordnung (Cylinderzellen, welche mit ihren Forts&tsen ein

Mosaik kleiner rundlicher Epithelien durcbsetsen), Amyloide in

allen Grassen, Zwischenstufen swischen letzteren und den DrOsen-

selloD in Fem „coUoid** und nümyloid** entarteter Scholien, endlich

zahllose kleine, massig lichtbrechende Körner. Diese letztem be-

dingen die milchige Trübung des Secretes und erweisen sich nach

eingehender chemischer Untersuchung als zum grössten Theil aus

Lecifhin bestehend. Somit würde der Prostatasaft eine dm
Brustdrttsensecret entsprechende Müch vorstellen, deren Fettkügel-

eben hier durch Lecithinkömer «netzt sind. Eäne Entstehung

dieser aus den Drüsenepithelien nach Analogie der Golostrumkdr-

perchenbildung ist wahrscheinlich.

Der Prostatasaft der Leiche unterscheidet sich vom vitalen

vorwiegend durch seinen grossen Reichthum an Cylinderepithelien

icadaveröse Desquamation), welche ihn bisweilen eitrig trüb ge-

stalten.

Nach diesen Ausführungen kann das Prostatasecret nicht, wie

uau angenommen hat, dem nicht selten unter der Wirkung iuten-

2
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siver gesdilechüicher Aofr^og und anhaltender Erection in Fenn

eimrdttftbnlicher Tropfen zu beobachtenden Hamröhrenaosfluss ent-

sinreehen. . Vielmehr ist die Lieferung dieses Wollustprodactes Sei-

tens der SdileimdrOsen der HamrOhrenschleimhaat, vielleicht unter

Betheiligung der Gowperschen DrOsen, wahrscheinlich.

Insofern also in den Aafa&tzen Aber Prostatorrhoe von schiel-

mig-sähen Ausflössen die Rede ist, handelt es sich nicht um reines

Prostatasecret, sondern um eine Beimischung des zuletzt erwfthn-

ten Productes oder katarrhalischen Secretes oder endlich von Sa-

menblaseninhalt.

Ausführliches im III. Bande der Ztschrft f. klin. Med. (be-

vorstehend. Heft).

1 Sttmg a« M. lal 1881.

1) Herr Prof. Richard Hertwig machte einige die Re-

sultate Näherer Untersuchungen bestätigende und eigiazende An-
gaben ttber den

Bai der INariei l^i den Actiniei.

Bei der Bearbeitung der Challeugeractinien erwiesen sich

einige Formen wegen der guten Couservirung als sehr geeignet

zu Beobachtungen ttber den Bau der Geschlechtsorgane. Beson-

ders galt dies von einem grossei weiblichen Exemplar des Go-

rallimorphus rigidus, einer Actinie, welche an sämmtlichen Sep-
ten Geschlechtsorgane besitzt und bei der sowohl die Abstammung
der Geschlechtsproducte als auch die Structur der entwickelten

Eizellen sich leicht beobachten lassen.

Beim Corallimorphus rigidus verharren die Eier am Rand des
Ovars ziemlich lang im Entoderm. Die kleinsten von ihnen bil-

den Gruppen von 2—4 Zellen zwischen den Basen der Epithel-

zellen; grössere reichen fast bis zur Oberfläche des Epithels, so
dass die Eier hier im Entoderm schon eine Grösse erlangen, wel-

che ihnen bei Sagartia parasitica erst zukommt, wenn sie in das
Mesoderm flbeigetreten mnd. In einem Falle wurde eine Eizelle

sogar im Moment der Unterwanderung beobachtet Auf dem Quer-
schnitt lag sie zur Hälfte im Mesoderm, zur Hfilfte im Entoderm,
beide Portionen waren durch eine EinschnOrung gegen ftfaawd^r

abgesetzt und ebenso war der Kern bisqnitfSrmig eingeschnflrt

in einen kleineren noch entodennalen und einen grösseren meeoder-
malen Abschnitt; letzterer enthielt den Kudeolus.
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• An der fertigeii Eizelle ist dne Einriehtimg vorbanden, mUr
che an den merst. fon Sagartia parasitica beschriebenen Faden-

apparat erinnert. Bei der Sagartia hängen die von der Stfltzla-

melle mnschlossenen Eizellen mit der Oberfläche des Epithels noch

durch einen Strang zusammen, welcher aus feinsten wahrschein-

lich protoplasmatischen Fiidchcii besteht; die Fädchen sind un-

ter einander zu innem kegelförmigen Aufsatz vereint, dessen Basis

auf der Oberfiäche der Eizelle ruht. Sie müssen als Differen-

ziningen der Eizelle aufgefasst werden, da in ihnen keine beson-

dern Kerne nachgewiesen werden können. Etwas anders liegen

die Verhältnisse bei Corallimorphus rigidus. Hier wird die Stelle

des Fadenapparates von besonderen feinen Zellen eingenommen.

Die Kerne liegen am basalen Ende der Zellen , da wo diese auf

dem Ei aufsitzen ; von hier aus convergiren die feinfädigen Zellen

nach dem Epithel hin, so dass ebenfalls eine kegelförmige Figur

entsteht. Da nun bei Conilliniorphus die Stützsubstanz der Sep-

ten sehr reichlich ist und die einzelnen Eier von dem Epithel

durch einen breiten Saum von Stützsubstanz getrennt werden, so

muss auch der Fadenapparat nothwendigerweise aus dem Epithel

in das Mesoderm herüberwandern. Die Art und Weise dieses

Ueberwanderns lässt sich nun durch Combiniren verschiedener

Entwicklungsstadien auf's schCmste erkennen.

Junge Eizellen befinden sich dem Epithel sehr nahe und hän-

gen mittelst eines kurzen Stranges noch mit demselben zusammen.

Da wo der Strang herantritt, sind die Epithelzellen besonders

xnodificirt; sie sind sehr fein, vollkommen frei von den trüben

Kdmehen, welche sonst das Entoderm durchsetzen, und alle in

der Mitte, wo der Kern liegt, etwas verdickt. Indem sie in

Folge dessen mit ihren peripheren wie basalen Enden convergiren,

bilden sie in ihrer Oesammtheit eine tönnchenförmige Figur und

erinnern so ganz ausserordentlich an die Schmeckbecher aus der

Zunge der Säugethiere.

Wenn im weiteren Verlauf die Eizelle sich vom Epithel ent-

fernt, treten zunächst die basalen Enden der Zellen in das Me-

soderm dn, während die Kerne noch an ihrem ursprOnglichen

Flata wharren. Später rOckt ein Kern nach dem anderen in

den mesodermalen Abschnitt der Fadenzelle. So findet man denn

Eier vor, in deren Fadenapparat nur wenige, andere wo die Mehr-

zahl, dritte wo alle Kerne die Ueberwanderung vollzogen haben.

Bei einer zweiten Actuiie, deren Omservirungsgrad ehie ge-

nauere Untersuchung des Ovarium ermöglichte , der Halcampa
2«
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daYus (Actlnia clavus Dana), tritt der Fadenapparat der Eizelle

dem Beobachter dauernd in einem Zustand entgegen, welcher bei

den Gorallimorphen als ein Mhes fintwicklungsstadium durchlau-

fen wird. Von der Eizelle geht ein conischer Protoplasmastiaog

die Stützlamelle durchbohrend an das Epithel, welches an der

betreffenden Stelle zu einem besonderen schmeckbecherartigen Kör-

per modifidrt ist. Junge Eizelleo liegen auch hier im Epitliel,

scheinen sogar in sehr jungen Formen noch die Gestalt von Epi-

thelzellen zu besitzen, indem sie bis an die Oberflache heranrd-

dien; erst ganz allmählich werd^ sie yim der StützlameUe nm-

wachsen, wdche znnftchst nur um den centralen Theil des Eies

eine sehflsseU&nnige UmhOllang enEeogt Die UmhOllung nimmt,

indem sie das Ei mehr und mehr allseitig umgiebt, die Gestalt

einer Flasche an, deren Mündung nach dem Epithel gerichtet und

anfangs sehr weit ist, bis sie sich zu der engen Oommunications-

stelle zusammenzieht, durch weldie hindurch der Protoplasmastrang

des Eies dauernd mit dem Epithel vereinigt bleibt Da bei jun-

gen Eiern das Epithel seinen gewöhnlichen Crharakter hat, im
Protc^lasmastrang dagegen Spuren der lOr Sagartia beschriebe-

nen jEndigen Structur erkennbar sind, so ist es wohl das Sichtigste

anzunehmen, dass der schmeckbechwartige EpithelkOrper eine bei

Sagartia noch fehlende Einriditung ist

Es ist Yoii Interesse zu sehen, dass auch bei den Aem^eden,
deren Eier ebenfalls aus dem Entoderm stammen und in*s Meso-

derm verlagert werden, das entodomale Efdthel nicht seltsD, so

weit es Uber das Ei herüberzieht, dne besondere Gestalt annimmt
Ein Beispiel hierfür ist die Zellenkrone von Pelagia noctiluca;

und so möchte in dieser Einrichtung ein Merkmal gegeben sein,

welches ausser der Anwesenheit der Gastralfilamente und der

Abstammung der Sexualprodukte Actinien und Acraspeden ge-

meinsam ist

2) Sodann sprach Herr Prof. Preyer über

VerUU«miig im Sidbry^MÜieit M WirbeltUerei,

indem er zunächst die Bedeutung einer experimentellen Embryo-
logie im Allgemeinen hervorhob. Künstlich kann man sowohl da-

durch, dass die embryonale Entwicklung ohne Schädigung der

Embryonen auf kürzere oder längere Zeit zum Stillstand gebracht

wird , als auch dadurch , dass man ohne Behinderung des Waclis-

thums den Embiyo verhindert, sich in der gewöhnlichen Weise



Sitzungsberichte. 21

auszubilden, die Embryonalzeit verlängern. In Bezug auf erste-

res Verfahren ist bereits von Dareste ermittelt, dass eine Ab-

kühlung bebrüteter Hühnereier in der ersten Woche bis zum völ-

ligen Erlöschen der Herzthätigkeit zwei Tage dauern kann, ohne

den Embryo zu schädigen. Das Hühnchen schlüpft nur nach

dem Wiedererwärmen um zwei Tage später aus. Froschembryo-

nen verbleiben ebenfalls in kaltem Wasser länger im Ei, als in

weniger kaltem. Die sehr ungleich schnelle embryonale Entwick-

lung der Forellen, von denen einige 55, andere 70 Tage nach der

Befruchtung des Eies in ein und demselben kleinen, mit fliessen-

dem Wasser versorgten Behälter ausschlüpften, gehört gleichfalls

hierher. Doch sind derartige Experimente nur gelegentlich an-

gestellt worden.

Der Vortragende hat die Frage methodisch nach der ande-

ren Richtung in Angriff genommen, indem er die aus trächtigen

Erdsalaroandem (Salamandra maculosa) ausgeschnittenen und die

von denselben im März, im April und im Mai abgesetzten Neu-

geborenen dauernd in sauerstoflreichem Wasser hielt. Zwei Mitte

December 1879 excidirte Embryonen blieben in Wasser fünf Mo-

nate lang am Leben und gingen nur durch einen Zufall zu Grunde.

Neun im April 1880 ohne Kunsthülfe zur Welt gekommene Neu-

geborene sind jetzt — nach 14 Monaten — zu 6 Centimeter gros-

sen sehr beweglichen, scharfsichtigen, äusserst gefrässigen Was-

serthieren herangewachsen, welche lebend vorgezeigt wurden. Sie

unterscheiden sich von ihren lungenathmenden Eltern hauptsäch-

lich durch die grossen gelb und schwarz pigmentirtcn , höchst

mannigfaltig gestalteten, meistens verästelten, geliederteii Kie-

men zu beiden Seiten des Kopfes, welche mit Flimmcrcpithel

versehen sind.

Sie haben femer eine sehr grosse dorsale und ventrale

Schwanzflosse, welche den glatten Schwanz zum Ruderschwanz

stempelt, während er bei den Eltern flossenlos, konisch — nicht

platt — und, wie die übrige Haut, gerunzelt erscheint. Die Ex-

tremitäten sind bei den Jungen relativ klein, der Kopf relativ

gross. Die Lungen wurden in zwei Fällen atelektatisch gefunden,

in einem Fall enthielten sie fünf kleine Luftblasen. Gewiss ist,

dass die Thiere, wenn man sie nicht verhindert, an die Wasser-

oberfläche zu schwimmen, Luft verschlucken; die Hautathmung

wird bei ihnen im Wasser weniger als die Darmathmung in Be-

tracht kommen. Das Geschlecht konnte bis jetzt nicht bestimmt

werden.
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Um nun die Rückbildung der Kiemen, welclic noch nach Jah-

resfrist in wenigen Tagen vor sich gehen kann, wenn die Thiere

frei an die Oberfläche des Wassers gelangen können, ganz zu

verhindern, musB man für eine reichliche ununterbrochene Sauer-

Bto£bttfuhr sorgen und die Ansammlung von Luftblasen im abge-

sperrten Wasserraum verhüten. Erreicht wurde dieses durch Cul-

tiviren chlorophyllreicher Wasserpflanzeii in hohen «^lindrisdieii

Glasgefiissen, welche ohen mit Glastrichton versehen sind. Die

letsteren schliessen so dicht nicht, dass der im Sosnenlicht sich

in Blasen entwickefaide flherschflssige Sauerstoff sich am Bande

gasförmig ansammehi könnte, aber gestatten auch den Ideinsten

Embryonen nicht die Oberfläche zu erreichen. Die Thiere sind

also aosscUiesslich auf den im Wasser difiundirten Sauerstoff an-

gewiesen. Die Ffltteruog geschieht in der Weise, dass das aller-

lei Wasserthiere, besonders Daphnien, enthaltende Wasser oben

in den Trichter ein bis zweimal wöchentlich liineingegosseu winL

Es flieöst dann die entsprechende Menge aus dem Cylindergefäss

über den Rand ab. Eine nothwendige Vorsichtsmaassregel ist

noch die Vertheiluug der ungleichalterigen Embryonen in meh-

rere Gefässc, denn dieselben beissen sich ^gegenseitig Kiemen und

Schwanzspitzen ab, die stärkeren verzehren auch die jüngeren

schwächeren und die Zucht der Daphnien in den einzelnen Ge-

fässen gelingt natürlich um so besser, je weniger sie durch die

schon unmittelbar nach der Excision jagenden Embryonen verfolgt

werden.

Der Vortragende hofft die sehr kräftigen, nun Aber ein Jahr

künstlich iin Embryonakustand zurCtckgehaltenen Thiere ge-

schlechtsreif werden und sich fortpflanzen su sehen«

a. Silnag MB 11 Juni 1681.

1) Herr ProL Abbe zeigt die SeehenmasiAmB vm Themas
und erkftrt dieselbe mit einigen Abftndenmgen.

2) Sodann sprach Herr Prof. Detmer

Uelier AMylwuiliililHig ii der PiMneueUe.

In einer früheren Sitzung habe ich die Mittheilung gemacht,

dass die Gegenwart der Kohlensäure den Verlauf des Proce^ses

der Stärkeumbilduug unter Yermitteluug der Diastase ganz erheb-
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lieh beechleuiugt Bei der AusiUinnig mdner froheren Yenniche

leitete ich die Kohlensfture, nachdem dieselbe mit Hfllfe von d»-

stülirtem Wasser gewaschen worden war, in die Qemische von

Stiikflkleister imd Ifalzeztraet ein. Diesem Verfahren gegenüber

kOimte man tüm noch das Bedffliken geltend madien, dass der

KoUensftnrestrom Spuren der zur Entwickeinng des Gases in An-

wendung gebrachten Salzsäure mit fortgerissen und der diastase»

haltigen Flflssigkeit zugeführt habe, ein Bedenken, welches in so-

fern besondere Berücksichtigung verdient, als kleine Salzsäure-

quantitäten die nämliche Wirkung wie Kohlensäure auf den Ver-

lauf des Verzuckeruiigsvorganges ausüben. Aus diesem Grunde

habe ich neuerdings noch einige Versuche angestellt, bei deren

Ausführung ich einerseits feuchte atmosphärische Luft, die sorg-

sam untkohlensäuert war, andererseits aber Kohlensäure, welche

zur Reinigung eine verdünnte Auflösung von Aetzkali passirt hatte,

in das Gemisch von Stärkekleister und Malzextract einleitete. Die

Kohlensäure hat auch bei diesen Versuchen sehr erheblich be-

schleunigend auf den Verlauf des Processes der Stärkeumbildung

eingewirkt. Dies trat sogar noch dann sehr deutlich hervor, wenn

die Temperatur derjenigen Flüssigkeit, durch welche atmosphä-

rische Luft geleitet wurde, höher als die Temperatur der mit

seiner Kohlensäure in Contact gelangenden war.

Auch organische Säuren, z. ß. Citronensäure, sind im Stande,

wenn sie in kleinen Quantitäten zur Anwendung kommen, den Ver-

lauf des Verzuckerungsprocesses zu beschleunigen. Ich habe diese

Thatsache nicht allein constatiren können, indem ich die Geschwin-

digkeit, mit welcher die Veränderung der Jodreaction in der fer-

menthaltigen Flüssigkeit stattfand, verfolgte, sondern es hat sich

femer gezeigt, dass eine gewisse Stärkemenge in Berührung mit

einer bestimmten Menge der Fermentflüssigkeit in der Zeiteinheit

bei Gegenwart von Citronensäure mehr Zucker als bei Abwesenheit

derselben liefert. Natürlich durften stets nur relativ sehr kleine

Säuremengen in Anwendung gebracht werden, da irgendwie be-

trlchtlicbere Quantitäten der Säure das Zustandekommen der Stärke-

umbildung völlig unmO^^ch machen').

Die Thatsache, dass anorganische sowie organisdie Säuren den

Es Bei hier noch bcmorkt, dass weder Kohlensäure noch Ci-

tronensäure allein, d. h. bei Abwesenheit der Diastase, im Stande sind,

BtiirkeumbildeDd zu wirken, wenn der Kleistor sich einige Stunden
oder einen Tag'laog mit den Säuren In Berührung befindet Iah habe
besondere Yenoche angectellt, welohe au dieeem Beeoltate führten.
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VerlaofJenes fenneBtati^eii Prooeeses, der zur Bfldung Ton Maltose

und Dextrin ans Amylum führt, beechleanigen , scheint mir ven

nicht untergeordnetem pflanzenphysiologischem Interesse bq sein.

Diese Anschauung setzt natürlich yoraus, dass diastatische Fer-

meute eine allgemeinere Verbreitung in den Pflanzenzellen besitzen,

dass die Gegenwart von Säuren in rlen Pflanzen nachgewiesen wer-

den kann, und dass jene Fermente endlich nicht allein auf den

Stärkekleister, sondern ebenso auf unversehrte Amylumkörner ein-

zuwirken im Stande sind.

Mit Bezug auf den ersten Punkt bemerke ich, dass das Vor-

kommen der Diastase keineswegs auf die Gersten- und Weizen-

keimpflanzeu beschränkt ist. Die neueren Untersuchungen Bara-
netzkys, Krauchs sowie anderer haben vielmehr ergeben, dass

jenes Ferment sehr allgemeine Verbreitung besitzt und in den

Knollen, Stengeln sowie Blättern vieler Pflanzen mit Leichtijjkeit

aufzufinden ist. Ich habe verschiedene Pflanzen auf einen Gehalt

an Diastase untersucht und kürzlich z. B. auch den folgenden

Versuch angestellt. Junge Sprosse von Cherophyllum aromaticum

wurden mit \Yasser abgespült und darauf in einem sorgsam ge-

reinigten Mörser mit wenig Wasser zerquetscht. Das Wasch-

wasser sowie der Pflanzenextract gelangten nach dem Filtriren ge-

sondert mit Stärkekleister in Berührung; ebenso wurde etwas Klei-

ster ohne Zusatz hingestellt. Allein der Stärkekleister, der sich

mit dem Cherophyllumauszug in Contaet befunden hatte, wurde

aufgelöst und färbte sich auf Jodzusatz nach einiger Zeit nicht

mehr, woraus ersichtlich wird, dass das stärkeumbildende Ferment

thatsächlicfa in den Zellen der Pflanzen vorhanden sein muss.

Uebrigens sei bemerkt, dass mir Pflanzentheile vorgekommen sind,

in denen ich die Gegenwart diastatisch wirkender Fermente nicht

nachweisen konnte (BlOthen Ton Syringa yulgaris und Blfttben Ton
Aesculus Pavia). Es ist möglich, dass der Fennentgehalt dieser

Pflamsentheile su gedng war, um leicht festgestellt werden sn kön-

nen; andererseits liegt aber auch die Möglichkeit vor, was mir
wahrscheüilicher ist, dass die Bltlthen zu der Zeit, als ich sie

untersuchte, thatsächlich kein Ferment enthidten.

Was den Sftnregehalt der Pflanzenzellen anbdangt, so hat

Sachs nachgewiesen, dass der Inhalt der Zellen des Parenchjms
ganz allgemein einen sauren Charakter besitzt, und man kann sich

leicht dayon Qberzeugen, dass die Acidit&t des Saftes verschiede-

ner Pflanzen keineswegs dieselbe ist

Die Frage nach dem Einfluss der diastatisch wirkenden Fer-
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nente auf die unTenehiieii Amylunkitnier ist neaerdiogs zumal

von Baranetzky behandelt worden. Die bezüglichen Beobach-

tungen haben zu dem Besultat geführt, daes die Auflösung der

Stftrkeköiner, wenn dieselben mit fenrienthaltigen Flüssigkeiten in

Berührung gelangen, thatsächlich erfolgt. Manche Stiirkekörner

(diejenigen des Buchweizens sowie Weizens) werden sehr leicht,

andere dagegen (z. B. diejenigen aus Kartoffelknollen) sehr schwer

angegriffen.

Nach alledem ist es von vornherein gewiss, dass die Gegen-

wart anorganischer oder organischer Säuren in den in Lebensthä-

tigkeit begriffenen Pflanzenzellen nicht ohne Einfluss auf den Ver-

lauf der im Organismus selbst zur Geltung kommenden Processe

der Stärkeumbildung sein wird, und ich möchte hier noch auf

einige Punkte hinweisen, um die physiologische Bedeutung dieses

Verhältnisses in das rechte Licht zu stellen.

1. Die Acidität des Saftes eines bestimmten Pflanzentheiles

ist unzweifelhaft kemeswegB stets dieselbe. Ich habe mir voige-

Bommen, die Yerftuderungen, welche der saure Charakter des

ZeHinhaltefl erüihren kann, spedeller zu Terfotgen, und es ist you

Tomherein zu' erwarten, dass Gegenwart oder Abwesenheit be-

stimmte Verbindungen in der iiier in Bede stehenden Beziehung

von eri&ebücfaer Bedeutung sind. Werden den Pflanzen solche Salze

(z. B. salpetersaurer Kalk) in betrftchtliehen Quantitftten darge-

boten, deren Säure in yiel höherem Masse als deren Basis ver-

arbeitet werden kann, so muss der saure Charakter des Inhaltes

der Zellen vermindert werden. Umgekehrt kann z. B. die Auf-

nahme reichlicherer Chlorammonium- oder Chlorkaliummengen sei-

tens der Gewächse eine Erhöhung des sauren Charakters des Zell-

inhaltes herbeiführen, weil das Ammoniak sowie das Kali in grös-

seren Quantitäten als das Chlor verbraucht werden. Veränderungen

in der Acidität der Pfianzensäfte beeinflussen aber den Verlauf des

Stärkeumbildungsprocesses und somit auch denjenigen einer Reihe

Ton Vorgängen, die in näherer oder entfernterer Beziehung zu dem
lärmentat!ven Processe stehen.

2. Es ist kaum mehr zweifelhaft, dass der Turgor der Pflan-

lenzellen in erster Linie unter Vermittelang der Pflanzensäuren

herrorgebraeht wird, dorn dieselben besitzen alle Eigenschaften,

um das Eindringen grösserer Wassermengen in das Innere der

ZeUen und damit das Zustand^ommen einer lebhaften Turgoriaaft

heibeizufiBhren. Es sdiemen nun nach neueren Untersuchungen von

deVries sowie Kraus Bdationen zwischen der Qeschwindi^^t
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des WachsUmms der Pflanzenzellen einerseits imd dem Gehalte

derselben an Pflanzensäuren sowie Glycoee andererseits za en-

stiren. Grossere Säuremengen erhöhen die Turgorioraft der Zdlen

nnd erleichtem damit das Znstanddcommen der Intnssosceptioiis-

vorgänge beim Fiftdienwachsthum der Zelfanembraaen. Aber em
bis zu einem gewissen Masse gesteigerter Säuregehalt des ZeUia-

haltes begünstigt zugleich die Processe der Stärkeumbildung. Es

wird auf diesem Wege eine beträchtlichere Quantität desjenigen

Materials (Gl}'C(>se) producirt, welches in letzter Instanz Verwen-

dung für die Zwecke des Wachsthums findet, und man sieht also,

dass die Pflanzensäuren in jeder Hinsicht Eigenschaften besitzen,

durch welche sie befähigt werden, beschleunigend auf den Verlauf

des Wacbsthums der Piianzenzeüen einzuwirken.

Man hat die Frage vielfach ventilirt, ob die Diastase als ein

besonderes chemisches Individuum anzusehen ist, oder ob der Pro-

oess der Stärkeumbildung durch Eiweissstoffe, die als solche in

den Pflanzenzellen vorhanden sind nnd nur unter bestimmten üm-
stfinden die Fähigkeit erlangrai, znckererzengend zn wiiken, herbei-

geführt wird. Meine Ansicht Uber die Natur der diastatisch wir-

kenden Substanz der Fflanzenzellen ist diese, dass dieselbe sich

allerdings ans Eiweissstoflfen bildet, aber dennoch als besonderes

chemisches Individuum mit spedfisehen Eigenschaften aufse&sst

werden muss. Man braucht gar nicht daran zu denken, dass das

Albumin, welches wohl als Muttersnbstanz der Diastase anzusehen

ist, bei seiner Verwandlung in stärkeumbildende Fermente tiefer

greifende Veränderungen erleidet; aber der Kiweissstoff wird im-

merhin bei der Diastascbildung modificirt, und es entsteht eine

neue chemische Verbindung. Ich stütze meine Ansicht durch die

Resultate gewisser Versuche, welche ergeben haben, dass dem Al-

bumin einerseits und der Diastase andererseits ein verschieden-

artiges osmotisches Verhalten zukommt. Die Diastase kann näm-

lich, wie ich fand, die Cellulosemenibran sowie die Hautschicht

des Plasma der Pflanzenzelle passiren, während das Albumüi dazu

nicht im Stande ist. In einer ausfühilichen Mittheilung über das

Verhalten pflanzlicher Fermente sollen meine Experimente specieller

beschrieben werden; hier sei nur noch darauf hingewiesen, dass

die eigenthümlichen osmotischen Eigenschaften der Diastase Berflck-

sichtigung verdienen, wenn es sich darum handelt, versehiedeDe

Erscheinungen, wie sie sich zumal bei der Keimung der Samen

geltend maehen, zu yerstehen. Sachs hat bereits vor längerer

Digiiized by Google



flStmngsVerichte. 27

Zeit hervoigdioben, dasB die AuflOBiug der Amylumk^nier im

Endospenn der keimenden Gramineen an denjenigen Stellen be-

ginnt, welche dem ScnteUum am nAchsten liegen, und Krauch
fand, dasB allein der Embryo der Maisfrucht eine erheblichere

Quantität eines diastatisch wirkciideu Fermentes eutlialt, wahrend

diisselbe dem Endosperm fast völlig fehlt. Nach alledem ist es

gewiss, dass die Diastase aus einer Pfianzenzelle in benachbarte

Zellen übertreten kann, und dies geschieht eben auf osmotischem

Wege.

3) Schliesslich thcilte Herr Prof. Frey er mit, dass es ihm

gelungen ist, mittelst des Bellschon Telephons (und zwar der auch

la anderen physiologischen Yorlesungsversuchen voizfiglich geeig-

neten Naglo'schen Modification desselben) durch unmittelbare Bei-

zung des Vagus Herzstillstand (beim Kaninchen) hervoTznrnfen.

So lange der Tom (von 400 bis öOO Schw. in der Se&) vom Ex-

perimentator ansgehalten wird, daoert die Diastole. Auch, liesa

aich leieht mittelst der Tel^onströme der coitrale Yagos retaen«

to dass inspiratorischer Tetanns dntrat.

Durch diese Experimente wird die enorme Empfindlichkeit der

Vagnsfasera für elektrische Oscülationen mid die Thatsache dar-

geihan« dass die Hemmnngsfosem BeizstOsse ?(m sehr ungleicher

Frequenz mit identischem Effect beantworten. Es iviie wtlnsdiens^

i?erth die Grenzen der Reizfrequenz durch Anwendung tiefer und

hoher Töne festzusteUeu.

f. SlUaag aa L JaU 1881.

1) Zuerst sprach Herr Professor Detmer

Heber die Eiftwirknng des SUckstol^xydalgases

Es liegt offenbar von vornherein die Möglichkeit vor, dass dem

Stickstoffoxydul die Fähigkeit zukommt, den Sauerstoff bei der

Athmung bis zu einem gewissen Grade za ersetzen. Eine derartige

Yermuthnng ist auch schon von Sachs In seinem Handbuch der

Experimentalphysiologie der Pflanzen ausgesprochen worden. Da-

durch angeregt» haben sich verschiedene Beobaehter mit der hier

m Bede stehsndsQ Frage beschfifUgt, aber die Besultate der ex-
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perimcntellcn Untersuchungen widersprechen einander sehr bedeu-

tend. Ich werde die Ergebnisse meiner Beobachtungen an anderer

Stelle ausfiihrlicher mittheilen; hier mOgen nur wenige Bemer-

kungen über dieselben folgen.

Zunähst sei bemerkt, dass ich alle erdenklichen Voisiehts-

massregeln anwandte, um absolut reines Stickstoffoxydul zu ge-

winnen, d. h. solches, welches Tftllig frei von Ammoniak, Stick-

stoffoxyd sowie salpetriger Säure war. Wenn es sich darum han-

delte, die Untersuchongsobjecte (Keimpflanzen von Triticum vul-

gare und Pisum sativum) allein dem Einfluss des Stickstoffoxydnls

auszusetzen, so musste aach dafür Sorge gelragen werden, was
nicht unerhebliche ezperimentelle Schwierigkeiten yerursacht, dass

thatsftchlich jede Spur atmosphftrischer Luit ausgeschlossen blid).

Die wichtigsten Resultate meiner Untersuchungen lassen tick wie

folgt susammenfassen;

1. Werden vorher in ausgekochtem und darauf abgekühltem

Wass^ zur Quelluag gebrachte Frflchte von Triticum oder Samen
von Pisum Iftngere Zeit mit reinem Stickstofkn^dul in BerOhruiig

belassai, so keimen dieselben nicht

2. Yerwdlen die Untersuchungsobjecte nicht zu lange mit dem
Stickstoffoxydulgas in BerOhmug (1—3 Tage lang), so haben die-

selben ihre Lebensfiüiigkeit nicht völlig verloren, so dass die Evo-

lution des Embryo unter normalmi Keimungsbedingungen beginnen

kann.

3. Längeres Verweilen der Untersuchungsobjecte im Stidc-

stoffoxydulgas tödtet die Pflanzenzellen aber.

4. In Gasgemischen, die aus zwei Raumtheilen Stickstoffoxydul

und 1 Raumtheil atniosphärischer Luft bestehen, zeigen Erbsen-

samen eine allerdings sehr bedeutend verzögerte Keimung.

5. Die Keimtheilc (Wurzeln und Stengelgebilde) unter norma-

len Verhiiltnissen erwachsener Erbseukeimpflaiizeii wachsen, wenn
das T^ntersuchungsmaterial in reines Stickstofloxydulgas gelangt,

nicht im mindesten weiter.

6. In reinem Stickstoffoxydul ist das Zustandekommen von

geotropischen sowie haliotropischen Keimungen der Pflanzentheile

ausgeschlossen.

7. Etiolirte Pflanzentheile ergrünen am licht nicht, wenn sie

von einer Atmosphäre des reinen Stickstoffoxydulgases umgeben

werden.

8. Icli habe durch besondere Experimente den Nachweis lie-

fern können, dass die lebensth&tigen Pflanxenzellen nicht im Stande
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gisd, das Stickstoffoxydnl zu zeraetzeo, und dasB ihnen die Eilig-

keit abgeht, den Saneistoff des Stickstoffo^dob flr die Zwecke

der Athnrang zu Terwerthen.

' 2) Sodann sprach Ilerr Prof. Haeckel über die

Tieftec-lcdufM tat Ckalieiger-BipeAthM

und legte die 32 Tafidn der betreffenden Ahhaodhing vor, von

welcher die Deutsche Ausgabe im Drucke YoUendet ist Es sind

darin achtzehn Arten von Tiefeee- Medusen, beschrieben und ab-

gebildet, neun Graspedoten und neun Acraspeden. . Dieselben ver-

theOen sich folgendermaassen auf die acht Ordnungen der Me-
dnsen-Klasse: I. Ordnung: Anthomedusae: ThtmiMstylus di-

nemo (Taf. 1). II. Ordnung: Leptomedusae: Ptychogena pin-

nulata {Tai. 2). III. Ordnung: Trachomedusae: FedyllU arc-

tica (Taf. 3, 4); Pedis antarctica (Taf. 5, 6); PecUmthis asteroides

(Taf. 7, 8). IV. Ordnung: Narcomedusae: Cunardia acginoides

(Taf. 9); PolycolpaForskalii{TidAO); Pegantha jmnthe&n {Tid. U,

12); Aeginura myosura (Taf. 13, 14). — V. Ordnung: Staiiro-

medusae: Tesseraniha cotmectens (Taf. 15); Lucernaria hathy-

pküa (Taf. IG, 17). VI. Ordnung: Peromedusae: PeriphyUa

mrabilis (Taf. 18—23); Penphema reghm (Taf. 24, 25). VII. Ord-

nung: Cubomedusae: Charyhdea Murrayana{lL2S.2^), VIII. Ord-

nung: Discomedusae: Naupka$ikk ChaUengeri (Taf. 27, 28);

AtoUa Wyviüei (Taf. 29); I}r^monma Victoria (Tat 30, 31); Leo-

nmra ieniiiinaliia (Taf. 32).

ttmig an 15. laU I88L

1) Herr Professor 6. Frege hielt einen Vortrag

lieber dei Brielwecksel LeifcuieBs ud Haygeis Mit Faph.

Der Vortragende lenkte die Aufmerksamkeit der Versamm-
lung auf den vor Kurzem von E. Gerland im Auftrage der Kgl.

Akad. in Berlin herausgegebenen Briefwechsel Leibnizens und Huy-

geus mit Papin. Vorausgeschickt ist eine Lebensbeschreibung Pa-

pins, welche die Mythenbildungen, die sich an seinen Namen ge-

knüpft haben, zerstört und seinon Eifindnngsgeiste ohne Ueber*

tieibungen gerecht wird.
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Das Interaflse, welches dieses Buch erregt, bemht voniehiiilich

darauf, dass es uns au6 lebhafteste in dne Zeit msetzt, in der

die ersten Käme Yon so Vielem sich m regen b^annen, was jetit

in voller Entfaltung unser Leben bereichert und unsere Macht

höht Wir lernen den damaligen Stand der Kenntnisse m vid-

facher Hinsicht kennen und sehen die Schwierigkeiten, mit denen

die Vorkflmpfer des wissenschaftlidien und teehnlsdien FoftsebriUs

zu kämpfen hatten, und gewinnen so einen Massstab fQr ihre Be-

deutung. Insbesondere lernen wir Leibuiz von einer neuen Seite

kennen. Dass er an allen zukunftreieffen Bestrebungen seiner Zeit

den lebhaftesten, oft thätigen Antheil nahm, das finden wir in dem

Briefwechsel mit Papin auch für das Gebiet der Ertinduugen be-

stätigt

Wie wenig allgemein bekannt noch damals die richtigen Grund-

sätze der Mechanik waren, sieht man daraus, dass Papin bei der

Berechnung der Xutzwirkung einer Maschine einen Fehler macht,

den Huygens durch den Hinweis auf den Grundsatz berichtigen

muss, dass der Schwerpunkt eines Systems nicht von selbst stei-

gen könne.

Der Briefwechsel mit Huygens verbreitet sich besonders über

die Ursache der Festigkeit, der Doppelbrechung des Lichtes und

der Gravitation, deren Gesetz Ton Newton schon aufgestellt war.

Die chemischen Vorstellungen der Zeit werden dadurdi ge-

kennzeichnet, dass Leibuiz meint, die Wdngeistflamme könne zur

Litftemeuernng \m Taucherschiffen dienen, was von Papm durch

Versuche widerlegt wird.

Auch die Ansicht Leibnizois von der frohem Glut der Erde

ist zu bemeiken.

In Bezug auf die damals verbreiteten medicinischen Theorien

spricht sich Papin sehr zweifelnd aus. Er ist gegen die Anwen-

dung stark wirkender Mittel und erwartet viel von der durch Diaet

unterstützten Heilkraft des Organismus. Hierin stiuiuit ihm Leib-

uiz bei. Es scheint, dass auch in der Medicin diese Männer ihrer

Zeit voraus waren. Wie weit Leibniz, der als Philosoph den An-

theil der Vernunft au der Bildung unserer Erkenntnisse so lioch

anschlug, doch von einer Missachtung der Erfahrung entfernt war,

geht daraus hervor, dass er die Erlangung weiterer Erfahrungen

für das dringlichste Bedürfnis der Medicin erkannte, und dass er

der Beriiner Kegierung eine jährliche Sammlung der in den Pro-

vinzen gemachten Erfahrungen empfahl.
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Was nun die Erfindungen betrifft, so versprach sich Papin vom

Taucherschiff in seiner etwas sanguinischen Weise mehr, als bisher

in Erfülhnig gegangen ist. Er wollte darin die längsten Fahrten

mit grösserer Schnelligkeit und geringerer Gefahr machen können,

als mit gewöhnlichen Schiften. Er wollte in Kriegszeiten mit ihm

iß feindliche Häfen eindringen und die Schiffe zerstören.

Die Ausführung blieb natürlich erheblich dahinter zurück.

Durch einen Schlauch, der mittelst eines schraubenförmig gewun-

denen Drathes offen gehalten wurde, und dessen Ende an einem

an der Oberfläche schwimmenden Holze befestigt war, holte er

frische Luft herab. Eine Pumpe diente zum Senken und Heben

des Fahrzeugs, Ruder in ledernen Aermeln zur Fortbewegung. Als

cm eiBter Versuch mislang, hielt Leibniz kräftig seine hohe Mei-

nung Yom Erfinder und seinoa Glauben an die Ausführbarkeit des

ÜDteniehmens Zweiflern gegenüber aufrecht. Ein »weiter Versuch

gdaDg; wie es scheint, in befriedigender Weise, wurde aber nicht

welter Terfolgt

Das grQsste Interesse Yon den Erfindungen Papins erregt die

der DampifiBiaschine. Er und Leibniz sahen schon ziemlich alle die

Anwendimgen Torans, die jetzt daivon gemacht werden. Erwähnt

seien: Holz- und MannorschneidBn, Wasserheben, Kommahlen,

Damiifschi£fe und Dampfwagen. Papin hielt die Erfindung der

Dampfinaschine fOr wichtiger als die der Umwandlnng der Metalle.

Der Ausgangspunkt war wohl die Huygenssche Pulyermaschiae,

in der die PnlYeigase einen Kolben hoben und nach ihrem Ent-

weichen einen unTollkommen luftleeren Raum zarOckliessen , in

welchen der Kolben durch den ftussem Luftdruck wieder herab-

gedrdckt wurde. Den Mftngdn dieser Maschine sachte Papin da-

durch abzuhelfen, dass er die Luftleere durch Niederschlagung von

Wasserdampf herstellte. Später benutzte er auch den Druck des

Dampfes und schliesslich diesen allein, indem er den veibrauchten

Dampf ins FVeie Hess.

Bei mangelhafter Bekanntsdialt mit der Oeschi^te dieser Er-

findung wird man geneigt sein, den Umstand, dass die Erwar-

tungen Papins erst nach so langer Zeit in Erfüllung gegangen sind,

damit zu erklären, dass sich erst die tlicoretischen Ansichten

über Spannung und Niederschlagung des Wasserdunipfes hätten

klären, und die einzelnen erfinderischen Gedanken, aus denen

die Erfindung der Dampfmaschine besteht, sich erst im Laufe

vieler Jahrzehnte hätten entwickeln müssen. Statt dessen sehen
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wir, dass jene theoretischen Ansichten schon damals hinreichende

Klarheit erreicht, und dass fast alle jene Gedanken schon vor-

handen waren — auch die Selbststeuerung der Maschine, die Be-

nutzung der Wiirnie dos verlirauchten Dampfes und der Verbren-

nungsgase werden in einem Briefe von Leibniz ausgesprochen. Da-

gegen sehen wir mit Bedauern und zugleich mit Bewunderung

die Erfinder jener Zeit im Kampfe mit der Unvollkommenheit der

Werkzeuge. Man gewinnt eine Vorstellung davon, wenn man sich

7or die Au^abe gestellt denkt, mit Hilfe von Handwerkern, die

nur für die gewöhnlichen Bedürfnisse des Lebens zu arbeiten ge-

wohnt sind, eine Dampfmaschine zu bauen. Was heute mit un-

sem Werkzeugmaschinen spielend gemacht wird, stellte damals

die Geduld der Erfinder auf die höchste Probe und erwies sich

oft genug als unausführbar. So war es z. B. unmöglich genau ge-

arbeitete Dampfcylinder mit luftdicht schliessenden Kolben Ton der

erforderiichen GrOsse zu madien. Dies war der Grund, wedialb

Wasser die Dichtung flbemehmen musste und der sehwimmende

Kolben nur dazu diente, die unmittelbare Berührung des Dampfes

mit dem Wasser auf ein kleines Bandgebiet zu beschrftnken. Ich

glaube, dass die Dampfinaschine schon zu Fftpins Zeiten einen

hohen Grad der YoUoKlttBg erreieht hfttte, wenn unsere jetzigen

HilÜBmittel damals zur Yerfllgung gestanden h&ttoi. Aber Mfich
bedurfte es der Anregung, die der Gedanke eber Dampfinaschine

gab, um diese Werkzeuge zu schaffen. Wir werden hierdurch ge-

mahnt, das Verdienst der Mfinner, die eine fiifindung zuttst im
grosseren Masse nutzbar machten,, nicht zu hoch zu schAtzen und

auch ihren Vorläufern geredit zu werden.

Andere Erfindungen Papins seien nur kurz erwähnt

Bei den Oefen zum Glasschmelzen, zu metallurgischen und
ähnliehen Zwecken ist der Grundsatz der Luftdruckregelung zu

bemerken, der noch jetzt bei solchen Anlagen befolgt wird. Es

wurde hierbei ein Centrifugalgebl&se von Papin angewendet, das

auch zur Lufterueucrung in Bergwerken diente.

Leibniz denkt an ein tragbares Barometer ohne Quecksilber

in der Art einer Pumpe, bei dem man wohl an ein Aueroid zu

. denken hat.

In Bezug auf seine Rechenmaschine schätzt sich Leibniz glück-

lich, noch die Ausfiilirung im Grossen erlebt zu haben. Die Sch>ne-

rigkeiten lagen wohl ähnlich wie bei dem Bau der Dampfmaschine

in der Ungenauigkelt der damaligen Arbeit
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2) Sodann Bpneh Herr Dr. G. Oftnge

Ueber den Oebraueh des Yer^^IeiehsprlBiiiAs bei

Ibsoipttonsspeetren«

Beim Vergleichen von Absorptionsspectren mit Hülfe des Ver-

gleichsprismas, welches bekanntlich in Bezug auf Genauigkeit und

Bequemlichkeit durch kein anderes Mittel zu ersetzen ist, fehlt es

bis jetzt an einer bei allen Spectralapparaten verwendbaren Vor-

richtung, um die Beobachtungsobjecte schnell und sicher in die

erforderliche Lage zu bringen und in derselben zu erhalten. Bei

gewöhnlicher Einrichtung sind fünf Apparate nöthig: zwei Lampen,

zwei Stative zum Halten der Objecte und das Spectroscop, deren

genaue richtige Einstellung zu einander viel Zeit und Mühe er*

fordert und durch die geringste Verrückung eines derselben ge-

stört wird. Dieser Uebelstand lässt sich durch nachfolgend be-

schriebene Vorrichtung beeeitigen. Die Beleuchtungslampe des Ver^

gleichsolgectes fällt weg und wird dem letztem das Licht der an-

dern, dem Prüfungsobjecte dienenden Lampe durch Reflexion an

einem Beleuchtungsspiegel zugeführt Die beiden Stative der Be-

obachtungsotyecte fallen gleichfalls weg, so daas nur zwei aufieu-

stellende Apparate nachbleiben : das Spectroscop und eine Lampe.

An dem Stative des erstem wird eine leicht und sicher einstell-

bare Vorrichtung angebracht snr Aufnahme der in gewöhnlichen

fieagenaröbren befindlichen (Hiijecte. Dieselbe besteht in zwei Me-

lallbfllBeD, weiche betderadtB diametral mit 1 Gm. weiten runden

Ausschnitten versehen smd, welche oberhalb des gewölbten Bodens

der Proberöhren liegen und so eingestellt werden müssen, dass sie

den geraden Durchblick auf die freie Spaltballte und auf die Sei«

tenflftche des Yergleichsprismas freilassen. Die -eine HtUse Ist mit

einem 1 Cm. langen Auszuge versehen, da die Lingen der Spalten

und die Lagen der Vergleichsprismen an verschiedenen Instrumen-

ten um so viel differiren können. Die HQlse des Veri^elchsobjectes

trigt an einem federnden Binge den BdeUchtungsspiegel. Die

richtige Emstellung der Hölsen nach allen drei Dimensionen wird

durch ein horizontal liegendes rechtwinkeliges Metallstfldc bewirkt,

dessen einer Schenkel dem Tubus des Spaltrohree parallel und

damit der andere quer vor den Spalt gerichtet wird. Auf diesen

Schenkeln sind die Hülsen verschiebbar und vermittelst Klemm-

schrauben zu befestigen. Das Winkelstück ist auf einen verticalen

Zapfen eines Trägers aufgesetzt, welcher iu einem Winkel oder

8
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Bogen bis an die Stativstange des bekannten Taschenspectroscops

reicht und hier durch einen King mit Klemmschraube die Höhen-

regulirung gestattet. Die Vorrichtung kann von dem Träger ab-

genommen und auf einen passenden Zapfen jedes beliebigen andern

Trägers aufgesetzt werden, mit welchem die Instrumente von an-

deren Grössenverhältnissen zu versehen sind. Bei grossen Spectro-

scopen befestigt man den Träger nicht an dem weit von dem
Spalte entfernten Stative, sondern vermittelst eines Klemmringes

an den Tubus des Spaltrohres an einer vertical absteigenden Stange

übrigens in gleicher Weise. So vorgerichtet, braucht man das In-

strument nur auf eine Lampe zu richten und den Beleuchtungs-

spiegel correct einzustellen, um die erforderliche Bedingung, gleich-

massige Beleuchtung beider Spectralhälften, schnell und sicher zu

erreichen. Bei fest angezogenen Schrauben kann man beliebig die

Objecto wechsein, ohne die Anordnung zu stören.

Anraerk.: Die Herren Franz Schmidt & Ilaensch in Berlin

haben »ich bereit erklart, die Yorriclituug anzuferigen und Torräüii^

KU halten.

3) Zuletzt theilte Herr Prof. Reichard t Untersuchungeü mit

üelier die sehMlIelLe Wlrfcmi^ des Wassers der FlaehsrOste.

Bei der sog. nassen Röste des Flachses oder Hanfes werden

diese Pflanzen in stehendes Wasser gelegt, mit Steinen beschwert,

um unter dem Wasser zu bleiben; bald beginnt die Fftnlniss,

welche so lange unterhalten wird oder dauert, bis die Faser von

den äusseren sprOden Rindentheilen der Pflanze sich leicht durch

Reiben tramen Iftsst Hierbei treten die löslichen Bestandtheile

der Pflanze aus, ebenso werden andere Theile Iflslich und bildet

sich aUmfthlich reieUicher Stoff für den Fftalmssprocess, welcher

endlicfa am st&rksten hervortritt^ sobald die RQste beendet ist vad

die Pflanzen an der Luft getrocknet werden. Es ist üblich, wenn

auch schon in vielen Districtea gesetzfich verboten, das faule BQetr

Wasser dem nftchsten Offontlichen, fliessenden Wasser suzolllhren

und hier hat dasselbe in grOsster Menge Fische getödtet, überhaupt

als gemeinschftdlich und gesundheitsnachtheilig sich geettgt Die

chemische Untersuchung auf schädliche Stofib richtete sich soeist

auf bestimmte Qifte, jedoch ergab dieselbe keine auszuscheideDdent

eigenthümlichen Körper, sondern nur die bekannten und unbedmgt

auch schädliche Fäulnissproducte. Die Untersuchung anf den Gas*
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gehalt des faulen Röstwassers bewies dagegen den Mangel an Sauer-

stoff. Während fliessendes Wasser Sauerstoff und Stic kstoff in dem
Verhiütniss wie 1:2 zu enthalten pflegt, zeigte si^h liier 1 : 7,

ausserdem fand sich jedoch auch noch reichlich Kohlensäure, welche

hier gleich erstickend wirken rauss. Rechnet man dieselbe zu Stick-

stoff, so ergiebt sich das Verhältniss von 1 Th. Sauerstoff zu 23 Th.

(Vol.) erstickendem Gas. Wasserstoff und Wasserstoffverbindungen

konnten in dem Gasgemische nicht nachgewiesen werden. So wenig

es zu bezweifeln ist, djiss die faulen Körper bei Fischen giftig

wirken werden, so deutet dieses Missverhältniss für Sauerstoff doch

namentlich auf Erstickungstod und in der That stimmen die Be-

obachtungen bei derartigem Vorkommen völlig damit überein.

(Die näheren Angaben, Archiv d. Pharmacie Bd. 219, S. 42.)

IL Sitiug m 29. Jili 1881.

1) Herr Professor Stahl sprach

üelber aogensiuite KomiMsspllaiiMii.

Die Eigenthüralichkeit die Blätter in die Meridianebene zu

stellen, so dass die Blattriinder nach Norden oder Süden, die Flä-

chen nach Osten und Westen gekehrt sind, ist nicht auf die ame-

rikamsche Composite Silphium laciniatum beschränkt; die-

selbe Erscheinung ist bei der einheimischen Lactuca Scanola
wa beobachten. Durch verschieden abgeänderte Culturversuche ge-

lang es mir festzustellen, dass die Meridianstellung der Blätter

duieh das directe Sonnenlicht bedingt ist und zwar steilen sich

die eiiuni Bl&tler senkrecht Eur aufgehenden, die anderen seak-

reefat zur untergeheDden Sonne. Bei einseitiger Beleuchtung und

Ausschluss des directen Sonnenlichtes nehmen die Blätter Yon

Lactuca die gewOhnliehe StoUimg senkredit zum einiaUeodea

Lichte ein.

2) Sodann sprach Herr Prol Haeckel

Ueher die Tle&ee-Kadlolarien der Challenger-Expeditiou

und legte 50 Uthograpbirte Taldn Tor, welche sor Slustratioii der

betreiBBDden Abhandlung bestimmt sind; die Figuren dieser Talehi

bezielien sich grOsstentheils anf Spkaeniäeae, Oneoiäeae mi Oft-

UriOeae, Weitere 60—70 Tafeln, welche zum grosseren Theil be-
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reits gezeichnet sind, werden die Discoideae, Coüoiäeae, Äctm-

fhariae und Fhaeodariae enthalten. Die Zahl der neaen Radio-

larien-Arten, welche in dem Challcnger-Material gefunden wurden,

beläuft sich bereits auf mehr als zwei Tausend, während die Ge-

sammtzahl aller bisher beschriebenen Arten noch nicht zwei Hun-

dert erreichte. Die grosse Mehrzahl der neuen Radiolarien sind

Bewohner grosser Meerestiefen und finden sich an bestimmten be-

schränkten Ix)calitäten (namentlich im Gebiete des Central-Pacifi-

schen Oceans) massenhaft angehäuft vor. Den verschiedenen
Tiefen zwischen 10,000 und 27,000 Fuss entsprechen verschie-

dene Faunen von Radiolarien, welche durch eine grosse Zahl

von eigenthümlichen Arten characterisirt sind. Im Allgemeinen

zeichnen sich die pelagischen Radiolarien der Meeres -Oberfläche,

sowie die in geringen Tiefen lebenden durch sehr zarte Stiiictur

des Kiesel-Skelets und zierliche Anhänge desselben aus; während

die Dicke der Kieselbalken und Stacheln nach der Tiefe hin zu-

nimmt; die Radiolarien der grössten Tiefen besitzen unter allen

die massivsten und derbsten Kiesel-Skelete.

3) Hierauf machte Herr Frol Eeichardt Mittheüongen

üelier den Naehwets einer BlansSueTergiftung aeht

Wochen nach, dem Tode.

Diese Beispiele sind noch wenig zahlreiGh; man nimmt an,

dass Blaos&ure oder Qyankalium sich so rasch zersetsoif dass eine

Yeigiftang schon naeh acht Tagen meist nicht mehr nachweisbar

sein soll. In dem vorli^enden FaUe hatte der Leichnam schon

volle sechs Wochen im Grabe gelegen und acht Wochen nach dem
Tode gelangten die inneren Organe, Magen, Darmtheile und Herz,

wie Nieren zur chemischen Untersuchung. Die gewöhnlichen Be>

weiamittel der Abscheidung von ßerlinerblau, Reaction von Schwe-

felcyan gaben keinen Anhalt, obgleich es schien, als ob Spuren

Ton Berlinerblan aus den mit Weinsinre ' erhaltenen Destillaten

sich abschieden. Es war jedoch nnmOi^eh, durch wiederhdtes

Losen in Alkali nnd Fallen durch Sinre die Yerlnndnng rein und

in so bemerkenswerther Menge absnscheiden, dasa ein Beweis hierauf

begrOndet werd«i konnte. Dagegen war von Anfang au diem
Preyer sehr empfohlenoi Ton Struve und Dragen de rff gleich-

fslls geprilfke Ouvaekupferreaction eingetreten. Ein mit staricfer-

dflnnter Kupfervitriollteung und etwas Gu^Jactinetur getrinktar

Pi^ieiatieifen blante sich, wie es Blansiure auch in stIriBter Ve^
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dflnnuDg bewirkt, sobald derselbe in die Nähe der faulenden Or-

gane oder später über die mit Weinsäure erhaltenen Destillate ge-

bracht wurde. Jedoch wird diese Reaction auch durch zahlreiche

andere Stoffe bewirkt und giebt so anerkannter Massen keine un-

mittelbaren Beweise für die Gegenwart von Blausäure. Die frag-

lichen Spuren von Berlinerblau wurden nunmehr mit ziemlich con-

oentrirter Schwefelsäure erwärmt, um Blausäure frei zu machen

und sofort nach dem Erwärmen trat in den Dämpfen die Guiyac-

kupferreaction auf, nunmehr als bestimmter Beweis der Gegenwart

von Blausäure, da die Erscheinung Boch sehr oft durch ementeB

Erwftrmeo wiederholt werden konnte.

(NftheraB im Aicbiv der Pharmacia)

4) Schliesslich sprach Herr Prof. Preyer

üeher die Schfitznng der Anzahl gleichartiger und gleich-

zeitig gesehener Objecte bei momentaner Beleuchtung.

In des Vortragenden Schrift „Ueher die Grenzen des Empfin-

dnogsvermögens ond des Willens** (Bonn, Marcus 1868) sind meh-

rere Versuchsreihen erwähnt, welche den Zweck hatten, zu finden,

wie viele kleine gleichartige Gegenstände (z. B. Schrotkörner, Steck-

nadeln, Zündhölzchen) während der Dauer einer Secunde so ge-

sehen werden können, dass ihre Anzahl noch richtig nachher an-

gegeben werden kann. Ein Zählen fand dabei weder während

des Sehens, noch während des (meist fehlenden) Nachbildes statt,

konnte aber nachträglich, wenn die Zeit gewährt wurde, im Er-

innerungsbild stattfinden. Eine Schätzung ohne Zählung, also ein

F.rrathen in gleichfalls abgemessener kurzer Zeit (etwa einer Se-

cunde), ergab bei späteren ähnlichen Versuchen um so grössere

Fehler, je grösser die Anzahl der zu schätzenden Punkte war. Im
Ganzen stellte sich heraus, dass auch bei maximaler Uebung mehr
als 30 Punkte nicht richtig erkannt werden konnten.

Neaerdiogs hat nun der Vortragende derartige Versuche in

etwas anderer Weise wiederholt, um den Einfluss der Anordnung

te Ponkte auf die Sch&tzbarkeit ihrer Anzahl zu finden, welche

damals nor heQänfig berflhrt wurde.

Die beiden Tafeln dienen zu den YerBuchen in der Wdse,
dass man einen grossen Bogen Papier mit einer quadratischen Oeff-

nong Ton der Grtae eines der Quadrate der Tafel auf diese legt

and ein Quadrat frei Utost Dieses wird you einem Assistenten
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mit einem sweiten UeineD gestielten Blatt bedeckt (wo» die ekk-.

trisclie oder sonatige momentane Beleaditang fehlt) mid nach dem
Schlage eines Metroiems entfernt, nachdem der xu Prüfende vor-

her den Blick anf die bedeckende Flache gerichtet hat Ist das

Punktfeld der Netshaut oder oder 1 Sekonde ezponirt

gewesen, dann wird das Deckblatt wieder Aber die Punkte ge-

schoben und die geschAtste Zahl sagegeben. M genanercD Zeit-

bestisunungen wflrde man ein Pendel die Punkte demaskirBO Ina*

sen, indem man das Isolirte Qoadnt hinter dessen linse lertlkal

befestigt und das Pendel (ahnlieh wie beim Pendelmyographen aber

nach einer Doppelschwingung) uch selbst arretiren lässt Durch

Drehung der Tafeln erzielt man eine grosse Mannigfaltigkeit von

Bildern, welche das Auswendiglernen derselben (bei Vermeidung

aller Flecken auf dem Papier) verhindern. Man kann nun ent-

weder bei stets gleicher Fixationszeit und gleicher Ueberlegungs-

zeit prüfen oder die erstere wie die letztere von Tag zu Tag zu-

nehmen lassen, bis keine Schätzungsfehler mehr vorkommen. In

beiden Fällen macht sich schon nach wenigen Beobachtungen der

Einfluss der Uebung in der auffallendsten Weise geltend und zwar

sowohl für die asymmetrische, wie für die symmetrische Anord-

nung, ebenso beim unmittelbaren Schätzen, wie beim Zählen im
Erinnerungsbilde.

Die grosse Unsicherheit im Schätzen schnell bewegter Gegen-

stände (z. B. fliegender Rebhühner und anderer Vögel), sowie ihre

Zahl sechs übersteigt, wird durch solche üebungen bald beseitigt

und das, wie Augenzeugen berichten, erstaunlich schnelle Zähleo

des Rechenkünstlers Dase, der einige dreissig gleichzeitige bewegte

oder unbewegte gleichmässige Objekte „augenblicklich" richtig an-

gab, kann wahrscheinlich durch Uebung erworben werden ohne

eigenthüniliche Netzhautbeschaffenheit.

In theoretischer Beziehung sind solche Versuche namentlich

deshalb von Interesse, weil sie zeigen, wie aus einer zuerst be-

wussten und darum langsamen Zählthätigkeit sehr bald, nur durch

Wiederholung, ein unbewusstes rascheres Zählen, d. h. ein Schätzen

oder Erratheu, unmittelbar herbeigeführt werden kann. Diejenigen

Vorgänge, welche zum ersten Male stattfinden und die gleichzeitige

Erregung frülier nicht zusammen erregt gewesener Ganglienzellen

erfordern, sind mit dem Maximum des Bewusstseins verbunden,

diejenigen, welche am häufigsten immer dieselben Bahnen inne-

gehalten haben (Reflexe), mit dem Minimum. Das unbewnsste

Zählen nach vielen üebungen bei den vorerwähnten Versuchen
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Biheit Bidi in der That besflglich seiner Geschwindigkeit den
ReflexTorgaDg. Die qrmmetrisclien Figuren iiaben dabei den Vor-
zug vor den asymmetrischen.

Der Vortragende beabsichtigt ausführliche Versuchsreihen an

Kindern und anderen völlig Ungeübten anzustellen und alle Einzel-

heiten später zu veröffentlichen, theilte aber die Tafeln der Gesell-

schaft schon jetzt mit, um Andere zu ahnlichen Versuchen zu ver-

aulubsen.

lt. SltiiBg 1 K^fMiWr 1881.

1) Herr Hofrath W. Müller berichtete über eine Untersuchung,

welche derselbe in den letzten 6 Jahren geführt hat zu dem Zweck,

die bei pathologiBchen Sektionen üblichen Methoden durch zweck-

nlflsigere, grossere Genauigkeit ergebende zu ersetzen. Ein

grosserer Zeitraum war nothwendig zur Gewinnung einer Anzahl

Toa £iazelbeobachtungen, welche hinreichte, um die lüttelwerthe,

soweit solche zu berechnen waren, auf den wttnscbenswerthen Ge-

oioii^tsgrad zu bringen. Nach einer Erörterung der allgemei-

sa Gesichtspunkte, welche tta die einzelnen Organe in Frage

kommen, wurde der Gang der Untersuchung an einem einzelnen

Bospiel erl&utert und hierzu, weil von allgemeinerem Interesse,

die Bestimmung der Körporgrdsse g^wihlt

Der Vortngende besprach znnAehst die Fehlerquellen, welche

M der Bestimmung der KOrpergiOsse des Menschen zu berOck-

sichtigen sind, sodann die bei solchen Messungoi erreichbare Ge-

nauigkeit. Er ging hierauf zur Beantwortung der Frage über, ob

das Leicheumaterial einer Gegend eine geeignete Grundlage für

die Feststellung der mittleren Kftrpergrösse der Bevölkerung dar-

biete. Auf Grund von nahezu 1500 Messungen ergab sich, dass

die Abweichungen vom Mittel, welche die zwischen das 3. und 8.

eingeschlossenen Lebensdezennien, jedes für sich, ergaben, inner-

halb der Schwankungen liegen, welche die Körpergrösse desselben

Individuums je nach der schlaffen oder straffen Haltung darbietet

War damit der Nachweis geführt, dass auch am Leichenma-

terial die Körpergrösse einer Bevölkerung als ein Produkt gesetz-

mfissig wirkender Faktoren erscheint, so war die Prüfung durch

eine Vergleichung mit der lebenden Bevölkerung noch zu vervoll-

Btindigen, denn, da die Minderzahl der Leichen von plötzlich

Verstoibenen herrflhrte, war die Fkage q0bo, ob und in welchem

Chide der Verhist aa Kdipermasse, welcher dem alhnfthlich an-
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tretenden Tode in der Regel mheigelit, die EOtpeigitee beein-

flnsst. Zam Zweck dieser PrOfiuig wurde das swiachen dem 18.

und 22. Lebenqahre befindlidie Material an mftnnliehen Leichen

mit der ganzen im gleichen AlUx befindlichen minnlichoi Bevöl-

kerung der Stadt und des LandbeeiricB Jena verglichen, was dordi
.

das dankenswerthe Entgegenkommen des Departementadiefii im
grofisherzoglichen Staatsministerium des Innern, Dr. Freihernt ton

Gross, und Sr. Exc. des kuniniandirenden Generals des kaiserl.

11. Armeekorps, Freiherm von Schlotheim, ermöglicht wurde.

61 männliche Leichen mit dem Durchschnittsalter von 20,5 Jahi^
ergabcD eine mittlere Korporgrösse von 1654 mm mit den Extre-

men von 1842 und 1452 mm. 249 männliche Einwohner der

Stadt Jena ergaben eine mittlere Körpergrosse von 1653 mm mit

den Extremen von 1792 und 1496 mm, 333 männliche Bewohner

des Laudbczirks Jena ergaben im Mittel 1660 mm mit einem Maxi-

mum von 1843 und einem Minimum von 1377 mm. Die Genauig-

keit der Messungen der lebenden Bevölkerung wurde durch Ver-

gleichung der vom pathologischen Institut erhobenen Maasse mit

jenen der amtlichen Messung kontrollirt; es ergaben sich für die

einzelne Messung Differenzen bis zu Hh 10 mm; das Mittel zeigte

für die städtische Bevölkerung eine Differenz von + 0, für die

ländliche yon 1,4 mm. Damit war der Beweis audi dalttr ei^

bracht, dass auf beide Messungen die gleiche SorgCslt erweadet

worden war.

Es eigiebt sich daraus, dass 4a8 Leichenmaterial die gleiche

KörpergrOsse aufweist wie die städtische BeriHkecimg; g^gen die

LandbevOÜcening stehen beide um 7 mm im Mitlei aorOcfc. Die

Dülerenz ist so gering , dass aoeh ohne Oorrektion der Verwei-

dung des Leiehenmaterials aar Bestimmung der KörpergrOsse einer

Bevölkerung wisseasehaltliohe Bedenken nicht entgegenstehen.

2) Herr Prof. Ballier berichtete üäber mm miiomologM9

lt. SÜraag a» 18. NevfnWr 1881.

1) Herr Prof. Detmer sprach

üeber PflanKenathmiing.

Durch die bekannten Untersuchungen von Sachs, H. de Vries

sowie anderer Physiologen über den Wachsthumsprocess der Fflamea
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liod die besflglklien Fragen in neuerer Zeit flo redit in den Vorder-

grund physiologischer Forschung getreten. Ich habe mich, von ge-

inaaen tbeoretlBchen VorsteHuugen ausgebend, seit längerer Zeit

bemüht, die Relationen zwischen Wachethum und Athmung festzu-

stellen. Dabei sah ich mich Teranlasst, yerschiedene Nebenfragen

nner experimentellen Behandlung zu unterziehen, und ich erlaube

mir, an dieser Stelle zunächst die Ergebnisse dieser letzteren Be-

obachtungen zur Kenntniss zu bringeu.

Ich bediente mich zur Ermitte-

lung der Athraungsgrösse der Un-

tersuchuugsobjecte (gemessen an

der Kohlensäurequantität, welche

dieselben erzeugten) eines Respira-

tionsapparates, durch den unter

Anwendung eines Aspirators ein

continuirlicher Luftstrom geleitet

wurde. Die in den Apparat ein-

tretende Luft passirte zunächst zur

Entkohlensäuerung Kalilauge und

dann ein mit Kalistückchen ange-

fülltes Gefäss. Sie durchstrich fer-

ner eine mit angefeuchteten Bims-

steinsiückchen angefüllte Flasche

und trat im feuchten Zustande in

den Respirationsraum, in welchem

sich die Pflanzen befanden, ein.

Dann passirte die Luft zur Ent-

wässerung concentrirte Schwefel-

säure sowie drei grosse mit Chlor-

calciom angefüllte Glasröhren. Die-

sen Apparaten folgte ein L i e b i g -

scher Kaliapparat und zwei Chlor-

caldnmröhren. Zwischen dem Aspi-

rator und den soeben erwähnten

Chlorcaldumiöhren war noch zur

Abhaltung Ton Wasserdampf und

Kohlensäure ein mit Cblorcalcium

angefülltes Glasrohr sowie ein Kali-

stflckchen enthaltendes Gefites eingeschaltet. Der Respirations-

raum wurde durch dnen etwa 600 Cc. Capacität besitzenden

Becherkolben (vergL Abbildung anf S. 1, B) gebildet Dieser
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Kolben hing in das grosse, mit Wasser angefUUte, als Themo-
Stat dienende Gefäss Ä hinein. Die Zeichnung Itat erkennen,

wie dies mit Hülfe eines mit einem Scharniere (a) und einer

HakenYorrichtuDg (h) venehenen Deckeb des Thennostaten er-

möglicht «erden konnte. Der ans ZinkUecfa angefertigte Deckel

besass drei Oefibungen. Die mittlere diente zur Aufnahme des

Halses des Bespirationskolbeiis. In die beiden seitlicfaen Oeff-

nungen sind die Enden eines Drahtes hineingebogen, welcher sweck-

mässig zum Niederdrflcken des BespirationskolbenB in das Wasser

des Thermostaten benutzt wird. Durch die eine der seitlichea

Oeffnungen konnten je nach Bedttrfiiiss wAhread der Untennchungen

Eisstfickchen, oder genügende Mengen kalten, xespeetive warmen

Wassers in den Thermostaten dngeftthrt werden, um die Tempe-

ratur des Wassers desselben oonstant au eihalten. Die andere

Oeffbung diente zur Aufiiahme eines Thermometers (T),

Sollten die Bespirationsrersuche im Dunkeln durchgeführt wer-

den, so wurde der beschriebene Apparat mit einem Pappcylinder

umgeben und oben mit schwarzen' Tüchern umlegt Die Luft-

menge, welche den Apparat bei vergleichenden Beobachtongen

durchstrich i war stets dieselbe. Vor jedem Vmuch wurde der

Apparat, nachdem dar Respirationskolbeii die PflanzentheOe anl-

genommen hatte, die Apparate zur Absorption der KohleDS&ure

aber noch nicht eingeschaltet waren, einige Stunden lang in Gang

gesetzt, um erst nach Verlauf dieser Zeit mit den eigentlichen Be-

obachtungen zu beginnen. Bei Controlversuchtn , die sehr oft

durchgeführt wurden, um immer sicher zu bciu, dass sich der

Respirationsapparat in einem leistungsfähigen Zustande befand,

kamen natürlich keine Pflauzeutheile zur Verwendung. Das Ge-

wicht der beiden Chlorcalciuraröhren hinter dem Liebigscheu
Kaliapparat musste dann um so viel zunehmen, wie dieser letztere

in Folge von Wasserabgabe an die durchstreichende Luft an Ge-

wicht verlor. Ein Controlversuch, der 2 Vi Stunde lang bei 18® C.

fortgeführt Nvurdc, in welcher Zeit 2400 Cc. Luft den Apparat

durchstrichen, lieferte z. B. folgende Resultate:

Gewicht der Apparate

vor nach

dem Versuch

Kaliapparat . . . 48.3605 Grm. 48.3435 Grm.

Chlorcalciumrobr I 46.0280 „ 46.0450 „

„ ii_iai3oo „ _ A^A^„
112.5185 Grm. 112.5185 Grm.

Zuweilen war das Gesammtgewicht der Apparate nach dem
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Versuche um 0.0005 Grm. von dem Gewicht der Apparate vor

dem Versuch verschieden. Auf so kleiue Differenzen ist aber be-

greiflicher Weise kein Gewicht zu legen.

I. Ich habe einerseits die AthmiiagsiBtensit&t lebendiger Laub-

Mfttter, Blüthen und Keimpflanzen untersucht, andererseits ermit-

telt, ob dieselben Pflanzen oder Pflanzentheile im todten Zustande

noch Kohlensäure ausgeben. Um die Zellen zu tödten, wurden die

UntersnehuiigBokjeete im verachloeseDen Beepirationskolben einer

Temperatur ym 70—80^ C ansgeeetzt, und der letztere dann so-

fort in den Besplratloiieapparat rnngesehaltet Es zdgte sieh, daas

todte PflanMDtheile keine KoUenainre ausgeben. Der Athmongs-

prooiSB der Zellen ist an die Gegenwart lebenathfttigen Proto-

plasmas in denselben gebunden. Das Besnhat stimmt mit den Er-

gebnissen der Untersoebnngen Wortmanns ^ fiberein. Was der-

selbe mit Bezug auf die innere Athmung constatiren konnte, habe

ich fQr die normale Athmung ermittelt. Nur die lebensthätigen

Zellen siud im Staude, normale sowie innere Athmmig zu unter-

halten >).

II. Viele Pflanzentheile, z. B. W urzeln, Laubblätter, Blüthen-

theile, gehen in Folge einer nur einigermassen weit fortschreiten-

den Austrockuung zu Grunde, ihre Zellen sterben gänzlich ab.

Andere Pflanzentheile und Pflanzen (Sporen, Samen, Flechten)

können aus dem mit Wasser durchtränkten Zustande sogar in den

lufttrockenen Zustand versetzt werden, ohne dass ihre Zellen die

Lebensfähigkeit einbtissen. Die zuletzt erwähnten Objecte eignen

sich daher sehr gut zu Untersuchungen über den Einfluss des

Wassergehaltes der Zellen auf die Athmungsenergie derselben. Ich

operirte zumal mit Samen sowie mit Keimpflanzen und fand, dass

die lufttrockenen Samen von Pisum sativum sowie Cucurbita Pepo

nicht im Stande sind, im lufttrockenen Zustande Sauerstoff aus

der Luft aufzunehmen. £benso geben lufttrockene Samen von Pi-

sum Iraine Kohlensftnre an ihre Umgebung ab. Die gequollenen

Samen produdren dagegen, wenn das Wflnselchen des Embryo die

^) Vgl. Wortmann, Arbeitendes botan. Instituts in Würzbarg.
Bd. 2. 8. 506.

*) Wenn Pflansentheile, die znnftchst erhitst worden sind, wie ei

taweilen yorkoinint, kleine KohleneKnremengen anageben, so rfihrt

dies uDsweifelhaft Ton der Gegenwart nooh lebensthätiger Spaltpilze

her. Meine Yersnche «prechen auch wohl dafttr, wie nuch bemerkt
werden mag, dass nicht allein die Ftiulniss, sondern auch die Ver-

wesung, d, h, die Zersetzung stit^kstofFfreier organischer Stoffe bei Zu-

tritt des freien Sauerstoffes, an die Gegenwart niederer Organismen
gebunden ist
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Testa auch noch nicht dnrebbrochen hat, nicht nneilwbliche Koh-

leosaurequaDtitftten. Mit fortschreitender Keimang nimmt die Ath-

mungdntenntftt zunächst so, und so fuid ich s. daas 80 StOck

9 Tage alter Erbsenkeimpflaasen in 1 h. 40 m. bei 9aS^ C Oj028 Grm.
CO, lieferten. Nach 5tägigem Aostrodroen bei 20® C. lieferten die

üntersuchaogsobjecte in 1 b. 40 m. bei 21Jb^ C. 0.0095 Grm.
CO,. Wasserzafuhr steigerte die Athmung der Pflanzen wieder

sehr bedeutend; bei 19.8« C. gaben dieselben nämlich in 1 h.

40 m. 0.0225 Grm. COj aus. Das Austrocknen wirkte sehr nach-

theilig auf die Wurzel-, Stengel- sowie Laubblattorgane der Keim-

pflanzen ein; die Cotyledonen dagegen litten nicht wesentlich. Es

scheint, was übrigens a priori vermuthet werden kann, dass die

Athmungsenergie der Cotyledonen bis zu einem gewissen Grade

unabhängig von ihrem Wassergehalte ist; eine zu weit gehende

Austrocknung der Pflanzen theile drückt die Kohlensäureproduction

derselben aber ganz bedeutend herab.

III. Die Versuche von Wolkoff und A. Mayer'), Drude*)
sowie von Cahours^) über den Einfluss des Lichts auf die Sauer-

stoff'aufnahme sowie Kohlensäureabgabe der Pflanzen haben zu kei-

nen definitiven Resultaten geführt. Ich kanu hier weder auf diese

Beobachtungen noch auf die Ergebnisse der bekannten Unter-

suchunfren Pringsheims eingehen, sondern muss mich auf die

Mittheilung der von mir bei dem Studium des directen Ein-

flusses des Lichtes auf die Pflanzenathmung gemachten Beobach-

tungen beschränken. Danach erfährt die Kohlensäureabgabe sei-

tens der von allen grünen Theilen befreiten Blüthen von Salvia

pratensis im diffusen Licht, wie & B. die folgenden Angaben seigeo,

eine Steigerung:

Mr. d<u

Vmaebs.
Zdtdmtr.

Gewicht der

im Qrm.

CO, Abgabe

Im

Temperatur

in • C.

Producirte

CO, iaGim.

1 1 h. 45 m. 20.000 Licht 19.2 0.0145

Dunkeln 19.2 0.0140

2 1 h. 30 m. 20.000 Dunkeln 16.4 0.0090

Licht 16.4 0.0105

3 Ih. 40 m. 24.000 Dunkeln 15.8 0.0075

Licht 15.6 0.0090

1) Vgl. Wolkoff und A. Mayer, landwirthsohaftl. Jahibfidior.

Bd. 3. S. öif).

*) Vgl Drude, Die Biologie von Monotropa etc. 1S78. 8. 07,
sj Vgl Cahoars, Compt. read. T. 58. p. 1206.
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Diese sowie andere Versuche mit Salviablüthen , und darauf

möchte ich besonderes Gewicht legen, lieferten stets das nämliche

Resultat. Dagegen konnte ich bei Versuchen mit andern chloro-

phyllfreien Pflanzentheilen (Fruchtkörper von Cantharellus cibarius,

blätbeotragende Stengel von Monotropa Hypopitys, Blüthen von

Syrioga vulgaris, Blumenblätter von Kosa) keine entschiedene Stei-

gerung der Kohlens&ureproductioD durch das Licht constatiren. Im

Licht war die AthmungseDergie dieser Pflanzentbeile bald gleich

derjenigen im Dunkeln, bald etwas grösser oder etwas geringer als

bei Licbtabschluss. Die Resultate bei den Versuchen mit deu Bltt-

then yon Salvia können nicht als durch th( rmische Wirkungen her-

vorgerufen gedeutet werden. Hatten wir es hier mit einer Steige-

mng der Athmung durch Wärmewirknngen zu thun, so wfirden die

Versuche mit den anderweitigen Pflanzentheilen doch sicher fthn-

licbe Ergebnisse geliefert haben. Die Steigerung der Athmong der

SalviablQthen im Licht ist vielmehr als der Erfolg eines photo-

chemischen ProcesBOB, Uber dessen Wesen whr vor der Hand nicht

oiientirt sind, an&ofessen.

IV. Ueber die specifischeAthmnngseneigie verschiedener Pflan-

sentheile habe ich keine hesonderen TersDChe angestellt, aber

die Vergleichung deijenigen Werthe, die ich bei Gelegenheit der

im Vorstehenden erwfthnten Beobachtungen erhielt, lisst minde-

stens erkennen, dass verschiedene Pflanzenthdle in gleichen Zei-

ten und bei naheau derselben Temperatur sehr verschiedene Koh-

lensänremengen ausgeben. Die Zahlen der folgenden Tabelle, die

sich auf die Athmungsenergie vftllig entwickelter Pflanzentheile be-

ziehen , sind zwar nicht absolut genau mit einander vergleichhar;

meine Versuche aeigen aber doch wohl, dass die Athmungsenergie

der BIflthen eine sehr bedeutende ist BlOthentragende Stengel

von Monotropa athmen sehr schwach. Die Athmungsenergie der

Lauhblitter sowie der Fmehtkflrper von Pilsen ist eine ziemlich er-

hebliche. Auf eine Stunde und 100 Grm. Lebendgewicht bezogen,

gaben die Pflanzentheile an Kohlensäure ab:

Kohlensäure-

Temperatur productIOB

Pflanientheiie. in * C.

Blathen von Salvia pratensis 18.7

Blumenblätter von Rosa ........ 20.0

Laubblätter von Calendula officinalis .... 20.0

Fruchtkörper von Cantharellus cibarius . . . 20^

in Grm.

0.040

0.044

0.040

0.034

0.027
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KoUenslw»-
Tempcratur production

Pflanzentheilo in ^ C. in Gm.

Blütlientragende Stengel von Monotropa Hjpo-

pitys 19.5 0.012

Blütiientragende Stengel von Monotropa Hjpo-

pitjs 20.4 aOU

Blüthen von Pavia rubra 14.8 0.033

Blüthen von Syringa vulgaris 15.0 0.032

ff ff ff ff lö,3 0.03i^

Laubbl&tter von Fritiliaria imperialis . . . 140 Oj012

2) Darauf machte Herr Professor £. Ballier emige Mit-

thettungen

Leber subalpln-sulMifctlBelie Pflanzen in Thüringen.

Spuren subarirtiseher and subalpiner Vegetation in den deut-

schen Gebirgen sind von einigem Interesse, ganz abgesehen von

den Erklftmngsgrfinden, welche man fttr solche Vorlcommniase

geltend machen kann.

Der Vortragende fand im Jahr 1874 an der Saale den editen

Ranoncultts reptans L. auf, und swar an filnf versdiiedenen Stel>

len, nftmlich am Fusse des Dohlensteins bei Kafakti an zwei Stellen

unterhalb des Dorfes Bemschatz unweit Saalüdd, an einer Stelle

oberhalb desselben Dorfes und bei Saalfeld unweit des Scbiess-

hauses. Die Pflanze wurde seitdem in Töpfen cultivirt und zeigte

auch nach mehrjähriger Cultur keine Aehnlichkeit im Wuchs mit

Ranunculus Flammula L. , kann also nicht wohl eine blosse Form

dieser Fiianze sein. Ein solches Exemplar wurde vom Vortra-

genden vorgezeigt.

Ausser dieser kommen in Thüringen folgende Pflanzen vor,

welche zugleich subarktisch und subalpin sind: Ranunculus aconi-

tifolius L. , Dentaria bulbifera L.f Imperatoria ostruthium L., Pe-

tasites albus L.f Cirsium heterophyllum All. f
Mulgedium alpiuum

Lcss.f Trientalis europaea L., Primula farinosa L.f Empetrum ui-

grum L.f Lilium bulbiferum L. , Poa alpma L. Ausserdem findet

man in Thüringen folgende Pflanzen, welche zwar nicht subark-

tischf wohl aber subalpin zu nennen sind: Aconitum Stoerkeanum

ßchb., Aconitum variegatum L., Tbalictrum aquilegifolium L., Lu-

naria rediviva L., Polygala Chamaebuxus L., Potentilla mpestris

L., Gentiana lutea L., Gentiana acaulis L.,. Gentiana vema L,
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Gentiaiia obtusifolia L., Prunella alba L., Aster alpinus L., Ci-

neraria spathulaefolia L., Cirsium eriophorum Scopoli, Carduus de-

floratus L. , Meum athaiuanticum Jacq. und Arouia rotundifolia

Pers. Rechnet nian noch Viola hiflora L. dazu, die aber cinge-

bür^'ert ist, so hat man für die Thüringer Flora 30 phaneroga-

mische Pflanzen zu verzeichnen, von denen 12 dem subarktisch-

subalpinen Florengebiot gemeinsam sind und 18 bloss dem sub-

alpinen Gebiet angehören.

14. Sttmg an 9. Htmhw 1881.

1) Herr Prof. F'rommann sprach über die spontan und nach

inducirten Strömen eintretenden l>ijf'ere>izirun{fet\ und Um-'
bUdungen in den Blutkörpetni vom X'lusskrehs und über

iUe im dm letzteren nach dem Tod^ des Thier» , nach Ein-

Wirkung vm Säure und nach MriUUmng der Xempeftatwt
emtreiende» Veränderungen,

Sehon in der ffitmng vom 5. KoTonber 1880 hatte der Yor-

tmgeode auf die anfiEüleode Analoc^ hingewiesen, welche in allen

wesentlicheD Pankten die spontan nnd die nach Einwirlniiig in-

dndrter StrOme in den Blutkörpem ablaufenden Vorgänge dar-

bieten. Noch fiberraschender tritt diese Analogie hervor, wenn
die Stftrke der Strflme nur eben gross genng ist, um bei momen-
taner Einwirkung ttberbaupt aulliUlige Ver&nderungen hervorzu-

rufen« da dieselben dann swar immer noch verhflltnissmSssig rasch

ablaufen, aber doch häufig langsam genug, um eine Verfolgung der

Voig&nge im Einzelnen zu gestatten.

In Betreff der Vorgänge bei Bildung des Kerns aus der

Kernanlage ergab sich, dass in einer Anzahl Zellen die Kem-
anlage als solche, ohne Bethdligung der sie umachliessenden Körner

und Kömchen, in einen Kern mit glänzender Hfllle und glänzenden,

scharf gezetchneten Stromatheilen umgewandelt wird. Fast regel-

mässig wurde die Hfllle, wenn auch Anfangs blass, frflher sichtbar

als die Theile des Stromas, die wie die Hfllle kürzere oder längere

'Mi ihr blasses, verwaschenes Aussehen bewahren kOnnen, bis dann

Hfllle und Stroma allmählig oder plötzlich, wie mit einem
Schlag, ein glänzendes Aussehen und scharfe Kontouren erlangen.

Die dichte Aneinanderlagerung der die Hülle constituirenden Form-

elemente läsat sich in diesen Fällen wohl zum Theil darauf zurück-

fflbrcu, dass bei DiiTcrenzirung der Hülle vor der des Struma^
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derselben mehr Material aus den peripheren Schichten der Kern-

anlage zu Gebote steht, als wenn gleichzeitig in den letzteren

sich derbe Stromalheile entwickeln und einen Theil des Bildungs-

materials für sich in Anspruch nehmen; ausserdem betheiligt sich

an Bildung der Kernhülle vielleicht auch plastisches Material aus

dem umgebenden, die Kiirner oder Körnchen einschlieasenden Pro-

toplasma. Andere Male vergrössert sich die Kernanlage vor oder

bei Bildung des Kerns mehr oder weniger beträchtlich, wie schon

aus der unmittelbaren Beobachtung, bestimmter aus Messungen

der Länge der Kerndurchmesser hervorgi'ht. Die Vergrösseruug

der Kernanlage wird nicht oder nicht ausschliesslich bewirkt durch

eine Quellung derselben in Folge von Aufnahme von Flüssigkeit aus

dem weniger consistenten und leichter beweglichen homogenen Pro-

toplasma der Umgebung, sondern es vergrössert sich die Kernanlage

durch Hinausrücken ihrer Grenze, indem die umgebenden

Körner oder Kömchen des Protoplasma theils einschmelzen, theils

unmittelbar zur Bildung der Kernhülle mit einander verschmelzen.

Im Einzelnen gestalten sich die Vorgänge etwas verschieden.

1) Kernanlagen, welche von einer einfachen Schicht von Kör-

nern oder von einer einfachen , stellenweise doppelten oder mehr-

fachen Schicht von Körnchen dicht umschlosseu werden. Kömer

und Körnchen verscbmelzeu entweder direkt zur Bildung der Kern-

hülle oder sie verblassen, schmelzen ein und während des Ein«

schmelzens differenzirt sich aus ihrer Substanz eine glänzende

Hülle, die Anfangs, wie beim direkten Verschmelzen der Kömer
und Körnchen, hAufig noch ein mehr kömigeB Aussehen darbietet

und Verschiebungen wie Ein- und Ausbiegongen Ihrer einzeben

Theile erkennen lAaat

2) Kernanlageo, welche von einer mSehtigeren Körner- oder

KOmchenschicht umgeben werden. Ee kann aach hier die Bildung

der Kemhülle auf Kosten der innersten Lage der Kdmer oder

Körnchen erfolgen ^ sehr häufig aber vetgrftaaert sich die Kem-
aiilage mehr oder weniger betrftchtlicb, indem sie das aus des

elDgeschmolzenen KOrnem und KOrnchen gebildete Material in sich

aufnimmt Die VeigrOeseruiig erfolgt dabei entweder durch gleich-

mABsiges Wachsthum oder so, dass von der Peripherie der Kem-
aolage sich zaddge Fortsätze derselben zwischen die umgebenden

Körner und KOrndien einschieben, dieselben erat wie Inseln uHd-

schliessen, bis nach ihrem Verblassen und ElnschmelzeD und durch

dasselbe die einzelnen Fortsätze selbst zu einer continuirlichen

Schicht venschmolzen sind. Die KemhUlle entsteht an der Grenze^
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der 80 yergrOeaerten Kemanlage, ausnahmsweise innerhalb dcr-

selbeD, 80 dass nach Bildung des Kerns ein Segment der Kern-

ufaige sich ausserhalb des letzteren befindet. Ziemlich hAufig

ragen Reihen oder Gruppen von Kömchen mehr oder weniger weit

m das Innere der Keroanlage hinein, so dass die B^enznng der

letzteren dne sehr nnregelmftssige wird; es kommt dann gar nicht

selten vor, dass bei der Grüssenzanahme der Kemanlage solche

KAmdiengruppen nnd Reihen geraume Zeit onverftndert im Innern

der Kemanlage znrQckbleiben, nachdem durch das Wachsthum der

letstoren ihr Znsammenhang mit der frQher einschmelzenden KOm-
cheosdiicht aufgehoben wordoi ist, de von der letzteren abgetrennt

worden sind.

Die Consistenz der Kernanlage ist immer eine dichtere als

die des Protoplasma, bald zähflüssig, so dass ihre Substanz auf

elektrische Reizung in einen langsamen Fluss geräth , nach der

einen oder anderen Richtuiif^ über ihre ursprünglichen Grenzen

hinausfliesst, bald sclieint die Consistenz mehr die einer steifen

Gallerte zu sein , da bei lebhaften Bewegungen des Protoplasma

die Kernanlage bis zur Hälfte ihrer Länge aus der Zelle hervor-

gepresst werden kann, während sie andere Male nur ihre Lage

innerhalb der Zelle in mehr oder weniger auffallender Weise än-

dert. Ausserdem treten während des Ablaufs der Veränderungen

aktive Formveränderungen der Kemanlage ein, es werden buckei-

förmige oder bauchige Vortreibungen gebildet und wieder ausge-

glichen. Unmittelbar nachdem aus der blassen Kemanlage sich

ein Kern mit scharf gezeichneten glänzenden Stromatheilen und

Halle gebildet hat, zieht sich derselbe etwas zusammen und erhält

eine regelmAssige runde oder ovale Form; im Verlaufe dner hal-

ben Stunde tritt hAufig eine weitere VerUeinemng des Kernes

em, in Folge deren 2 auÜBinander senkrecht stehende Dnrehmesser

dwBelbeQ bis um ihrer LAnge abndimen kOnnen.

Die auf elektrische Beizung Antretenden Umbildungen des
Protoplasma bestehen zunftehst in mem Einziehen derTort-

Bfttze, worauf rasch neue Fortsfttze vorgetrieben werden, die ihre

Form und GrOese Andern, sich zurückbilden wAhrend andere sich

entwickeln und gleichzeitig schmelzen unter Vakuollshrung erst

allmählig, dann rascher die Körner ein, bis dieselben in dem re-

atirenden grösseren oder kleineren Haufen ziemlich rasch und

gleichzeitig einschmelzen, während das umgebende homogene Pro-

toplasma in ziemlich heftige, tumultuarische Bewegung geräth, ko-

nische, külbige oder lappige, in lebhaftem Formenwechsel begrilfeue
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Fortsatze entsendet, von denen sich einzelne blasse Kugeln ab-

schnüren, oder sich mehr gleichmässig und sehr beträchtlich der

Fläche nach ausbreitet. Das Brechungsvermögen des Protoplasma

nimmt dabei so sehr ab, dass häufig die Grenzen der Zelle in

grösserer oder geringerer Ausdehnung nicht mehr zu bestimmen

sind. Die Bildung des Kerns geht dem Einschmelzen des restiren-

den Körnerhaufens mitunter voraus, erfolgt aber meist ziemlich

gleichzeitig mit demselben, während das Spiel der Formverände-

rungen der Fortsätze die Bildung des Kerns noch einige Zeit über-

dauern kann. Es kann mithin nicht der geringste Zwei-

fel darüber bestehen, dass die Zelle bei der Bildung

des Kerns lebt. Schliesslich zieht sich das Protoplasma wieder

etwas enger um den Kern zusammen, bekommt häufig eine mehr

oder weniger deutliche Hülle und aus seiner glashellen Substanz

können sich Körnchen und feine, meist sehr kurze Fäden düd-

renziren.

In einzelnen frei in der Blutflüssigkeit suspendirten, wahr-

scheinlich von den Zellen abgeschnürten körnerhaltigen Proto-

plasmaklumpea schmelzen anter dem Einfluss inducirter Ströme

die Kömer rasch zu ganz homogenem Protoplasma dn, aus wel-

chem sich nachträglich Kömchen and ielDe and karze Fftden dif-

ferenziren können.

Die Beizbarkeit der Blutkörper durch indudrte Ströme

mir Aaagang des Sommers and im Sp&therbst eine sehr grooe,

so dass meist schon ein nur momentanes Einleiten der Ströme

oder 1—3 OeShungsschlftge bei 60 Mm. Rollenabstand genügten, am
sofort die gaoM Verinderangeii in den Zellen ablaofen la lasseiL

Dagegen fimden sich, wie bei der froheren UnterBochoDg, so auch

jetst wieder einzehie Zellen and Klampen Unrnrhaltigen Protoplas-

mas, welche sich aach auf Iftnger and wiederholt eingeleitete Ströme

erst flpftt, gar nicht oder wenig and zam Theil aach in anderer Weise

verftnderten als gewöhnlich. Manche Zellen sogen nar die aasge-

streckten Fortsfttie ein and erhielten eine in Form dnas ftdigea

' Sanms Tortretende Hülle, in anderen bekamen die Kömer ein

körniges Aassehen, ohne aber za verschwinden, oder es wurde

auch die Kemanlage trflbe and kömig, so dass sie von den kOraig

gewordenoi Körnern sich nicht mdir deatlich abgrenate.

Vereinzelt worden, wie froher, Zellen gefunden, deren Fkoto»

plasma ganz aas einem zarten and dichten Besser- oder Netzwerk

feiner blasser Fftden bestand, die aber weder mne Kemanlage noch

homogenes Protoplasma enthielten. Dagegen bildete sich aal Eia-
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wirkoog iiMhidrter StrOme sofort ein gUiueiider, grosser, scharf

gezdcluieter Kern.

Setzt man eisern Blatstropfen etwas LacknuspnlTer zu,

80 nimmt die FlQasigkelt eine blasablaae Fftrbnng an, w&hreod die

freien Kerne sich zunehmend dunkler blau färben. Körner- und
Kömchenzelten bleiben zunächst unverändert und nur einzelne

Kdmer nehmen eine blaue Färbung an, die auch sehr deutlich

noch an den nach Einschmelzen der Körner übrig bleibenden Körn-

chen vortritt. Nach Bildung eines Kerns aus der Kernanlage färl)t

sich derselbe wie die freien Kerne zunehiuüiid dunkler blau, so

dass schliesslich die einzelnen Stroniatbeile gar nicht mehr deut-

lich unterschieden werden können. Auch einzelne Lackmuskörn er,

welche den Zellen unn)ittelbar anliegen, röthen sich weder wäh-

rend der in den letzteren ablaufenden Veränderungen noch später.

Erhöhung der Temperatur auf 35-^40** C. rief con-
8 1 ante Veränderungen im Ablauf der Umbildungen nicht hervor,

so dass die früher erhaltenen negativen Resultate nicht dem Um-
stände zugeschrieben werden können, dass die zur Untersuchung

verwendeten Thiere nicht mehr lebenskräftig waren. Ein paar

Mal verliefen die Umbildungen langsamer als gewöhnlich und ein-

mal war namentlich die Verzögerung in der Bildung der Kerne

auffallend, deren Stroma als ein sehr blasses und verschwommenes

geraume Zeit sichtbar blieb, ohne sich zu verändern und nur ganz

allmählig glänzend und scharf contourirt wurde, während andere

Male die derberen Körner und Stränge des Stroma, statt deutlicher

zu werden, an Umfang zunehmend mit einander zu grösseren blas-

sen, homogenen, den grössten Theil des Keruiunern ausfüllenden

kugelförmigen oder ovalen Gebilden verschmolzen. Der Umfang

der Zellen hatte in noch höherem Grade als gewöhnlich zugenom-

men, und in manchen waren die Körner nach halbsttlndiger Beob-

achtungsdauer nur zum Theil eingeschmolzen.

Beschaffenheit abgestorbener Zellen. Bis zum 4.

Tage nach dem Tode des in Wasser von 8—10^ G. aufbewahrten

Thiers finden sich im Blute desselben lebende Zellen« welche die-

selbe Beschafifeuheit darbieten, die gleichen Bewegungen zeigen

und die gleichen Umbildungen spontan oder nach Einwirken in-

dudrter Strtme eingehen, wie die Zellen lebender Thiere. Nur

gehen die Umbildangen meist langsamer tor sieb als im Blut der

letsteren, und es bedarf, um sie hervorzurufen, der längeren Ein-

wkung stftrkerer StrOsne. Ausserdem finden sich, wie im Blut

lebender Thiere, freie Kerne mid Kerne die ?on einer bald schnuiF-

4»
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len, bald m&chtigeren Schicht voUkomineD homogenen Protoplasmas

umgeben sind. Dagegen kommen yom 2. Tag an in zunehmender

Menge Zellen yor, die sieh im Blute lebender Thiere nie finden

und durch ihr trflbes Aussehen sofort in die Augen fallen. Ihr

Protoplasma besitzt eine ziemlich derbe HtlUe und ist ganz erfOHt

von verhältnissmässig derben, dunklen, dicht gestellten Körnchen

und auch der Kern sieht dunkler aus als gewöhnlich, indem die

Lücken zwischen den Theilen seines Stronias von ähnlichen dunklen

Kömchen ausgefüllt werden. Die Zellen verändern sich weder

spontan noch auf inducirte Ströme und sind wohl ohne Zweifel als

abgestorbene anzusehen. Während ihre Menge immer mehr zu-

nimmt, nimmt in gleichem Verhältniss die Zahl der lebenden ab

und vom 4. Tag an fehlen die letzteren im Blute gänzlich.

Veränderungen nach Einwirkung von Essigsäure.

Sobald die Säure auf die Zelle einwirkt, schmelzen die Körner

rasch und gleichzeitig zu einer homogenen Masse ein, die durch

ihr Rrechungsvermögen sich sowohl von der Kernanlagc als von

der umgebenden schmalen, in Fortsätze auslaufenden Protoplasma-

schicht unterscheidet. Unmittelbar darauf treten in der Kemanlage

dicht gestellte Kömchen und kurze und feine, sie zum Theil ver-

bindende Fäden auf, deren Menge und Stärke allmählig zunimmt,

so dass ein dunkler, kernartiger Körper entsteht, der aber •

von den spontan oder nach elektrischer Reizung entstandenen

Kernen sich in der auffallendsten Weise durch seine unregel-

mässige Form, durch die dichtere Stellung der Körnchen, das

Fehlen heller, glänzender, scharf gezeichneter Körner, Knoten und

Stränge wie durch das Fehlen einer besonderen Hülle unterscheidet

K5mchen und Fäden laufen nach dem umgebenden Kömerplasma

mit sehr unregelmitesiger Begrenzung frei aus und nur kleine

Theile des Umfangs zeigen eine fortlaufende fädige Bcgreososg.

Nur ein paar Mal entstand ein Gebilde von deutlich kemartigem

Charakter, und es schien, dass die Säureeinwirkung zu einer Zeit

stattgefunden hatte, wo gerade die Kemanlage im Begriff war sich

in einen Kern umzuwandeln. Stromatheile and Hfllle waren vor-

handen, das Kerninnere aber dichter grannlnrt als gewOhidich.

Nachdem aus der Kemanlage ein kernartigeB Gebilde entstanden

ist, differraziren sich auch ans dem homogenen Xdmerplasma
Kdmchen and Fftden in annehmender Menge, in der Begel am
dichtesten in der Umgebang des Kerns and mitunter in so

dichter Stellung, dass es ganz unmSglidi ist den letateren als

besonderes Gebilde su erkennen. Ziemlich hftnfig diflbiensiren
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Bich ans dem KOrnerplasma auch Fäden, die theils concen-

triadi zum ZeDomfang, theils radiär nacli iuiien verlaufen und
dordl ihre Verbindungen ein weitmaschiges Fadengitter bilden,

dessen Maschen in der Umgebung des Kerns Körnchen und kurze

Fäden in dichterer Stellung enthalten als weiter nach der Peri-

pherie. In der homogenen, das Körnerplasma umgebenden Proto-

plasmaschicht treten ebenfalls Körnchen und Faden, aber iu viel

spärlicherer Menge als im Köruerplasma auf.

In Kernen mit glänzender Hülle und Stroma treten nach Ein-

wirkung der Essigsaure Vakuolen in den derberen Knoten des

Innern und der Hülle auf. In Kernen mit bhisser Hülle und
Stroma erlangen die letzteren nach Einwirkung der Säure mit-

nnter eine sch&lere Begrenzung und ein etwas glAnzenderas Ans-

aehen.

Körner von ganz Ahnlicher' Beschaffenheit und GrOsse wie die

Im Protoplasma der Krebsblntzellen fidlen neben einem hellen,

durchsichtigen Kern das Innere der Zellen des KOrperparenchyms

fon Hydra fasca hftnfig mehr oder weniger vollst&ndig aus und
Terftndem sich auf Einleiten inducirter Ströme und nach Einwir-

kung von Essigsäure in Ähnlicher Weise wie die enteren. Auf
Einleiten schwacher Ströme sieht man die Kömer auseinander-

rücken' und dann ein Korn nach dem andern sich vergrössern,

Teiblasscn und schwinden, während der Zellinhalt eine blass kör-

nige Beschaffenheit erlangt, der Kern schärfer vortritt und in sei-

nem Innern ei'st feine und dann derbere Körnchen auftreten. Bei

Anwendung stärkerer Ströme erfolgt das Einschmelzen der Körner

rasch und mit einem Male. An durch Zerzupfen isolirten Zellen

oder Theilen einer solchen sieht man während des Einschmelzens

der Körner die Zelle sich vergrössern, buckeiförmige Fortsätze

vortreiben und dann ihre Masse nach allen Seiten auseinander-

fliessen. Sehr bald verdichtet sich aber dieselbe wieder, ihre

Kontouren runden sich ab, w&hrend in ihrem Innern sich theils

Körnchen, theils feinfädige und engmaschige Metze bilden. Der

Vortragrade hebt bei dieser Gelegenheit hervor, dass namentlich in

den Tentakeln die Ketzstruktnr des Protoplasma häufig mit

ausserordentlicher Deutlichkeit und SchArfe wahrzunehmen isi| so-

wohl wAhrend ihrer Streckung als wAhrend der Verkflrzuug. An
Steile der femfiutigen, sehr engmaschigen, blassen Netze, welche

in den mdsten ZeUen nachzuweisen sind, treten hAnfig wdt-

maschigere und derber fi&dige, scharf gezeichnete Netzschichten

oder Netzlamellen auf; die wieder nadi Weite und Form der Ma-
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sehe» ide nach Stärke der Maacfaeimepte und Knotenpunkte «ns-

lerordentlicbe Verwhiedenbeiten darbieten. Bd fortgesetzter Be-

obachtung einer Netalamelle siebt man mitunter nicbt bloss die

Form und Qrösse, sondern ancb die Zabl der Maseben und die

Stärke ihrer Knotenpunkte wechseln, so dass die YermuthuDg sehr

nahe liegt, dass die Netze bei der Weichheit und Verschiebbarkeit

ihrer einzelnen Theile in toto ein contraktiles Gewebe bilden und

dass die Contraktilität nicht ausschliesslich an die Fortsätze der

Ektodermzellen gebunden ist, wie es nach der Ansicht Kleinen-

berg's der Fall sein würde. So sieht man auch bei manchen

Infusorien, dass das Körperparenchym aus ciigniaschigen blassen

Netzen besteht, welche einzelne weitere Maschen einschliessen und

kann an den letzteren einen Wechsel ihrer Form und Grösse con-

statiren. Bei Fuglena viridis sind die Netze an der Bildung der

Augenpunkte betheiligt, so dass die letzteren einen Knotenpunkt

einschliessen, von welchem feine Fäden ausstrahlen.

2) Professor Reichardt sprach sodann in der letzten Jahres-

Sitzung am 9. Dec.

Ueber die Clnuidlageii der Gesundheitspflege In Bedeliang
in den neueren TJntersuehungen.

Von ärztlicher Seite und entsprechend den mannigfachen

Untersuchungen neigt man sich sichtbar mehr der Meinung zu,

dass die Verbreitung ansteckender Krankheiten mit dem Auftreten

und der Entwickelung niedrigster Organismen innig verbunden sei,

während auf der anderen Seite die Ursache vielfach in äusseren

Verhältnissen gesucht wurde, wie in dem Steigen und Fallen des

Grundwassers, dem schädlichen Einflüsse der Grundluft, der viel-

fach erwiesenen, nachtheiligen Wirkung von verunreinigtem Trink-

wasser u. s, w. Die Verbreitung von Epidemieen wurde erkannt

durch Luft, Boden und fliessendes Wasser, aber stets unter Ver-

hältnissen, welche Verunreinigungen des einen oder anderen Theiles

nachweisen Hessen. Eioe einzige dieser beobachteten schädlichen

Wirkungen als die maassgebende zu betrachten, ist als einseitig

zu bezeichnen und fraglos wirken sehr h&uüg mehrere oder viele

Einflösse gleichzeitig zusammen, so dass es mehr und mehr Auf-

gabe wird, bei jeder Epidemie die einzdnen bestimmenden Ur-

sachen zu suchen und vielleicht gelingt es dann durch sorgfiUtig-

ste Arbeiten, einen Weg zur Aufklärung feststellen zu können.

Wie dankbar daher jede einzebie Untersuchung in dieser BeiiehuBg
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aii&anelimeii ist, leuchtet sehr wohl ein, imd die neoereo Arbeiten

des Oesundheitsamtes haben mit anerkennenswerthem Fleisse diese

Biditimg innegehalten. Ferner sind sehr wesentlich zn unterschei-

den Ursache und Wirkung; die Verbreitung Ton ansteckenden

Kraoldieiten durch niedrigste Organismen lenkt you selbst darauf

hin^ die Ursachen zu erforschen, welche die Entwickdung der-

artiger Thier- oder Pflanzenformen ermöglichen oder herromifen
oder begünstigen.

Sehr beachteaswerthe Üntersuchungen wurden von dem kgL
sftchsisehen MedidnalcoUegium in das Werk gesetzt, um festzu-

stellen, in welcher Zeit Leichen in dem Boden vollständig zerstört

'würden. Die Ergebnisse sind theilweise überraschend; in etwa

7 Jahren konnten nur noch wenige Reste von Leichen in der Zer-

BetZQDg geneigtem, lockerem Boden beobachtet werden, allein

diese wichtigen Nachweise gehen wohl ebenso anerkennenswerthe

Aufkläruiigeii, können aber uur dazu dienen, die einfachen Gruud-

lagon für die Gesundheitspflege in dieser Beziehung zu läutern

und um so schärfer zu betonen. Kein sachverständiger Forscher

wird daraus beispielsweise folgern können, dass nach Ablauf dieser

Zeit in gesundheitlicher Beziehung kein Nachtheil von einem

Todtenacker zu erwarten sei, gerade die Unklarheit über die

engeren Ursachen der Entstehung ansteckender Krankheiten ver-

langt immer schärfer, die Vorsichtsraaassregeln zu verstärken.

Bei den zahlreichen Untersuchungen von Wasserproben fand

ich schon früher, dass Pumpbrunnen, auf dem Todtenacker selbst

angelegt, keine auffälligen Verunreinigungen enthielten, weil die

örtlichen Verhältnisse es gestatteten, dass die Zersutzungsproducte

mehr und mehr in die tieferen Erdschichten drangen. Dies be-

stätigen vollkommen wieder die schon erwähnten Untersuchungen

des Medicinalcollegs in Dresden; allein desshalb wird die auf dem
Todtenacker unvermeidliche Anhäufung leicht zersetzbarer thie-

rischer Materien nicht weniger gefährlich sein. Sehr häufig zeigt

sich in der unmittelbaren Nähe oder auf dem Todtenacker selbst

bei sachgeniHsser und nicht zu massenhafter Beerdigung keinerlei

gesundheitsnachtheilige Wirkung. Nichtsdestoweniger wirken aber

alle diese Orte verunreinigend für die tieferen Schichten und für

die EotÜBrnung. Bei demselben BegrftbnisspUtz, auf weldiem der

Pampbrunnen örtlich reines Quellwasser zeigte, erwiesen sich alle

in der Umgebung tiefer liegenden Brunnen stark mit SalpetersäurSi

Chloriden und Sulfaten Yerunreinigt, und ärztlich war die gesund-

heitsgeffthrliche Wirkung gerade durch epidemische Krankheiten
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erwiesen worden, deren Verbreitung ganz zweifellos auf diese ein-

xelnen Pmnpbrunnen zurOdcgeführt wurde. Auch hier in Jena,

wo der jetzt noch im Gebranch befindlidie BegrftbniBsplats über

der Stadt liegt, zeigten sich sämmtliche Pampbrunnen in der TieC»

und ümgebang sehr stark verunreinigt, so staric, dass von diesen

wenigen, hier Oberhaupt gebrauchten Pumpbrunnen 2 als gesund-

heitsschädlich gesdiloesen werden mussten. Doch dOrfke das Ma-

terial, welches die SchidlichlEeit der Abflüsse der Todtenacker

schon erwiesen hat, wohl reichlich genug vorliegen, um jeden Ein-

wand 2U widerlegen. So lehrreich und nothwendig die wdtereo

Untersuchungen über alle diese Einzelnheiten sind, so können die-

selben die einfachen Grundlagen der Gesundheitspfl^e für vor-
'

liegende Fragen in keiner Weise schwächen.

Das Verlangen der erworbenen Erfahrung lässt sich einfach
i

darin vereinen, reine Nahrung, reine Luft, reine Wohnung, reinen

Boden zu schaffen, d. h. allen diesen wichtigen Zweigen für die

^Erhaltung der Gesundheit Verunreinigungen fern zu halten, vor-

handene zu beseitigen! Eine jede Verunreinigung muss zu dem

Argwohn führen, dass dieselbe, schon an und für sich verwerflich,

zu gesundheitsschädlichen Aeusserungen führen kann. So weit es

bis jetzt möglich war, Untersuchungen zu verfolgen, sind stets die

Ursachen anleckender Krankheiten mit derartigen Erscheinungen
|

verknüpft gewesen. Bald haftete die Verbreitung der ansteckenden i

Krankheiten an der Wohnstube, dem Hauae, dem Stadttheil, dem

stehenden Wasser, dem fauligen, ungenügend erneuerten fliessenden

Wasser, an der ebenso ungenügenden Beschaffsnheit der Nahrung,

der Ldt, des Wassm oder seihst, einzelner Nahrongsstoflfo im

gewöhnlichen Sinne der Aulbssung.

IMe sachgemässe Entwlsserung des Untergrundes bewohnter

Gegenden dient erwiesener Maassen als mächtigstes Hülfemittel,

örtliche Verunreinigung zu entfernen, und somit ist das Veriangen

einer darauf gerichteten Ganalisation stets als bldbende Angabe

der Gesundheitspflege zu bezeichnen.

Ebenso wenig ist es zu bezweifeln, dass die Forderung der

möglichst raschen Entfernung aller Fäcalstotfe Aufgabe der Ge-

sundheitspflege ist und bleibt. Die Neuzeit zeigt sehr brauchbare

Fortschritte für grosse und kleine Verhältnisse, in der Berieselung,

dem Systeui Liernur oder dem einfachen Tonnensystem.

Reines Wasser ist ein ferner nicht zu umgehendes Verlangen,

mit gleichem Kechte wie bei jeder anderen Nahrung.
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Zweckmässige Erneuerung der Luft in Wohnung und Haus,

um 80 dringender bei der stets gesuudheitsgefährlichen stärkereu

Bevölkerung geschlossener Räume.

Untei-suchung der gebotenen Nahrungsmittel auf die stets zu

verlangende gute, gesunde Beschaffenheit.

Diese wirhtipen und kaum streng genug zu verfolgenden Grund-

lagen der Gesundheitspflege stimmen aber auch völlig überein mit

den einzelnen, als bosoiidi^rs nachtheilig hervorgehobenen PMnwir-

kungen, d. h. sie sucheu die Gefährlichkeit derselbeu zu mindern

oder zu heben.

Die zweckentsprechende Ganalisation des Untergrundes legt

die Schwankungen des Grundwassers in tiefere Schiebten, nicht

mehr unmittelbar der Oberflfiche des bewohnten Bodens sogäng-

licb, bewerkstelligt Lockerung des Bodens, Zufuhr Ton neuer Luft

und entführt mit dem Wasser auch die als ungeeignet erkannten

Gase, welche bei der Zersetzung organischer Stofie auftreten

mOssen.

Basche Entfernung der Fäcalstoffe beseitigt in kurzer Zmt

das der Zersetzung geeignetste Material.

Die Zufuhr reteen, gefossten Qn^wassera von Aussen, ans

unbewohntem Boden entnommen, sichert ter der Ge&hr der schäd-

lichen Zuflüsse.

Es ist zweckmässig, diese doch erst in der Neuzeit wieder

erkannten, eigentlich selbstverständlichen Ansprüche auf reine Nah-

rung und Umgebung als die wichtigsten Grundlagen der Gesund-

heitspflege zu wiederholen und stets festzuhalten.
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2. SiUMS AM 27. Jaaiar Ib82.

Zuerst sprach Herr Professor Prege

Uelier den Zweek der BegrUrssehrift

Ich hatte schon einmal die Ehre, hier ühcr meine Begriflfs-

schrift einen Vortrag zu halten. Was mich veranlasst, noch ein-

mal darauf zurückzukommen, ist die Wahrnehmung, dass der

Zweck derselbea vielfach verkannt worden ist. Ich ersehe dies

aus mehren Besprechungen, die seitdem über meine Schrift er-

schienen sind. Es musstcn daraus schiefe Urtheile hervorgehen.

Unter anderm wird mir vorgeworfen, ich habe die Leistungen

Boeles unberücksichtigt gelassen. Diesen Vorwurf erhebt auch

E. Schröder in der Reccnsion im XXW. Bd, d. /eitschr. f. iMath.

0. Phys. Er kommt bei der Vergleichung meiner Begrififsschrift

mit der booleschen Formelsprache za dem Ergebnisse, dass die

Letztere in jeder Beziehung vorsuziehen sei. Obwohl mich dies

ürtheil wenig befriedigen kann, so bin ich ihm doch für die

«isgehende Besprechung nnd die sachliche BegrUndnng seiner Ein-

winde dankbar, da sie mir Gelegenheit giebt, dnrch ihre Wider-

legung die Sache in helleres Licht ra setzen.

In Besag auf den vorhin erwfthnten Vorwarf will ich zanftchst

bemerken, dass die boolesche Formelsprache in den mehr als

20 Jahren, die smt ihrer Erfindung verflossen sind, keineswegs

80 darchschlagende Erfolge erzielt hat, dass ein Verlassen der

durch sie gelegten Grandlage von vornherein als thöricht erschei-

nen müsste, und dass nur eine Weiterentwickelung in Frage kom-

men könnte. Scheinen doch die Aufgaben, die Boole behandelt,

zum grossen Theil erst zu dem Zwecke ersonnen zu sein, um mit-

tels siuner Formeln gelöst zu werden.

Bei jenem Vorwurfe ist aber dies hauptsächlich übersehen,

dass mein Zweck ein anderer als Boeles war. ich wollte nicht

eine abstracte Logik in Formeln darstellen, sondeni einen Inhalt

durch geschriebene Zeichen in genauerer und übersichtlicherer

Weise zum Ausdruck bringen, als es durch Worte möglich ist

1
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Ich wollte in der That nicht einen blossen „calndus ratiocinator",

sondern eine ,,lingua characterica ' im leibnizischcu Sinne schaiTen,

wobei ich jene .schlussfolgernde Rechnung immerhin als einen noth-

wiMKÜgen Bestandtheil einer BegriflFsschrift anerkenne. Wenn dies

verkannt wurde, so liegt das vielleicht daran, dass ich in der Aus-

führung das abstract Logische zu sehr in den Vordergrund habe

treten lassen.

Um nun im Einzelnen die Unterschiede der booleschen und

meiner Formelsprache nachzuweisen, gebe ich zunächst eine kurze

Darstellung der erstereo. Es kann nicht darauf ankommen, auf

alle Abweichungen einzugehen, die sich bei Booles Vorgängern

und Nachfolgern finden, da diese gegenüber dem tiefgehenden

Unterschiede von meiner Begrifiisschnft nicht in Betracht kommen.

Boole unterscheidet prNNOfyjw'oposi^Mms von secondary pro-

posUkm. Die Ersteren vwgleichen Begriffe ihrem Umfange nach,

die liCtzteren drflcken Besiehiingen zwischen betirtheilbaren In-

halten aus. Diese Eintheilung ist ungenflgend, da die Esistential-

urtheile keine SteUe finden. Wir betrachten zun&chst die primary

prapoaiiUms, Die Buchataben bedeuten hier UmfiUige von Be-

griffen. Einzeldinge Verden als solche nicht bezeichnet, and dies

ist ein bedeutender Mangel der booleschen Forndeprache; denn

selbst, wenn ein Begriff nur ein einziges Ding unter sicfa fiust,

bleibt immer noch ein grosser Unterschied zwischen ihm und die-

sem Dinge. Die Buchstaben werden nun durch logische MultipH-

cation und Addition mit «nander verbanden. Wenn A den Um-

fiing des Begriffes ,,Dnäeck^ S den des Begriflfes „Regelmässig*'

bedeutet, so bezeichnet das logische Product

A . B
den Umfang des Begriffes „ilegelmässiges Dreieck". Unter der

logischen Summe
A -\- B

ist der Umfang des Begriffes „Dreieck oder regelmässig" zu ver-

stehen D'h; Ausdrücke „Product" und „Summe" werden durch

das Bestehen folgender Gleichungijn gercclitfertigt:

A . B = B . A Ä{B . C) = (A . B) . C
A-tB = B-h A A-^-iB-^ C) = iA-^B)-\- C

A{B -\- C) = AB + AC.

Diesen Uebereiiistimmungen mit der algebraischen Multiplication

M Boolo setzt dabei roraas, dass die Begriffe ./ and B sieh

adisBohlieMOOi wm unter Anderen tiohröder niohi tiiut.
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und Addition stehen aber grosse Abweichongeii gegenüber. Es

ist logisch:

A = A . A = A . A . A^
A = A-{-A = A-{-A-^A,

was in der Alj<ebra nicht allgemein gilt. Die Verschiedenheiten

der logischen und mathematischen Rechnung sind so folgenreich,

(lass die Auflösung der logischen (ileichungen, mit d<!r sich Roole
hauptsäclilich hoschäftigt, kaum etwas mit der Auflösung der alge-

braischen gemein hat. Die Unterordnung eines Begriffes imtar

emen anderen kann nun so ausgedrückt werden:

A = A . B.

Wenn A z. B. den Umfang des Begriffee „Säugethier**, B den des

Begrifl'es „Luftathmend'* bedeutet, so sagt die Gleichung: die Um-
fÄnge der Begriffe „Säugethier" und „Luftathmendt^s Säugethier**

sind gleich; d. h.: alle Sängethiere sind loftathmend. Das Fallen

eines Einzelnen unter einen Begriff, das von der Unterordnung

eines Begriffes unter eineo andern ganz verschieden ist, bat bei

Boele keinen benondem, streng genommen wohl gar keinen Aos-

drock. Bis hierher findet me)k Alles mit nur ftusserlichen Ab-
weichungen schon bei Leibnia, Von dessen hierher gehörenden

Arbeitev Boele wohl nichts erbhren hat. Die 0 beseichnet bei

Boole den Umfimg eines Begriffes, unter den nichts ftllt* 1 be-

deutet den Umfiing eines Begrifles, unter deo Alles fUlt, wovon

grade die Bede ist (umverse of dmeimne). Man sieht, dass auch

die Bedeutung dieser Zeiohen, besondera die der 1, von der arith-

metisdien abweicht Lelbniz hat dafür „nm enti" und „eiM".

. B —

0

sagt, dass die beiden Begriffe sich ausschlleBsen wie z. B. „Qua-

dmtwiiTzel ans 2** und ,4snnae Zahl**. Die Gleichung kann be-

steben, ohne dass

il — 0 oder 5 = 0.

Ausser d(;r Null bedarf man noch eines Zeichens der Verni^inung,

um z. B. den Begrifi" „Mensch" in den Begriti „^ichtnnuisch" zu

verwandeln. Die Schriftsteller weichen hier von (linander ab.

Schr<Kler versieht den Buchstaben zu diesem Zwecke mit den»

Index 1. Andere haben noch ein Zeichen für die Verneinung der

Identität. Diese Mannigfaltigkeit der Verneinungszeichen halte

ich nicht für einen \'orzug der booleschen Logik.

Die serofidury propositicms — z. B. hy])0thetische und dis-

junctive Urtheile — führt Boole auf die primary projmsitiom in

sehr gekünstelter Weise zurück. Das ürtheii „wenn » 2 ist,

1*
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so ist a?* = 4" fasst er so auf : die Classe von Zeitmomeiiten , in

denen x =^2 ist, ist untergeordnet der Classe von Zeitmomenten,

in denen = 4 ist. So kommt auch hier die Sache auf dk
Vergleichung der Umfänge von Begriffen hinaus; nur werden diese

Begriffe hier näher als Classen von Zeitmomenten bestimmt, in

denen ein Satz wahr ist. Diese Auffassung hat den Nachtheil,

daas die Zeit auch da eingemischt wkd, wo sie ganz ans den

Spiele bleiben mflssta Mc Coli erklärt die Ausdrilcke von se-

conäairy prqpotiHom unabhängig von denen der primarif. Hierdurch

wird die Einmischung der Zeit freilich ermieden, dafilr aber auch

jeder Zusammenhang zwischen den bmden Theilen durchschnitten,

in welche die Logik nach Boele zerftilt Man bewegt sich dann

entweder in primary propoMons und gebrandit die Formehi m
dem ?on Boole festgesetzten Sinne; oder man bewegt sich in m-

etmäary propositUms und benutzt die Erklärungen Mc Co Iis.

Jeder Uebergang von der einen Art der Urtheile zu der andern,

der im wirklichen Denken doch oft vorkommt, ist abgeschnitten;

denn man darf nicht in derselben Sache dieselben Zeichen in dop-

pelter Bedeutung gebrauchen.

Ueberblicken wir die boolesche Formelsprache im Ganzen, so

erkennen wir, dass sie eine Einkleidung der abstractcn Ijogik in

das Gewand algebraischer Zeichen ist; zur Wiedergabe eines In-

halts ist sie nicht geeignet, und das ist auch nicht ihr '/.vmck.

Und dies ist grade meine Absicht Ich will die wenigen Zeichen,

die ich einführe, mit den schon vorhandenen Zeichen der Mathe-

matik zu einer einzigen Formelsprache verschmelzen. Dabei ent-

sprechen die bestehenden Zeichen ungefähr den Stämmen der

Wortsprache, während die von mir hinzugefügten Zeichen den En-

dungen und Formwörtem zu vergleiclien sind, welche die in den

Stämmen liegenden Inhalte in logische Beziehungen setzen.

Hierzu konnte ich die boolesche Bezdchnungsweise nicht brau-

chen; denn es gebt nicht an, dass in derselben Formel beispiela-

weise das 4- Zeichen theils im logischen theils ün arithmetischen

Sinne Torkomme. Die Analogie zwischen den logischen und arith-

metischen Rechnungsarten, die für Boole werthvoU ist, kann nur

verwirrend wiritcn, wenn beide in Verbindung mit einander gesetzt

werden. Booles Zeichensprache ist nur denkbar in gänzlicher

Trennung' von der Aritlmietik.

Ich musste daher andere Zeichen für die logischen Beziehungen

erfinden. Schröder sagt, mit der booleschen Kechuung mit Be-

Digiii/eü by LiOOgle



SiUuQgsberiohte. 5

griffen habe meine Begriffsschrift fast nichts gemein; woW aber

mit der bfjoleschen Rechnung mit I rtheilen. In der Tliat, es ist

einer der bedeutendsten l'nterschiede meiner Auffa^suiigsweise von

der booleschen und ich kann wohl hinzufügen von der aristote-

lischen, dass ich nicht von den Begriffen, sondern von den Ur-

theilen ausgehe. Damit ist aber keineswegs gesagt, dass ich das

Verhältnis der Unterordnung von Begriffen nicht auszudrücken

wfisste.

Vor den Ausdruck eines beurtheilbaren Inhalts wie 2-f-^==5
setie ich einen wagcrechten Strich, den Inhaltsstrich, der sich durch

grOism Länge Tom Blinuszeicheii unterscheidet:

2 + d— 5.

In diesem Striche denke ich mir den darauf folgenden Inhalt ver-

einigt, damit auf ihn andere Zeichen bezogen werden Icönnen. Es

wird in

2-1-3 = 5

noch gar kein Urtheil gefällt; man kann daher, otue sich einer

Unwahrheit schuldig zu machen, auch schreiben

4+ 2— 7.

Wenn ich einen Inlialt als richtig behaupten will, so setze ich an

das linke Ende des Inhaltsstriches den Urtheilsstrich:

I 2 4-3 = 5.

Wie gründlich man doch zuweilen missverstanden wird! Ich meinte

die That des Urtheilens von der Bildung des beurtheilbaren In-

halts durch diese Bezeichnungsweise recht deutlich unterschieden

zu haben, und Rah us ^) beschuldigt mich einer Vermischung beider!

Um die Verneinung eines Inhalts auszudrücken, bringe ich

«m Inhaltsstriche den Verneinungsstrich an; z. B.:

. 4-h2— 7.

Hiermit ist die Falschheit dieser Gleichung noch nicht behauptet;

es ist nur ein neuer beurtheilbarer Inhalt gebildet, der erst durch

den Urtheilsstrich in

I—T 4+ 2-7
zu dem Urtheile „4+ 2 ist nicht gleich 7'' wird.

Wenn man -zwei beurtheilbare Inhalte A und S in Beziehung

zu ehlander setzen will, hat man folgende Falle zu beachten:

*) Die neuesten Bestrebungen auf dem Gebiete der Logik bei

den Deutschen und die logische Frage. Erlangen 1880.
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1) Ä und B,

2) A und nicht B,

3) Dicht A und B,

4) nicht J. und nicht B.

Ich verstehe nun unter

die Verneinung des dritten Falks. Diese Festsetsung mag su-

nächst sehr gekünstelt ersehenen. Weshalb ich grade den dritten

Fall herausgreife und grade dessen Verneinung durch ein beson-

deres Zeichen ausdrOcke, ist zunächst nidit deutlich. Ein Beispiel

wurd jedoch sofort den Grund einleuchten lassen.

I
— ««»4
I— a;+ 2as4

Verneint den Fall, dass nicht glcdch 4, wfihrend doch

sei. Man kann es übersetzen: wenn 4- 2» 4 ist, so ist jc'» 4.

Diese Uebersetsung Iftsst die Wichtigkeit der Beziehung erkennen,

die in unserm Zeichen liegt. Ist doch das hypothetische Urtheil

die Form fdr alle Naturgesetze, für alle ursächlichen Zusammen-

hänge überhaupt. Freilich ist die Wiedergabe durch „wenn" nicht

in allen Fällen dem Sprachgebrauche angemessen, sondern nur,

wenn ein unbestimmter Bestaudtheil wie hier x dem Ganzeu All-

gcmciuheit verleibt. Setzten wir für x 2, so würde man

I 2-1-2=4
nicht pausend übersetzen:

„wenn 2 -h 2 = 4 ist, so ist 2» = 4".

Betrachten wir nun die Verbindungen von Bediuguogs- und

Vernciuungsstrich an folgender Zusammenstellung!

1)

2)

3)

A Der Fall „nicht

^ und B"' wird

B verneint

A Der Fall ,,A und

B"" wird verneint:

B Ä und B schlies-

sen einander aus.

A Der Fall ,,nicht

A und nicht B '

B wird verneint: A
oder B,

5)

ö)

7)

—A Der Fall „nicht

A und wird

—B bejaht: B und

nicht A.

j-A Der Fall „J. und

i?" wird bqaht:

-B A und B.

A Der Fall „nicht

A und nicht B^
B wird bejaht: we«

der A noch K

uiyiu^L-ü Ly Google
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4) Der Fall ^ niid

Dicht wird

-f—B venieiiit

8) ~| r--^ Der Fall JL and

nichtJB** wiidbe-

x-B JihUiliuidniGht

Wenn wir an den Intialtsstrichen der links stehenden Ansdrücke

den Verneinun^trich anbringen, so erhalten wir die rechts da-

neben stehenden. Der links verneinte Fall wird rechts immer be-

jaht. Der zweite Ausdruck entsteht aus dem ersten dadurch, dass

an die Stelle von A das verneinte A tritt. In dem VVortausdrucke

heben sich dann die beiden Verneinungen von A auf. Der dritte

Ausdruck geht aus dem ei*sten und der vierte aus dem zweiten

dadurch hervor, dass B in das verneinte B verwandelt wird.

Das „oder'' im dritten Falle ist das nicht ausschliessende. Das

auBSchliessende n<Mier'' kann so ausgedrückt werden

:

' TT Tl

. oder auch ^

Ich mache hier halt, um anf einige AuBstellaiigeD Schröders
zu antworten. Er vergleicht meine Darstdlung des ansschliessen-

den ^ oder mit seiner Schreibweise

und findet hier wie auch sonst in meiner Begriffsschrift eine un-

geheure Rauraverschwendung. Es ist in der That nicht zu leug-

nen, dass mein Ausdruck mehr Raum einnimmt als der schrikier-

sche, der seinerseits wieder weitläuliger ist als der ursprüngliche

Boeles
a -h 6= 1.

Aber diesem Vorwurfe liegt die Meinung zu Grunde, meine Be-

grifisschrift solle eine Darstellung der abstracten Logik sein. Jene

Formeln sind ja nur leere Schemata. Bei der Anwendung hat

man an der Stelle von nod jB sich gaoae Formeln, vielleicht

ansgedehnte Gleichungen, Gongmensen, ProjedivitAteii an denlran.

Dann 'sieht die Sache ganz anders ans. Der Nachthett der Baom-

versehwendung bei der Bogrifbschrift verwandelt sich in den Vor*

tfaell der Uebersichtlichkeit, der Vorthdl der Oedrftngtheit bei

Boele in den Nachtheil der Unflbersichtlichkeit. Die Begriflb-

sehrift nntzt die zweifache Aasdehnung der SchreibflAche aus, in-

dem sie die bemrtheilbaren Inhalte von oben nach imten auf einan-

der folgen Iftsat, wAhrend jeder von diesen sich von links nach
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rechts ausdehnt. So werden die einzelncu Inhalte von einander

deutlich getrennt und doch in ihren logischen Beziehungen leicht

übersehbar. Bei Boole entstände eine einzige oft überlange ZeUe^

Doch es würde Unrecht sein, die hieraus entstehenden teicht er-

kennbaron Nacfatheile Boole zur Last zu legen, der nie an eine

solche Verwendung seiner Formeln gedaeht hat Aber ebenso Un-

recht wftre es, die Baumverschwendung im Falltf der blossen An-

deutung des Inhalts als Fehler der Begriflbschrift anzurechnen.

Mit dem eben Gesagten hängt eine andere Bemerknng Schrd-

ders zusammen, meine FormelH^rache huldige der japanesischen

Sitte einer Yerticalschrift Dies ^eht in der That so aus, solai^

man nur die abstracten logischen Formen darstellt Wenn man

aber fOr die einzelnen Buchstaben ganze Formeln, etwa arithmeti-

sche Gleichungen gesetzt denkt^ so erkennt man, dass nichts Un-

gewöhnliches hier vorliegt; denn in jeder arithmetischen Ableitong

pflegt man die einzelnen Gleichungen nicht neben etnander zu

schreiben, sondern der üehersichtliehkdt halber von oben nach

unten auf einander folgen zu lassen.

So geht Schröder überall in seiner Beurtheilung von einer

unmittelbaren Vcrgleichbarkeit der Begriflfsschrift mit der leibniz-

büoleschcn Formelsprache aus, die nicht vorhanden ist. Er ineiut

am wirksamsten zur Richtigstellung der Ansichten durch die Be-

merkung beizutragen, dass beide Bezeichnuugsweisen nicht wesent-

lich verschieden seien, weil man aus der einen in die andere über-

tragen könne. Aber dies bewiest nichts. Wenn dasselbe Sach-

gel)iet (lurcli zwei Zeichensysteme dargestellt wird, so folgt von

selbst, dass eine l ebertragung oder Umschreibung aus dem einen

in das andere nuiglicli sei. Umgekehrf folgt aus dieser Möglich-

keit nichts weiter als das Vorhandensein eines gemeinsamen Sach-

gebietes; die Zeicheusysteoie können dabei von Grund auf ver-

schieden sein.

Man kann fragen, ob diese Uebertragung überall ausführbar

sei, oder ob etwa meine Formelsprache ein kleineres Gebiet be-

herrsche. Schröder sagt, mit der booleschen Rechnung mit Be-

griffen habe meine Begriffsschrift fast nichts gemein. Danach

könnte es scheinen, dass sie die Unterordnung von Begriffen nicht

darzustellen vermöchte. Ein Bei^iel wird vom Gegentheile über-

zeugen. Das Urtheil

lautet in Worten: wenn o;* 9 ist, so ist » 81. Blan kann

üiyiiizea by Googl^
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null eine Zahl, deren Quadrat 9 ist, eine Quadratwurzel aus 9 und

eine fMdche, deren vierte Potenz 81 ist, eine vierte Wurzel ans

81 nennen und dann flbersetzen: alle Quadratwurzeln aus 9 sind

vierte Wurzeln ans 81. Hierin wird der Begriü „Quadratwurzel

aus 9" dem Begriffe „Vierte Wurzel aus 81" untergeordnet. Der
lateiuische Buchstabe x hat den Zweck, das ganze Urtheil allge-

mein zu machen in dem Sinne, dass der Inhalt gelten solle, was

man auch für setzen möge. Es entsteht nämlich auch ein rich-

tiges Urtheil, wenn wir für x beispielsweise 1 setzen:

I
1* =81

— 1» =9 :

denn der Fall, wo P = 9 und 1« nicht gleich 81 wäre, ist zu

verneinen, weil 1* nicht gleich 9 ist. Es wird zuweilen nöthig,-

die Allgemeinheit auf einen Theil des Urtheils zu beschranken.

Dann bediene ich mich der deutschen statt der lateinischen Buch-

staben wie in

in Worten: wenn jede Quadratwurzel aus x gleich x selber ist,

so ist d; 0. Hier deutet die Hfthlung mit dem a an, dass die

durch a ausgedrflckte AUgemehiheit sich auf den Inhalt dieses

j a = a;

I Qi^ = X

beschränken solle. Ich sehe in dieser Bezeichnungsweise einen der

wichtigsten Bcstandthcile meiner Begriffsschrift, durch den sie auch

als blosse Darstellung der logischen Formen einen bedeutenden

Vorsprung vor Booles Schreibweise hat Hierdurch wird an die

Stelle der booleschen Künstelei ein organischer Zusammenhang

zwischen den ]yrimary und den secondary propositiovs ^^esetzt.

Schröder erkennt den hierin liegenden Vortheil dadurch an,

dass er den Versuch macht, ihn in die boolesche Formelsprache

einzuführen. Er zeigt jedoch dabei, dass er den Kern der Sache,

nämlich die Abgrenzung des Gebietes, auf das sich die Allgemein-

heit erstrecken soll, nicht erfasst hat Nach dem schr6derschen

Vorschlage würde sieh der Unterschied zwischen

— «0 —j X —0
-w-r-tt und '—j

—

a =a«
L(|*aa; »

—

a*^x
nicht deutlich erkennen lassen. Und doch ist dieser so gross, dass
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das Letztere fulscli , das Erstera richtig iat Bio Uebelstand bei

Schröders Vorschlage ist ferner, dass er noch ein Zeichen der

Verneinung nöthig macht

Es würde zu weit fiihren, wenn ich auf alle «meinen Ans-

stellungen Schröders antworten wollte. Es mag zunächst ge-

nügen, seine falsche AufEsasung des Zwecks der Bogrilbschrift be-

richtigt und damit die Untriftigkeit wenigstens eines Theiles seuier

tadelnden Bemerkungen geseigt zu haben. Hätte er veisucht,

einige Formeb des dritten Abschnittes meiner Schiüt und die,

welche ich vor einiger Zeit die Ehre hatte Ihnen vorzuf&hren, u
die, wie er sagt, bessere Schreibweise zu flbertragen, so hätte er

an der Schwierigkeit dieses Unternehmens die Irrigkeit semer

Aufhssung erkannt

Immerhin bin ich ihm fOr die Besprechung meiner Schrift

dankbar.

4. filinng fMB Mnuur 188t

1) Prof. FOrbringer spricht Aber die

Natur» flerkttuCt und klinische Bedeutung der UrethralAden

(sog. Xripperiadeu).

Auf Grund eigener methodischer Untersuchungen an 40 Pli-

tienten werden der makroskopische Character und die wichtigsten

Bestandtheile der Hamröhren&den (Rundzellen, Epithelien, Sub-

strat) eingehend dargelegt Der Vortragende constatut, dass über-

all da Oelegenhdt zur Bildung der mit dem ersten Harnstrahl

ausgespülten pathologischen Producte gegeben sei, wo bei Katarrh

der Hamrdhre und ihrer drüsigen Anhänge ind. der Prostata Mn-

ein in relativ vorwiegender Menge producirt wird, so dass die zel-

ligen Ezsudatbestaadtheile verkittet werden können» Die G^ilde

werden beobachtet in verschiedenen Stadien der acuten Gonorrhöe,

beim chronischen Tripper, bei nicht-virulcuter Urethritis verschie-
*

denstcn Ursprungs, uiidlich bei Prostatitis chronica. lu letzterem

P'allü ist der Einschlubsi typischer C^liuderepithelicu characteristisch.

Näheres anderwärts. —

2) Herr Professor W. Detmer sprach:

lieber die Ferment- und Blssoeiatlonshypotliese.

In der neueren Zeit sind zur Erklärung de^enigen Erschei-

nungsoompleses, den wir als nlieben*" bezeichnen, Terschiedene
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Hypothesen aufgesteDt wordcii. Die Vertreter der Fermenthypo-

these (Uoppe-Seyler, Borodin, Claude Bernard) neh-

men an, dass die sich im Protoplasma abspielenden Lebenspro-

cesse durch Verniittelung bestimmter Fermente zu Staude kom-

men, während das Wesen des Lebensprocesses vom Standpunkte

der Dissociatiüushypothese aus, auf eine Selbstzersetzung der le-

bendigen Eiweissmoleküle (Lebenseinheiten oder physiologische

Ek'mente) des Protoplasma zurückzuführen ist. (Vgl. Pf lüg er,

Archiv f. d. gesammte Physiologie, B. 10; Detmer, vergleichende

Physiologie des Keimungsprocesses der Samen, 1880 und System

der Pllanzenphysiologie in Scheuks Handbuch der Botanik, B. 2).

ich habe schon an anderer Stelle über ausführlichere Unter-

suchungen berichtet, deren Zweck es war, die Uniuütbarkeit der

Anschauungen der Vertreter der Fennenthypothese darzuthan, und

ich habe auch bereits eingehender auf diejenigen Gesichtspunlcte

hingenieflen, welche mich bd meinen bezOglichen Arbeitmi leiteten.

Durch meine neueren Beobachtungen sollten einige Punkte noch

weiter ?erfolgt und aufgebellt werden.

Grossere Ghloiofonnmengen tttdten die Pflanzenaellen, wie

ich fond, unfehlbar. Dagegen wird die Wirksamkeit der Fermente

(ich prQfte speciell diejenige der Diastase) bei Gegenwart grös-

serer Chlorofformmengen nicht aufgehoben. Wird ein Gemisch

on Stftrkekleister und DiastaseUtoung (Malzextract) mit Chloro-

form versetzt, so kann die Stftrkeumbildung trotzdem vollzogen

werden. Ebenso kann Stiirkekleistcr, der sich z. B. 18 Stunden

laug mit Chloroform in Berührung befand, nach dieser Zeit noch

durch Diastase unjgebildet werden, und eine Diastaselösung, die

18 Stunden lang mit Chloroform in Berüiirung gewesen ist, bat

ihre starkeumbildende Fähigkeit nicht eingebüsst.

Werden 25 Cc. etwa Iprocentigen Stiirkekleisters mit 5Cc. Was-

ser, 5 Cc. einer Diastaselösung und 5 Cc. verdünnter Phospliorsiiure

vermischt, so erfolgt keine Stiirkeumbildung. Die Flüssigkeit färbt

sich auf Jodzusatz selbst nach drei Tagen noch blau. Die ver-

dünnte Phosphorsäure wurde durch Vermischen von 100 Cc. Wasser

mit 5, 6 Gr. Phosphorsäure der Apotheker hergestellt. Diese letz-

tere Säure ist 20procentig, so dass die amylumhaltige Flüssigkeit

also nahezu 0.14 «^/^ Phosphorsfture enthielt Die Phosphorsaure

macht das Zustandekommen des fermentativen Processes unmög-

lich, weil sie das Ferment tödtet, nicht aber deshalb, wie beson-

dere Versuche ergaben, weil sie den Stärkekleister verändert

Werden Samen von Pisum sativum in einem Gemisch von 25 Cc.

üigiii^ca by Google
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etwa Iproceutigün Stärkckleisters, 5 Cc. Diastaselösung und 5 Cc.

der erwähnten verdünnten Phosphorsäure zum Quellen gebracht

und dann fernerhin mit neuen Quantitäten des nämlichen FlOs*

sigkeitsgemisches auf flachen Glasschalen in Contact belassen,

80 keimen die Samen; allerdings findet aber eine Herabdrücktmg

ihrer Keimfähigkeit statt, ein Umstand, der als Beweis dafür an-

zusehen ist, dass die phosphoraftiirdialtige Flüssigkeit in die Pflan-

zenzellen eingodrangen ist 0*

Bestimmte Stoffe, welche die Wirksamkeit der Fermente auf-

heben, Temichten also die LebensüUiigkeit der Pflanzenzellen unter

gleichen äusseren Umständen nicht, und andererseits sind gewisse

Körper, welche die Fermente nicht beschädigoi, ün Stande, die Le-

bensfiUiii^eit der Zellen zu zerstören. Ich lege ans yerschiedenoi

GrOnden dn besonderes Gewicht auf den ersten dieser beiden

Sätze und meme, dass durch die constatirten Thatsachen die An-

sicht der Vertreter der Fermenthypothese als eine nicht zutreffende

dargethan ist Dabei ist allerdings die flbrigens berechtigte Vor-

aussetzung gemacht, dass sich jenes Ferment, welches die Lebens-

erscheinungen im Protoplasma hervorrufen soll, im Falle dassdbe

wirklich existirte, gewissen Körpern gegenüber ebenso wie die

Diastase verhalten würde.

Es sei noch bemerkt, dass Spuren von Phosphorsäurc , wie

ich dasselbe schon für Kohlensäure, Spuren von Citronen- und

Salzsäure an anderer Stelle hervori^ehobcu habe, die Stärkeum-

bilduug durch Diastase ganz bedeutend beschleunigen. Etwas

^Tössere, aber immer noch relativ sehr kleine Phosphorsäure-

(juantitäten, verlangsamen den I'rocess der Stiirkeumbildung, wäh-

rciiti derselbe bei Gegenwart ^'nisserer PhosphorsaunMiiengen (z.B.

sclion , wie oben angegeben wurde, bei Gegenwart von

völlig aufgehoben wird.

^) Wenn die Samen in der phosphorsäurehaltigen Flüssigkeit

k<'imcn , trolzdcm eine Stärkeumbildunp in den PflanzenzcUcn nicht

zu Stunde kommen kann, so mußbon naturlich anderweitige Substanzen

alb Stärkeurabildun^^sproduute , die ja auch lhutt«ächlich vorhanden

sind, für die Zwecke deb WachälhumB dor Zeilen verwendet werden.
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5. SHmg a» U. lai 1882.

Zuerst sprach Herr Prolassor Freyer Aber den

CUisweehsel oiid die chemiselieii Yer&iidenuigeu des

bebrttteten Vogeleies»

indem er in Kürze die Hauptresnltate einer Yon ihm in Gemein-
schaft mit Hm. Dr. Robert Pott im physiologischen Laborato-

rium ausgeführten Beihe von Untersuchungen mittheilte. Alle

Angaben beziehen sich ausachliesslich auf das HOhnerei.

Zuerst wurde die Gewichtsabnahme des Eies während der

Gewichtszunahme des Embryo untersucht und mit der Gewichts-

abnahme des unbefruchteten ebenso bebrftteten Eies verglichen.

Es ergab sich durch zahhreiche Wägungen unter Einhaltung ge-

wisser VorsiGhtsmaassregehi:

1) dass die totale absolute Gewichtsabnahme inner-

halb der 21 Brttttage fttr das entwickelte und das unentwickelte

Ei nur wenig diflerirt, indem ersteres nicht mehr als einige De-

dgramm mehr als letzteres im Dnrehsdinitt verliert;

2) dass die totale relative Gewichtsabnahme inner-

halb der 21 Brttttage fUr entwickelte und unentwickelte Eier im
Minimum (0,168 und 0,165) und Maximum (0,213 und 0,214) fast

die gleiche und im Mittel für erstere nur um etwa 1 grösser

ist, als für letztere (0,196 gegen 0,18.5);

3) dass für jiules einzelne Ei, gleichviel ob es embryonirt ist

oder nicht, während der 21 Brüttage der tägliche absolute

Gewichtsverlust, ausser iu den ersten und letzten lirütUigen,

eine Coiistante und für beiderlei Eier innerhiüb derselben Grenz-

werthe (0,88 und 0,58 grni.) eingeschlossen ist;

4) dass der absolute tiigUche Gewichtsverlust des entwickelttui

wie des unentwickelten Eies in den ersten BrütUigen wuhrsclieiu-

lich wegen Wasserverlustes der Kalkschale etwas grösser ist, als

in den folgenden;

5) dass der absolute tägliche Gewichtsverlust des entwickelten

Eies in den letzten Brüttagen wegen der beginnenden Lungen-

athmung schon vor der Schalensprengung meistens etwas gn>sser

wird, als in den vorhergehenden, während beim unentwickelten

Ei die Gewichtsabnahme bis zum 22. Tage und darüber hinaus der

Bratezeit in der Regel sehr nahe proportional verläuft;

6> dass der relative tägliche Gewichtsverlust zwar
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bei grossen entwickelten Eiern im Minimum
1 7)5 Maximum ('1,^)

und Mittel (^'lo*) etwas grösser ist, als bei kleinen (Min. »I,,,,

Max. "gy, Mittel ''n,) und bei unentwickelten sich ähnlich ver-

hält, aber in allen Fällen, namentlich bei letzteren, die Unter-

schiede zu klein sind , um eine constante Beziehung zwischen dem

anfänglichen absoluten Eigewicht und dem relativen täglichen Ge-

wichtsverlust erkennen zu lassen oder eine durchgreifende Ver-

schiedenheit de» Verhaltens unentwickelter und entwickelter Eier

darauf zu gründen.

Diese neuen Thatsachen legten schon die Meinung nahe, der

Gewichtsverlust des bebrüteten entwickelten Eies sei bis in die

Mitte der letztoi Brfitwoche unabhängig vom Chemismus im Em-

bryo. Gestütsst wurde diese Ansieht noch durch frühere von

Dr. Pott vorgenommene Wigungen des firischen Embryo, ans

welchen sich ableiten Iftsst, dass erst nach dem 16. Brflttagc du
Embryo -Gewicht dem Gewichte des übrigen Ei -Inhalts gleich-

kommen kann. Die Curve des embryonalen lilasaenwachsthoing

steigt, auf die Zeit bezogen, sehr langsam an in der ersten WocbCi

in der zwdten wird sie steiler, so dass der Embryo innerhalb der-

selben sein Gewicht mindestens verdreifacht*, und in der dritten

Woche steigt sie (während der rapiden Besorption des Dotters)

noch schneller an.

Zahhreiche genaue Bestimmungen des vom bebfOteten Ei ge-

lieferten Kohlensfturegases und Wassergases, deren Exhalation die

beobachtete Gewichtsvermiiiderung des Eies verursachen, ergaben

7) dass die Gewichtsabnahme des bebrflteten entwickelten EieB

vollständig oder bis auf einen (bei sechsstündiger Versuchsdauer)

nicltt mehr sicher bestimmbaren Rest durch die Verdunstung des

im Ei enthaltenen Wassers gedeckt ist, woraus folgt, dass die

anderen' vom Ei exhalirten Gase (die Kohlensaure 1 in gleichen

Zeiten genau soviel wiegen müssen, wie die aus der iiiiiiosphärischen

Luft aufgenommenen Gase (Sauerstoff und Stic:l<stort);

8) dass bebrütete unentwickelte Kier (wenigstens vom Ende

der ersten Woche an) täglich wachsendem W ass er mengen exhali-

ren, also am letzten Brüttage das reife Hühnchen im Ei mehr

Wasser enthält, als der ebenso erwärmt gewesene gleichachwere

Inhalt des unbefruchteten Eies;

9) dass vom Anfang di;r zweit(?n Hälfte der Brütezeit an das

entwickelte Ei erheblich mehr Kohlensäure ausscheidet, als das

unentwickelte, wodurcli zum ersten Male die Kohlensäurebildung
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durch den Embryo, mid zwar lange vor der LoDgeiiaAhmoBg be-

wiesen ist;

10) dasB die Menge der täglich der atmosphärischen Luft

entnommenen Oase in der ganzen zweiten Hälfte der Brütezeit

beim entwickelten Ei erheblich grosser, als beim unentwickelten

ist, was auf einen Verbrauch an Sauerstoff seitens des Embryo

hinwdst, so zwar, dass nur ein Theil in der eihalirten Kohlen-

säure ihn wieder verläset; doch entlässt auch das vOUig fäulniss-

freie unentwickelte Ei nur dnen Theil des aufifenommenen Sanerstofis

in der exhalirten Kohlensäure; hier sind also weitere Versuche er-

forderlich. —
Schliesslich sei bezüglich der alten Fragen, ob das Hahnchen

wahrend der Entwickehing im Ei der Kalkschale Kalk entnimmt

oder Phoephorsäure an dieselbe abgibt, hervorgehoben, dass sehr

dngehende Analysen der reifen Htihnchen, der Schalen, des

frischen Ei-Inhalts und des embryonirten Ei-Inhalts bestimmt zur

Verneinung einer solchen Stoffwanderung geführt haben.

Die ausführliche Begründung aller hier nur in bündigster

Form ausgesprochenen Sätze findet sich in dem Pflüger*8chen

Archiv f. d. gesammte Physiologie (27. Band 1882).

2) Herr Professor Dr. Karl Bardelcben hielt sodann

einen Vortrag über:

Die Einwirkung von Kali- und Natron-Salzen auf die

Muskeln des mensehUehen Darmes«

Von dem Wunsche geleitet, vollständig frische menschliche

()rgan<^ für mikroskopische Untersuchungen zu erhalten, benutzte

ich die nnr gebotene Gelegenheit, in der Nähe von Jena die Sec-

tion ein(53 Enthaupteten unmittelbar nach der Execution zu machen.

In der Hoffnung, die ausserordentlich interesi5anten Versuche; Noth-
nageTs an Kaninchen und Katze (Virchow's Archiv Bd. S8

S. 1) an einem im physiologischen Sinne lebenden menschliclicn

Darme anstellen zu können, liatte ich ausser anderem RüstztMig

auch einige Kali- und Natron-Salze (Kali aceticum, K. chloricum,

K. bichromicum; Natron sulfuricum, N. biboracicum, N. chlora-

tum) auf die Reise mitgenommen.

leh theile zunächst meine Beobachtungen mit, welche in Ge-
genwart von Pro! Kuhnt und mehreren Aerzten der Stadt G. an-

gestellt wurden, um sie sodann mit denen NothnagePs an leben-

den Thieren za tergleichen nnd einige Punkte za discutirea.
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Bei Eröffnung der Bauchhöle, etwas über 10 Minuten nach

der Enthau])tunf]:
,

zeigten sich langsame Bewegungen des leeren
!

Dünndarms. Um die Abkülung und das Absterben des Darms

möglichst zu verlangsamen , wird von Zeit zu Zeit eine ca. 40 C.

warme physiologische Kochsalzlösung aufgegosaen. Die Darmbe-
|

wegungen werden hierdurch lebhafter.

Bei Berührung des Dünndarms (fleum, Jejunum) mit Kali-
|

salzen in Substanz entsteht nach wenigen (5—10) Secunden eine

Depressloo an der ApplicationssieUe, dann eine quere EinschnOrung, '

welche sich allmfihlich ringfSrndg um den ganzen Umluig des

Dannrohres herum erstreckt Die Breite des so gebildeten Schnflr-

rlnges betragt etwa 3 mm. Ferner tritt eine lebhaftere Bewegung

des Darmes in einer Ausdehnung von etwa 10 cm oberhalb und

unterhalb dieses Ringes auf. Die ringförmige Einschnflmng, welche
|

nicht so eng ist, als beim Kaninchen, dauert mehrere Minuten an.
|

Ein wesentlicher Unterschied zwischen den verschiedenen Kali-

salzen in Bezug auf die Wirkung war nicht zu bemerken.

Bei Anwendung von Natronsalzen entsteht an der betreffen-

den Stelle, viel langsamer und schwjicher als bei Kalisalzen, gleich-

falls eine rinf^f(')rmige Einsclinürung, ferner kleine ringförmige

Constrictioncn ober- und unterhalb der Ein wi rk ungs-

stelle, in Distanzen von 3, 4, 5 mm, in der Ausdeh-
nung von etwa 5, 6 cm nach oben und unten. Diese Con-

strictionen erhalten sich etwa eine Minute. Ferner tritt peristal-

tisches Wühlen im Darme von oben nach unten ein. lokale Con-

strictionen und Bewegungen des ganzen Darmes (Verschiebungen)

waren deutlich auseinanderzuhalten. Die Intensität der Erscheinun-

gen war je nach d(T oberflächlichen oder tieferen Lage der Dann-

schlingcn und je nachdem schon SaUe eingewirkt hatten (Ermüdung,

Absterben?) verschieden.

Die Errogbarkeit des Darmes auf Kali- und Natronsalsse wurde

bis ca. Stunden nach dem Tode (bei wiederholtem Zulassen von

warmer Kochsalzltenng)— ohne bemerkenswerthe Abschwftchung—
eonstatirt — Eine weitere Ausftthrung und Gombination obiger

Versuche musste mit Rflcksicht auf die speciellen anatomischen

Interessen unterbleiben.

Das Colon transversum reagirte.auf die Salze wenig oder nicht

Am Magen entstand lokal eine schwache Einsenknng auf Kali

blchroroicuni.

Ein Vergleich meiner Beobachtungen am Menschen mit denen

Nothnagers au Kaninchen und Katze ergibt, dass dieselben für
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die KaliBalse, abgeneheii tod getingftgigeii quäntitativeii Unter-

schieden, YollBtändig ObereiiistimmeD, wfthreiid dies für die Na-
transalze nicht der Fall ist: die dort eintretende wirklieb frappante

ansteigende Gontraction fehlte hier. Der Qnind hierfür kann
Hegen entweder in dem Umstände, dass der Darm des Enthaup-

teten physiologisch nicht mehr als lebend anzusehen war oder aber

darin, dass die Verhfiltnisse beim Menschen, anatomische und

physiologische denn doch etwas von denen bei jenen Thieren dif-

feriren. Für letztere Alternative spricht u. a. die Thatsache, dass

auch Kaninchen und Katze durchaus nicht vollständig ü!)erein-

stimmen (s. Nothnagel 1. c. S. 6). Der Darm scheint ebenso

wie der Magen bei Ilerbivoren eine sehr viel stärkere Muscularis

zu besitzen als bei Cariiivoren. Soweit ich sehe (genaue ver-

gleichende Messungen hierüber sind mir unbekannt), zeichnest sich

auch der menschliche Darm durch Dünnheit seiner Wandung, be-

sonders seiner Muskelschicht vor dem Darm der Pflanzenfresser

aus. (Iiier mag es übrigens je nach der Nahrung individuelle

Schwankungen geben.) Auch die nervösen Apparate scheinen in

Uebereinstimmung mit der Musculatur hier schwächer entwickelt

zu sein. Ob nun die jedenfalls vorhandenen, noch näher zu un-

tersuchenden anatomischen Differenzen (vergl. das eigenthümliche

Verhalten der Darronerven beim Kaninchen, L. Gerlach, Sitzungs-

ber. d. KgL SAchs. Ges. d. Wissensch. 187B) den erscbiedenen

Effect der Natronsalse erklären, mnss ich dahin gestellt sein las-

sen, bis die anatomischen Thatsachen oder aber Experimente an

dem Menschen nfther stehenden Thieren, etwa an Aflen — den

Herren Ferrier und Yeo sn empfehlen — vorliegen. Yielleicht

kSnnen aucb die Chirurgen und GjmAkologen durch Anwendung
nnsch&dlieher Natronsalze (Kochsahs) bei Bruchoperationen, Ova-

riotomieen u. dgl. Entscheid herbeiftthren. Nothnagel*s Beobach-

tnng (S. 9), dass 30 Minuten nach dem Tode des Kaninchens die

Natronwirkung nicht mehr voll eintrat, sondern nur etwa in einer

Weise, die an meine Beobachtungen erinnert, spricht dafür, dasa

Natronsalze schwächer wirken als Kalisalze und könnte das Aus-

bleiben einer aufsteigenden Contraction der Kingmuskulatur dann

durch die relative Schwäche der letzteren beim Menschen in Ver-

bindung mit dem relativ schwachen Nervenreiz erklärt werden.

Das Verhalten gegen Kali spricht entschieden für quantitative

Unterschiede der Muskulatur im Kaninchen- und Menschendarm.

Ich stimme mit Nothnagel vollständig überein, wenn er die

Erscheinungen bei Natron-Einwirkung nicht auf directe Muskel-, son-

2
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dem auf Nervenreizung zurückführt . Ausser anderem sprechen hier-

für die in regelmässigen Distanzen ober- und unterhalb der gereizten

Stelle eintretenden Cunstrictioneu (s. o.), welche den ringförmigen

Vcilauf der stärkeren Nervenäste wiederzugeben schienen. Diese

Beobachtung spricht ferner entschieden zu Gunsten der Anschauimg,

dass die Darmnerven des Enthaupteten noch physiologisch erreg-

bar waren. In Uebereinstimmung hiermit stehen die Versuche an

Thieren und Beobachtungen an enthaupteten Menschen, welche

Onimus (Journ. de Tanat. 1880) neuerdings angestellt hat, so-

wie ältere Beobachtungen von Bischoff (1838) Kölliker
and Virchow (18öO)*), Dittrich, Gerlacb und Heri
(1861)»).

Da ich die obigen Yenuche als Anatom nur mehr n^nbei,
aus Anlass der seltenen Gtelogenheit, angeregt durch ein vrenig»

Tage vorher von Üerm Hofrath Nothnagel dem hier gemde
anwesenden Herrn Geh. Rath von Kölliker in meinem Beisein

vorgeführtes Experiment am Kaninchen, angestellt habe, Tersichte

ich auf weitere physiologische Erörterungen. Nur möchte ich

schliesslich, In HinbÜck auf frohere eigene Untenuchungen an Ge-

fftssen, betonen, dass auch am Darme Contractionen der Ring-

und Längsmuskeln scharfer zu unterscheiden sein dürften. In wie

weit Ring- und Längsmuskeln des Darmes getrennt (unabhängig

von einander) sich contrahiren können, wäre wol noch festauBteUen.

Beide Schichten liegen in der Darmwand inniger aneinander, ab
in der GdKsswand. Bei der EfaiwIriLung der Kali-Salse von aussoi

her schien es mir, als ob die weiter nach aussen gelegene Loogi-

tudinaUs zunächst lokal sich contrahirte und dadurch gewisser-

maassen eine grössere Menge von RingmuskelbOndeln zusammen-

raffte. Die relative Breite des das Darmrohr umkreisenden „Kali-

Uinges" bin ich geneigt, auf die Mitwirkung der Längsniuskulatur

xurückzuführeii. Da die Kiii^nmiskulatur sehr viel stärker als jene

ist, kommt es trotz der longitudinulen Coiitraction nicht zu einer

ringförmigen Verdickung der Darmwand oder einer longitudinulen

Verkürzung und Erweiterung des Darmrohrs, sondern zu einer

Einschnürung. Die ni. E. durch Nervenleitung entstandenen sehr

schmalen ringförmigen Constrictionen bei Natron-Einwirkung dürf-

ten sich, obwol sie auf den ersteu Blick ganz anders aussehen,

1) MüHcr's Arch. f. Anat. u. Phys. 1838. S. 486—609.
Zeitschr. f. wisa. Zool. Bd. TIT. S. 87—52.

s) Präger YierteJjahrasohr. 1851. üd. 3 (U. ü. XXXI) S. 65—81.
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ab die Kali-Biage, doch nur quintitativ dtYOD unterecbeiden.

Yienddit hat das achwftchere Natron auf die rdativ achwachen

Längsmittkdii gar nicht oder wenigstens nicht sichtlich eingewirkt,

oder aber es involvirten die Nenrenldtongen eine Oontraction der

Bingmuslraln vor jener der LAagsmoskeln.

f. StüHMg « 7. JiU \m.

Zuerst sprach Herr Professor Oscar Herl w ig über:

Das inittlere Kelmlilatt und die Chorda der Asnrai.

Dei-selbe hat die von (löttt^') über «licscn (ic^ciistaiKl letzt-

hin veröffeutlichteii l'ntersuchuugen nicht l)estiUigen können, ist

vielmehr auf Grund zahlreicher Schnittserie]] zu dem Ergebniss

gelangt, dass sich das mittlere Keimblatt und die Chorda dorsalis

bei Rana temporaria in wesentlich derselben Weise anlegt wie bei

den Tritonen. Wie mit aJler Entschiedenheit betont werden muss,

siMltet sidi der Mesoblast von keinem der beiden primären Keim-

blätter ab, dagegen entwickelt er sich durch Ehistfilpang vom
Baad des Urmmdes aas und zwar schon auf einem sehr frahea

SStsdinm, auf welchem die Gsstrulation noch nicht zum AbscUuss

gelsngt ist Er wird i^ch von Anfang an nach vom vom Ur-

amnd paarig angelegt Die paarigen Mesoblastanlagen werden in

der dorsalen Mittellinie von einander getrennt durch den Chorda-

catoblast, dnen schmalen ZelknstreüiBn, der sich hier dadurch

vom Chordaentoblast der Tritonen untencheidet, dass er nicht

aas einer einfachen Lage cylindrischer ZeDen, sondern aus drei

bis vier La^eii kleiner, pigmentirter Elemente zusammengesetzt ist

Auch ventral vom Blastoporus entsteht der Mesoblast frühzeitig.

Hier wächst er aber als eine uupaare Anlage von der ventralen

Lippe des Blastoporus zwischen Ektoblast und KnU>blast hinein,

wobei er nut den paarigen Anlagen lateralwärts und nach oben

in Zusammenhang steht. Vom Urniuud breitet sich allmälig der

Mesoblast über die Eioljerfläche aus.

Wenn wir uns die Mesoblastanlagen, schon auf dem Studium,

WO sie zuerst zwischen Entoblast und Ektoblast hineiuwacb»eu, in

1) Gölte, Beiträge zur Entwickluns^Bgeaehichte der WirbelthieM.

Aidüv t Bikrosk. Anat Jbd. XV. 1S7S.

2»
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zwei Bl&tter geqralten denken, wie dies Ja auf späteren Entwicke-

hugBstadien mit dem SichtlMurwerden der LeibeBhdhle gesdiidit,

dann finden wir, dass die Einstfllpung bei der Gastndation von

Rana temporia eine complicirtere als bei wirbelkeen Thieren ist;

denn es entsteht durch sie alsbald ein dreigetheüter Baum: ein

weiterer Mittclraum, der spftter zum Darm wird, und zw<n engere

Nebenräuim*, aus welchen später die C<)lomsäcke hervorgehen ; der

erstiMc ist voll den letzteren durch zwei Falten, die von der Bauch-

seite (h^s Knibry(> jiustjfehend bis zur Rückenseite nahe der Median-

ehene <Mii])orreichen, uiivoUstaiMlij^ ^^etn^nnt. AWv drei Käuiiie ötf-

nen sicli am Hhustoponis nach aussen. Tiei der (ijustrulatioii der

Aniphibieii lial)en wir es mit einem Worte nicht mit einer ein-

fachen, sondern eini^r dreifaclien Einfaltung zu thun. Die zwei

seitlichen Aussackuiiüjen liefern die paarigen Mesoblastanlagen, <lie

als Ausgangsbildun}^ vorhandene mittlere Einsackung liefert das

Darmdrüsenblatt mit Ausnahme eines unpaaren dorsalen Streifens

animaler Zellen, welcher sich zwischen die beideu Mesoblastsäcke

hineinschiebt und zum Chordaentoblast wird.

Die Angabe Götte's, dass die Chonla dorsalis sich aus dem
mittleren Keimblatt di£ferenzire, Iftsst sich nicht aufrecht erlmltra.

Denn auch bei Rana verl&nft ihre Entwicklung nicht anders als

bei Amphioxus und bei Triton. Die Chorda eitsteht aus einem

Zellenstreifen, der vom DarmdrQsenblatt nicht bedeckt selbst an

der Umgrenzung der Darmhöhle Theil nimmt. Seitlich hängt die-

ser Zellenstrdfen oder der Chordaentoblast mit den zwei Anlagen

des Mesoblasts zusammen, welche nach dem Darmraum zu von

einer Lage pignientfreier Zellen, dem DarmdrCtaenblatt, fiberzogm

werden. Wo letzteres am Rand des Chordaentoblasts abschneidet,

biegt es in den Mesoblast um, wie schon hei Triton beschrieben

wurde.

Von dit^sem Ausgan i^sstadium aus litsst sich Schritt für Schritt

verfolgen, wie der Chordaentobhtst sich zunächst von den seitlichen

Mesoidiustanlageii abscliiiürt und wie er dann mit den seilliehcn

Rändern des an ihn grenzenden Darmdrüsenblattes, das sich an

der rmschlairsstelle auch vom Mesol)hust ablöst, vei-schniilzt. Man
erhält auf diesem Stadium somit ein Querschnittsliihl, welches den

Kindruck erweckt, als sei die C^horda durch eine mediane leisten-

fönnige Verdickung des Darnidrüsenblattes gebildet worden. P]nd-

lich erkennt man bei noch alteren Embryonen, wie sich die Chorda

von der unteren Zellenlage, welche den Darm begrenzt, auch noch

abschnOrt und nun als ein allseitig isolirter Strang zwischen Ekto-
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blast und Entoblast und beiden Hälften des mittoen Kdmblattes

erecheint

Auch aa älteren Embryonen kann man Aber die Entwicklung

des Mesoblasts und der Chorda noch Aufechluss gewinnen, da das

hintere Kdrperesde derselben eine NeulMungszone ist und in der

Umgebung des Blastoponis, so lange dieser besteht , die drei

Keimblätter sich weiter aulegen.

Zweitens hielt Herr Professor Dr. Karl Bardeleben einen

Vortrag

j^Ueber sogenannte Vcrbreehcrgeliime^*

mit Demonstrationen.

B. besprach ziinächst den Hej^rifl" des Verbrechens und des

Verbrechei-s vom logischen und psycholop^ischen Standpunkte aus,

indem er von vornherein darauf hinwies, dass vom anatomischtm

oder anthro|)ol()gischen Standpunkte die genannten Be^rifle noch

nicht tixirt seien, auch wohl kaum in allgemein für alle Zeiten und

Völker geltender Weise bestimmt werden könnten. Sonach ielilt

schon von diesem Gesichtspunkte aus die Basis für ein „Vcrbrecher-

gehim''; ebenso wie die Begrifle „Verbrechen'' und „Verbrecher"

und noch mehr als diese schwebt der Begriff eines „Verbrechiir-

gehirns" in der Luft. Auf ebenso schwankenden, widereprechen-

dcn Grundlagen steht nach B. das, was man seitens der Anato-

mie zur Begründung des ßegritfes „Verbrechergehirn'* vorgebracht

hat und in Anbetracht der gegebenen schwierigen imd kaum im

Beginn eines Verständnisses betindlichen anatomischen Tbatsachen

wird — wenigstens für die nächsten Decennien — vorbringen

kdnnen.

B. wandte sich hauptsächlich gegen Benediktas Behaup-

tung, die Verbrechergehirne gehörten dem „Tjpus der confluiren-

den Furchen'' an, sie bildeten eine „anthropologische Varietät"

des menschlichen Gehirns. Dem ist Folgendes entgegenzuhalten.

Die Variabilität der Ueineran Furchen und Windungen an der

Grosshimoberfläche ist eme sehr, ja man kann sagen unendlich

grosse. Bis jetzt ist noch nicht erwiesen worden, dass diese grob

anatomischen Varietäten un Geringsten mit physiologischen oder

psychologischen Verhältnissen in Beziehung stehen.

Es ist nicht bewiesen, dass ein bestimmtes motorisches, senr

sibks Beflex-Gentrum, em Seeleoorgan, ein JSinn** bei allen Indi-
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Yidtten an em und dendben SteOe sich befindet (resp., um nor-

mal fimctioniren zu können, sich befinden muss), &Us Oberhaupt

eine psychische topographische Localisation vorlEommt

Es ist nicht bewiesen, auch nicht im ^f*¥*w*^ wahrschein-

lich, dass sich ein Stflck der Grosshimrinde anatomisch oder phy-

siologiBch versdiieden verhftlt, wenn es statt an der ftaaserBteo

Oberfläche, auf der Höhe einer frei gelegenen Windung, sich an

der Abdachung derselben oder in dem Thale oder aber zwar auf

der Höhe einer Windung, aber einer nicht ganz frei (oberfläch-

lich) VL'i lau feil < 1 rn , somit etwiis weniger exponirt sich tiudet (Püs

de pjussage, uiiter^^ctaiichte Windungszüge u. dergl ).

Simiit kann Bardel eben den geringfügigen Varietäten der

Furchung, ja selbst den eingreifenderen ( l'nterbrcchung typischer

Furchen durch Windungen und umgekehrt) keine physiologische

oder psychologische Bedeutung zugestehen, ebensowenig, wie den

bei näherem Zusehen ausserordentlich zahlreichen Yariet&ten der

peripheren Nc^rven.

Unter den hunderten von Gehirnen, welche dei* Vortragende

mit Bttcksicht auf diese Frage untersucht hat, haben sich Ab-

weichungen von dem „Typns" (der aber noch gar nicht allgemeiD

anerkannt feststeht, ver^ Schwalbe's Neurologie) so enorm oft

gefunden, dass man doch woU in der Au&tellnng von „Atypien**

ja des „Typus^ selber nicht vorsichtig genug sein kann. Aller-

dings stammt ein sehr grosser Theil der in Jena antersachten Ge-

hirne von Sdbetmördem und warf B. deshalb die zwei Fragen

auf: 1) ob der Selbstmörder em Verbrecher sei (man hat bisher

viellsch Verbrecher- und Selbstmftrder-Gehime zusammengemengt)

2) ob, wenn dies nicht der Fall, nicht bei Selbstmördern ein m-

tellectueller oder moralischer Defect anzunehmen sei, der sich ana-

tomisch ausprägen könnte. Eine deünitive Heantwortung dieser

beiden Fragen wagten der Vortragende nicht zu geben.

So wäre es denn ni<>glich, (hiss das sonst ausgezeichnete Hirn-

material, über welches der Vortragende verfügte, nach dieser Rich-

tung hin nicht allen kritischen Anforderungen Genüge leistet und

soll nunmehr eine strenge Scheidung der Gehii ne nach Kategorien,

w<miöglich noch weiter gehend als bisher, gewissennassen indivi-

dualisircnd durchgeführt werden.

Nach Benedikt und Flesch sind allerdings Atjpien der

.Windungen bei Verbrechergehimen relativ häufiger zu finden, als

im I>urchschnitt. G i a c om i n i dagegen hat bei 164 normalen Ge-

hirnen rechts 934, links 1006 ttbmiUiligB, rechts 617 , links m
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„Uebergaiigs"- und auastomoeirende (oonfluireade) Windosgen ge-

fimdeo, und ist nach genauer Untersuchung von 28 Verbrecher-

gehiinen zu durchweg negativen Ergebnisaen gekommen.

Bardeleben stellt die rdative H&uiigkeit atypischer Bil-

dung bei Selbstmdrdem und bd Verbrechern nicht vollsttodig in

Abrede, wowei er jedoch auf die oben fornmlirtcn allgemeinen

S&tze verweist, die vielleicht die schönsten „Atypicn'* dereinst he-

deutungslos machen. Andererseits aber h;ilr er (Iar bisher j^enau

nntereiichtc Material fftr zu ^'erin^. verniisst vor Alh'ni die uller-

dinjj^ meist schwer durchzuführende Individualisirun-i (U-r InlUe

und möchte zunächst zu weiteren l ntersuchun^^n veranhissen, vor

Allem aber vor vcrfrühtcu „Ergebnissen", „Gesetzen"' u. dergl.

warnen.

SilMg vwu U. JaU 18».

Herr Professor Dr. Fttrbringer sprach Aber die sog.

dipktheriMiie Kephritia

unter Zugrundelegung von 10 letalen, klinisch und pathologisch-

anatomisch untersuchten Fällen von vorwiegend schwerer, mit AU-

gemeiniiifection einhergehender Rachendiphtherie. Er constatirt

als wesentlichste und fast ausschUessliGhe Grundlage der mitun-

ter hochgradigen Allraminurie und Gylinderausscheidang eine ans-

geddmte paranchymatOae SchweUung und Trübung der Epithelien

der Rindencanälchen. Micrococken liessoi sich bei Anwmdnng
der neaeaten Methoden weder im frischen Harn noch in den Nie-

ren nachweisen, so dass die parenchymatöse Läsion wahrschein-

lich durch die Ausscheidung eines im Blut- rcsp. Lymphstrom

gelösten Giftes, nicht durch das mechanische Eindringen von

Microorganismen bedingt ist Mit der Degeneration der Drttsen-

zellen wird der Schutzdamm ^egen den Uebertritt von Eiweiss

aus dem intei'stitiellcn (iciasssystem in den Harn durchbrochen;

daher die Albuminurie, insoweit dieselbe nicht durch concurri-

rendc Stauung erzeugt wird.

AusfOhiliches anderwärts. —
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Darauf sprach Herr Professor Detmer:

üelier Photoeplnastte der Blittor.

VVenu sich KeimpflanzeD von Phaseolus multiHüriis bei völli-

gem Lichtabschluss entwickeln, so nehmen die jungen Bhitter ein

muscheliges Aussehen an ; sie breiten sich nicht in normaler Weise

aus. Die Cotyledonen solcher Keimpflanzen von Cucurbita, welche

im Dunkeln zur Ausbildung gelangen, lassen ein orthotropes Ver-

halten erkennen ; sie schliesscn fest zusammen. Werden die Keim-

pflanzen von Phaseolus oder Cucurbita, nachdem sie sich einige

Zeit im Finstern entwickelt haben, nur kurze Zelt (3—5 Stunden

laug) hellem difl'usem Tageslicht ausgesetzt, so dass die Pflanzen

keine auffallenden Veränderungen erfahren, dann aber wieder in

«inen völlig dunklen Raum gebracht, so zeigt sich, dass sich die

Blätter der Untersuchungsobjecte jetzt ausbreiten. Die normale

Entfaltung der Blätter ist Folge einer lichtwirkung. Das Licht

indacirt ein lebhafteres Flächenwachsthiim der Zellen der Blatt-

Oberseite. Die epüiastischen Nutatiooen der Blfttter werden der

Hauptsache nach nkht, wie mau seither meinte, durch innere

WachathumBuraachen bedingt, sondern sie werden im Weaentlichen

erst durch den Einfluaa des Lidites hervorgerufen (Photoepinastie

der Blätter) >), und die erwähnten Experimente lehren auch, dass

der lichteinfluas eigenthflmliche photoepinastische Naehwirkungs-

Phänomene hfurbeifiBhren kann.

Das lebhaftere Wachsthum der Zellen der Blattoberseite unter

dem Einfluaa des lichtes wird, wie besondere Untersuchungen er-

gaben, in den Fällen, die hier speciell In Bede stehen, nicht durch

ein heliotropisches Verhalten der Organe bedingt. Werden z. E
etioKrte Keimpflanzen von Cucurbita von vom beleuchtet, so dass

die Lichtstrahlen die Unterseite des einen der beiden Cotyledonen

in einem rechten Winkel treifen (Flächenstellung), oder werden die

Pflanzen in Protilstellun^, in welche die Untersuchungsobjecte ge-

langen, wenn man sie zunächst in die Fluchenstellung bringt und

dann um 180" dreht, einseitig beleuchtet, oder werden die Cucur-

bitakeimpflanzen von oben beleuchtet, dann breiten sich die Coty-

ledonen zwar immer in derselben Weise aus, ihre Orientirung zur

Richtung der einfallenden Lichtstrahlen ist aber stets eine andere,

sie zeigen also kein heliotropiscbes Verhalten.

^) Innere WaohsthtimsuTsachen sind hierbei nur in sofem be-

theiligt , al- sii bedingen, dass die Blattoberaeite überhaupt und

in anderer Weise auf den Liehtreis als die JKUttunterseite reagirt
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DritteoB hielt Herr Professor Stahl emen Vortrag

Veler den EIbIIiub der Belenelitimg auf das WaehBfhiim
der Fflameii.

Er legte Schatten- und Sonnenbl&tter verschiedener Pflanzen—
Boche, HoUunder, Peuoedanum cervaria, Aristolochia sipho u. s.

w. — vor und besprach deren caraeteristlsche Structnreigenthüm-

üdikeiten. Die an sonnigen Standorten zur Ausbildung gelangten

BUltter sind durchweg kleiner und zugleich auch dicker als die-

jenigen, welche schattieren Lagen entstammen. Zugleich geht, bei

der Mehrzahl der Blätter, damit Hand in Hand eine verscliiedene

Ausbildung des Assiniilationsparenchyms. An sonnigen Standorten

linden wir eine stärkere Entwickehmg des Palissadengewebes, an

schattigen eine stärkere Ausbildung des Schwanniiparenchyms. Die

Grösse der Intercelluhiiräunie ist bei manchen Blättern ebenfalls

grossen Schwankungen unterworfen. So betrug z. B. bei der Bi eii-

nessel im Sonnenblatt die Gr<)sse der Lufträume nur dtii fünften

Theil des Gesammtvolumens ; im Schattenblatt war l)einahc ein

Dritttheil derselben von Lufträumen eingenommen. Auch auf die

Orientinmg der Blattlamina ist der Standort von grossem Einfluss.

Bd zahlreichen Pflanzen , deren Blätter gewöhnlich eine der hori-

sontaten sich annähernde Lage einnehmeD, bemerkt man an son-

nigen, trockenen Plätzen eme Annäherung an die Verticalstellung.

Diese letztere kommt, je nach den EinzeWlen, m verschiedener

Weise zu Stande. Ziemlich selten wkd sie durch stäi^ere Ver-

lingerung der BUttstidoberseite errdcht: Hopfen, Wein, linde,

häufiger durch eine Aufwärtskrflmmung des Petiolus: vide Gom-

positen, Crudferen, Thesium, Geranium sanguinmim, Aspidium

filix mas. Nicht selten werden die Krflmmungen durch Torsio-

nen unterstützt: G. sanguineum. Die angefahrten Stdlnngsver-

hältnisse bedingen grosse l'nterschiede in der Tracht von Sonnen-

und Schattenpflanzen. Aber auch dort, wo dieselben nicht vor-

k(»iiiiiien, werden Trachtditlerenzi'ii häutig dadurch hervorgerufen,

dass im Schatten alle Al)sehnitte eines lihittes annähernd in einer

Ebene liegen, walirend an (Ut Sonne die verschiedeiu'irriu'ile diireli

Biegungen und Faltungen in die mannigfaltigsten gegenseitigen Lagen

kommen . wodunb dann das ganze Blatt nicht selten ein krauses

Aussehen erluilt. Schöne Beispiele hierfür bieten die tiederspal-

tigen Blätter vielei* Conipositcn und Unibellifeieu. Mit der gros-
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seren Flftchenent&ltung im Schatten geht hier die Aushieitiiiig

der Fiedem in einer Ebene Hand in Hand. Ahrend bei sdnva-

eher Beleuchtung der AssimiUitionsapparat so za sagen mit einer

peinlidien Sorgfiilt ausgespannt wird, um das ^ftrliche Lidit in

gehöriger Weise aui&ngen zu können, sehen wir an liGhtreidie&

Standorten diese Neigung weniger hervortreten oder selbst emem

entgegengesetzten Verhalten in mehr oder weniger ausgeprägter

Weise Platz machen. Schutz gep^cn zu starke Insolation, Verhfl-

tung der schädlichen Einwirkung zu int^^nsiven Lichtes , nament-

lich aber auch Henibsetzung der 'I i aiisi»irntion , das sind wohl

die Vortheile . welche aus (Un hier betraclileteu Stelluii^^sverhalt-

nissen ei wiu hsen. Ks ist daher auch leicht bej^reiflich. dass diese

letzteren namentlich häufig in Gegenden mit trockenem Klinia

vorkoinnien und bei uns vorwiegend auf trockene, sonnige Stand-

orte beschränkt sind ').

11. Sitnag tm lt. RtfCBhcr 18».

Herr. Professor Frommanu sprach über

Stndctnr, Lchensorscheinungen und Reaktionen tliierischer

und pfianzUcher Zellen.

1) Die Struktur der Fettzellen, speciell der Fettzel-

lenmembran.
Der ?om Vortragenden frOher gef&hrte Nachweis, dass in die

Membran mancher Pflanzeozellen sich Protoplasmaftden einsenkeD

und dass beim Dickewachsthum der Membran wandständige La-

mellen geformten Protoplasmas in die Zusammensetzung der jüng-

sten Membranlamelle eingehen , hatte die Friigc nahe gelegt , ob

nicht unter Umständen die Membran tbierischer Zellen ein ana-

loges Verhalten darbiete und die letztere nicht sowohl oder nicht

allein aus einer Verdichtung der peripheren Protoplasmaschicht

als aus einer chemischen Umwandlung' derselben hervorgegangen

sei. Es schien dies wenigstens in Betrefl' der Fettzellen nicht un-

wahrscheinlich, da die Membran derselben häufig ein ganz homo-

. genes Aussehen besitzt und im optischen Durchschnitt auch von

wandständigen Protoplasmaschicbten ziemlich scharf gesondert er-

' ' Eine auBführlichere Behandlung dieses Gegenstandes findet

sich in der JeDaischea Zeitscbnft für Katurwissemsehafi XYL N. F.I^.
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schfliiit Zur UoteBBodiiiDg diente Mnakdfett der Katze und Fett

ans dem liesenterinm des Meerachweinehens.

Das Protoplasma der Fettselle findet sich ?orwiQgend in der

Umgebung des Kerns, mitunter aber auch noch an anderen Stel-

len des ZellumÜMigs oder anch im Zellinnern in Form anregelmäs-

sig begrenzter Schichten. . Auch Flemming*) erwfthnt das Vor-

kommen kdmiger, durch Karmin firbbarer Blassen im Zellinnern.

Das Protoplasma ist feinkörnig oder lässt neben den Körnchen

noch sehr kurze, zum Theil mit ihnen zusammenhängende Fiden,

aber nur selten überaus engmaschige Netze wahmehnKsn. Der
Kern besitzt dne deutliche HOUe, ein dicht und meist ziemlich

gleicfamtesig fein granulirtes Innere und ein mitunter körniges

Kemkörperchen. Auch im Kern sind Netze nur selten und bei

der grossen P'eiiiheit ihrer Fudcii und der Enge der Maschen nur

schwer wahrzunehmen. Korn und Protoplusma werden bald von

der iMembrau umschlossen, bald nicht, und im letzteren Fall zeigt

das Protoplasma im Durchschnitt eine zarte, fädige oder körnige,

mitunter durch kleine Lücken unterbrochene Koutourlinie, die sich

in die membranösen Abschnitte fortsetzt. Der Kern wird nicht

selten nur an den Pulen oder an diesen und im Bereiche seines

dem Zellinnern zujj;evvendeten Umfangs vom Piotoplasnia umschlos-

sen, liegt dagegen mit seinem äusseren Umlang frei und betheiligt

sich in der Ausdehnung des letzteren an der Bildung der Zell-

grenze. Besitzt dagegen die Zelle auch im Bereiche des wand-

standigeu Protoplasma eine Membran, so ist dieselbe von der Kern-

obeiHäche bald durch einen schmalen Spalt getrennt, bald mit

der Kernhülle verschmolzen. Ziemlich häufig sind auch in der

unmittelbaren Umgebung des Kerns nur sehr spärliche Proto-

plasnmreste vorhanden.

Die ZeUmembran besitzt ein blass granulirtes oder homogenes

Aussehen, wird durch Karmin und Anilinfarben nicht oder nur

sehr schwach gefärbt, während nach Goldbehandluug die granu-

lirten Abschnitte eine lichtere oder dunklere blaugraue oder vio-

lette Färbung annehmen, aber auch dann (ao durch Alkohol- und

Terpentinbehandlung aufgehellteD Präparaten) die Kömchen nicht

so deutlich vortreten lassen, wie innerhalb des unveränderten Pro-

toplasmas. Ziemlich häufig finden sich Zellen mit nach Goldbe-

handlung tbeilweise geflrbter, granulirter, theilweise nicht oder

sehr wenig gefftrbter, bhiss und undeutlich granulirter oder ganz

i) AzohiT flli adkroikop. Anatctmie. Bd. XII.
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homogener Membraa. Die homogenen ungefärbten Membranab-
schuitte schliesseu mitunter kleine Inseln granulirter und gefärb-

ter Membransubstanz ein und erhalten dadurch ein etwas schecki-

ges Aussehen, während in den gefiürbten Membraoabschnitten sich

ausser dicht gestellten Köruchen noch feine und meist kurze Fä-

den wie vereinzelte, wie es scheint aus verscbuM^zenen KömcheD
gebildete Platten nnd Streifen unterscheiden lassen. Im optischen

Durchschnitt bildet die Membran einen fortlaufenden iadigen Kon-
tour, der je nach Beschafiluiheit der letzteren ein ganz glattes

oder dn granafirtes Aussehen darbietet und eine wechsdnde DidK
besitzt; der InnenÜAche der Membran sind in manchen Zellen

tenförmig vorspringende Schiditen verdichteten Protoplasmas an*

gelagert, die nicht blos durch Golddüorid, sondern auch durch

Karmin und Anilinferben ziemlich dunkel gefiUrbt werden und aus

vergröflserten und zum Theil verschmolzenen, sonst aber nicht

weiter verinderten Kömchen gebildet zu sein scheinen.

Die Membranen benachbarter Zellen sind vielfisch unter ein-

ander zur Bildung einfecher derber Zellscheidewftndo verschmol-

zen, ausserdem aber verschmelzen die Zellmembranen mit den

Wandungen benachbarter Kapillaren und wie es scheint, auch mit

Ausläufem von Bindegewebezellen und mit Bindegewebsfasern.

Die letzteren verbreiten sich in wechselnder Menge und Stärke

zwischen den Fettzellen, lassen sich von einer zur andern verfol-

gen, treten zum Theil gleichzeitig mit der Granulirung der Mem-
bran deutlich vor und enden fein auslaufend auf der letzteren nach

vurgängigeu Theiluii^fcn. An mit Gold behandelten Präparaten

bind sie leicht wahrzuuehuicii und zu verfolgen.

An den Rändern von durch Zerzupfen isolirten Fettzellenhau-

fen sind sehr häufig Zellen mit Faltungüii und mit weiten und

unregelmässig gestalteten Einrissen und Lücken ihrer Membran

sichtbar, ausserdem kommen aber, wenn auch im Ganzen selten

und nur an vereinzelten Zellen Lücken und Spulten vor, die prä-

formirt zu sein scheinen und namentlich innerhalb dunkler gefärb-

ter Membranabschnitte durch ihre Helligkeit auffallen. Dieselben

besitzen eine sehr wechselnde Form und Grösse, sind rund, oval,

Spindel-, bim- oder schlitzförmig, die kleinsten mitunter dreispj4-

tig, und ihr Durchmesser schwankt zwischen dem eines Kernkör-

perchens und dem eines kleineu Kerns. Da sie häufig durch einen

glatten, mitunter sogar durch einen etwas verdickten und stärker

gl&nzenden Menibrankontour begrenzt werden, lässt sich nicht wohl

annehmen, dass beim Zerzupfen des Gewebes durch den Zug sei-

\
t
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tens der mit der Membran verwadisenen Qefiiase und Bindege-

websfasern kleine Membranfetzen ausgerissen worden seien. Vor

Verwechslung des optischen Durchschnitts umschriei)ener buckliger

Verwöibungen der Membran mit MembranlOcken sichert man sich

durch den Wechsel der fiinstellang.

Bei FlftchenanBiehteD der Membran wie am optischen Durch-

schnitt derselben ttberseugt man sich, dass gefiürfote Membranab-

schnitte in ungeftrbte flbergehen und ebenso, dass wandstindige

Protopiasmaschichten sich unmittelbar, unter ündeutUchwerden

ihrer Kfimchen und Fäden in gefibrbte Membnmabschnitte fort-

setzen, wenn sie nicht selber eben&lls von der Membran umschlos-

sen werden. Die letztere selbst ist mithin hier nicht aus einer

blossen Verdichtung des Protoplasma hervorgegangen, sondern aus

einer chemisdien Umwandlung desselben, die mnlchst die Substana

zwischen den KOmchen und Fäden (das Paraplasma Kupffer's),

dann aber auch die letzteren selbst zu betreübn scheint, so dass

dann die Membran ein mehr homogenes Aussehen orlangt und sich

weder durch Karmin und Anilinfarben noch durch Goldchlorid

ftrben lässt. Die Membran ist demnach nicht das hohlkugelartig

ausgedehnte Plasma der ursprünglichen Kettzelle, wie Flemniing
annimmt, sondern eine durch chemische Umwandlung dess(?lben

c^ntstandcne Bildung. Flemming schnübt nur einer beschrilnk-

teu Anzahl von /clhin eine wirkliche Membran zu und nach ihm

soll <lieselbe „sekundär angebildet" sein, wahrend nach meinen

Beobachtungen ein«' Membran als eine nicht unmittelbar mit dem
Protoplasma zusannncnhaiigende, aus Umwandlung desselhcii lu-r-

vorgegangene Bildung bei den Futtzellen überhaupt nicht vorhan-

den ist.

2) Spontan und nach Einwirkung inducirter Wech-
selströme eintretende Veränderungen in den farblosen
Froschblutkörpern.

Nach den Angaben Stricker 's sind die Kerne der farblosen

Blutkörper keine dauernden, sondern vorül)ergehen(ie Bildungen:

es ändert sich nicht nur die Beschaffenheit der Hülle und der

Theile des Keminnern, sondern es schwinden die ganzen Kerne,

entstehen yon Neuem und werden mit einander verschmolzen.

Mit Bildung des Kerns aus dem Protoplasma geht ein chemischer

Prozess einher, so dass nach Zusatz von Essigsäure der Kern fixirt,

glänzend und scharf contourirt wird, während der Zellkörper quillt.

Bei seiner Rückbildung wandelt sich der Kern wieder zu Proto-

plasma um. Freie Kerne entstehen dadurch« dass das Protophisma
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dch ganz in den Kern zturflckzieht, aus dem es gelegentlich wie-
,

der. vorbrechen kann.

Der Vortragende beobachtete die amöboiden fein granalirteo

Zdlen im Blutsemm, welches farbige Zellen nur in einer einfachen,

durch mehr oder weniger zahhreiche Lflckea unterbrochenen Schicht

enthidt Die in den LQcken eingeschloeaenen lEobloBen Zellen U»-

sen die Beschaffenheit ihrea Innern deutlicher erkennen ala die

farblosen im Plasma enthaltenen Zellen und entaiehen sich weni-

ger leicht der Beobachtung bei Strömungen der Flflasigkeit und

Verschiebungen der gefiürbten Zellen.

An den meist blassen Kernen der amöboiden Zellen shid

nicht nur Aenderungen ihrer Form, sondern auch Aenderungen hi

der Beschaffenheit der Hülle und der Stromatheile wahrnehmbar.

Sehr häufig zeigt die Hülle schmale oder weite Lücken, die einige

Zeit bestehen und sich wieder schliessen, während sich neue Lücken

an anderen Stellen bilden. Das Kerninnere zeigt entweder ganz

dieselbe dichte und blass körnige BeschaÜenheit wie das Proto-

plasma, so dass ohne die Hülle der Kern gar nicht als besonde-

res (iebilde innerhalb der Zelle vertreten würde, oder es ist lich-

ter als das umgebende Protoplasma und schliesst nur ein oder

ein Paar derbere, etwas glänzende Körnchen oder daneben noch

kurze fädigo Gebilde ein, die früher oder später wieder verblas-

sen und sich zu feineren Körnchen sondern. Die letzteren kön-

nen dann vorübergehend wieder zur Bildung einzelner derberer

und etwas glänzender Körnchen, unter Aufhellung des Keminnem

verschmelzen, und in gleicher Weise sieht man auch die blasse

Kemhttlle vorübergehend glänzender und schärfsr contonrirt wer-

den, um dann wieder zu verblassen. Das Bild der Kerne ist m
fortwährend wedisehidea und nur wenige derselben bleiben längere

Zeit ganz unverändert Es bleibt aber nicht bei bloesen Verände-

rungen in der Beachafifonheit der Kernhfille und des Strome, son-

dern viele Kerne schwinden während der Beobachtung ganz, indem

Holle und Stroma sich au einzelnen blassen Körnchen sondern,

die von denen des umgebendra Protoplasma sich gar nidit unter

scheiden oder noch einzelne derbere aus dem Keminnem zurück-

gebliebene Körnchen sowie fiuiige Jiruchstücke der Hülle einschlies- .

sen. Neben einem vorhandenen Kern oder nach seinem Scliwin-
0

den bildet sich häutig ein neuer oder ein Paar derselben, die mit-

unter zu einem einzigen verschmelzen. Ihre Hülle wie die derbe-

ren Körnchen und Fäden ihres Innern entstehen durch Verschmel-

zen von Protoplasmakömcheu. An den neu entstandenen bLerneii
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beobachtet man ganz dieselben VerändenuigeD, wie an den von

Aofiuig an forhandenen, und kann geraome Zeit bindorch die Bil-

dung und Rückbildung von Kernen gleicher Besehaflfonheit in einer

ond derselben Zelle und wfthrend der Fortdauer ihrer amöboiden

Bewegungen verfolgen. — Während in dieser Beziehung die ge-

machten Beobachtungen ganz mit denen Striclcer's übereinstim-

men, wurde ein Sichzurtickziehen des Protoplasmas in d(!n Kern

nicht wahrgenommen. Dagegen verweist der Vortragende auf einen

ähnlichen von ihm früher an einer farbigen Blutzelle von Sala-

mandra m. gemachten Befund. Im frischen Blut von 8. finden

sich (wie auch im frisch entleerten Blut der Batrachi(>r) immer

einzelne farbige Zellen, die einen glänzenden Kern mit scharf ge-

zeichneter Hülle und Stroma besitzen , und an einer solchen Zelle

wurde eine zunehmende Verkleinerung des Zellkörpers bei gldch-

zeitig zunehmender Verdichtung des Kerninnern beobachtet.

Das ProtoplaBma ist ziemlicli gleichmässig dicht und fein-

kömig, enthält eine wechsdnde Zahl derberer Körnchen, mitunter

auch einzelne Fadenreiser und zeigt ebenfalls, was Stricker
nkht berflcksichtigt hat, einen Wechsel in der Beschaffen-
heit seiner Theile. Die Granulirung wird bald derber, bald

feiner und blasser und schwindet stellenweise unter Homogenwer-
den desProtophMmaganx; vorftbeigehend verhlasst aber das
letztere in aemlich aufflüliger Weise in seiner ganzen Aus-
dehnung, wird durchsdieinend, homogen oder äusserst fein

gianulirt ond nmimt bald oder erst nach geraumer Zeit seine

hUhere Beschaifenheit wieder an. Im Bereiche eines Theils des

Zelhimfangs yerdichtet es sich häufig und tritt in Form glänzen-

der leistenförmiger Erhabenheiten oder eines glänzenden Saums
vor, der mitunter in einzehn; der Fortsätze ausläuft, die sonst ein

bUi884>s Aussehen darbieten, l nter Verschmelzung von Körnchen

kommt es häufig zur Bildung einzelner gerader oder etwas ge-

krümmter, Cförmiger Fäden, die sich wieder zu Körnchen difie-

renziren, oder es entstehen und vergehen von fiidigen Contonren

umschlossene Vakuolen, die bald einen ganz homogenen Ii eilen In-

halt besitzen, bald nur ein derberes centrales oder ein Paar feine

und blasse Körnchen einschliessen und sich ausser durch ihre ge-

ringere Grösse nicht wesentlich von kleinen Kernen unterscheiden.

In einzelnen Zellen fehlen Kerne ganz und es bildet sich auch fUr

geraume Zeit ein solcher nicht.

Die farblosen Zellen, welche Haufen derber, gelblicher, zicm>

lieh stark glänzender Kömchen enthalten, fahren sehr träge amö-
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boide Bewegungen aus und verändern sich auch im Laufe von

Stunden nur wenig. Die Kömchen nehmen häufig den grOesten

Theil des Zellinnem dn, bilden einen coibpakten Haufen, oder es

Hchliesst derselbe in semen centralen Abschnitten eine von giftn-

senden Körnchen freie, unrßgelmäSBig begrenzte Ansammlung homo- :

gener oder bhuskömiger Substanz ein. Ein homogener Kern li^gt
j

mitunter exoentriseh. i

Das Verhalten der amöboiden Zellen gegen inducirteStröme
ist ein ziemlich wechsefaides; es zeigen in dieser Beziehung nicht

bloss die Zellen des Bluts von verschiedenen Thieren, sondern

auch die Zellen in einem und demselben Präparat, mitunter auch

die Zellen aus frischem und Zellen aus 12—24 Stunden aufbe-

wahrtem Blut beträchtliche Verschiedenheitai. Häufig bedarf es,
i

um ttbcrhaupt auffällige Veränderungen der Form und Beschaflen-

heit der Zellen hervorzurufen , beträchtlich stärkmr StrOrae ab

bei elektrischer Reizung der Krehsblutkörper.

Es finden sich 1) gar nic&t selten Zellen, die auch auf 1—3

Minuten lang fortgesetzte Einwirkung starker Strome sich nicht

wesentlich verändern, ihre Form beibehalten und die Fortsätze :

nicht einziehen.
'

2) Fiinzelne kernlose Zellen runden sieh unter dem Einfluss

von 1—3 Minuten lang einwirkenden Strömen allmählig ab und

ihre Substanz, erfährt gleichzeitig in ihrer ganzen Ausdehnung eioe '

Umbildung, indem an Stelle der feinen Granulirung derbere Körn-

chen tret(ni, die vielfach mit verzweigten , die ganze Zelle durch-

setzenflen und ebenfalls aus verschmolzenen ff'inen Körnchen ge-

bildeten krirnigen Strängen zusammenhängen. Einige Zeit nach

Unterbrechung der Ströme treten wieder träge amöboide Form-

veränderungen ein, das Protoplasma nimmt unter Schwinden der

derberen Körnchen und der verzweigten Stränge seine frühen; fein

granulirte IBeschaffenheit wieder an und es entstehen jetzt in ihm

Kerue und Vakuolen.

3) Im Blute mancher Frösche sind in ziemlich grosser Zahl

Zellen enthalten , welche auf die Ströme schon bei 50— GO mm
Rolienabstand sehr lebhaft reagiren ; es werden die Fortsätze rasch

eingezogen und die Zelle rundet sich ab, um nach kurzer Zeit das

Spiel der amöboiden Bewegungen wieder zu beginnen. Auf er-

neute Reizung rundet sich die Zelle wieder ab, streckt dann aber-

mals Fortsätze vor, und man kann auf diese Weise mehrere Male

hintereinander die Zelle aur Zusamm(!nziehung veranlassen, ohne

ihr damit die Fähiglceit zur Ausfübning amöboider Bewegungen
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nach Untertiiiechiiiig der Beizang zu nehmen. Wfthrend oder qh-
nittelbar nach Abrundnng der Zelle kommt es hSnfig zur Bildung
on einem oder von m^reren Kernen and von Vakaolen in kern-

losen Zellen, oder es entstehen neben einem oder ein Paar bereits

Torhandenen noch ein oder mehrere neae Kerne. Die nengebilde-

ten Kerne flberdanem den Wiedereintritt der amöboiden Bewe-
gungen oder sie schwinden wieder und es werden mit Wiederein-

leiten der Ströme und wifarend oder nach Abrondnng der Zelle

on Neuem Kerne gebildet Die unter dem Einfluss der StrOme

entstandenen Kerne selgen bald schon unmittelbar nach ihrer Bil-

dung, bald erst nach Verlauf einiger Zeit oder nach wiederholter

Einwirkung der StrOme eine schärfer gezeichnete, glänzendere

Hfllle und eine deutlichere Granulirung des Innern als die meist

blassen, unter dem Einflnss der Lebenstbätigkeit der Zelle ent-

standenen Kerne, und aach die letzteren bekommen meist in Folge

der Einwirkung der Ströme ein glänzendenis Aussehen als vorher.

Dass die Kerne unter dem Einfluss der Ströme gebildet worden

sind ,
geht schon uns der Schnelligkeit ihres Auftretens hei*vor.

' Während einer circa 5 Sekunden langen Einwirkung der Ströme

sieht man in kernlosen Zellen häufig gleichzeitig 3—5 Kerne

entstehen und die Zahl der Kerne in bereits kernhaltigen Zellen

zunehmen, ausserdem aber treten die unter dem Einfluss der Ströme

entstandeneu Kerne meist schärfer hervor als die spontan entsUn-

denen, da entweder nur ihre Hülle glänzender ist als die der letz-

teren oder auch der körnige Inhalt deutlicher. Dass aber unter

dem Einfluss der Ströme nicht etwa bloss vorhandene Kerne deut-

licher, sondern zahlreiche Kerne neu gebildet werden, kann eben-

sowenig bezweifelt werden als die sixontan erfolgende Neubildung

von Kernen, da die letzteren in beiden Fällen aus dem körnigen

und in der ganzei] Ausdehnung der Zelle vollkommen deutlich zu

übersehendem Protoplasma hervorgehen. Gleichzeitig mit der Bil-

dung von Kernen in den farblosen K(Mi)ern bekommen die meisten

blassen homogenen Kerne der farbigen ein mehr oder weniger

deutliches, häufig stark gläuzendea Stroma uud eine gleich be-

schaffene Hfllle.

4) Neben Zellen, die rasch auf die Einwirkung der Ströme

reagiren, finden sich meist auch andere, die sich erst auf die stärk-

sten Ströme des Apparates, nach 30 Sekunden bis 1 oder 2 Mi-

nuten lang fortgesetzter Einwirkung derselben und in etwas ab-

weichender Weise verändern. Im Blute von ein paar BYöschen

zeigte die Mehrsahl der Zellen das letstere Verhalten. Die Ver-

3
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kleinerung und Abrundung der Zelle vollzieht sich langsam und

dabei ziehen sich mitunter die Fortsätze der Zelle nicht siiiiiit-

lieh zurück, sondern verblassen zum Theil, breiten sieh etwas am
oder schnüren sich zu kugelförmigen, untereinander verschmolzo-

nen und dem sich verdichtenden Zellkörper locker anhaftenden

Gebilden ab, die sieh nkht weiter verändern. Mitunter verblamt

auch ein grösserer oder geringerer Tfaeil des Zellkfirpera unter

Zunahme aeiaea Volumens, so dass seine Gontonren kaum noch

wahrzunehmeo sind. Nach Ablauf der genannten Zeit und nach-

dem die Zelle fdch abgerundet hat, kommt «a rar Bildung von

Kernen, deren Halle achon von Anfiemg an verfaftltniaamteig deit

und etwaa glänzend iat oder aich allmAhUg verdickt und ein glio-

zendes Aussehen erlangt Die KOmolien den Keminnern aind ebea-

fallfi scharf umachrieben und etwaa glAnzend oder werden ailmih-

lig deutlicher, wenn aie Anfange blasa waren. Nicht selten kommt

ea Sur nachträglichen YerschmelBung benachbarter Kerne. Im Ver-

lauüB von i—1 Stunde bilden sich partielle Verdickungen der Kem-
hfllle aus in Form von derberen gUbiaenden Spangen, Spindeb,

Bichel- oder halbmondförmigen Körpern, diß Anfiinga untereinander

znaammenhängen, während apftter die sie verbindenden, im Durch-

schnitt fiBinftdigen Hfllleatheile schwhiden und die dadurch isolir-

ten Gebilde eine runde Form anndimen. Der Kern als solcher

iat damit geschwunden, die 3—6 runden, aus seiner Htile gebil-

deten Kdrper vetftadem sich entweder im Verlaufe von 1—2 Stun-

den nicht weiter oder schwinden zum Th«! wieder, und in diesem

Fall wurde wiederholt der Wiedereintritt von Formverändenmgfn

der Zelle und von trägen amöboiden Bewegungen beobachtet, wäh-

rend in anderen Zellen bei Ausbleiben der letzteren die feinen

Könicbeu des Prolüplasma in uusserordeiitlich lebhafte Molekular-

iM'wegung geriethen. Mitunter bilden sich ähnliche runde, glän-

zende und zum Theil etwns gelblich gefärbte Körner auch im

Innern der Kernt» oder aus den Körnchen des Protoplasma. Ihre

Bihlung aus der Kernhülh; erfolgt in der Regel allmählig , mit-

unter aber rasch, innerlialb weniger Augenblickt\ In anderen Ker-

nen verdickt sich, während ihr Inneres verblasst, die Hülle j^ieuh-

mässig, ohne sich zu einzelnen Stticken zu sondern und mitunter

in einem Grade, dass von der ursprünglichen Lichtung nur eine

kleine Höhlung übrig bleibt.

Die farblosen und derbkörnigen Zellen erfahren unter

dem Eintiuss der Ströme zum Theil auffallende Formveränderungi ii,

dabei geratheo ihre Körnchen in IcbbafU^ Bewegungt^n, rücken von



einander ab, einzelne Ober den Zellutnfen^ hinaus und schnüren

sich ganz ab oder pendeln an feinen Fäden hin und her, ohne

sich aber zu verflüssigen. Gleichzeitig entstehen in den meisten

Zellen 1—2 kleine Kerne.

Unter dem Einfluss starker Strön)e treten auch an den Ker-

nen der farbi^'en Zellen weitere Veränderungen ein, ihre Hülle

verdickt sich sehr betriichtlich , und manche werden ganz liomo-

gen. Wiederholt wurde das Vorkommen von miteinander ver-

«^chmolzenen farbigen Zellen und von verschmolzenen farblosen Zel-

len beobachttit.

Uebcr Einwirkung von Entladnngs- und Induktionsschlägen

auf farblow Froachblutkörper liegen bereits Untersuchungen vor,

die vor pferaumer Zeit vou Golubew*) angestellt worden sind.

Derselbe hat bereits als Folge der elektrischen Reizung die Zu-

sammenziehung und Abrundung der Zellen beobachtet und con-

ttatirte den Wiedereiiitritt der amöboldiiii Bewegungen auch nach

wiederholter Bejsung und ZuBamnenziehung einer und derselben

^e. Nach stirkeren Schiftgen zeigen die wiedereintretenden

amöboiden Bewegungen einen vom gewöhnlichen etwaa abweichen-

den Charakter, indem lYopfen, keulen- und wumtformige Gebilde

vortreten, die sich erst vergritasem, dann verkürzen und schliess-

lich mit dem ZelMrper wieder verschmelzen, um welchen sieb

eine Membran bildet Im Innern des Körpers treten „helle, scharf

begrenzte FleckiB** vor, die Seme, die in unvwftnderteo Kör|ier*

eben nach Golnbew gewöhnlich nicht wahrnehmbar sind. Nach
sehr starirer Reizung fliessen die Kerne zusammen, die sie umfas-

Benden Säume werden stellenweise unterbrochen und ihre Bnieh-

stOcke allmähli^ kugelig. Lässt man, sobald nach der lleizung

Bewepungon einfjetreten sind, wiederholt Schlüge einwirken, so

breitet sich die Zelle aus, wird ausserordentlich blass und durch-

sichtig, ihre Contoun^n sind nur mit Mühe zu unterscheiden und

ini Innern treten 1 3 Kerne vor. Auch dann ist die Fähigkeit

zu Bewegungen noch nicht erloschen, das Körperchen zeigt laug-

same Formveränderungen und zieht sich von Zeit zu Zeit etwas

zusammen. Auf erneute Reizung zieht sich die centrale Masse

sehr langsam zu einem rundlichen Körper zusammen, während der

Contonr der blassen peripheren Substanz schärfer geworden ist,

bald aber verbreitert sich das Körperchen von Neuem, und be-

kommt seine früheren Eigenschaften wieder.

0 SitpimgaNnnohte der Wiener Akademie, fid. 67, 2. AWl 1867.
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Nach MDwIrkuog einiger Schlage fliesaen benachbarte abge-

rundete Zellen susamnien.

Wenn starke Schiige in grosser Zahl auf die Kfirpereben dn-

ivirken, werden dieselben zunächst rund und es treten in ihnen

Kerne auf, die theilweise zusammenfiiesseD. Dann vergrOssem sich

die Körper wieder, verblassen, die in ihnen enthaltenen Körnchen

gerathen in Molekularbewegung und endlich zei-Hiesst die körnige

Masse in der umgebenden Flüssigkeit, so dass an Stelle der Zelle

nur die Kerne zurückbleiben.

3) Bezüglich der Strukturverhältnisse des Proto-
plasma und der Kerne in Pfl an zenz eilen verweist der Vor-

tra«,'ende auf die Epidermis- und Parenchynizellen der Blätter von

Sansevicra carnea, da in denselben die Fornielenienle des Pro-

toplusnui und der Kerne nach ihrer Beschaffenheit, Anordnung und

Verbinduugsweise ein überaus wechselndes Verhalten darbieten,

so dass Kern- und Protoplasniastrukturen , wie sie sonst nur an

Objekten von verschiedenen Pflanzen zur Anschauung gebracht

werden können, hier häufig' in einem und demselben Schnitt zur

Wahrnehmung gelanj^en. Besonders instruktiv sind die Struktur-

verhältnisse mancher Kerne, deren netzfönuiger Bau bei der Weite

der Maschen und <ier Stärke der Netzfäden häufig schon bei An-

wendung einer nur öOUfachen Vergrösserung deutlich erkannt wer-

den kann, ebenso die Zusammenhänge der Hülle mit dem Netz-

gerüst des Innern and mit Protoplasmafäden. Die betreffenden

Strukturverhältnisse sind zuerst vom Vortragenden für die Kerne
der Zellen einer Anzahl phanerogamer Gewächse nachgewiesen wor-

den, treten aber in <len Zellen der genannten Pflanze mit viel

grosserer Klarheit und Schärfe hervor, so dass sie selbst bei ober-

flächlicher und flüchtiger Untersuchung nicht wohl übersehen wer-

den können. Die Schnitte wurden in 1 proc Zuckerlösung unter-

sucht

Dienidsten Kerne sind blass, spindelförmig odw rund und

besitzen ein aus gleichmflasigfeinffidigen und engmaschigen Netzen

gebildetes zartes Stroma oder lassen nur ein fein- und dichtk(lr-

niges Stroma, aber keine besondere Hfllle erkennen. In geringe-

rer und wechselnder Zahl finden sich glänzende, runde, ovale

oder unregelmiisstg gestaltete und mitunter gelblich gefärbte Kerne

mit scharf Tortretenden Formelementen. Manche dieser Kerne
enthalten vorwiegend KOmchen von wechselnder Stärke und nur

vereinzelte Fäden, andere enthalten zahlreichere derbere, reiser-

artig verzweigte, zwar anastomosirende , aber nicht zur Bildung
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von Nützen verbundene Fäden und manche besitzen ein netzför-

miges Stroma, das nach Form und Weite der Maschen wie nach

Stärke der Maschcnsepta und ihrer Knotenpunkte die grössten

Venchiedenbeiten darbietet. Die Maschen sind in einzelnen Ker-

nen 80 wdt, dass der Durchmesser einzelner die Hälfte oder |
der L&ngo des Kemdurchmessers erreicht und entsprechend der

Maschenweite besitzen auch die Netzbalken eine beträchtlichere

Dicke. £ine besondere und durch grossere Enge der Netzmaschen

chsrakterisirte Hülle fehlt häufig ganz, bei der Scheitelansicht des

Kerns gestatten die Maschen des Oberflächennetzes einen freien

Einblick in das Kernlnnere. Wie mit den Netzen des Kerninnern,

so hängt das Oberfläcbennetz, wenn die Kisme nicht frei in homo-

genem Protoplasma suspendirt sind, yiel&ch mit einzelnen Proto-

plaamafiUlen wie mit Fäden von Piotoplasmanetzen der unmittel-

baren Umgebung zusammen. Nicht selten zeigt das Oberfläcben-

netz euzelne grossere Lücken, der Kern scbdnt dann im optischen

DnrcbscbDitt wie an|sebrochen , und in den Lfkcken enden frei

analanfende Netzbälkcben des Innern oder setzen sich direkt in

parallele oder naicb veracbiedenen Richtungen verlaufende Proto-

plasmafiuien oder im Protopksraanetze fort Auch die Fäden des

Oberflächennetzes enden nicht immer frd im Bereiche der Lflcken,

sondern biegen mitunter nach Aussen um und setzen sich eine

Strecke weit in das umgebende Protoplasma fort

Vereinzelt finden sich ganz oder £ut homogene Kerne von

mattglänzendem Aussehen.

Die in den Bpidermiszellen nicht selten langsam nach auf-

oder abwärts fliesseuden Kerne Hessen Veränderungen ihrer Form
und Struktur nur in cinum Fall erkennen und vollzof^on sich lang-

sam und stetig für geraume Zeit an einem bei He^inii der lieob-

achtuug glänzenden Kern. Derselbe flachte sich einseitig ab,

streckte sichdaiin, wurde sichei-, dann halbniondföriuig und schliess-

lich oval. Gleichzeitig änderte sich die Beschatfenheit seines Innern,

die Stärke, Anordnung und Verthcilung der Fäden des Stronias,

dieselben verblassten vorübergehend, wurden wieder glänzend, und

als schliesslich der Kern die ovale Form angenommen hatte und

in derselben verharrte, war die Beschaffenheit des iStri»nia eine

ganz andere als Ausgangs der Beobachtung. Mehrere Male ver-

blassten glänzende Kerne im Verlaufe von ein paar Minuten, die

Fäden und Knoteni)unkte bekamen ein verschwommenes Aussehen

und verschmolzen miteinauder, so dass das Kerninnere ganz oder

zum grössten Theil homogen wurde; andere Male zog sich ein
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glänzender Kern rasch, wie mit einem Ruck, zusammen und wurde

unter Bildung mehrerer spaltföruiiger Vakuolen fast ganz homo-

gen. Es können somit K(;rnc mit relativ derbi-ni, glänzenden Stroma

nicht als alte, keiner weiteren Veränderungen iahige angeeehea

werden.

Die Chlorophyilkörper treten unter 2 Formen auf. Es

finden sich dunkler grün gef&rbte, scharf umschriebene, kleinen,

die nur eine feine Pnnktining oder fein schraffirte Zeichnung er-

kennen lassen, und grossere lichter grfln geftrbte Körper, in deren

Innerem Körnchen und Ffiden weniger dicht gestellt sind und in

deren UmfAng flberall Köraehen und kurze Faden frei, nicht sn

einem ferthiufenden C!ontonr terfonnden, vortreten. Innerhalb ehier

Zelle des Schwammgewebes veigrösswten sich plötsßdi und siem-

lich gleichzritig die scharf oontourirten wandstiadigen Ghloropbyli-

körper derart, dass sie nach wenigen Sekunden die Lichtung der

Mle fast gans aosfllHten und hatten mit der Qnellung eine ganz

ähnliche Beschaffenheit wie die nicht scharf contourirten Gbkwo*

phyllkörper erlangt.

Das geformte Protoplasma zeigt rücksichtlich der Be-

schaffenheit und Anordnung seiuer Theile ein sehr wechsehides

Verhalten. Es finden sich

1) in ziumlicluT Häufigkeit blasse runde oder spindelfiirniige

Gebilde, welche die Grösse eines Kernkörperchens der blassen

Kerne besitzen oder übertreffen und thcils frei im ZcUinneru ent-

halten sind, theils den blassen Kernen anhaften, im optischen

Durchschnitt dieselben in Form eines Kranzes umschliessen. Sie

laufen häufig nach einer oder nach 2 Seiten iu blasse Fäden aus

und ähnliche, nur derbere und längere Fäden erstrecken sich häu-

fig von den Polen blasaer, spindelförmiger Kerne riemlich weit in

den Zellraum hinein.

2) £inftMshe, nur der Fläche nach ausgebreitete Netzlamelleo

wie mehr oder weniger dicke Netsschichten sind bald frei im Zell-

Innern enthalten, bald schliessen dieselben Kerne und Qüorophyll-

körper ein und hingen mit beiden durdi ihre Eiden unmittelbar

zusammen. Nach Weite imd Form der Maschen wie na^ Stiifce

ihrer Migen Septa zeigen die Netze sehr betrichtliche Versckie-

denheiten.

3) Vorwiegend in den EpidermiszelleD finden sidi mehr oder

minder mächtige Schichten blassen, feinkörnigen
,
körnig-kmrsfiki^

gen oder feinstreifig« mi Protoplasmas, die mitunter von einem Bei-

serwerk derberer und stärker gllnzender Fidcn durchzogen werdeo*

Dio ' Googl
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4) Nor in den E|»idermi8iene& finden sieb derbere and lAngere,

etwas glänsende Fftden , die bei parallelem Verlauf grtaere ond
kleineie Bflndel darstellen oder sich nach tetscbiedeiien Richtun-

gen dorchilechtea und hie und da anastomosiren. Mitunter lau-

fen sie in Schichten kdmig-fiidigen Protoplasnuui aus.

Die an den Fftden der Protoplasmanetie und an eiDselnen

blassen l&ngeren Fftden wahrgenommenen Bewegungen tragen den-

selben Charakter wie die an den Netien und einseinen Fftden in .

den ZeUen der Staubftdenhaare von Tradescantia den Haaren

yon Urtica und Heliotrop frOher vom Vortragenden beobachteten.

Sehr auffiiülendeVerftnderungen treten an den Kernen, Chlo-
rophyllkörpcrn und an Protoplasnianetzen und Fftden
ein nach Einwirkung inducirter Wechselströme bd
60 mm Rollenabstand und ebenso nach Einwh^ung von Extra-

strömen.

1) Verftnderungen der Kerne.
Kerne mit gl&nzcndem Strome* Wenn die Ströme ^

Minute oder länger eingewirkt haben, verschiudzen die Stroma-

theile an derberen compakteii Massen und alimählig werden die

Kerne ganz oder zum grössten Theil homogen und scbüessea nur

dnaelne helte Spalten und Locken du.

Die blassen Kerne Andern ihre Form und Beschaffenheit,

bftttfig auch ihre Lage, nach knraer, hftufig schon nach momen-
taner Einwirkung der Ströme. Ofale und spindeUdrmige Kerne

erkönen sich und werden rund, gleichviel wie sie lur Bichtung

der Ströme orientirt sind, die Körnchen und Netae werden raerat

dentlidier und glftnsend und versinigen sieh dann in sehr wech-

selnder Weise aur Bildung neuer und sum Theil betrftditKeh der-

berer Formelemente. Das Keniinnere hat dann entweder eine Tor-

wiegond kömige oder kömig-fildige, in anderen Fällen eine aus-

geprägt netsfbrmige Beschaflfenheit mit zum Theil betrftofatlich

weiteren Maschen als sie die unwftnderten blassen Kerne be*

sitoen. Die Kerne gleichen dann YoUstftndig denen, die schon im

onrerflnderten Zustand ein glänzendes, scharf geaeichnetes Stroma

und Holle besitsen. Nachtriglieh rflcken wie an Kernen der lets-

teren Art die Stromatheile dichter susamroen, verdicken sich und

erschmelzen alimählig, so dass der Kern homof^en und kleiner

wird und nur eine Anzahl Spalten und Lücken einachliesst. Mit-

unter bildet sich aber das neue Stroma nicht direkt aus dem alten

;

es werden zunächst zwar ebenfalls die KftrnchiMi und Netze deut-

licher, daim aber thtt eiu uur kurze Zeit währendes Zwischen-
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Stadium ein , in welchem der Kern eine ganz homogene Beschaf-

fenheit erlangt und nur das Kernkörperchen sichtbar bleibt, in

welchem sich eine Vakuole entwickelt Sehr rasch diffiBieozirt

sich dann die homogene Kernsubstanz za einem Stroma ?on wech-

sdnder Beschafienheit.

Blasse homogene K^rne erhallen ein glänzendes, kAmi-

ges, kömig-fftdiges oder netzförmiges Stroma, dessen Theile ^n»-

. fidls nachtri^ch zur Bildung eines homogenen, kleineren und |^
zenden Kftrpers verschmelzen.

2) Veränderungen der Chlorophyllkörper.
Die scharf umschriebenen Chlorophyllkörper erfahren unter

Einwirkung der Ströme sehr auffallende Form-, Struktur- und

Grössenveränderungen und gleichen dann ganz den grösseren, die

schon vor Einleiten der Ströme ein mehr lockeres Grefüge besitzen

und sich unter dem Eintiuss der letzteren Oberhaupt nicht nach-

weislich TerAndem. Bald nach momentaner, bald erst nach 15—

80 Sekunden dauernder Einwirkung der Ströme schwellen die Ghlo-

rophyllkdrper, und an Stelle der feinen Punktirung oder der fdn-

kömig-fildigen Zeichnung treten sehr feinfiidige und engmaschige

Netze von sieb- oder gitterfiirmigen Aussehen herror. Dann wird

die Netzstruktur wieder undeutlich und schwindet ganz oder grö»-

tentheils, wAhrend eine Anzahl Knotenpunkte und FAden sich nicht

unbeträchtlich verdicken. Die Zahl der verdickten Knotenpunkte

nimmt zu, durch Verdickung zusammenhängender fädiger Bruch-

stücke der Maschensepta entstehen einzelne längere, zum Thcil

anastoniosireudü Faden, während gleichzeitig die feineren F'äden

sich von ihren Knotenpunkten und von den derberen Faden ab-

zuschnüren scheinen. Es treten in grösserer Zahl isolirte Körn-

chen und feine kurze isolirte Fäden auf, die mit zunehmender

Schwellung der Chlorophyllkörper weiter von einander rücken, so

dass Netze nicht mehr oder nur in beschränkter Ausdehnung wahr-

genommen werden können. Die Elemente der Chlorophyllkörper

scheinen wie auseinandcrgefallen zu sein, und an Stelle der frühe-

ren scharfen Conteuren treten in der Peripherie überall einzelne

Körnchen und kurze Fäden frei vor. Gleichzeitig verändern die

Chlorophyllkörper ihre Form und gegenseitige La&s.

3) Veränderungen protoplasmatischer Theile.

Den Polen blasser Kerne anhaftende und mehr oder weniger

weit in den Zeliranm sidi hinein erstreckende blasse Proto-

plasmastrAnge sondern sich nach momentanem Durchtritt der
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StröDie und wähieud der Umwandlung des Kerns zu einzelnen

blassen humogeoeu rundun Körpern, die wieder zu einer grösseren,

den Kern theilweise umsch liessenden blassen Plasniaschicht von

sehr zarter Begrenzung verschmelzen. Ohne oder erst nach Wie-

dereinloiten der Ströme ditferenzlren sich aus dieser Schicht ein-

zelne mehr oder weniger dicht gelagerte Körnchen und Fäden oder

dem Keruumfang anhaftende Fadennetze, ^lur iü wenigen Fälleu

veränderten sich die blassen Stränge nicht.

Die spindelförmigen oder runden, dem Kern anhaften-

den oder in seiner Umgebung befindlichen ProtoplasmaklUmp-
chen verblassen, Yergrfisaeni sich, und die Spindeln runden sich

alj. Die hänfig von ihnen eingeschlossenen, mar zum Theil stärke-

haltigen glänzenden Körner und Körnchen verblassen und schwin-

den zum Theil, zum Theil erfahren sie keine Veränderungen. Ein-

zelne Klümpcheu hellen sich auf, während sich gleichzeitig eine

dichtere ÜQUe bildet, andere verschmelzen untereinander zu einer

den Kern umschliesiienden Plasmaschicht , aus der sich nachträg-

lich meist Kömchen und FAden oder Netze differenziren , die in

Form eines Maschenkranzea den Kern umfassen. Audere Maie

verschmelzen die Klfimpchen nicht zu einer abzugrenzenden Pias-

mascbicfat, sondern ihre Substanz scheint sich in der umgebenden

Ftttasigiceit gldchmftssiger zu vertheileii, aus weldier sich später

Idne KOmchen, feine und sehr Imrze Fftden und später sparsamere

derbere Körncheo differenzbren.

Die Fäden von Netzlamellen und von Netzschichten
gerathen bei Eintritt der Ströme zum Theil in* Bewegung, voll-

fähren Ein- und Ausbiegungen unter Aenderung der Form und

Weite der Maschen, einzelne Fäden schüttren sich ab oder son-

dern sich zu einer Anzahl Körnchen und verbinden sich dann von

Neuem, so dass aus grösseren Mascbeq Itleinere entstehen und die

Zahl der Maschen zunehmen Itann. Dann verblassen schon nach

einmaligem oder erst nach wiederholtem Einleiten der Ströme die

Septa, verschwinden und es bildet sich auch hier eine den Kern

uujschliesscnde homogene Plasmaschicht, aus welcher sich nach-

träglich feinere und derbere Körnchen und Fäden, mitunt(!r auch

Netze differenziren. Mitunter treten nach Einleiten der Ströme

die Netze erst deutlicher hervor und verbhtöscu dann, ohue zu

schwinden.

Feinkörn ig-fäd ige Protophismaschichten zeigen

häufig ein ähnliches VerhaltcMi wie die Not/.e , treten andere Male

dagegen uur deutlicher vor, ohne sich wesentlich zu veräuderu,
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oder es kommt zu Verdickungen einzelner Körnchen und kurzer

Fäden und zu Krümnmn^on und Verbiegungen längerer F'äden.

Schwach grün gefärbte Schichten körnig-fädigeu Protoplasmas Hes-

sen irgend auffallende Veränderungen auf Einleiten der Ströme

überhaupt nicht erkennen. Längere, derbere und etwas glänzende

Fibrillen blieben ebenfalls unYerändert

Veränderungen der Kerne, Chlorophyllkörper nfid

des Protoplasma auf Einwirkung von Säure.

Veränderungen der Kerne.
Setzt man zu einem Schnitt nur so viel einprocentiger Zucker-

lösung, dass der Kaum zwischen Dock^läschen und Objektträger

von derselben nicht ganz ausgefüllt wird , und lässt dann vom

Rande her einen kleinen Tropfen Essigsäure zutreten, so sieht

man fsist regelmässig die blassen Kerne die auffallendsten Ver-

änderungen eingehen, welche die grösste Aehnlichkeit mit denen

haben, welche nach Einwirkung inducirter Ströme auftreten. Im

Verlaufe einer Minute werden die Körnchen und die Knotenpunkte

der Netze (die Körnchen sind als Knotenpunkte nicht immer zu

erkennen) erst deutlicher und dunkler, verschmelzen dann unter-

einander und mit den sie verbindenden Eäden zu derberen
,
glän-

zenden Körnchen, Knoten, Fäden und Strängen und bilden dadurch

ein derberes, glänzendes Stroma, das nach Dichte der I^gerung,

Form und Stärke seiner constituirenden Theile eine sehr wech-

selnde Beschatienheit darbietet. Nur sehr selten traten Verände-

rungen überhaupt nicht ein oder beschränkten sich auf ein deut-

licheres Hervortreten der Körnchen. In der grossen Mehrzahl der

Fälle verschmolzen nach einigen Minuten oder im Verlaufe der-

selben die Theile des neu entstandenen^Stromas mit einem Male

untereinander zur Bildung eines blassen, homogenen, wenige Spal-

ten und Lücken einschliessenden Körpers, der allmählig eine sehr

fein und dichX granulirte Beschaifenheit erlangt, während die Spal-

ten und Lücken wieder schwinden und die Gontouren unregelmäs-

sige, buckeiförmige und zackige Vortreibungen erhalten. Gleich-

zeitig verkleinert sich der Kern, die Grössenabnahme desselben

wird aber mitunter dadurch verdeckt, dass die der Kemperipherie

anhaftenden Kugeln and Spindeln mit der homogen werdenden

and erblassenden Kemsabetanz Terschmelsen.

Blasse homogene oder nar ein KemkArperchen einechlies-

sende Kerne werden erst dichte und feinkörnig, dann verschmel-

zen die Kömchen zum Theil ontereinander, werden derber, es bil-

den sich Fäden oder Fadennetze, and das entstehende derbere
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und glänzendere Stronia zeigt dieselben Verschiedenheiten, wie an

von Anfang an glänzenden Kernen. Dabei veraiidei n aber die

Kerne weder ihre Foriu und Gröübu, uuch werden &ie nachträglich

boQiogen.

Kerne, die von Anfang an ein derbes, glänzendes Stroma be-

aasaeu, wurden durch die Säure nicht wesentlich verändert

Veränderungen pro toplasmatischer Theile.

Die spindelförmigen und runden Körper quellen und

verblassen unter Formveränderungen und mitunter unter Vakuo-

lenbildung, wahrend die eingeschlossenen glänzenden Körner und

Körnchen bald schärfer vortreten, bald sich vcrgrössern und mit

der Substanz der ei-steren verschmelzen, die dann mitunter nach-

träglich eine fein granulirte BesGha£fenheit erlangt. Blasse Fä-
deo und derbere blasse Stränge schwinden bis auf feine, kaum

noch wahrnehmbare Reste oder sondern sich zu einzelnen Körn-

chen und kürzeren Fäden, die alimählig einen stäi*keren Glanz

und scbArfere Gootoaren erlangen. Weitmaschige Netze mit

derberan Maschensepteo bleiben bald unverändert oder schruinp-

fen nur etwis, bald treten ihre fädigen Septcn schärfer und glän-

zender hervor. Engmaschige Netze mit feinen Septa ver-

blassen und verschwinden, und an ihrer Stelle tritt eine homogene

Substanz auf, die eine etwas grössere Dichtigkeit als der umge-

beode flflssige ZeUinhalt besitzt, ans der sich aber nachträglich

Ktaiehen and Fäden nicht wieder ausschieden. Ebenso verblaa-

sen and schwinden fein und dicht grannlirte Protoplas-
maschichten, wfthrend derbere, Iftngere and etwas gl&nnende,

parallel verlaufende oder sich darchflechtende Fibrillen nicht

nar sichtbar bleiben, sondern noch schärfer vortreten als vorher.

In den scharf umschriebenen Chlorophyllkörpern treten

die KOmchen wie die fädige Zeichnung deutlicher vor, während

das Ctofilge der nicht scharf contourirten glekhmässiger dicht er-

scheint als vorher. Einmal verschwanden die Körnchen und Fäden

und das Aussehen wurde nahesu homogen.

Veränderungen der Zelleu auf Zusatz von Alcohul
absolutus.

Während in der Zellflüssigkeit mehr oder weniger starke kör-

nige Niederschläge enlr^tehen, erhalten die blassen Kerne, iihn-

lich wie nach Einwirkung inducirler Ströme und nach Zusatz von

Ebbigsauie, ein dunkleres, derberes und glänzendes Stroma, ver-
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Udoorii sieh und werden in den peripheren Abschnitten oder auch
im Inoern unter Bildung einzelner Vakuolen homogen. Die K(?me,

welche von Aofiuig an ein glänzeudcö Stroma behassen, verändern
sich nicht erheblich.

Die runden und spindelförmigen Protoplasmakör-
per schmmpfen, während ihr Inneres trübe und körnig wird oder
sich zu einer Vakuole umwandelt, die von einer glänzenden Hülle
umgeben wird, mit welcher die in den ersteren eingeschlossenen

glänzenden kleinen Körner unter Zurücklassuug von ein Paar
Körnchen verschmelzen.

Zarte und blosse Protoplasmafäden schwinden ganz,

derbere verlieren ihre Blässe, werden deutlicher, aber gleich-

zeitig auch leiner, einzelne so fein, dass sie kaum noch unter-

»chieden werden können.

Netzsclii ch t en und Lamellen werden nur selUni nicht

verändert oder treten deutlicher bei Verzerrung einzelner Septa
vor; lumhger werden die Septa körnig, um dann unter Zurück-
lassung einiger Körnchen und grösserer Bruchstücke zu schwin-
den, während an ihrer Stelle eine äusserst zarte, blos granulirte

Substanz vortritt. Mitunter schwinden die Septa rasch und voll-

ständig und an ihrer Stelle bleibt eine homogene Protoplasma-
schicht zurück, aus welcher nachträglich sich Körnchen und feine
Fäden ditferenziren.

In Schichten körnigen und körn ig-kurz fädigen Pro-
toplasmas traten-mitunter die Körnchen und Fäden etwas deut-
licher hervor, häufiger liess sich aber nur feststellen, dass sie ein

verändertes Aussehen erhalten hatten, ohne dass es möglich ge-
wesen wäre, bei der Feinheit und dichten Aneinandeclagerung der
Theile die Art ihrer Veränderung zu bezeichnen.

An den scharf begrenzten ChloropbyllkOrnern trat ihre

kömig-fädige Zeichnung mitunter schärfer hervor.

In Zellen mit blassen Kernen, Protoplasmanetzen, blassen

Fäden und Strängen, spindelfiinmgen und runden Protoplaamap
klflmpchen ruft die Einwirkung des Alkohol meist eine so voll-

ständige Aenderung hi der Beschaffenheit des Zellinnem hervor,

dass man gUuben würde, eine ganz andere Zelle vor sich zu
haben, wenn man nicht die Veränderungen Schritt für Schritt ver-

folgt hätte.

Ohne Zweifel bewirkt der Alkohol auch in ähnlich beschaffe-

nen Zellen anderer Pflanzen entsprechende Veränderungen, so

dass er als ein die präformurten Struktnrveihältiiisse eilialtendes
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HärtaDgsmittel nur dann angesehen werden kann, wenn im ein-

zelnen Fall durch die direkte mikroskopische Beobachtung fest-

gesti'llt Nvorden ist, dass seine Kinsvirkung die der lebenden Zelle

eigentbümlicben Strukturverhältuisäe nicht alterirt.

Verhalten der Zellen nach Eiuwirkung erhöhter und
herabgesetzter Temperatur.

Während der Temperaturerhöhung des Objektträgers bis auf

GU'> C. wurden in den Zellen keine erheblichen Veränderungen

wahrgenommen. Auch nachdem ßlattstücke einige Minuten in

Wasser von 100^ C. gelegen hatten, waren die meisten Kerne

anver&ndert Einzelne blasse Kerne waren mehr homogen gewor-

den und schlössen einzelne Vakuolen ein, eine grössere Zahl

hatte ein trüberes, dunkleres Aussehen erhalten. Auf Zasatss von

Essigs&ure traten in den blassen Kernen keine Veränderungen

ein oder die Körnchen und Netze wurden erst etwas deutlicher

m dann wieder zu verblassen; mitunter wurden die Kerne ganz

homogen und es traten in ihnen eine Anzahl scharf umschriebe-

ner Yakaolen von der Grösse eines Kemkörperchens auf. Inda-

chte Ströme riefen gar keine Veränderungen mehr hervor

Nach ^/«stflndiger Einwirkung einer Temperatur von — 8^ G.

auf Blattstacke hatte sich das Aussehen derselben gar nicht ver-

ftndert und die blassen Kerne reagirten auf indodrte Ströme lang-

sam, aber ganz in der gewöhnlichen Weise. .

Verhalten dt;r Zellen gegen Druck.

ßlattstücke, die 24 Stunden lang einem Druck von bis 30 Pfd.

zwischen 2 (iläsplatten ausgesetzt gewesen waren, hatten ein

vollkommen glattes, hie und da durchscheinendes Aussehen er-

halten, Kernt!, Cidorophyllktirper und Protoplasma waren aber

ganz unverändert geblieben und zeigten das gewöhnliche Verhal-

ten auf Einwirkung von Essigsäure und von inducirten Strömen.

Der Vortragende erwähnt schliesslich, dass er an sich thei-

lenden Kernen aus den Pollenkörnern von Tradescantia v.

auf Einwirkung inducirter Ströme die blassen Fäden und Faden-

schleifen vorüb(>rg(>lu>nd glänzend und schärfer contourirt werden

sah. Der weitere Verlauf der Theilnngsvorgänge wurde nicht be-

obachtet
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.

12. SitiHDg w 24. :^«TeHber 1882.

Zuerst hielt Hen* Professor Oscar Hertwig einen Vortrag

über eine Untersuchung, weiche Herr Dr. J. Walther im ana-

tomischen Institut angestellt und in der Jenaischen Zeitschrift für

Naturwissenschaft Bd. XVI. veröffentlicht hat. Die Untersuchung

hat zum Gegenstand die EntwUMung der Deekknoclien
am Kikpfskelet den Hechtes , welcher unter allen einheimi-

schen I'ischen sich durch eine ausserordentlich reiche Zahnbewaflf-

nung der gesammten Mund- und Kiemenhöhle auszeichnet. Sie

knüpft an eine Schrift an, welche vor einer Reihe von Jahren

vom Vortragenden veröffentlicht wurde und welche über das Zahn-

system der Amphibien und seine Bedeutung für die Genese des

Skelets der Mundhöhle handelt (Archiv für mikroskopische Ana-

tomie Bd. XI. Supplementheft).

Die jüngsten der untersuchten Hechte waren etwa 4 Tage alt

und 11 Mm, lang. Indem Herr Walther diese und eine Reihe

älterer Thiere untersuchte, konnte er für eine Anzahl von Deck-

knuchen der Mundhöhle ihre Entstehung aus Zahnanlagen in ähn-

licher Weise wie es bei den Amphibien geschieht, Schritt für

Schritt verfolgen. Er fand, dass an der Stelle, wo später eine

zahntragende Knochenplatte gelegen ist, zuerst ein einziges Zähn-

chen gebildet wird , das sich an seiner Basis in dem Bindegewebe

der Schleimhaut zu einem kleinen Gementplättchen befestigt, dass

dann neben ihm eine zweite und eine dritte Zahnanlage u. s. w.

erscheint und indem eine jede an ihrer Basis gleichfalls Cement
entwickelt, mit dem ersten Zahnplättchen verschmilzt. Auf diese

Weise kommen schliesslich in der Schleimhaut Knochenplatten zur

Anlage, welche auf ihrer Oberfläche mit vielen Zahuspitzen be-

deckt sind.

Am schönsten hat Herr Dr. Walther einen derartigen Bil-

dungsmodus an den Pharyngea superiora und inferiora, sowie an

den zwei Reihen quadratischer zahntragender Kuochenplättchen

verfolgen können, von welchen alle Kiemenbogen in sehr grosser

Anzahl bedeckt sind.

Femer hat Herr Walther für das Os linguale nachgewiesen,

dass eine gewisse Unabhängigkeit zwischen der Zahnbildung und
der Knochenanlage besteht, insofern in manchen Fällen durch Ab-

änderung der Entwicklung die ersten Zahngenerationen ausfallen

können und nur Knochengewebe in der Schleimhaut gebildet wird.
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und Insofera erst sp&ter sich mit dem sclioii vorhandeiieii Kno-

cbenscheilMlieii spAtar angelegte Zahngeneratioiien yerbinden. In

seiner genannten Arbeit vergleicht er mit dieser abgeänderten Ent-

widdmig des Linguale beim Hecht die Entwicklung desselben

Knochens bei dem Lachs und der Forelle und hebt hervor, dass

bei diesen das Linguale in der typischen Weise durch Veischmel-

zung TonZIhnchen angelegt wird. Eine fthnliche verschiedeae Ent-

wicklung homologer Skeletthefle hat der Vortragende bereits früher

bei den Amphibien nachgewiesen und gezeigt, dass der Vomer bei

den Tritonen aus Verschmelzung von Schleimhautz&hnchen hervor-

geht, dagegen bei den Anuren zuerst als ein einfaches Knochen-

plättchen erscheint, mit welchem sich erst nachträglich und zwar

auf einem späteren Stadium der Entwicklung auftauchende secun-

däre Zahngenerationen verbinden.

Sodann sprach Herr Professor Detmer:

üelter die Funetfon organlseher SSnren Mm Pflsnsen-

widisthum.

Für das Flächenwachsthum der /ellhiiut(* sind in erster Linie

zwei Momente von Refh'utung. 1. Die Dehnung der mit Plasma

ausgekleideten Zellhuut durch den Turgor. 2. Die Ausglcichunj? (Ivr

Elasticitätsspannung der gedehnten Zellschichten. Dass die organi-

schen Pfianzensäuren eine grosse Bedeutung für das Zustandekoni-

nien der Turgorverhältnisse besitzen, ist eine bekannte Thatsache,

denn sie sind vor allen Dingen als diejenigen Substanzen anzusehen,

welche auf osmotischem Wege Wasser in das Innere der Zellen be-

fordern. Die Grösse der Turgorausdehnung der Zellen ist bis zu

einem bestimmten Grade abhängig von der M(Mige der im Zellsaft

gelösten Pflanscnsänrcn. Aber auch mit Rücksicht auf das zweite

der oben erwAhaten Wachsthumsmomente Terdienen die organi-

schen SAuren unser Interesse.

Wenn die Ausgleichung der Elastidtütsspannaog der gedehn-

ten Zellschichten erfolgen soll, so muss Material vorhanden sein,

das fOr die Zwecke des Wachsthums verwerthet werden kann.

Als ein solches Material ist aber bekanntlich vor allem die Gly-

cose anzusehen. Der Zucker entsteht aus dem Amylum unter Bei-

hfllfe Yon Fermenten, und ich habe bereits froher geseigt, dass

der Process der St&rkeumbildung in seinem Vorlanf ganz wesent-

lich durch die Gccpenwart oder Abwesenheit freier Sfturen beein-
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flu88t wird. KohleofUUireanweaeDlieit, ebenso die Qegenwait klei-

ner Qnantitftten von Satz-, Salpeter*, PbospluMr-, Gitronen- and

Oxalsäure wiricen in hohem Grade beecbleanigend auf die Starke-

umbildiing durch Diastaae ein. Man sieht also, dasa organische

Sftnren mit Blicksicht auf die beiden oben angeführten Wachs-

thnmsmomente unsere Aufmerksamkeit Terdienen, und darauf

mflchte ich eben durch diese Miitbeilung hinweisen. Abwesenheit

der S&uren drflckt die Turgescenz der Zellen gewöhnlich nicht un-

wesentlich herab, aber das Fehlen der Sftnren verlangsamt zugleich

die Stftrkeumbildung , so dass die Ausgleichung der Elasticit&ts-

Spannung der gedehnten Zellschichten nicht schnell erfolgen kann.

Die Gegenwart gc^wissor Säurequantitäten erhöht den Turgor der

Zellen und wirkt zugleich dahin, dass in der Zeiteinheit ^Tössere

Mengen solcher Kiu-per entstehen, die für den Zweck der Ausglei-

chung,' der Elasticitätsspannmig der gedehnten Zellschichten ver-

wcrlhet werden können. Die orj^anisdum Säuren entstehen ohne

Zweifel im Piotoplasuia selbst durch Stoftwechselprocesse; sie müs-

sen also, so lange sie in deniscdben vorhanden sind, den erwähn-

ten beschleunigenden Einfluss auf den Process der Amylumuinbil-

dung durch Diastase geltend machen.

Ich muss hier übrigens mit Rücksicht auf die Frage nach

dem Einfluss kleiner Säurcniengen auf den Verlauf dos Processes

der Stiirkeumbildung noch einige Punkte klarstellen. Es ist näm-

lich von Soxhlet behauptet worden, dass der Stärkekleister häu-

hg eine schwach alkalische Reaction besitze, und dass kleine Säure-

mengen nur deshalb beschleunigend auf die Amylumumbildung

durch Diastase einwirken, weil die Säure das für den Verlauf des

fermentativen Processes nachtheilige Alkali neutralisirt. Bei mei-

nen Versuchen kam es aber gar nicht auf diese Verhältnisse an,

denn der Kleister, mit dem ich arbeitete, zeigte stets eine vollkom-

men neutrale Heaction. Wenn ich dem Kleister Mahsextract alldn

hinzufügte, so reagirtc die Flüssigkeit schwach sauer. Der mit

Malzeztract und wenig Säure versetzte Kleister zeigte eine etwas

stärker saure Reaction, und in diesem letzteren Flüssigkeitsge-

miach ferlief die Stiirkeumbildung schneller als in jenem ohne

Zusatz yon Salzsfture, Gltronensäure etc. hergestellten.

A. Mayer ghuibt forner, dass die Stärkeumbildung durch

Diastase bei Gegenwart kleiner Säuremengen nur deshalb beson-

ders schnell Yor sich gehe, weil die Säure in der nämlichen Rich-

tung wie die Diastase auf das Amylum einwirke. Wenn ich aber

Kleister mit wenig Säure versetzte, so war selbst nach 24 Stnn-
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des noch keine nachwdiibare AmylumnmbUdnng eingetreten; die

FlflsBigkeit war noch trttbe und filrbte sich auf Jodzusatz Btets

bhitt. Daraus erhellt, dass die bedeutende Beschleunigung des

Frocesses der Stärkeumbildung durch Diastase bei Gegenwart klei-

ner Sftnremengen nicht durch diese letzteren an sich herbeige-

führt werden kann, sondern dass die Säuren mit dem Ferment

zusammenwirken müssen, um die Erscheinung hervorzurufen.

Ttommumw/ka BacUraektni (H «r M« n PokU) ta Jna-
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1) Herr Dr. Lieb scher sprach über

die Cilte eiiilger JapMilMheii Piansea.

Paoax gioseDg oder Aralia ginseng, deren Wurzel unter dem
Namen Pentsao als wunderibätiges Arsndmittel gegen alle Krank-

heiten (namentlich Schwftcheanatäode) auch ssu uns gekommen ist,

ohne jedoch irgend eine nennenswerthc Wirkung gezeigt zu haben,

wird in ganz eigenthümlicher Weise von den Japanen kultivirt,

weil es dabei nöthig ist, sie während des ganzen 4—5jährigen

Wachsthumes vor dem Regen sowohl, als auch vor dem directen

Sonnenlichte zu schützen.

Um ein Ginsenp:-Beet anzulegen, wird zunächst die Erde etwa

30 cm. tief ausgehol)on und nach dem Abtrocknen in die beliebig

lange und 40—100 cm. breite Grube, deren Seiten vorher mit

Brettern ausgelegt und deren Boden mit Gras bedeckt war,

wieder hineingesiebt, so dass alle Steine, die etwas grösser sind

als eine Erbse, daraus entfernt werden. Das so zubereitete Beet

erhält nun eine über der einen Längsseite 1 met, über der an-

dern etwa 1,6 met. hohe Strohbedachung, welche bestimmt ist,

Sonne und Regen abzuhalten; um dies TollstAndig zu erreichen,

legt man die Beete parallel in der Richtung von Norden nach

SAden an, so «dass sie sich gegenseitig noch mit schützen; zu

gleichem Zwecke erhalten endlich die Giebelseiten noch Stroh-

winde und die beiden anssersten Beete auch noch je eine Längs-

wand. Zur Auasaat, die im November vorgenommen wird, dfingt

man die Beete pro 1 met mit i Ut Strohasche; man wflhlt

dann mit der Hand in 15cm. Abstand Querfurchen in die Beet-

oberflfiche und legt auf die dabei gebildeten Dftmme in 12 cm.

Abstand je 2 Samenkönier. Ohne den Boden irgendwie anzu-

feuchten, wühlt man alle 2 -3 Monat mit der Hand die Erde

zwischen dtui Pflanzen kreuzweis durch, so dass sie immer durch-

aus locker bleibt. Im folgenden Sommer haben die jungen Gin-

1
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seng-PHanzeu eine Wurzel von d(T Starke eines Tauben federlvieles

])(!i einer Länj^e von 8— lOtni.. sowie einen Blattstiel mit einem

(Ireitheiligen Blatte ge])ildet; sie werden nun vereinzelt und er-

halten eine Düiifi^nnp; von ^^e^^en 2^ Lit. Grasasche pro 1 met
Die 2jäliri^a^ Ptlanze besitzt eiue wenig längere und |—f cm.

starke Wurzel, sowie einen Stengel mit 2 fünftheiligen Blättern,

im dritten Jahre ist sie wieder etwas kräftiger und bildet 2—3

Blätter. Im vierten Jahre endlich ist die Wurzel etwa daumen-

stark bei einer Länge von etwa 12 cm. und auf dem 15—3(> cm.

hohen Stengel steht ein Wirtel von 4—5 fünftheiligen Blätteni,

aus dessen Mitte sich auf dünnem Stiele eine aus etwa 20 Aest-

chcn gebildete Blüthendolde erhebt. Im Juni des fünften Jahres

findet endlich die Ernte statt, welche aiemlich constant wenig Ober

1 kg. bis U kg. frische Wurzeln pro 1 met Fläche ergiebt

Wurden die Beete ab und zu etwas feucht, so werden die Wur-

zeln grosser, faulen aber leicht, so dass der Ertrag dadurch nicht

steigt Die gut gewaschenen und von allen Seitenworzeln befrei-

ten Bübchen werden nun den Kopf nach unten in einen Korb ge-

stellt und so erst zur Hftllte, dann ganz in siedendes Wasser ge-

taucht, bis sie im Innern eine durchscheinende steilem Kleister

ihnliche Beschaffenheit angenommen haben, worauf man sie auf

Hflrden in emem Trockenschranke, dessen Temperatur 100*0.

nicht viel flbersteigen darf, trocknet Biese Operation nimmt 5—
8 Tage in Anspruch und werden die Wurzeln dabei Öfter heraos-

genommen und zwisohen den flachen Hftnden oder auf ein^ Platte

gerollt, um nach voUendetem Trocknen eine glatt walzenförmig«

Qestalt zu besitzen. Ein Kg. frischer Bflben giebt dabei \ Kg.

getrocknete, von denen bei gewöhnlicher Handdswaare 60—70

Stade auf 1 Kg. gehen , wfthrend von auserlesen grossen Ezem-

plaren schon 30 Stück 1 Kg. wiegen. Trotz der ungeheures

Menge Arbeit, welche mit dem Anbau der Ginseng-Wurzel W-
bundcn ist, ist tlieselbe ein sehr wichtiges Handelsgewächs, denn

da diT Produzent in Japan für 1 Kg. trockene Wurzel 6—9 Mk.

erhält, so giebt 1 Ha. Ginseng-Beete, die Hälfte als Wege be-

rechnet, in 5 Jahren (pro 1 n^^et. etwa I30U gr.) ITKK) Kg. a

7 Mk. \i)rm Mk. oder jährlich, gering gerechnet, 2100 Mk.

Ertrag. Die Verwerthuiig dieser Drogm; findet, da sie durch die

Verbreitung der modernen Me<licin in Japan stetig an Hoden ver-

liert, vorwiegend durch den Export nach China statt , der daher

auch in den letzten Jahren erheblich stärker geworden ist und

einen V\ erth von etwa 1 Million Mk. per Jahr erreicht hat.
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Zur Cultiir von Agaricus Sitake werden l}enutzt

I. Eine Carpinus-Art, japanisch Soro Chide

II. QuercQB serrata, „ Kunu^,

III. „ cus])idata. „ Shii (oder Shinoki),

rv. ^ crispula, „ Nara (oder Naranoki).

Die Bäume werden als 6—8 " starke Stämme im October ge-

Mt, bIoib('n bis zum December liegen, worauf sie in ca. 4 Fuss

lange Stücke gesägt werden, welche dachziegelförmig derart auf-

geschichtet werden, dass das untere Ende eines jeden StftckeB

den Boden berührt Im Februar des folgenden Jahres werden mit

der Axt an etwa 20 Stellen jedes Abechnittes bis auf das Holz

gehende Einschnitte gemacht, worauf das Holz in derselben Weise

geschichtet liegen bleibt Es yerbrdtet sich nmi von den, wahr-

wheinUch am Boden dieser Forsten Ubendl vorhandenen, Sporen

US das Mycel des, von Sieboldt Agaricus Sitaice genannten,

Pilzes in dem gefällten Holze und Iftsst dasselbe völlig weissfanl,

leicht und brOcklig erscheinen. Wenn die Entwiddung des Pil-

zes richtig verlaufen ist, was man an der tiefgelben Farbe des

Cambiums erkennt, so stellt man im October die Abschnitte,

nachdem man sie eine Nacht hindurch in Wasser gelegt hat, zelt-

förmig an einem schattigen Orte auf. Das Mycelium beginnt nun zu

fructificiren und schon nacli f) Tagen brechen aus der Itinde die

Hutpilze hervor, nach jedem lü^gen wachsen neue Pilze hcirnus

und werden mit einem Durchmesser von etwa 3—f) Ceutinieter

gepflückt und an der Sonne oder über Kohlenfeuer getrocknet.

So erntet man ohne weiteres /uthun von demselben Holze in Zeit

von 2 Jahren pro Abschnitt etwa M)—50 Stück Pilze, welche ge-

trocknet gegen 100 Gramm wiegen. Der Ertrag wird aber da-

durch wesentlich verringort, dass durchschnittlich 50^ der Stamme
TiHlig steril bleiben, weil man nirgends die Piksporen sammelt

nnd auf dem gefiUlten Holze aussäet, sondeni dies lediglich dem

ZofiiUe flberifisst Wie gewaltig der Holzverbrauch fOr die Sitake-

Gewinnung ist, geht daraus hervor, dass nur Erzeugung von

719944 Kilogramm POaen, welche 1879—80 ezportirt wurden,

wenn sie alle und nicht nur wie es der Fall ist zum weitaus

giteten Theile Sitake wftrea, 215803800 Kilogramm Stammhohl

Terbraucht sein wfirden. Diese Zahl whrd hi Wirklichkeit noch

weit ttbertroffen, weil die Sitake in grossen Mengen von den Ja-

panern selbst genossen werden und der Export also nur einen

Theil der Produktion ausmacht.

Beide Pflanzen, sowohl Paoax Ginseng als auch Agaricus

1*
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Sitakc; bokoninieii dadurch für Japan eine ganz besondere Wich-

tigkeit, dass sie relativ werthvolle un<l leicht transportable Pro-

dukte bilden, was bei den überaus njangelhaften Wegen Japans

ein nicht hoch genug zu schätzender Vortiieil ist, weil schwer

transportable Ackerbauprodukte der Schwierigkeiten und hohen

Kosten wegen , welche die Beförderung zum Markte verursacht,

für den Verkauf nur mit wenig Nutzen angebaut werden können.

2) Herr Professor Fromm an n sprach Uber

KeinlKlldiiiig und Kenmakttonen.

In der Sit«mg vom 10. November hat der Vortragende Be-

obachtungen Aber BUdimg und Rftckbildimg von Kernen in farb-

losen Froschblutkörpem mitgetheilt, die mit den bereits früher

von Stricker gemachten tibereinstiBUien, ausserdem aber anf

den wichtigen Umstand anfmerksam gemacht, dass auch die Form-

elemente des Protoplasma nicht unverftndert bteibea. Die Köm-'

clm desselben werden vorQbergehend derber und dunkler, es ent-

stehen und schwinden Vakuolen wie einzelne Fftden und verftstelte

Faden reiser oder ein die ganze Zelle durchziehendes zusammen-

liiiiigeudes fädiges Gerüst von wechselnder Feinheit seiner Theilc

einzelne Abschnitte der Zellperipherie werden dichter und glän-

zend und mitunter vtTblasst die Zelle ganz oder in ihrer grössten

Ausdehnung l)ei gleichzeitiger beträchtlicher Volumenszuiialime, so

dass kernlose Zellen und solche deren Kerne mit dem Verblassen

der Zelle geschwunden ist vorül)ergehend fast völlig unsichtbar

werden. Die Kerne werden bekanntlich durch Kssigsäure glänzend

und scharf contourirt, während der Zellkörper nach* Stricker
quillt und durchscheinend wird. Stricker hat deshalb ange-

nommen, dass mit Bildung des Kerns die ihn constituirenden

Theile eine chemische Veränderung erfahren. Da aber die Köm-
chen des Zellkörpers selbst auch anderweitige Veränderungen er-

fahren als die, welche zur Bildung von Kernen fahren, so ist es

nothwendig auch die Beschaffenheit der Zellsubstaiiz nach Einwir-

kung der S&ure einer genauen Prüfung zu unterziehen.

Setzt man einem Tropfen blutkörperchenhaltigen Serams etwas

EssigsAnre zu, so eigiebt sich nach Ifischung der FMasigkeiteB, dass

keineswegs in allen amöboiden Zellen der Zellkörper in seiner gan-

zen Ausdehnung gequollen und durehscheinend geworden ist und

dass die Zdlen eine wechselnde Menge von Körnchen und von meist
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kurzen Fäden enthalten, welche nach Einwirkung der Säure scharf

vortreten. Nur in einem Theil der Zellen ist die Zellsuhstanz

gleichmassig zart, durchscheinend, blass und fein granulirt und

enthält derbere, glänzende, scharf umschriebene Körnchen nur ver-

dDzelt eingestreut. Andere Zellen schliessen dagegen zahlreichere

derbere Körnchen in wechselnd dichter Stellung ein oder es bilden

dieselben nebst feineren ebenCslls scharf yortretenden eine sehr in

die Augen fsllende dnnklere Schicht, welche das Zdlinnere in

grosserer oder geringerer Ausdehnung einnimmt, bald ringsum

von durchscheinender, fein und blass granulirter Zellsubstanz um-

geben wird, bald stellenweise sich bis zur Zellperipherie erstreckt,

den Kern einschliesst oder demselben angelagert ist Ausserdem

finden sich Zellen die Vakuolen mit derber, glänzender Wandung,

einzelne derbere, unregelmässig geformte, ausgezackte und glän-

zende Knoten, wie kurze, verhältnissniassig derbe und glänzende

Fäden entweder innerhalb der gleichniiissig blassen Zellsubstanz

enthalten oder innerhalb der eben erwähnten Scliiclit dicht ge-

stellter Körnchen. Es sind mithin nicht blos die Kerne, welche

durch die Säure tixirt werden , sondern auch die Vakuukni , ver-

einzelte derbere Körnchen wie Gruppen und Schicliten derselben

und ebenso fadige wie derbere knotige und straugförmige Bil-

dungen.

Wenn nun auch diese Theile ihrer Form noch denen gleichen,

die innerhalb der lebenden amöboiden Zelle wahrgcnoTunien werden

kfinnen, so mUssen doch die Befunde nach stattgehabter Einwir-

kung der Sflure oontrolirt werden durch die Beobachtung der Ver-

iaderungen, wdche vor sich gehen, wenn die Säure zur Einwirkung

gdangt

1. Einwirkung der Säure auf die (nicht amöboiden)

Körnchenzellen.

In der Mehrzahl der Zellen umschliesst mne Schicht gelb-

licher, etwas gHbizender Körnchen dne blasse centrale, ynm der

letzteren nicht durch einen besonderen Contour abgegrenzte Sub-

stanz, in welcher eine Anzahl blasser Körnchen und blasser, zum
Theil mit Körnchen zubauinienhängender P'äden eingelagert sind;

mitunter ist die umschliessende Körnchenschicht unvollständig, die

centrale Substanz erstreckt sich im Bereiche eines Theils des Zell-

umfangs bis zur Zellperipherie und ausnahmsweise fand sich an

ihrer Stelle ein excentrisch gelegener, blasser, homogener Kern.

Bei langsamen Vordringen der Säure werden Körnchen und
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Fäden des Zelliiinern erst nur deutlicher, allniahlig über beträcht-

lich derber und glänzender und ausserdem bekommen die Körn-

chen un regelmässige, zackige Contouren, von denen häufig feine

Fortsätze ausgehen, welche benachbarte Kömchen miteinander ver-

binden. Gleichzeitig hellt sich die Substanz zwischen den Körn-

chen und Fäden auf und der ganze Innenkörper der Zelle erhall

damit ein kemartiges Aussehen. Da sich ausser ihm ein Kern

nicht hndet, kann es auch keinem Zweifel unterliegen, dass er die

Bedeutung eines Kerns hat. dagegen fehlt ihm in der Regel eine

besondere Hülle gänzlich oder tritt nur längs eines Theils seines

Umfangs als fädiger Contour hervor, während da wo der letztere

fehlt die Körnchen des Protoplasma unmittelbar an die Grund-

substauz des Kerns g^reiizeii. Wenn die Säure rascher einwirkt

treten statt der feinen blassen Körnchen des Kerns sehr rasch die

bezeichneten derberen Gebilde hervor. Dass dieselben aus sich

vergrössernden präexistirenden Theilen hervorgehen lässt sich durch

die direkte Beobachtung ermitteln, dagegen bleibt es dahingestellt,

ob nicht ihre Grössenzunahme mit dadurch bewirkt wird, dass

plastisches Material der Grundsubstanz an ihnen abgelagert wild

und ob aus der Gnmdsubstani unter dem Einfluss der Sfture neue

Körnchen und F&den entstehen kdnnen.

Bei Beginn der Sfturewirkung yerindem sich die gelblichen

Kömdien dee Protoplasma nicht meildich, nachdem aber die Sfture

einige Zeit eingewirkt hat verblassen sie und lassen sich nicht mehr
deutlich von einander sondern, so dass es in Zellen in welchen sie

nur eine schmale Schicht um den Kern bilden den Anschein ge-

winnen kann, als habe der Kern eine deutliche, durch ihr Ver-

schmelzen zu Stande gekommene Membran.

2. Einwirkung der Sfture auf die amöboiden Zellen.

IMe amöboiden Zellen erfahren durch Einwirkung der Sftnie

zum Theil gleichartige, zum Theil wechselnde und vtm der Be-

schaifenheit ihres Protoplasma abhängige Veränderungen.

In allen Zellen werden blosse Kerne deutlich, die Kömchen

und Fäden ihres Innern wie die Hüllen glänzender, derber, die

Kemgrundsubstanz heller und die häufig vorhandenen Membran-

lücken werden zum Theil geschlossen. Ausserdem entstehen aber

auch ein oder ein Paar Kerne in kernlosen Zellen oder neben

bereits vorhandenen Kernen an Stellüii wo die genauste Durch-

musterung des Zellinhalts vorher nur Körnchen und Fäden des

Protoplasma hatte erkennen lassen, die sich weder nach ihrer Be-

uiyiu^L-ü Ly Google
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schatlciiheit noch nach ihrer Anordnung von denen im übrigen Zell-

inhalt unterscheiden. Ebenso linden sich nach vorgängiger Mi-

schung von ISerum nnt etwas Essigsäure Kerne in allen amö-

boiden Zellen, während in unveränderten Blutpräparalen sich immer
Zellen hndeu, die für kurze Zeit oder für die Dauer V« Stunde

uud länger kernlos sind. Da sich im Voraus nicht bestinimen

lässt, an welchen Stellen sich neue Kerne entwickeln werden, wird

m&D in der liegel durch ihre Bildung überrascht; mitunter gelingt

« aber den Vorgang dabei wahrzunehmen. So hatte sich in einer

kerolosen und fein uud dunkel granulirten Zeile mit Eintritt der

Siarewirkong die ZeUaubBtanz in eine grössere, dicht granulirte

iüBfire PorticHi und in eine achmale, helle, sehr blasse, sie nicht

wUstAndig umsehliessende äussere Portion gesondert ^Um die

innere Portion bildete sich dann ans verschmelzenden KOmchen
ein derb», glinsender Oontour, es entstanden in ihrem Innern

ms Yersdunelzenden feinoi Körbchen derbere, durch gritasere Zwi-

achenränrne von einander getrennte Körnchen, das dicht granulirte

Aossehen schwand und das ganze Gebilde bot völlig das Aussehen

ehns Kerns mit Hfllle und körnigem Inhalt.

Die derberen Protoplasmakörnchen und Fäden treten nach

Einwirkung der Säure deutlicher vor und die Körnchen ver-

schmelzen mitunter zu sichel-, hacken-, halbkreis- oder hufeisen-

förmig gekrümmten Fäden.

Zellen, welche von gleichmässig dicht gestellten derberen

Körnchen erfüllt sind, verändern bei Einwirkung der Säure ihre

Form nicht; Zellen, welche derbere Körnchen in geringerer Zahl

Oller nur vereinzelt eingestreut enthalten, im Uebrigen eine fein

und blass granulirte Beschaffenheit besitzen, ziehen

mitunter bei Einwirkung der Säure ihre Fortsätze ein und runden

sich ab, andere Male bleibt ihre Form unverändert, dagegen wird

das Protoplasma so weit es blast granulirt ist heller imd durch-

scheinender und Iftsst die eingestreuten derberen Körnchen deut-

licher und schArfer vortreten. Nur ein Theil dieser Zellen quUt

mit Verblassen des Protoplasma mehr oder weniger betrftchtlich

au( namentlich anlfidlend bei intensiver Säurewirknng.

In Folge der Sftnrewirfcung auf die amöboiden Blutkörper er-

halten somit blasse Kerne ein derberes, glänzenderes Stroma und

eine derbere, glänzendere und vollständigere Holle; es bOden sich

aber ausserdem aus dem Material der Protoplasmakörnchen, so

weit dieselben deutlicher vortreten, neue Kerne so wie einzelne

längere fadige Gebilde oder es treten die Körnchen nur schärfer
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ymr während fein und blass gramdirtoi oder mehr bomogeneB

Protoplasma heller und durchscheinend wird und In einem Theil

der Zellcu gleichzeitig mehr oder weniger beträchtlich aufquillt.

Es ist selbstverständlich , dass iu Fällen wo in Folge der

Öäureeinwirkung ein Kern oder fädige Gebilde aus körnigem Proto-

plasma entstehen, wir es mit Kunstproduktcu zu thun haben und

es wird mitunter vielleicht nur das Bild eines Kerns vorgetäuscht,

wenn sich ring- oder schleifenförmige Fäden gebildet haben, die

einen Raum von der Grösse eines Kerns einschliessen. Es wird

dies um so wahrscheinlicher als daneben ja vielfach ähnlich be-

schatiene aber anders geformte, sichel-, haken- oder hufeisenförmig

gekrümmte, ebenfalls neu entstandene Fäden vorkommen. Es wür-

den somit die Protoplasmakörnchen untereinander theils zu der-

beren K(»rnchen theils zu fädigen verschieden geformten Bildungen

verschmelzen können, unter Umständen audi in einer Weise, dass

dadurch das Bild eines Kerns mit deutlicher Hülle entsteht. Ob
nun diese Fähigkeit der Protoplasmakörnchen durch die Saure in

bestimmter Weise verändert zu werden und mit anderen Körnchen

zu verschmelzen m Verbindung gebracht werden darf mit ähn-

lichen Veränderungen, welchen sie unter physiologischen Verhält-

nissen unterliegen, ist eine Frage deren Beantwortung abgesehen

von der Prüfung der Säurewirkung an anderen lebenden Zellen

die Kenntniss der chemischen Vorginge voraussetzt, welcbe die

Körnchen bei ihren Verftnderungen w&hrend des Lebens und nach

Einwirkung der Sfture erfahren.

In neuerer Zeit hat Bobin*) die Ansicht antgesteUt, dass

den weissen Blutkörperchen in. ihrem physiologischen Zustand, ein

Ken wie er in andern Zellen enthalten ist, nicht zukommt Wird
die Beschafienbeit der FlOssigkeit, in welcher sich die fubkeen
Zdlen unter normalen Verhältnissen befinden geändert, so ent-

stehen wohl kornartige Körper aber keine Kerne. Die Aenderong

in der Bescbafienheit der die farblosen Zellen enthaltenden Flüssig-

keit kann durch sehr verschiedene Vorgänge bewirkt und damit

Veranlassung zur Entstehung der kemartigen Körper gegeben

werden, so durch Ausscheidung von Fibrin, Verdunsten, Fäulniss

wie durch Zusatz von Wasser, Speichel, sauren, salzigen oder al-

kalischeu Flüssigkeiten sobald dieselben keine auflösende W irkuug

besitzen.

') Sur les corpusculcs nuclciformoB des leuoooytes. Journal de
rAoatomie et de ia Physiologie 1881.
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Am anSaUendsteD tritt aber die kOnatHdie Bildiing der km-
artigen KOrper hervor, wenn Säuren angewendet werden und eine

Beatätiguug seiner Ansicht, dass es sich nicht um wirkliche Kerne

handelt, erhielt Robiii durch den Umstand, dass nach Sättigung

der Säure mit alkalischen Lösungen die kernartif^eu Köri)cr an-

schwellen und die zur Bildung der Kemtheile verschmolzenen

Kömchen sich wieder von einander trennen. Nach ungefähr 10 Mi-

nuten sind die Kerne verschwunden und die Zelle ist wieder so

gleichmässig granulirt als vorher. Das Vortreten und Wieder-

schwinden der Kerne kann auf diese Weise 3— 4 Mal hinter-

einander hervorgebracht werden, jedesmal aber wird nach Schwin-

den der kemartigen Körper die Granulirung des Protoplasma eine

blassere.

Gegen Uobin hebt der Vortragende hervor, dass Gebilde, die

wir den Kenien anderer Zellen an die Seite stellen müssen, un-

zweifelhaft in den lebenden farblosen Blutkörpern enthalten sind.

Die Bildung und Rückbildung der Kerne ist v(m Stricker in

lebenden amöboiden Zellen des nicht defibrinirteu Bluts, vom Vor-

tragenden in lebenden Zellen des deiibrinirten Bluts wahrgenommen

worden. Ebenso spricht sich Fl emm i n g ' ) sehr positiv über das

Vorkommen yon Kernen in lebenden Leukocyten in und ausserhalb

der Geftsse der Salamanderlarve ans, während vom Vortragenden

an den farblosen Zellen des erwachsenen Thiers bei Untersuchung

derselben im frisch entnommenen Blnt nicht blos Kerne, sondern

anch Formveränderangen derselben und Aendenmgen in der Be-

schaffenheit ihres Stromas nachgewiesen wurden*). In den von

Bobin angesogenen Fftllen kann es sich nnr theUs um prfleristi-

rende nnd in Folge der eingetretenen Yerändemngen deutlicher

vnd i^iazender gewordme Kerne handeln, theite aber um Kerne

oder nm kernartige KOrper die aus Protoplasmak5mchen in Folge

der Einwirkung differenter Agentien und namentlich von Sftnren

entstanden sind und von denen die einen wie die andern das

gliche Verhalten bei successiver Einwirkung der genannten Be-

agentien darbieten.

Flemming erkennt die Richtigkeit der Strickersehen Be-

obachtungen über das Entstehen und Vergehen der Kerne in forfo-

losen Zellen au, glaubt aber, dass trotzdem die Kerne immer da

Zellsubstanz, Kern und Zolltheilung 18H2. S. HO.

') Sitzungsberichte der Jenaischcn öesellschatt für Medioiu und

NaiurwissenBchaft vom 10. Deobr. 1880.
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Sind und nur durch ihre pasatre Zemiog und Doimuiig im Kftrper

der kriecheDden Zolle zeitweise in „ut^cbtbaren Zustand" ge-

bracht werden. Der Vortragende weist diese Auslegung der Vor-

gänge auf (las Entschiedenste zurück, da die Bildung und Rück-

bildung von Kernen auch ohne das gleichzeitige Vorliandensein

von Bewegungen des ZellkörpLTs be()l)achtet wurde und da die

Sonderuug der Kernhülle zu einzelnen iStückeii und zu Körnchen,

die Sonderung der derberen Körnchen des Kerniunern zu feineren,

gleiclHnässiger vertheilten und ebenso die Vereinigung von Körn-

chen zur Bildung der Kernhülle und zu Theilen des Kemiunern

sich unter dem Auge des Beobachters vollziehen, mithin von einem

„unsichtbaren Zustande'^ des Kerns gar nicht die Kede sein kann.

Zur Annahme eines blossen Verschwindeus des Kerns kann übri-

gens die Ausdrucksweise Stricker's leicht Yerleiten, wenn er

sich des Bildes bedient die Kerne kommen nnd schwinden „wie

die Wellen im Meer'S Die blosse Dehnung der Kerne macht die-

selben nicht unsichtbar wie Flemmig asgiebt; bei einigermaasen

aufiniorkBamer Beobachtung sieht man die gedehnten Kerne, aiidi

wenn ihr Mittelstück zu einem so schmalen Strang ausgeiogen ist,

dass man jeden Augenblick erwartet, eine vollstfindige Abschnünag

zu 2 Kernen eintreten zu sehen. Wenn Flemming femer ge-

nauer die wechselnde Beschaffenheit der protoplasmatischett Theile

beobachtet hätte, so würde ihm das Verschmelzen von feinereD

Körchen zu derberen wie zu Fäden und zu verzweigten Strängen,

das Auftret(;n von Verdichtungen in der Zellperipherie, die Bil-

dung und das Wiederverschwinden von Vakuolen und das vorüber-

gehende Verblassen und wieder deutlich Vortreten der ganzen

Zellen nicht ent^janf^en sein. Die Bildung und Rückbildung von

Kernen wird weniger auffaUend, wenn man sieht, dass auch die

übrigen gefonnten Theile des Protoi)lasnia einem Wechsel in ihrer

Beschatleuheit unterliegen und Veränderungen eingehen, die denen

bei Bildung und Bückbildung der Kerne analog sind. Für die

chemische Verwandtschaft der Protoplasmakörnchen mit den Köm-

chen des Keminnem und mit der Kernhülle spricht auch die Essig-

sfturereaktion. W^ährend die blass und undeutlich granulirten ZeU-

abschnitte verblassen und undeutlich werden, treten wie die Kene
so auch die Kömchen des Zellinhalta schftifer hervor, ebenso die

derberen KOmchen und Fäden, zu deren.Bildung sie verschmolzea

sind. Es ist deshalb der Satz, welchen Flemming am Schluss

des betreffenden Kapitels au&tellt, dass der Kern ein morpho-

logisch und chemisch besonderer und eigenartiger Theil der Zelle
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sei nmiehBt für die Leukocyten im Froschblut unbegründet und

ausserdem muss der Vortragende in niorpliologischer Beziehung

seine Gültigkeit für die Zellen in Abrede stellen, in welchen er

das Vorhandensein von Protoplasmufäden (resp. Netzen) nachge-

wiesen habe, welche entweder sich mit der Keruniembran ver-

leideu oder durch Lücken derselben in das Kerniuiiere eintreten.

In früheren Sitzungen hat der Vortragende Mittheilungen ge-

macht über die spontane und nach Einwirkung inducirter 8tii»nie

erfolgende Bildung von Kernen aus den von ihm als Kernanlageu

bezeichneten Gebilden des Krebsbluts und nachgewiesen, dass

Stroma und Hülle nicht präexistiron , sondern durch einen Difte-

renzirungsprozess aus der Substanz der ganz homogenen oder sehr

blass und feinkörnig-fädigen Kemanlage entstehen. Flemming
meint dagegen, es Hessen die bezüglichen Vorgänge auch die Deu-

tung zu, dnas die Kerne zwar vorhanden aber zu blass sind, um
wahrgenommen za werden, da nach Zusatz von Essigsäure mo-

mentan in allen Zellen Kerne sichtlNur werden. Aus den vom
Vortragenden früher gemachten Angaben geht aber ohne Weiteres

hervor, dass die Vermuthung Flemming^s ganz unbegründet ist

und von ihm überhaupt nicht h&tte aufgestellt werden können,

wenn er die ersteron beracksichtigt, den Voigftngeo bei der Ein-

wirkung der EseigBinre einige Aufinerksamkeit geschenkt und sich

die Mflhe genommen hatte, die EssigBftnrekeme mit den Kernen

zu vergleiehen, welche sich spontan (ohne nachweisliche Ursache)

oder unter Einwirkung indudrter Ströme entwickelt haben.

Wenn ein homogener Kfirper sich qiontan oder nach Ein-

wirinmg chemischer oder physikalischer Agentien zu geformter

undm homogener Substanz sondert, so kann die Ursache 1) darin

liegen, dass geformte und ungeformte Thdle zwar vorhanden sind,

aber das gleiche BerechnungsvermOgen besitzen. Die ersteren kön-

nen unter diesen Umstanden erst dann wahrgenommen werden,

wwn entweder ihr Brechungsvermögen zu- oder das der die

Lftcken ausfüllenden Zwischensubstanz abgenommen hat. Es kann

2) der anscheinend homogene Körper wirklich homogen sein und

das Vortreten geformter Elemente in demselben beruht dann auf

einer Diti'erenzirung seiner Substanz zu stärker brechenden l'orm-

elementen und zu einer heileren, die Lücken zwischen den letzteren

ausfüllenden Substanz.

Im vorliegenden Fall ist an eine Aufhellung der /wischen-

substauz, die ein bereits vorhandenes, sich nicht veränderndes

Stroma frei vortreten iiesse schon deshalb nicht zu denken, weil
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das Brechungsveriuögcn der derberen Stroinatheile im entwickelten

Kern beträchtlich stärker ist als das von unveränderten Kernau-

lagen, mithin innerhall) der letzteren gesehen werden niüsstc.

Wenn aber die Grund - oder Zwischensubstanz keine Auf-

hellung erfährt und das Sichtbarwerden von Struma und Hülle

nur, wie es nach der Ansicht Flemniing's der Fall ist, da-

durch bewirkt wird, dass die letzteren, die „zu blass" waren um
wahrgenommen werden zu können , stärker brechend, glänzender

und scharf contourirt werden , so steht dies im Widerspruch mit

der Thatsache, dass die Zwischensubstanz nach Deutlichwerden

des Stromas ein schwächeres Lichtbrechungsvermögen besitzt als

unveränderte Kernaulageu, dass das ganze Innere des Kerns mit

seiner Bildung aus der letzteren sich aufgehellt hat Es bleibt

unter diesen Umständen nur die Annahme übrig, dass das Stroma

am einer D iffe r e n z i r u n g der Substanz der Kemanlage hcrvor-

gegan^'en ist und dass dies der Fall ist geht weiter ans den lol-

gendeu Beobachtungen in unzweideutiger Weise hervor.

1) In einer Reihe von Fällen TergrOfiBert sich die Kemanlage

auf Kosten der TerflOssigten Substanz der Kamer und KAmdien
und awar kann die VergrOsserung so betrftdittich werden, dass an

SteUe einer Kemanlage mit einem Lfiagsdorchmesser von 8 Theil*

strichen des Okularmikrometers und dnem BreiteDdurchmesser 'von

6 TheOstrichen sich ein Kern entwickelt mit «nem Lingsdnrch-

messer von 13 und einem Breltendurchmesser von 11 Theilstrichen.

Nach der Voraussetzung Flemming's mttsste dagegen die GrOsse

des gebildeten Kerns der Grosse der ursprünglichen Kemanlage
entsprechen.

2) In Fftllen wo die Kemanlage sich vergrössert kommt es

mitunter in der Weise zur BOdmig der HllUe aus den die Kem-
anlage unmittelbar umschliessenden Körnern, dass dieselben er-

weichen, ihre Form verändern und direkt miteinander zur Bildung

der Hülle verschmelzen, die Anfangs noch beweglich, später starr

wird. Das gleiche findet Statt bezüglich der Körnchen und aus

den letzteren bildet sich durch direktes Verschmelzen mitunter

nicht blos eine Hülle, sondern auch periphen; Stromathcile. Wenn
sich aus verschmelzenden Kömern und Körnchen eine Hülle ge-

bildet hat, behält dieselbe noch für einige Zeit die eigenthümlichc

gelbliche Färbung der Körner und Körnchen und dasselbe

gilt auch für Stromathcile, die aus verschmolzenen Körnchen her-

vorgegangen sind. Es wird als(> hiermit der Nachweis geliefert,

dass in manchen Fällen die üüUe allein oder neben derselben
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auch Stromatheile aus nukleiuhaltigiiii Gebilden entstehen, die

ganz ausserhalb der ursprünglichen Kernaulage lagen, was sich

mit der Annahme F 1 e ni m i n g ' s nicht vereinbaren lässt.

3) Nur ein Theil der Zellen (iuthält homogene Kenianlagiin,

in anderen Zellen sind die letzteren nur in der Periplierie oder

in ihrer ganzen Dicke von feinen blassen Körnchen und von nieist

kurzen, zum Theil mit den letzteren zusammenhängenden Fiiden

durchsetzt, deren Vorhandensein bei der Dichte ihrer Stellung das

Vorhandensein eines anderen, unsichtbaren Stromas ausschliesst.

Unmittelbar vor und bei Bildung des Kenistromas schwinden die

Körnchen und Fäden.

4) Flemming giebt au, dass er nach Essigsäurezusatz den

Kern in keiner Zelle vermisst hat. Der Vortragende hat früher,

bei Schilderung der durch Emvirknng der Essigsäure in den Zellen

bewirkten Veränderungen hervorgehoben, dass in der Mehrzahl der

F<Ue das Gebilde, welches bei Einwirkung der EssigBäure aus der

homogenen oder fädig-kömigen Kernanlage henrorgeht ganz ver-

schieden ist von den Kernen, welche sich im UDToränderten Blut

spoDtan oder nach Einwirken inducirter StrOme entwickehL Nor
in wenigett FAUen hatten die nach ßinwirken der Eesigsfture aus

Kemanlagen entstandenen Kerne dne ahnliche Beschatelieit wie

die ohne Zusatz deiBelhen entstandenen. Sobald die Sinie anf

die Zellen einwirkt sondern sich die Kömer ~ nach Torgfingigem

Verschmelzen zu dner homogenen Masse oder ohne Torgftngiges

Verschmelzen — zu KOmcfaen und cßeichzeitig entstehen aus ihm*

Substanz Fftden, die theils radiftr theils oonoentrisch zum Umfang
der KOmerschieht verlaufen. Spärlichere Kömchen treten im Hjralo-

phisma anf^ welches die Köraerscfaieht umschliesat und gleichzeitig

erhalt dasselbe eine im Durchschnitt fklige HOlle. Die Keman-
lage erhslt eine sehr dichtkörnige und fitdige Beschaffenheit und
ein trflbes, dunkles Aussehen; Kömchen und Fiden hängen viel-

hich zusammen, es findet sich aber weder ein Stroma von ähn-

licher Beschaüenheit wie bei spontaner Entstehung des Kerns noch

eine Hülle wie bei der letzteren, sondern statt einer solchen nur

einzelne kurze, im Umfang der Kernanlage vortretende Fadenstücke

oder kurze fädige Stränge. Mitunter sind die Könichen, zu wel-

chen die Substanz der Korner sich gesondert hat, in der Um-
gebung des Kerns sehr dicht und dichter als weiter nach der

Peripherie gestellt und dann ist es überhaujjt ganz unmöglich,

den Kern von den Körnchen der t'rülieren Ktirnerschicht als be-

sonderes Gebilde zu sondern und zu sagen wo der Kern aufhört
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und die Kömchen der Kömerschicht anfangen. Präexistirten ul)er

Stroma und Hülle und würden diesell)en durch die Essigsäure

nur „deutlich gemacht", so würden sie immer die gleiche Be-

schaffenheit darbieten wie in den spontan entstandenen Kernen.

Versuche, welchem der Vortragende auf Veranlassung von Pro-

fessor Frey er über die Veränderungen der Blutkörper nach Ein-

wirkung von Kochsalzlösungen anstellte, ergaben sehr inter-

essantt; Resultate, indem sich zeigte, dass nach Verschmelzen der

gesanimten Masse der Körner und K<>rnchen mit der Kemanlage

sich das ganze auf diese Weise entstandene Gebilde in einen Kern

mit scharf gezeichnetem Stroma und derber Hülle umwandelt, so-

bald dem Präparat brunnen- oder destillirtes Wasser zugesetzt wird.

Wird einem Blutstropfen ein kleinerer Tropfen einer 5proc

Kocbsalzlösimg zugesetzt, so schrumpfen die Zellen beträchtlich,

das Hyaloplasma erliält ein glänzendes, bie und da etwas grana-

lirtcs Aussehen, sehr scharfe Contouren und die spitzen Auslftofer

ein stacheliges Aussehen. Gleichzeitig verbacken oder ^erschmel-

jsen die Kömer and Kömchen sftmmtlich oder zum grösstcn Theil

mitereinander zu einer homogenen, g(;lblichen, glänzenden Scholle

oder zu mehreren Schollen, deren Oberflftcbe durch faöckrige oder

leistenfönnige Erhabenheiten ein unregelm&ssiges Aussehen ertiftlt

Nach dniger Zeit werden die SdioUen als solche und häufig sehr

rasch vakuolisirt oder diesdboi sondern sich wieder zu KSrnern

und zu Körnchen. Die Körner weichen nach Form und GrBsae

Ton den ursprfing^ch vorhandenen häufig ab und TerflOsaigQD sidi

in ähnlicher Wdse wie in unverändertem Blut unter Vakoolen-

bildung, tmter allmählig zunehmender Yerkleinenmg oder unter

Zerfoll zu Kömdien. Die Kemanlage ist Anfongs von den so

Schollen verschmohEenen Körnern und Körnchen gar nicht deutlich

zu .sondern, quillt dann etwas und ertthrt nach Vaknolisinmg der

Kömer und Verflflssigung derselben wie der Körnchen eine weiteie

Volnmenzunahme, indem ihre Substanz mit der der verflflssigtsD

Kömer und Körnchen verschmilzt. Es bleibt nun von der ur-

sprünglichen Kömerschicht immer noch eine Schicht von Körn-

chen zurück, welche die vergrösserte Kernanlagt; umgeben und

von dem Hyaloplasma trennen. Ahov auch diese Kömchen ver-

blassen und verschmelzen mit der Ktiiiiaiilage die auf diese Weise

durch Apposition neuer Scliichten mehr und nujhr wächst und

mitunter so rasch, dass ihr Durchniei»ser bereits nach Verlauf von

Minute den anfänglichen bis um das Dreifache übertrifft und

sie den Kaum, welchen Anfangs die Kömer- oder Kömchenschicht
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einuahmcn ganz ci*füllt, unmittelbar au das Hyaloplasma grenzt

oder von demselben nur stellenweise durch Ileihen einfach hinter-

einander gestellter Körnchen getrennt wird. Mit ihrer Vergrösse-

nmg nimmt die Kemanlage immfir eine regelmässige runde oder

ovale Gestalt an und ihr IniMiraB erscheint homogen bis auf die

centralen Abschnitte, welche zwar nicht oonstant aber doch sehr

häufig von einer Anhäufung mehr oder weniger dicht eusammen-

gedrängter bhisser Kömchen und Fäden eingenommen werden, die •

bald einen unregelmässig gestalteten, in einzelne Fortsätze aus-

laiifcnden Hänfen bilden, bald zu einzehien streifigen Zügen an-

geordnet sind.

Das starr gewordene Protoplasma verftndert seine Beschalim-

lieit bald schon w&hrend der Vaknolisinmg der Kömer und der

Veigrösserung der Kemanlage, bald erst nachdem die Yerftnde-

rungen im Innern der Zelle abgelaufen sind. Unter Schwindel

ihres Glanzes werden die Fortsfttze eingezogen, die Zelle rundet

aidi ab, es werden dann blasse, hyaline Bnckd vorgetrieben, die

sich langsam vergrOssera, mitunter zu umfangreichen lappigen

Gebilden verschmehsen und sich dann nicht weiter verftndem,

weder ein granulirtes Aussehoi noch eine Hfllle erhaltoi. In

keinem Fall kam es zur Aufiiahme von Material der Körner-

oder Kömchenschicht in das Hyaloplasma, wie sie in den Zellen

des unveränderten Bluts fast regelmässig erfolgt und meist von

dem Eintritt lebhafterer Bewegungen der Zelle begleitet und von

einer sehr beträchtlichen Volumenszunahme derselben gefolgt ist.

Die in dieser Weise veränderten Zellen verändern sich iiuch

bei länger fortgesetzter Beobachtung nicht mehr, wird diigegen

dem Präparat Brunnen- oder destillirtes Wasser zugesetzt, so

kommt es sofort zur Bildung eines Kerns aus der ganzen ver-

grösscrte. n Kern an läge, der eine glänzende ziemlich derbe

Hülle und ein ebenfalls glänzendes Struma besitzt, dessen derbere

Bälkchen meist von der Hülle in radiärer Richtung, unter Ver-

zweigungen und unter Eingelien von Anastomosen mit iil)n('hniender

Stärke in das Kerninnere einstrahlen. Die Stronuilücken werden

von einer sehr fein und dicht granulirten Substanz ausgefüllt. In

der Kernniitte befindet sich mitunter ein glänzendes, homogenes

oder dicht granulirtes Ivernkiirperchen, andere Male werden die

centralen Partien des Kerns von einem derben, glänzenden Strang

durchsetzt, der wie das Kernkörperchen den liadiärfasern zur In-

sertion dient. Die Anhäufung blasser Körnchen und Fäden, weiche

nach Zusatz der Salzlösung zum Blut in der Kegel in den oem-
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tralen Abscliiiitteii der ursprünglicheu Kernanlage vortritt, liisst

sich nach liildung des Kemstromas meist nicht mehr deutlich von

den neugebildeten Stromatheilen und der feinkörnigen, die Stroma-

lücken erfüllenden Substanz sondern. Statt eines radiären Gerüsts

finden sich in manchen Kernen Netze, welche Maschen von ziem-

lich gleicher Weite einschliessen oder es sind in die fein granu-

lirte Grundsubstaaz nur emzelne derbere Körnchen und Kömer
• eingelagert.

Unmittelbar nachdem das Kernstroma sich gebildet hat zieht

sich häufig der Kern rasch und nicht unbetrftchtlich zusammen,

andere MaJe erfolgt die Zusammenziehung langsamer und die Ver-

kleinerung des Kens nimmt einige Zeit hindurch stetig zu. Einige

Male zerfiel das neu entstandene Oorflst bald nach seiner Büdong
wieder oder wurde undeatlicb.

Bald nach dem Wassersnaati trdbt das Hyaloplasma mitunter

Backe] vor oder vi^handene vergrössem sich, behalten aber ihr

homogenes Auflsehen. AusBerdem bildet sich um einzelne ZeUeo

eine derbe Hülle.

2. SitiHBg » 2€. JtMar 1883.

1) Herr Professor Preyer demonstrirte einige neue Tele^

phmiverauchs, welche spater ausführlich verötTeutUcht werden

solleu.

2) Herr Dr. Fritz S t ras smann hielt einen Vortrag über

Pnenmonieiiiieroooeeeii.

Die Schizomyceten der croupös(;n Pneumonie, von Klebs
entd(H!kt, spiiter von Kberth und Koch bestätigt, sind am ge-

nauesten untereucht und gtischildert worden von Karl Fried-

länder. Derselbe beschreibt sie als ellipsoide, ziemlich grosse,

mit Anilinfarbstotten intensiv sich färbende C^)ccen, die fast ininjcr

zu zweien zusaninienliegen (Diplococcen) und auch, wenn sie Ket-

ten bilden, diese D()pi)elformation dadurch erkennen hissen, dass

zwischen je einem Paar und dem nächsten ein grösseres Intervall

sich befindet. Am Lebenden sind die Pneumoniecoccen von Ley-

den nachgewiesen, der durch die Probepunktion mit der Pravaz-

Bchen Spritze aus der Lunge Blut entzogen und zwischen den

rothen Blutkörpem diese Gebilde auffand.
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Die Untersuchungen des Vortragenden sind an pneumonischen

Sputis gemacht wordeu, und zwar ging er von der Ansicht aua,

dass weDD die Pilze, wie Fried 1 ander gezeigt hat, in der

Leiche am reichlichsten und regelmässigsten in den Bronchial-

cxudaten sind, sie auch in den Bronchialexudaten zu finden

sein werden, die während des Lebens ezpectorirt werden, und die

als Fibringerinsel in den pneumonischen Sputis eiacheinen. In

der That gelang ihm der Nachweis, bei der entsprechenden Be-

handlung dieser Fibringerinsel : Trocknen in dünner Schicht, Fär-

bung durch Methylenblau oder Oentiananolett mit leichter £nt>

ftrbung in Alkohol. (Ein derartiges Präparat wird demonstrirt)

Bei der Untersuchung einer Anzahl nicht pneumonischer Sputa

fanden sich in manchen derselben augenscheinlich aus der Mund-

höhle stammend Diplococcen, die von denen der Pneumonie kaum
zu unterscheiden sind, nur dass sie hier als ein vergleichsweise

seltner Befund unter den übrigen Coccenformen sich darstellen,

während sie in den Bronchialgerinseln fast ausschliesslich das

Gesichtsfeltl beherrschen.

Die Pncumoniecoccen liessen sich in den untersuchten Fällen

noch in den 24—36 Stunden nach der Krise entleerten Sputis

nachweisen, und ist der Vortragende daher geneigt, anzunehmen,

(iass si<' allmählich aus dem Organismus verschwinden, nicht plötz-

lich mit der Krise, wie die ßecurrensspirillen.

3) Herr Professor Oscar Hertwig sprach über

die Verwendung des Soiopticona al^ eines anatomi-
schen Unterrichtsmittels,

H. zeigte hierbei einen Apparat vor, welclieu er aus der

Handlung Fritz in Görlitz bezogen hatte und demonstrirte mit

Hülfe desselben eine gnjssere Anzahl von Glasphotogrammeu

(Darstellungen aus der thierischen und pflanzlichen Gewebelehre,

anatomischen Objecten, etc.) H. schloss seineu Vortrag mit einem

Hinweis auf die Verwendung des Sciopticons namentlich in toi)o-

graphisch-anatomischen Vorlesungen und erläuterte diesen Hinweis

an Durchschnitten durch in Chromsäure erhärtete Theile eines

halbjährigen Kindes, zwei vortrefflichen Canadabalsampräparaten,

welche der Vortragende durch die grosse Freundlichkeit des Uerm
Professor J. Gerlach in Erlangen erhalten hatte.

2
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S. Sitiug am Ift. Vtknu im,

Zoom Bprichi Herr Profeiw Ernst Haeckel Aber

ille OrdnniigeiL der Badiol«ri«ii*

Der ..Entwurf eines Radiolarien-Svsten>s auf Grund von Stu-

dien der Challcnger-Radiolaricn", welchen ich kurz vor Antritt

meiner Heise nach Ceylon fim October ISHl) im XV. Band»' der

Jenaischen Zeitschrift für Naturwissenschaft (p. 418— 472) veröf-

fentlichte, enthielt in kürzester Übersicht die systematischen Re-

sultate der Untersuchungen, welche ich seit 1876 über das un-

glaablich reiche Radiolarien -Material der Challenger- Sammlung

begonnen hatte. Ich unterschied damals in dieser Rhizopoden-

Classe sieben verschiedene Ordnungen (p. 421) und 24 Familien,

die zusammen nicht weniger als 630 Genera umfassten („Pro-

dromuB Systematis Radiolarium" 1. c. p. 423—472). Schon damals

war ich im Stande, darunter mehr als zweitausend neue Arten za

unterscheiden, und diese stattliche Zahl hat sich seitdem betricht-

lich yerm^rt WAhrend aber die wesentlichen, damals kurz an-

gedeuteten AnschanuDgen über die mofTphologisch-phylogenetis^eB

VerwandtBcbaftB^Verbftltnisse dieser lormenreichsteD Protisleii*

Classe durch die fortgeseCitten Untenuchangen in allen Hauptpunk-

ten bestätigt wurden, gelangte ich allmählich au einer yerein&-

chung meiner Anschauungen Aber die Bodehungen der Hanpt-

Oruppen, so dnss ich gegenwärtig die Zahl der 7 Ordnungen auf

4 redudren und dadurch das Verständnii» dea v«rwicicelten Sy-

stems wesentlich erleichtern kann.

Die Bystematiache Anordnung der 15 Familien, welche ich

1862 in meiner Monographie der Radiolarien (— in Anschluss an

Johannes Moller's bahnbrechende, 1858 erschienene Abhandlung

—) gegeben hatte, wurde zuerst wesentlich verbessert durch Ri-

GHABD Hebtwi», wcIchcr in seinem ausgczeidincten Werke über

den „Organismus der Radiolarien" 1879 zum ersten Haie

die schwierige Histologie dieser Protisten vollständig aufgeklärt

und ihre einzellige Natur (— trotz aller eigenthümlichen Mo-

dificationen der Zellen- Stnictur —) festgestellt hatte. Auf Grund

der wichtigen , von ihm entdeckten Unterschiedi? in der Structur

der Centrai-Kapsel- Membran und in dem dadurcli bedingten, ver-

schiedenen Verhalten des PseudopodiiMi-Austritts, unterschied Hekt-

wiG damals folgende sechs Ordnungen (1. c. p. 133): 1. Tluiiassi'

Digitized by



CßliiiDIjtbwidifflL 19

eoUeae: Monozoe einkernige Radiolarien mit allseitig durchbohr-

ter Kapflel-Membran; Skelet kieselig, unregelmAssig oder fehlend.

SL Sj^uuroMoea: Polyzoc vielkernige RadiolarifSD mit allseitig durch-

bolirter Kapse^Membmi; Skelet kieselig, UDregelintaig oder feh-

lesd. S. P^npiflM: Monoxoe einkernige Radiolarien mit allseitig

(Inrehbolnter Eapeel-Membrao; Skelet kieselig, aus Gitterkugeln

oder nodifieirten GitterkugeiD bestehend. 4. Aemilhometrea: Mo-

DOKoe Tielkeniige Badiohuien mit allseitig durchbohrter Ki^Mel-

tfembrao; Skelet nicht kieeelig, ans swanaig naeh MlUler*8 Qeeets

gestetlten Stacheln bestehend. 5. M<mopjfUa: Monozoe einkernige

Radiolarien ;
Kapsel-Membran einseitig ge5fihet, mit einem Poren-

Feld, Skelet kieselig. 6. THp^: Monosoe einkernige Badiola*

rien; Kapsel-Membran doppelt, mit einer HanptOffhung und zwei

Neben-()ffiiungcn; Skelet kieselig, von Bfihren gebildet

Da ich die wichtigen Unterschiede in der Stmetor der Cen-

tral-Kapsel-Membran und in dem dadurch bedingten Austritt der

Pseudopodien, welche Hertwig an verhältnissmässig beschränk-

tem Beobachtuiigs-Material aufgefunden hatte, durcli meine Unter-

suchungen über die viel reichere Formen -Welt der Challenger-

Radiolaricn im Wesentlichen bestätigt fand, so adoptirte ich 1881

in meinem „Conspectus ordinum Radiolarium classis" (1. c. p. 421)

jeue Eintheilung, nur mit dem Unterschiede, dass ich HüUTwicrs

S^kaerozoea in zwei Ordnungen aufl()ste, Symhelana und Syncolla-

fia. Die letztere, S^neoUairia, enthält die Familien der Sphaero-

MMfo im witeron Sinne und entspricht durch ihr fehlendes oder

irar onToHkommenes Skelet als polyzoe Gruppe den monozocn Tha-

fafflfffflfrff. Die erstere hingegen, die SynMaria, umfasst die Fa-

milie der OoOoa^iamda im weiteren Sinne, und entspricht durch

ihr kogeliges gegittertes Kiesel-Skelet als polyzoe Gruppe den mo*

DOioen FeripyUct,

Die fortgesetzten Untersttchangen der letzten Jahre, die haupt-

sächlich eine sehr grosse Zahl TOn neuen, bisher uobekannten Ra-

diolarien aus den zuletzt genannten Gruppen zu Tage forderten,

haben mich jedoch zu der Überzeugung geftthrt, dass die Unter-

schiede der monozoen (solitaeren) und den polyzoen (socialen) Ra^

diolarien viel geringere Bedeutung besitzen, als bisher angenom-

men wurde. Sie sind eben so geringfügig und ftr die Systema-

tik von untergeordnetem Werthe, wie die Unterschiede zwischen

monozoen Ilydropolypen (/. B. Jlydrn, Myrioihelä), nnd polyzoen

Hydropolypen {Tuhulana, Coryne), oder wie die Unterschiede zwi-

schen aolitären Infusorien {^VorHceUa, Trichodina) und socialen

2*
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Infusorien {Carchesium, Ejnstylls). Hertwk; unterscheidet beide

Gruppen wesentlich dadurch, dass die solitärcn Thdlassicollva ein-

kernig, die socialen Sphnerozoea (= Symbeluria) vielkernig sind.

Indessen ist die Centraikapsel bei allen Radiolarien (ohne Aus-

nalnnej in der .luf^end ein kern ij?, im Alter (bei der Spon-nbil-

dung) vielkernig. Jener Unterschied wäre daher vielmehr so

zu präcisiren, dass bei den Splmerozoea — (wie bei den Acantho-

metrca) — die Spaltung des einfachen Kerns in viele Kerne (Spo-

renkerne) sehr frühzeitig, hingegen bei den TJialassicolka (wie

bei den übrij^a^n Hadiolarien) erst später stattfindet Allein diese

relative DiÖerenz ist für die systematische ünt(?rscheidung der

Ordnungen nicht von massgebender Bedeutung und erleidet ausr-

aerdem auch mehrfache Ausnahmen.

Unter den neuen Radiolarien der genannten Gruppen, welche

ich in der Challenger-Sammlung aufgefunden habe, befinden sich

ausserdem monozoe und polyzoe Species, die selbst in den Spe-

eles- Cbaracteren der Skelet-Form völlig Obereinstimmcn. So be-

sitzt z. B. ein monozoes TlialanoxanÜdum genau dieselben characte-

ristiachen Spicula, wie das gemeine kosmopolitische Sphaerozoum

punciahm; während aber bei letzterem die kleine polyzoe Gen*

tnd-Kapsel eine grosse centrale ölkogel und viele kloine periphere

Kerne einscbliesst, enthält bei ersterem die dreimal so grosse Cen-

trnl-Kapsel «nen einzigen, sehr grossen, centralen Kern und fiele

kidne periphere ölkugeln. Man kAnnte bei der völligen Identi-

tät der eharacteristiscben Skeletform selbst Yermuthen, dass (»ne

Art Generatioiis-Wechsel zidschen beiden Formen stattfinde. Eben-

so entspricht eine sociale Coßaspkaera yollkommen einer solitärea

Cenasphaera, die polyzoe Aoeot^^iaera der monoKoen Cancsphaera

u. 8. w.

Auf Grand dieser Beobachtungen, deren Bedeutung in dem
Werke Aber dieChallenger-Radiolarien ausführlich eriäutert «erden

soll, halte ich die Untersch^dung der monozoen und polyzoen Ra-

diolarien (die ich im Anschlüsse an Johakhbs MOllbr 1862 als

MimaeifUima und FolycijUtma gegenflberstellte) aberhaupt f&r

unwichtig und schliesse gegenwärtig die polyzoen Familien im Sy-

stem unmittelbar an die entsprechenden monozoen an. Dadurch
wird die Zahl der 6 oder 7 Ordnungen auf 4 reducirt, indem* ich

alle die eben aufgeführten Gruppen zu den Peripylea Hkrtw^g' ^

stelle. IMe 4 Ordnungen, welche so übrig bleiben, halte ich für

ganz natürliche Hauptgrupi)en. Dieselben lassen sich , wie ich

schon 1881 (1. c p.421) andeutete, wieder paarweise iu zwei üaupt-
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gruppen oder Subclassen bringen, in Holotrypasta und Merotry-

pasta. Die Uolotrypasla (Acantharia und Feripylaria, letztere

mit Einschluss der Collodaria, Synibelaria und SyncoUuria) um-

fassen sämnitlicho Radiolarien, deren Kapsol-Menibran allseitig

von feineu Poren durchbohrt ist, und deren Pseudopodien daher

allseitig gleichmässig ausstrahlen. Die Merotrypasta hingegen

{Monopylaria und Phaeodaria) umfassen alle jene Radiolarien, de-

ren Kapsel-Membran einseitig, nur an einem einzigen Poren-

Felde oder an wenigen beschränkten Stellen von Öflfnungen durch-

brochen ist, und deren Pseudopodien daher in Gestalt eines ein-

zigen Büschels oder weniger getrennter Büschel aus der Central-

Kapsel austreten.

Die hohe und massgebende Bedeutung, welche die Central-
Kapsel für den Radiolarien - Begriff besitzt, und auf welche ich

zuerst 1862 in meiner Monographie aufmerksam machte, ist s<;it-

dem zwar von HEK'i^wig und den meisten anderen Beobachtern

dieser Protisten anerkannt, dagegen neuerdings von Carl Bkanivf

bestritten worden (Monatsber. Berlin. Akad. 1881, p. 391). Indem

ich die ausführliche Begründung meiner Ansicht dem Werke über

die Cballeager-Radiolanen vorbehalte, will ich hier nur kurz be-

merken, dass meine neueren Untersuchungen meine ältere Auffas-

sang lediglich bestätigt haben, und dass bei allen echten Radio-

larien eine distincte Membran die Centralkapscl vom Extra-

eapsalarium (oder dem ausserhalb gelegenen gallertigen Weich-

kOrper) trennt. Die sogenannten „Süsswasser- Radiolarien" (die

schon wegen dos Membran-Mangels keine Radiolarien, sondern He-

liaoen sind) liefern natOrlich keinen Gegen-Beweis. Die irrthttm-

liehe Bebaaptang Biundts gründet sich auf ein höchst beschränk-

tes Beobacfatnngs- Material. Ich habe aber sogar in allen einzel-

nen Arten, welche er als „kapsdkis** anfftthrt, bei sorgftltiger ün-

tersnehnng die Kapsel oachzoweiBen vermocht Nnr bildet sich

die Membran als definitive Grenze zwischen Kapsel nnd Qallert-

hOlle bei dnzelnen Arten ent ziemlich spftt (bisweilen erst kurz

vor der Sporenbildung) w&hrend sie gewöbnlidi schon sehr früh-

zeitig erscheint DieDifferenzirung des einzelligen Kör-

pers in zwei wesentliche Hauptbestandtheile, die in-

nere Gentral-Kapsel mit Kern nnd Membran, nnd die

äussere Gallert-Hfllle mit Matrix nnd Psendopodlen-
Wald, halte ich daher nach wie vor als Haupt-Gharacter
der Klasse fest. Hingegen ist es gleichgültig, ob im Extracap-

sularium „gelbe Zellen" (oder „Zooxanthellen") vorhanden sind oder
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vkht Ich vermiaae «In Ib viden FiUeD gias, während aie bei

der Mehrxahl allerdings vorhaudcn sind. Daher halte ich aoeh

die Symbiose dieser eiuzelligeu Algen , dui Anscluiuuug Cien-

kuwsky's folgeud, für eiue zufällige, uicht für eine wesentliche Er-

scheinung. Für die Ernährung der Radiolarien ist die Aiiwcscn-

lieit derselben keineswegs nothwendig, wenn sie dieselbe auch be-

deutend fördern können.

Die vier O rd n u n gen der Radiolarien - Klasse , Accmiharia,

Sp^umellaria, Nassellaria und Phaeodariu, repräsentireii nach nicl-

ner gegenwärtigen Überzeugung vier einheitliche, vollkom-
men natürliche Hauptabtheilungeu; in jeder dieser vier

Ordnungen lassen sich durch morphologische Vergleichung die

zahlreichen zugehöngeo Fonnea, trotz ihror erstaunlichen Man-

nigfaltigkeit, auf eine gemeinsame Urform zurückführen, die in

phylogeuetiacbem Sinne als ihre Stammform betrachtet werdea

kann. Diese phylogenetische Auffaaaang der vier Ordnungen als

einheitlicher Stämme wird dadurch gerechtfertigt, daaa die merk-

würdigen und hOchat verwickelten morphologiachen Beiiehon-

gen aUer Formen einea jeden Stammea ganz ebenao dne noge-

zwungene phylogenetiache Deutung geatatten und fordern,

wie dies etwa in der veigleichenden Anatomie der Wirbelthiere

oder der Oliederthiere der Fall iat Mit B«cht betont BOtsohu
am Schlüsse seiner yortreffUcheu Erörterung der Cyrtiden*Skelele

(1881 , L c p. 5a8), daaa die verwickelte Phylogenese dieser for-

menreichen Abtheilung als ein sehr schöner Beleg für die

Wahrheit der Descendenzlehre bezeichnet werden darf

und dass in diesem Sinne jene inühsainen Forschungsbestrebungen

iui Bereiche der mikroskopischen \\\lt {— von vielen „exacteü

Physiologen" als morphologische Spielereien betrachtet 1 —) ihre

sehr berechtigte Bedeutung erlangen.

I. Die Acantharien, welche sich von den drei übrigen

Ordnungen zunächst schon durch ihr organisches Acanthin-
Skelet unterscheiden (— dagegen niemals echte Kiesel - Skelete

besitzen! — ) entsprechen im Ganzt^n den Acemthometrae von J.

MOLLEii (— jedoch mit Einachluss einea Theiles von Halwmma!
— ); den Acanthomefreae von Hertwio, welche dieser in Acan-

ihomeirida und AcanthophraeHda spaltet. Für die Stammform die-

ser Ordnung halte ich den merkwürdigen AeHndim, den ich suent

1865 beachrieben, von dem ich aber neuerdinga dnige verwandte

Formen in der Challenger-8amm]ung gefonden habe, theila Aatro-

lophiden, theüa Litholophiden. Die kugelige Gentral-Kapael wiid

uigui^Lü Ly Google
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bd Actkn^üm toü vieieo eio&idmBadial-Staclidla (ohne bootimoile

Zahl und Auorduuiig) durchbohrt, welche im Gentmin derselben

zusammeustoBsen. Mau kann sich Äctinelim unmittelbar aus Äc-

tinobpJhaerium dadurcli Liitstauden denken, duBS die festereu Axen-

fäden in deu radiuleii l'bcudopodien der letzteren zu Acanthin-Sta-

cheln erhärteten. Vou Äctindius als geuieiusanier Stammform las-

sen sich einerseits sämmtliche Actineliden ableiten (Astrolophiden

und Litholophiden
)

, alle mit uubestimmter Zahl und Anoiduuug

der Radial-Stachehi ; anderseits alle übrigt-n Aeauthaiieii, bei de-

nen constant 20 Radial -Stacheln nach J. Mülleu's Geaetz in 5

vierstrahlige Zonen geordnet sind. Die ältesten unter diesen sind

die Acanthonideu (oder Acanthometren im engeren Sinne), aus

denen sich erst später die beschalteu liorataspiden und Diploco-

niden entwickelt haben.

II. Die S p umell a r i e n, unter welchem Namen ich die Pe-

ripiflea, ThaiassiooUea und Sphaeroeoea von Hektwig verstehe,

wnrdeu von Ehbbnbebg auf Gruud seiuer Beobachtungen über

die foflflilen Badiolarien^Skelete vou Barbados schon früher ziemlich

riditig veieüiigt md als Poljfdkiifa oder Po^cysAwui composifti den

NaBseUariengegenflbergestellt; nur gehören sein Spifridma (unsere

ßpifroida) nicht su den ersteren, sondern sa den letzteren. Alle

Spumellaiien (— eventaeU aueh als Peripylaria oder Peripylea

in weiterem Sinne zu bezekbnen ~) besitzen (im Gegensatze

zn deo Nassellarien and Phaeodarien) eine allseitig von feinen Poren

durchbohrte Gentnd-Kapsel und stimmen darin mit den Acan*

tharien überein; sie uuterscheiden sich aber von diesen durch

den Mangel des Acanthiu-Skelets. Alle Spumellarien lassen sich

ohne Zwang aui eine gemeinsame Stammform zurückführen, als

welche Actissay die einfachste Form unter den Thalassicolliden, zu

bezeichnen ist. Schon Hektwig hat eine interessante, zu Acti}<sa

gehörige Art 1870 unter dem Namen Thalassolampt primoniialis

genau beschrieben, (Organismus, p. 32, Taf. III, Fig. 5). Dieselbe

besitzt weder die iutracapsularen Alveolen von UialassoUimpe,

noch die extracapsularen von Thalassicolla. Eine andere Speeles

dieser Gattung beobachtete ich 1881 in Ceylon und werde dieselbe

als Actissa princeps später ausführlich beschreiben. Actissa stellt

wohl die denkbar einfachste Radiolarieu-Form dar,

gewissermassen die reale Verkörperung des einfachsten idealen

Typus dieser ganzen Rhizopoden-Classe. Sie kann daher in phy-

logenetischem Sinne nicht DuralsgemeinsameStanimform aller

Spnmellanen, sondern vielleicht auch aller Radiolarien in
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Anspruch genommen werden. Zunächst lassen sich von ihr un-

mittelbar alle Coüadaria ableiten (die solitareu Thalaasioolliden

und Thalassoapbaeriden, die socialen Collozoideu und Sphaerozoidttu),

«eitorhin aber auch alle Sphaereüaria. Die Stammgruppe dieser

letastereo, formreichsten Abtheilung, bilden unzweifelhafi die Sphae-

roida (oder Sphamdea), und z¥nur zonAchst die mit einer eing-

ehen kugeligen Gitterschale versehenen Honosphaeriden. Von diesen

lassen sich alle übrigen, die Pyloniden, Zygartiden, Disooiden und

Litheliden, ohne Schwierigkeit ableiten.

IIL Die Nassellarien, welche im Ganzen deaMonopiflea

von Hertwio entsprechen, wurden von Ehbbnbbbg frOher im
Wesentlichen richtig als Monadidifa oder Pol^e^stimt soUtaria

seinen SpumeUarien entgegengestellt, jedoch sind die von ihm za
den letzteren gestellten Spjfriäina (unsere Spyroida\ vielmehr An-
gehörige der enteren. Da Hbktwiq zuerst den wesentlichen

Gharacter dieser grossen und äusserst formenreichen Ordnung, das

einfache Porenfeld an äiiem Pole derKapsel-Aze, richtig erkannte

(1879 1. wtirde ich seinen Namen MonopyUaiii^Mimopylaria
fOr die ganze Ordnung beibehalten, wenn nicht dieser Name
gleicherweise auch auf einen Theil der Phaeodarien passte. Ich

gebe daher Ehrenberg's &Iterer Benennung den Vorzug. Als

S t um ni f 0 r m dieser Ordnung betrachte ich mit Hertwig das ske-

letlose, von ihm entdeckte CysHdium inerme (1. c. p. 87, 136, Taf.

VII, Fig. \.] Dasselbe unterscheidet sich von Aetissa wesentlich

nur durch die lleschrünkiing der Kapsel-Poren auf das eine Poren-

Feld und die dadurch bedingte nionaxone Grundform der Central-

Kapscl. Von Cystidium lassen sich alle übrigen Nassellarien durch

Entwickelung eines characteristischen Kiesel-Skelets ableiten. Hekt-

^ wiü glaubt mindestens 2 oder 3 ganz verschiedene Ausgangs-

P'ormen für das Nassellarien-Skelet annehmen zu müssen; nämlich

einen einfachen Kieselring {Lithocircus), für die Cricoid-Skelete

der Acanthodesmiden und Zygocyrtiden, und ein triradiales Kiesel-

gerüste, aus drei in einem Punkte vereinigten Stacheln bestehend

(Pkufiacantha) , für die Plagiacanthiden und Cyrtiden (1. c. p.

126 etc.) Ich versuchte sodann, diese beiden Grundformen wieder

auf eine einzige zurückzuführen, indem ich die Combination des

einfachen Kieselringes und des tri radialen Gerüstes bei vielen

Cyrtiden und Spyroiden (oder Zygocyrtiden) erkannte. In meinem

Prodromus (October 1881, 1. c. p. 423—444) theilte ich die Nas-

sellarien-Ordnung in fünf Familien, betrachtete die Fiedida (mit

dreistrahligem Kieselgerüste) als gemeinsame Auqgangsgmppe und
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leitete von dieser zuiiiichst die Cyrtida ab, von diesen wiederum die

Boiryoi(l<t und Spyrida (— Zygocyrtida), und von letzteren endlich

die Stephida (— Cricoidea). Gleichzeitig und unabhängig von meinen

Untersuchungen, beschäftigte sich BrrsciiLi mit demselben mor-

phologischen Problem und gelangte zwar im Wesentlichen zu den-

selben Anschauungen, aber zu einer umgekehrten Ansicht von der

phylogenetischen Reihenfolge der Formen. In seiner ausgezeich-

neten Abhandlung über die Cyrtiden-Skelete, (gleichfalls vom
October 1R81 datirt, erschienen in der Zeitschr. f. wiss. ZooL

1882 , Bd. 36, p. 485) suchte er den morphologischen Zusammen-

hang aller Nassellariea (seiner Cricoidea) nachzuwasen« betrachtete

aber die Stepkiäa (= Äean^Meamida) als m-sprOngliche Stamm-
gnippe, nicht als den letzten, degenerirten Zm)g dee Stammee,

wie ich selbst anch früher geglaubt hatte. (Veigl Hebtwig 1879,

p. 126). Welche von diesen Ansichten die richtige ist, Iftast sich

«ur Zeit nicht sicher entscheiden. Wichtige Thatsachen sprechen

fttr meine jetzige Annahme, dass die gemeinsame Stammform aller-

Nasseilarien das triradiale iUeselgerOste sei {Triplagia, Plagkh

ctmiha). Andere Thatsachen wieder sprechen fttr B0t8ghu*8
(— früher von mir getheilte — ) Annahme, dass diese Stammform

der einfache Kieselring sei (Lithocircus, Monostephus). Endlich

lässt sich aber auch die Ansicht Hertwig's, dass diese beiden

Stammformen (die trira«liale und die ringförmige) unabhängig

von einander aus dem skeletlosen Cyrtidium entstanden seien,

mit gutt'U Gründen belegen. Ich werde in meinem Werke über die

„Challenger-Radiolarien** diese schwierige uud interessante Frage

ausführlich err>rt('rn.

IV. Die Phaeodarien, welche bis zum Jahre 1876 nur

durch drei, 1862 von mir beschriebene Typen bekannt waren, (Äu-

lacanihaf Äulosphaera, Coelodendrtm) haben seitdem durch die zahl-

reichen, in der Challenger-Sanimlung entdeckten Formen (grtaten-

theils typische Tiefsee- Bewohner) eine ungeahnte Bedeutung ge-

wonnen, als diejenigen Radiolarien, welche durch die Grösse und

Seltsamkeit der Formen, wiedurch eigenthümlicbe Ck)mplicatioDen der

Stmctnr, alle anderen Radiohmen Qbertrefien. In der Yerläufigen

Mitthdlnng, welche ich 1879 (in den Jenaischen natnrwissen-

BcbaftUchen Sitzungsberichten vom 12. December) ttber dieselben •

gab, unterschied ich bereits 10 Familien mit 38 Genera; durch

fortgesetzte flberrascbende Entdeckungen ist diese Zahl noch be-

trichtlich gewachsen. Da die meisten derselben ihr Kiael*Skelet

aus hohlen Kiesel röhren zusammensetzen (abweichend von
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allen anderüii lladiolarieu), hatte ich die ganze Ordnung 1^78 als

Famolenia bezeichnet (Protistenreich
, p. 102). Indessen passt

dieser Name ebensowenig auf alle Glieder derselben, als die Be-

seichnuiig Tripylea^ welche Heutwig 1879 dafür vorschlug. Hin-

gegen bezeichnet der Name Thaeoduria den gemeinsamen Character

der ganzen Ordnung, das cigeutbüuiliche Phaeodium, einen volu-

minösen dunkeln Pigmentkörper, welcher excentriscb ausserhalb

der CSentrai-Kapsel liegt Diese letztere ist ferner ganz allgemeb

durch ibre doppelte Membran aitageseicbuet, und durch di«

eigenthümliche, an einem Pole der Axe gelegene Mllndmig, die ab

die Hauptoflhong bezeichnet wird und einen StraUenhof oder .

Deckel besitzt. Daneben finden sich meistens (aber kelnesvcgB

bei allen), 2 kleine Neben-Oeilhungen neben einander am entgegen-

gesetzten -(aboralen) Pole; biswälen ist deren Zahl vermehrt,

während sie andere male ganz fehlen. Trotz der grossen Mannig-

faltigkeit und Yerschiedenartigkeit der sonderbaren, oft bOehit

coroplicirten Kiesel-Skelete lassen sich doch alle Phaeodarieu eben-

falls wieder von einer geuieiusumeu Stammform ableiteu, von der

skeletlosen Phaeodina.

Die weitere phylogenetische Frage, ob sich uun auch die

angeführten hypothetisclien Stammformen der vier Radiolarien-

Ordnungen auf eine einzige gemeinsame Urform der ganzen Classe

zurückfühieu hissen, dürfte mit hoher Wahrscheinlichkeit schon

j» tzt bejahend zu entscheiden sein. Von AcHssa, der Stammform

der Spumellarieu, lassen sich auch die Stammformen der drei

anderen Ordnungen ohne Zwang ableiten. Ädinelius, die Stamm-

form der Acantharicu, kann aus Actissa einfach dadurch entstan-

den sein, dass ein Tbeil der radialen Pseudopodien sich zu harten

Acanthin-Stachehi verdichtete. Cy^iidMm, die wahrscheinliche

Stammform der Nassellarieu, liast sich von Aetiaaa dadurch

ableiten, dass die allseitig und gleichmäs^ entwickelten Poren

der Kapsel-Membran auf ein einzelnes Pbren-Feld beachrfinkt

wurden. Fhaeoäina endlich, die Stammform der Phaeodarien,
Iflsst sich aus^ctoain ilhnlicher Weise dadurch entstanden denken,

dass an die Stelle des Poren-Feldes eine einzige einfoclie Mftndnng

trat, oder daneben noch einige kleine Neben-OeShungen erhaUss

blieben; wühretid gleichzeitig die Kapsel-Mcmbran sich verdoppelte

und excentrisch um dieselbe die Pigmeutmasse des Phaeodium

abgelagert wurde. Während so einerseits die einfachste SSpuuiel-

larien-Form, Adissa, als gemeinsame Stammform aller Radiolarien

ohne Zwang angenommen werden dai-f, ist andererseits zugleich
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durch Äcthiosphaerium und Ädinophnja der Weg angedeutet,

auf welchem dieselbe vou den eiofachüteD Rbizopodeu abgeleitet

werden kann.

Systematische Obersiebt über die 4 Ordnungen, 10 Unter-

ordnnng'on und 32 Familien dvr Iladiolarien-Klasse.

(Ver^. die ältere Übersicht der Pamilien in meinür Monographie,

1862, und im Frodromuis, L o., 1881.)

L Erste Ordnung^: Acantliaria, Hkl.

{^caniharia^ Hkl, 1881 ;
== Acanthometreae, Hsbtwio, 1879;

= hinacantha, Hkl, 1878.)

Gentral-KapBel ursprünglich (und meistens permanent) kugelig,

seltener polymorph.; Nucleos gewöhnlich frühzeitig in yicle kleine

Kerne gespalten. Kapsel-Membran einfach, allseitig von zahllosen

feinen Poren durchbohrt Eztracapsularinm eine voluminOse Gal-

lert-Hfille, ohne Phaeodiom, meistens ohne Zoozanthellen. Skelet

stets iatraoi^lar, aus Acanthin-Stacheln besteheiid, welche im

Ifittelpniikte der Central -Kapsel znsammenstossen und die Mem-
bran durchbohren.

I. A. Erste Unterordnung : Acanthttnetrae , J. Müller, 1858.

Acantharien, deren Acanthin - Skelet bloss aub radiaieu Stacheln

zusammengesetzt ist, aber keine Gitttiischale bildet.

1. Familie: AfltinnHila, Hxi«, 1866. Skelet aus einer wech-

selnden Zahl von radialen Stacheln zusammengesetzt, welche nicht

nach J. Mflller*8 Gesetze vertheilt sind (Astrolophida, LUhoUh
jphida,)

2. Familie; Aoanthonida, Hkl, 1881. Skelet aus 20 radialen

Stacheln zusammengesetzt, welche nach J. Müller's Gesetze rcj^el-

mässig in 5 vierstrahlige Zonen vertbeilt sind {Äcanthometrida,

Acanthostauridat AcarUholmchida).

L B. Zwwte Unterordnung: Acaslha|hnctee, Hraerwio. Acan-

tharien, deren Skelet aus 80 radialen Stacheln zusammengesetzt

ist, welche nach J. Mflller^s Gesetze regelmSssig vertheilt sind

und durch zusammenstossende Querfortsfttze eine gegitterte oder

solide Schale rings um die Central-Kapsel bilden.

3. Familie: Borataspida, Hkl, 1862. Gittenchale kugelig,

spbSroid oder ellipsoid, einfach oder doppelt {Phractaspida, Sphae- .

rocapsida, Phraciopelmida),
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4. Familie: Diplooonida, H., 1862. Schale von der Form
einer Sanduhr oder eines Doppelkegels, in dessen Axe ein paar ge-

genständige starke Stadieln verlanlen (2>tp2oeonii«).

II. Zweite Ordnung: fi^amellariay Ehrbnbbrg.

(= Pwipifleu -|- TkulwieoUta -|- Spkaerogoea, Hbbtwi», 1879;
SB Spkaerelhria + CoHotkria + Fofyeyitaria, Hxl, 1881.)

Ceiitral-Kapsel ursprüiiglicli (und meistens permanent) ku-

gelig, seltener discoid oder polymürj)h. Nucleus gewöhnlich erst

spät, unmittelbar vor der Sporenbiidung , in viele kleine Kerne

gespalten. Kapsel-Membran einfach, allseitig von zahllosen feinen

Poren durchbohrt. Extracapsularium eine volundnöse GallerthüUe,

ohne Phaeodium, meistens mit Zoo.xanthellen. Skelet aus Silicium

oder einem Silicat bestehend, ursprünglich meistens eine centrale

Gitterkugel bildend, später höchst polymorph, selten rudimeatär

oder fehlend.

n. A. Dritte Unterordnung: Mleiailiy H., 1881 (aensaam-

pliori). SpameUarien ohne Skdet oder mit einem mdimentftren

Skelet, das bloss dnrch einzelne, ansserbalb der Oentralkapael

zerstreute Kiesei-Stflcke (Nadeln oder Spicula) gebildet wird.

5. Familie: ThalaasiooUida. H., 1862. Skelet fehlt ganz;

Centrälkapscln solitär lebend, monozoisch {ÄeUssa, Thaiassolampe,

ThalasaieoUa etc.).

& Familie: OolloMida, H., 1862. Skelet fehlt ganz ; Central-

Kapseln social, zahlreich in gemeinsame GallertkOrper eingebettet,

polyzoisch (Gcmogomny

7. Familie: ThalaaeoBphaerida, H., 1862. Skelet aus vielen

einzelnen, rings um die solitäre Centrai-Kapsel zerstreuten Spicula

zusammengesetzt Monozoisch. (Tfuilassospiuiera , Thalassoxan-

thiutn etc.)

8. Familie: Sphaerozoida, H., 1862. Skelet aus vielen ein-

zelnen, rings um die socialen Central-Kapseln zerstreuten (oder

in deren gemeinsamen Gallertkörper eingebetteten) Spicula zusam-

mengesetzt. Polyzoisch. (Sphaerozoum, Wiaphidozoum.)

II. B. Vierte Unterordnung: Sphiifrcllaria
, H., 1881. Spu-

mellaritm mit einem gegitterten oder spongiösen Kiesel - Skelet,

welches ein einziges zusammenhängendes Geflecht von Kieselfadeo

bildet, ursprünglich aus einer einfechen Gitterkugel herrorge-

gangen.

9. Famüie: W^eroida (vel S^pkamäea^ EL, 1879, Protisten-
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reich p. 103; Prodromus, 1881, p. 448, 449). Skelet entweder eine

eioiache Qitterkagel, oder aus mehreren concentrischen (iitterku-

geln zusammengesetzt, mit oder ohne Radial-Stachehi. Central-

Kapfiel kugelig, solitär lebend, monozoisch. Die formenreichste Spa-

meUarieo-Familie (MaiHugpIkama, Dffo^phama, TriMphaeria, Tetra-

sf^aeria, Potif^akama, ^pongoBphaena),

la Familie: Ck>lUMqE>ha«rldft, H., 1862. Skelet entweder ein-

fiiche Gitterkugeln oder aus zwei concentrischen Gitterkugeln zu-

sammengesetzt, welche jede einzelne der kugeligen socialen Gen-

tralkapseln eiuschliessen. Polyzoisch. (Aerasphaerida. Clathro-

sphaerida.)

11. Familie: Fylonida, 11., 1881 (Prodom. p. 4ti:^). Skelet

suhsphärisch, ellipsoid oder polymorph, durch grosse Si)alten oder

Thore ausj,'ezeichnet, welche an bestimmten iStelleu die ursprüng-

lich kugelige oder ellipsoide Gitterschale durchbrechen. Gitter-

schale einfach oder concentrisch zusammengesetzt, mit oder ohne

Stacheln. Geometrische Grundform mit drei ungleichen, aufeinan-

der senkrechten, gleichpoligen Axvu {Pylocaspida, Fylophomnda).

12. Familie: Zygarüda, H., 1881. Skelet eine ellipsoide

oder fast cylindrische Gitterschale, in der Richtung einer Axe ver-

längert und in der Mitte, senkrecht auf diese Axe, ringförmig ein-

geschnürt, oft durch wiederholte Rtng-Strieturen gegliedert In

der Mitte oft ein oder zwei conoentrische, kleine Gitteischalen

eiogescfaloBBen (Markschalen). Beide Pole der Haaptaze gleich.

(ArHseida, O^fpMmäa^

la Familie: UtheUda, H., 1862 (Monogr. Prodrom. 1881,

p. 464). Skelet sphäroid oder anregelmftssig, zusammengesetzt aus

einer kleinen centralen Gitterschale und aus Reihen oder Hänfen

on Kammern, welche bald nach bestfanmten verwidrelten Ge-

setzen, spiralig oder axenst&ndig, bald ganz regellos um erstere

gehäuft sind (Phorticida, Sareumida ,
Spireumida).

14. P'amilie: Disooida Disciäea
,

H., 1879, Protisten--

reich p. 103, Prodrom, p. 456). Skelet scheibenförmig abgeplattet,

ursprünglich kreisrund, linsenförmig, sj)äter oft durch periphere

Fortsätze polymorph, bald deutlich aus concentrischen Gitterringen

zusammengesetzt, bald spongiöB. {Fhacodiscida, Coceodiscida,

Porodisdda, Spangodiscida.)
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ni. Dritte Ordnung: HaaseUaiia» £habnbbiic^

(= Monopylea, HsBTWie, 1879; = Monopylariuy H., 1881.)

Central-Kapsel ursprünglich stets einaxig, eiförmig oder kegel-

förmig, mit zwei verschiedenen Polen der Axe; an einem Pole

das charakteristische Porenfeld, durch welches sämmtliehe Pseu-

dopodien in Gestalt eines BOschels austreten. Nucleus gewohn-

lich erst spftt, unmittelbar vor der Sporenbildung, in viele kleine

Kerne gesiüüten. Kapsel-Membran einfach. Extracapsnlarium eine

voluminöse Oallerthalle ohne Phaeodium, meistens mit Zooxan-

thellen. Skelet aus SUidum oder einem Silicat bestehend, ur-

sprilngliib wahrscheinlich flberall ein Ring oder ein dreistrahliges

NadelgerQst, sp&ter höchst polymorph, meistens eine diplenre

Qitterschale bildend (nur bei der ein&chsten Form, Qystidinm,

fehlend).

III. A. Fünfte Unterordnuuj^ : PlectelUria, H. Nassellarien,

deren Skelet aus einem einfachen Kiesclring oder einem drei-

strahligen Nadelgerüst besteht, von welchem meistens einfache

oder verästelte Stacheln ausgehen; die Aste der letzteren können

sich zu lockeren Geflechten vereinigen , ohne jedoch eine gekam-

mcrte Gitterschale zu bilden; nur bei den einfachsten Formen
(Cystadium) fehlt das Ekelet ganz.

15. Familie: Qystldina, H.; nov. fun. Skelet fehlt gans

(CysHäwm).

16. Familie: Pleotoida (vel Plagmida), H., 1881. Skelet

ursprünglich aus drei Nadeln oder Kieselstäben zusanunenge-

setzt, die von einem Punkte (nahe dem Porcnfelde der (^entral-

kapsel) ausstrahkm, später durch Verästelung oft lockere Ge-

flechte bildend {Playonida, Plectanida).

17. Familie: Sleplioida (vd Strphankla), H., 1881. Skelet

ursprOnglich (V) ans einem einfachen Kieselringe gebildet (mit oder

ohne Stacheln), später oft aus mehreren verbundenen Kiesei-

lingen, oder einem lockeren Geflechte, ohne jedoch eine regulii«

Gitterschale su entwickeln (JfonosfopJbtiia, Famskphiäa, Dpasie-

pkida, IWmtepMdk»).

III. B. Sechste Unterordnung: t'yrtfllarlii (H., 1881). Nas-

scllaria mit einer j!;ekamnierten (meistens diplenren) (üttcrschale,

deren ursprüngliclie Grundlage entweder ein einfacher Ring (gleich

den Stephoiden) oder ein dreistrahliges Gerüste (gleich den

. kj .,^ .d by Googl
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Plectoiden) bildet, oft eine Gombinatioo von beiden; bieweUen ist

jene primäre Grundlage ganz verloren gegangen.

18. Familie: SpyfoldA (vel Spjfridma, Ehrenbbrq). Skelet

dipleurisch, eine Zwiltingagitterschale bildend, deren bdde Hälften

(recbte und linke Kammer) durch einen verticalen (in der Median-

Ebene stehenden) Bing zusammenhängen; am oberen (aboralen)

Pole der Längsaxe meistens ein oocipitaler Gipfelstachel, am un-

teren (oralen) Pole ein MQnduugs-Gitter mit 4 (seltener 3, 5 oder

. raehr) Löchern und 3 (seltener mehr) Stacheln (Trioap^rida, Dyo'

spjfnda, TeUraspffrida^ Fmta^pyrida, Polyspyrida, PerispyHda

JPUwroBpmdd) = Zygocyrtida.

Ii». Familie: Botryoida (H., 1881; == Polycyrtida, H., 18G2).

Skelet eine uuregelmässige, inehrkanuiierige Gitterschale, zusam-

mengesetzt aus mehreren ungleichen Kammeru, welche um ein

primäres Köpfchen (abzuleiten von der Zwillingsschale der Spy-

roiden) mi'istens regellos angt liiiuft sind (seltener nach bestimm-

ter Ordnung, abweichend von der der Cyrtiden), mit oder ohne

Stacheln {Pylobotryida, Cannobotrykla).

20. Familie: Cyrtida, U., Ib62. Skelet dipleurisch (wenig-

stens ursprünglich), entweder nur aus einem primären Köpfchen

(abzuleiten von der ZwiUidgssdiaie der Spyroiden?) bestehend,

oder (meisten») aus einer oder mehreren Kammern, welche in der

Längsaxe an den Oral-Pol jenes Köpfchens sich ansetzen. Mün-

dung bald oflfeu, bald übergittert. Meistens drei radiale Stacheln

(ein medianer und zw(;i seitliche), seltener 4 oder mehr Stacheln,

oder gar ktnne (rückgebildet?). Die formreichste unter allen Nas-

sellarien-Familien {Cyrtocoriäa^ Cyrtopüida^ Cyrtopfufrmida, Cyrto-

eapmäa, Cyriopmda, O^rioghaMda; Prodrom. 1881, p. 426).

IV. Vierte Ordnung: PhaaodAriA, Url, 1879.

(aa P^ntnlimiat Hn, 1878; n Tri^fea, Hbhtwio, 1879).

Central-Kapsel stets einaxig, bald fast kugelig, biiltl linscn-

fr>rmig oder eiförmig, stets mit zwei verschiedenen Polen der Axe;

an einem Pole constant die charakteristische HauptöflFnung mit

Strahlenhof, aus welcher der Psoudopodienbusch durch einen

Schlauch austritt; am arnleren Pole häufig (jedoch nicht immer),

zwei oder mehrere NcbenöfTnungen. Nucloiis frewöhnlich erst spät

in viele kleine Kern«' gespalten. Kapsel-Membran doppelt. Ex-

tracapsularium meistens (oder immer?) ohne Zooxanthellen , aus-

gezeichnet durch das Pbaeodium, einen voluminösen Pigment-
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Körper, welclier in der (iallcrthüllc excentrisdi um die HauptöfT-

nungj herum lici:t. Skclet stets extracapsular, aus Silicium oder

einem Silicat bestellend, meistens aus hohlen Rohren zusamnien-

geset/t, polymorph (nur bei den einfachsten Formen, Fhaea-

dina etc.) fehlend.

IV. A. Siebente Unterordaang: PteM^jülti 1879. Phaeo-

darieu ohne Skelet oder mit &nem radimentftren Skelet, das bloss

durch einzelne, ausserhalb der Gentraikapsel zerstreute Kieselr5hren

(oder aus solchen zusammengesetzte GitterstQckchen) gebildet wird.

21. Familie: Phaoodinida, H., 1879. Skelet fehlt ganz

(^l'Iuicodina ,
Phacodclla).

22. Familie: Cannorhaphida, II., 1879. Skelet besteht aus

einzelnen hohlen Röbrchen oil(;r tiitterstückchon, welche tangential

um die C'entralkapsel gelagert sind {Cannorhaphis, ThaiassopUmeta,

Dictifoeha),

23. Familie: Anlaoaathlda, IL, 1862. Skelet besteht aus

einem oberflftchlichen Mantel von fdnen Tangential-RAhrchen und

einer Anzahl starker (einfacher oder verfistelter) Radial-Stacheln,

welche jenen durchbohren (Äulaeanffia, Auhspa^is, Äulograplas,

Aulodenärum etc.).

IV. n. Achte Unterordnunf?: Phafvgrvnia, H., ISVX Phaeo-

darien mit einem di])leuren
,
einkammerifjjen Gehäuse, \V(»lcbes am

Basal-Pole eine grossi' Mündung, meistens mit einem oder meh-

reren ZäiHKMi bewaünet, besitzt, ausserdem oft mehrere kleinere

NebenöiTnungen.

24. Familie: Idthogromida , H., nov. fam. Einkammeriges

dipleures Gehäuse mit solider Wand von eigeutbttmlich krystalli-

nischer'Structur, porcellanartig {LUhogramia, Ttuearora).

25. Familie: Ofaallmiferida, John Mubrat, 1876. Einkam-

mcriges, sehr formreiches Gehäuse mit poröser, glasartiger Wand
und sehr feinen, ganz regulären, hexagonalen Poren (ähnlich der

Diatomeen-Structur). ChaUengeria, Ga0dleüa, P&rcupinia etc.

IV. C. Neunte Unterordnung: PkaeMphieria, H. (1879). Phaeo-

darien mit einem kugeligen oder subphärischeu Gittergehänse,

welches meistens aus einer Gitterschale, selten aus zwei conceo-

trischen Gitterkngeln besteht; bald mit einer grossen Hau|ilOff-

nung, bald ohne diese; thdls mit, theils ohne Radial-Stadieln;

Gitterbalken bald solid, bald hohl.

26. Familie: Oastanelllda, H., 1879. Gitterscbale kugelig,
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aniiachf aas soliden Stäben zusammengesetzt, an einer Stelle mit

einer grossen (oft mit Stachelkranz bewaffneten) Hauptöffnung,

mit oder oline Radial-Stacheln (CaataneUa, Caaiamdnim etc.).

27. Familie: CNioc^porida, H., 1879. Gitterschale Inigelig,

sttbspbfirisch oder polyedrisdi, bald aus soliden, bald aus gegit-

terten Platten ansammengesetst» mdst mit bohlen Radial-Stacheln,

stets mit einer grossen Hauptöffiiung und mit mehreren zerstreu-

ten Porenfeldem (Cireaporus^ Poro^^hanus, Poraspa^ etc.).

28. Familie: Sagenida, II,, nov. fam. Gitterschale bald ku-

gelig, bald subsphäriscli oder polymorph, ein spongiöses Geflecht

aus soliden Balkeu bildeud, ohne Hauptöffouug (ß<igena, Sageni-

dium etc.).

29. Kamihe: Aulosphaerida, H. (1862). Gitterschale kugelig,

seltener subsphärisch oder polymorph, aus hohlen Köhren in eigen-

thflmlicher Weise zusammengesetzt, meist mit hohlen radialen

Stacheln, ohne HauptAffhnng {ÄüUuipkaera, Aühplegma etc.).

30. Familie: Oannon^haerida^ H., 1879. Oitterschale kugelig

oder subsphärisch, doppelt; die innere (Marfcschale) einfach aus

soliden Gitterbalken gebildet, die äussere (Rindenschale) ans hoh-

len Röhren zusammengesetzt, mit hohlen Radial-Stacheln in den

Knotenpunkten; beide Schalen durch hohle Radial -Stäbe verbun-

den {Cannoaphwita, Coelacanfha etc.).

IV. D. Zehnte Unterordnung: Phae«e«ichia, II. (1879). Phaco-

darien mit zweiklappiger (Ütterschale, muscheläholich aus zwei

oonYosen
,
getrennten

,
g:cgitterten Klappen zusammengesetet, mit

oder ohne hohle Radial-Röhren.

31. FamUie: Oonoharida, H., 1879. CKtterschale ohneRadial-

Stacheln, aus zwei glatten, halbkugelig«! oder linsenförmigen Klap-

pen zusammengesetzt, deren Ränder gewöhnlich durch Zahnreihen

m einander grdfen (Ctmdiarmm, Conekiänmf Conehipsis etc.).

32. Familie: Coelodendrida, H., 1862. Gittci\schale aus zwei

hall)kugeligen oder linsenförmigen Klappen zusammengesetzt, von

deren Scheitel- Mittelpunkten (oder von den beiden Polen der

Schalen - Queraxe) grosse hohle Radial -Stacheln ausgehen, mei-

stens baumfbrmig verästelt {^Coelodmdrum, Coeloihauma etc.).
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Oonapeotiu Oidlmim «fe VtemUlaram Badtolartiim oliiili

Urdiues Subordines Genus ^picom

I. Oido:

AoBnfharia

Holotrypasta

»keleto acanthi-

nioo

n. Oido:

SpumellBria

Holotrypasta

•keUto defleiente

ant rilioeo poly-

morphe

in. Ordo :

Herotarypaata

membrana oapau-

lae aimplioiy aine

pliaeodio

ly. Ofdo:

ShModarla

Hefotrypasta

membrana capsu-

lae dupplici, cum

phaeodio

(nne teita)

II. Ar«Blho|ihrafta

(testa compieta)

IlL CeUedaria

(aine teata)

IV. Sphacrellaria.

(testa compieta)

V. Plectellaria

(sine testa compieta)

Yl. CyrteUaiia

(teata oompleta)

VII. Phiu'oc)!»Ua

(sine testa)

21.

29.

2$;

VIII. Plmeegremla (24.

(testa dipleura) \25.

(26.

I\. fhäfwfkMäk 121.

(teata globosa aut l 28.

aabgioboBa) 1 29.

,80.

X. Pbaceeeidila

(teata biyalva)

AetineHdA

Acanthonida

Doraiaspida

Diploconida

Thalaaaieellida

OoUeioida

Thalaaaophaenda

Sphaerosoida

9. Sphaerida

10. Collosphaeiida

11. Pylonida

12. Zygartida

13. Lithelida

14. Discoida

CJjitidina

Pleotoida

Stephanida

Spyroida

Botryoida

Cyrtida

Phaeodinida

Cannorfaaphida

Aiilaoanfhida

Litho^omida

Cliallüiigerida

Castanellida

Circoporida

Sagenida

Auloaphaerida

Oannoapbaerida

Conoharida

Coeledendrida

ActmeliDa

Aoaatlioda

Dorataspis

Diploconiu

{31.
32.

OoUoioiuii

Physematiini

SphaeroMom

Phormosphaent

Collosphaera

Tetrapyle

Didymocyrtis

Porodiscus

Litheliua

Oyetidii

PlagiaesiEflia

Lithooixeaa

Dictyospyris

Botryocyriis

Dictyophimuä

Phaeodina

Thalaaaoplaiieta

Anlaeantha

Lithogromia

Challengeria

Castanella

Circoponia

Sagena

Auloaphaeia

CSannoapbaeia

Conoharium

Coelodendmm
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Hypolili0fel«AMr Stammhanm dar Badlolarton (1888).

14. Diacoidft

11. Pylonida

80.

18. Zjrgwtida
I

88. OMkrfciidrida

88. AolotpliMrids

18. Llthdida
28. Sag^iida

87. Cinsoporida 31. ConcluuridA

10. Collosphaerida

I 86. Gutandllda

4. Diplooonida
|

80. Qyrtid«

9. SpbiMToida

8. DonUaspida

8. AeanClHMiida

18. fiofrjidda

18. Spyridiim

I

17. Stepfaaaidik

8 8pliatro< 16. Plaetoida

soida I

6. CoUo*
aoid*

7. ThalasM-
»pbaariih

23. Aulacantbida

88. OumorlukpbMa

86. ClMlIeagerida

84. Lithogromida

1. AoHnelida ö. Tbalaasieollida 16. CptOOtna, 81. PhModiiiida

Astiaeliiu AetiMa Oytättv«
(Stiunmrorm der (Stammform der (Stammform der

Acantharia) BpniaeUaria; HaaseUaiia)
I

'

nModiaa
(Stammform der

Phaeodaria)

Actisaa

(gemeiusame Stammform aller Uadiglari«n)

8
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DiHtorenttal-ChMelare der vier Hadlolarien -Ordnungen.

HolotzypaBta Merotrypasta

Badiolarien Badiolarien

mit allBoitig dorohboliTter Kapaal- mit partiell dorehbohrter Sapiel-

ICembian. ICenbmi«

L n. liJL IV.

A ai. eAcuthub Sfilwria nanarllana Pkaeeiaria

Central- C e n t r a 1 - Centrai- Central-

Kapsel Kapsel Kapsel K a p ael

mm %* ^ %

unprünglich ku- urspronglioh ku- eiförmig oder eiförmig oder

gelig, ooniaehf suDpnansQDi

homezon homazon monaxon monaxon

Kapsel- Kapsel- Kapsel- Kapsel-

Hembran Membran Membran M embran

überall gleieh- ttberall gleioh- mit einem emsi- mit einer einsigan

mässig Yon sahl- n^aeig yon sabl- gen Poren-Feld einfimhew Hinipt*

losen feinen Poren losen feinenPoren am Oral-Pol der Sflbitng und oft

durchbohrt durehbobrt Hauptaxe mehreren Heben-

Sfirnngen

(Feripylea) (Peripylea) (Monopylea) (THpylea)

Skelet ananthiw Skelet kieeelig Skelet kieaelig Skelet kiesalig

ZooxanthoUen Zooxanthellen ZooxanthoUen Zooxanthellen

meist (oder im- meist vorhanden meist vorhanden meist (oder im*

mer^) fehlend mer?) fehlend

Kein Fhaeodium Kein Pluaodiiim Kein Phaaodiom Steta PhaeodioB
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3) Herr PiofieBSor Fflrbringer spricht Uber

Lokale CalomelwUiuig

unter besimderer Berttcksichtigung der gleich einfachen wie be-

währten Labaraqne'scheE Methode der Behandhmg nAsaender

qrphilitischer HantpapelD. Die Schnelligkeit der Wirkung, welche

das Verfahren (Einpndeni der Condylome mit Galomd nach vor-

glDgiger BenetKung mit KochsalzlOsong oder GUorwasser) gegen-

über der Behandlung mit anderweitigen trockenlegenden Pulvern

auszeichnet» Hess schon Iftngst vermuthen, dass hier eine Abspal-

tang von Sublimat stattfindet, und letasterer spedfische Wirinmgen

hl statu nasoenti entfaltet bi dieser Richtung vom Vortragenden

angestellte Versuche haben nun in der That den Nachweis ge-

liefert, dass durch den einfachen Contact des Calomels mit den

feuchten Papeln lösliche Oxydationsstufen des Metalls sich bilden.

Wurde das aufgestreute Medicament nach bestimmten Zeiten durch

Abspritzen entfernt, das Spülwasser durch Decanthiren und mehr-

faches Filtriren von der letzten Calomelspur getrennt, das B'iltrat

nach Zerstörung der organischen Substanz mit chlorsaurem Kali

und Salzsäure dem electrolytischen Verfahren mit T.ametta nach

des Vortragenden Methode unterworfen, so resultirten ausnahmslos

breite dichte Jodquecksilberringe, während dieselben Calomclprä-

parate in gleicher Menge direct verarbeitet nur spurenhafte Be-

schläge oder überhaupt ein völlig negatives Resultat lieferten. £8
handelt sich also bei der Labaraque'schen Methode um eine

schmerzlose mcrcurielle und nicht um eine mechanische Wir-

kung allein. JBenetzung der Condylome mit gewöhnlichem Wasser

liefert dieselben Mengen löslichen Quecksilbers und dementspre-.

chend die gleichen therapeutisdien Erfolge, wie Anwendung von

Kochsalzlltoungen. Ghlorwasser steigert für die ersten Phasen die

Wirkung durch Lieferung grosserer Mengen von Sublimat

Eine genauere Darlegung der Versuche erfolgt an anderer

Stelle.

Sttnng « Llifi I88S.

1) Herr Prof. Dr. Karl Bardel eben sprach ttber:

Bas Intennedlnm tanl beim Menselieii.

Shephcrd hat vor einigen Monaten (Journal of anatomy

Vol. XVU, p. 79) unter dem Titel einer „bisher noch nicht be-
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schriebenen Fraklnr dfl» Talui'' F&lks yeröffentlicht, in denen es

sich um Abtrennung eines an dem Ansätze des Ligamentum fiba-

larc tali posticum getegenen kleinen Knochenstückes (resp. Knd-

chelchens) handdte. Wie Sh. selbst zugibt, bestand weder eine

Deformit&t, die aof eine Fraktur hindeutete, noch auch liess

sieh eine solche durch Versuche an der Leiche herroibringen.

Schon Turner hat sich in dnem kldnen Artikel (L c. p. 82)

sofort gegen diese Auflassung von Shepherd gewandt und spridit

von ,,aooessoriachen Enochenkemen**. Dem gngenflber muss B. nun

sunfiehst doch darauf hinweisen, dass accessorische Enochenkeme

oder gar accessorische Knochen nichts alltägliches sind, sondern

stets dn besonderes Interesse darbieten und ein eingehendes Stu-

dium erheischen. B. hat ein solches, .teranlasst dun^ die Bfit-

theilung Shepherd*s, diesem Theile des Talus und seiner NachlMir-

schaft angedeihen lassen und kann nach Durchsicht aller in Jena

zu Gebote stehender Exemplare von Talus, welche tust allen Le-

bensaltern vom 2. embryonalen Monate an (Schnittserien) ange-

hören, mittheilen , dass es sich hier weder um eine Fraktur, noch

um einen nur nebenbei zu erwähnenden „accessorischen Knochen-

kern", sondern um eine ausserordentlich wichtige Thatsache han-

delte. Dies unvollständig oder vollständig vom Talus getrennte

Kn()chclcheu ist nichts anderes, als das auch in der Form noch

sehr ähnliche Homologon des Lunatum der Handwurzel, — es ist

ein bei niederen Vertebraten getrennter typischer Fusswurzelkno-

chen, nämlich das Os intermedium tarsi. B. zeigte eine Reibe

darauf bezüglicher Präparate vom Menschen vor. Das Kuocheu-

stück kann, dies ist die Hegel, vollständig mit dem übrigen Talus

verschmelzen, oder es kann andeutungsweise, -durch eine Naht
.oder aber durch eine Furche von ihm getrennt sein, es kann

schliesslich vollständig isolirt, nur noch durch Bindegewebe fixirt

sein und geht dann bei der Maoeratioa leicht verloren oder wird

nicht, da es eben noch nicht näher bekannt ist (vgl indess

Luschka, Anatomie Bd. in, L S. 848), als solches wieder er-

kannt Der Knochen vervollständigt hinten die untere Gelenk-

flfiche des Talus für den Galcaneus, manchmal in rslativ ausgie-

biger Weise. Ist das KnOchd(^en mit dem Talus vollstftndig

vereinigt, so bildet es einen oft stark prominirenden, in einzelnen

Fallen hakenförmigen, auch herzohrfihnlichen Fortsatz* Stets setzt

sich hier das Ligamentum fibulare tali posticum an, das bei Em-
bryonen und Kindern in der Nähe des hinteren Talus-Endes noch

knorpelig erscheint.
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R zeigte ferner einige Fenenbeiiie vor, an denea hinter der

eigentlicheo Gelenkfläche ftlr den Talus, durch eine schwache

Leiste oder Firste getrennt, noch eine halbmondforniigc oder halb-

ovale, eventuell fast abgerundet dreieckige kleine Gelenktiächc für

den besprochenen Talua-Fortsatz resp. das Knöchelchen vorhan-

den war.

B. ist augenblicklich mit weiteren embryologischen und ver-

gleichend-anatomischen Untersuchungen, besonders bei niederen

Saugethieren bcächäfUgt und stellt fernere Mittheiluugen in Aus-

sicht.

Derselbe sprach zweitens Ober:

Die AnsgangsSflhiingen des Leisten- und des Schenkel*

kanals.

Die Beschreibungen der äusseren Leistenöffnung sowie der

FiMBa OTalis sind meist ansserordentlich YerwielEelt und geben

gewöhnlich sn rocht unldaren Vorstellungen Anlass. Betrachtet

nan diese Gebilde vm dem allgemeineren Standpnnirt» ans, wo-

iisch die Fasern des Bindegewebes in den Fasden, Membranen,

Bindern etc.* eine bestimmte gesetsmässige Anordnung, dnen re-

gelmiSBigen Verlanf haben und haben müssen , so gestalten sich

aoch hier die scheinbar verworrenen, vielfMh aber liQnstlich erst

mikrten Veihiltnisse recht ein&ch. Beide Oefhungen stehen

Oflter dem Emflusse des M. obliquus abdominis extemus, beide

stellen Spalten in seiner Sehne (Aponeurose), wozu der obere Theil

des Fascia femoris gleichfalls gehört (vgl. K. Bardeleben, Mus-

kel und Fascie. .lenaische Zeitschr. Bd. XV. 1881. S. 390 IT.), dar.

Die obere (Leisten-) Spalte ist normal schmaler, als die untere.

Die Sehnen (Fascien-) Fasern divergiren, um pinselförmig auszu-

strahlen nnd dann theilweise sich gegenseitig am unteren Rande

der ovalen Oeffnung zu durchkreuzen. Das specielle Verhalten kann

ohne die vom Vortragenden entworfenen Zeichnungen nicht gut

klar gemacht werden. Besonders hervorzuheben ist noch, dass

die sog. „Fibrae intercolumnares" an der Leistenöffnung, welche

auf einer Körperseite, für sich oder in Beziehung auf die Orura

betrachtet, nicht recht verständlich sind, das sofort werden, so-

bald man die andere Körperseite mit zu Rathe zieht: es sind über

die MitteHinie herübeigehende Sehnenslr^en des Obliquus abdo-

nünis extemus der anderen Seite, die zum BeclKenrande etc. der

entgegengesetzten Kdrperseite gelangen.
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3) Herr Professor BiDswaDger spricht Aber:

Mrkranknmffen der MthUphäre.

(Behält sich die Publicatiou vor.)

4) Herr Professor Fromm an n sprach Aber einige die nor-

nude und paiholofftBehe SMologie der NerveneeMirtn
betreffende Stmktarverb&ltnisse.

In den die Strukturvcrhilltnissc des Xervensystenis betreffen-

den Arbeiten der letzten Jahre finden sich eine Anzahl Angal)en,

die mit den von mir früher gemachten theils gar nicht, thcils

nur theilweise übereinstimmen und da von anderen Seiten eine

Berichtigung derselben nicht erfolgt, ist, mochte ich mich ihrer

Bes])r('chung nicht länger entziehen. So vertritt m meinem leb-

haften Bedaaem Schwalbe in seinem überaus verdienstvoUen

und mit umfassender BerOoksichtigung der Iiteratur geschriebenen

Lehrbuch der Neurologie ^ Ansichten Aber den hinteren Fissuren-

fortsatz, Aber die Beschaffenheit der Neuroglia, der perivaskulfiren

Bäume und der Nervenfasern, die theils falsch sind, theils nur

eine beschränkte GAltigkeit in Ansprudi nehmen dAifen.

1) Ueber die hintere Fissur macht Schwalbe (S. 333)

die folgende Angabe:

„Als hintere Längsspalte bezmchnet man eine von der hin-

teren Medianlhiie aus in das RAckenmark seiner ganten Länge
nach tief einschneidende schmale Spalte, welche von einem Fort-

satz der tiefen Lage der Pia mater vollständig ausgefüllt wird,

der der Substanz des Rückenmarks derartig fest adhärirt, dass

er nicht ohne Verletzung desselben herausgezogen werden kann."

Weiter giebt Schwalbe bei Besprechung des feineren Baues

des Uückenniarks und der in die weisse Substanz eindringenden

Piafortsätze (S. 370) an:

„Ein Septum ist von den übrigen durch Grösse und Verlauf

besonders ausgezeichnet: es ist das bereits oben erwähnte, die

beiden üinterstränge trennende Septum longitudinale posterius.

1) Lehrbuch der Neurologie (2. Abthmlung des zweiten Bandes
von Hofina&n's Jahrbuch der Anatomie des Menaehen). Erlangen 1880.
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welches, nur aus einer Fortsetzung der tiefen Lage der Pia be-

btehüiid, bis zur hinteren grauen Koninnssur vordringt."

Ich habe dagegen bereits vor längerer Zeit * ) über die

hintere Fissur die folgenden Angaben gemacht:

„Die beiden Hinterstränge lassen in keinem Absclinitt des

Rückenmarks eine so vollständige Trennung von einander erkennen,

wie sie zwischen den Vordersträngen überall besteht. Weder ist

jeder Ilinterstrang für sich von einer von der Oberfläche bis zur

Komniissiir reichenden Fortsetzung der Rindenschicht selbstiünlig

und gleichmässig bekleidet, noch lässt sich überall ein Fortsatz

der Pia zwischen die Hinterstränge hinein als continuirliches

Bindegewebstratum bis zur hinteren Kommissur verfolgen. Zieht

man bei Entfernung der Pia yon den üintersträngeu ihre Fort-

sätze für die hintere Fissur aus oder TerschaiTt man sich durch

Auseinanderbrechen der Hinterstränge in der Mittellinie eine

Ansicht von der Beschaffenhdt der Piafortsätze, so fiberzeugt man

sich leicht, dass zwar durch die ganze Lftnge des Rückenmarks

die Pia Fasern zwischen die hintern Strftnge eintreten lAsst, dass

dieselben aber eine wechselnde Stärke besitzen, verschieden weit

nach Innen rächen und sich als continnirliche Lage, als eine

Scheidewand zwischen den Hinterstrftngen , wie der vordere

Fissurenfortsatz iBr die vorderen Str&nge, nur zwischen den

ftulseren Abschnitten der ersteren und auch in dieser Ausdehnung

nicht constant, sondern nur an einzelnen Theilen des Rficfcenmarks

b&ufiger und mehr entwickelt als an anderen finden.

Im Rflckentheil findet man entweder nur einä Reihe neben

einander abtretender Fortsätze, die ausgezogen der Pia ein ge-

zähntes Aussehen verleihen oder es schiebt sich auf nieist nur

kurze Strecken eine schwache, aber zusammenhängende Kaserlage

der Pia zwischen die i)eripheren Abschnitte der Ilinterstränge ein,

erscheint ausgezogen als eine niedrige Leiste, von der aus dann

wieder in Abständen einzelne stärkere, gefässtragende Fasern oder

Faserbündel weiter nach Innen treten. Im llals und Lenden-
theil erscheinen die Fortsätze beträchtlich stärker, näher an ein-

einandergerückt, häufig zu einer zusammenhängenden Faserlage

verschmolzen und bilden durch ihre Kreuzungen eine Art ge-

fensterter Membran, welche die hintere Hälfte, häufiger aber nur

das hintere Dritttheil der hinteren Fissur ausfüllt und nach vorn

1) UnterBttchimgen über die normale und pathologiiohe Anatomie

des RftokenmarkB. Jena 1864, 8. 21.
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eine unregeliiiftssige, zackige Begrenmg xeigt Wie im Bflckeft-

theil, 80 stellt man aueh hier eine B^e etiikerer Fnserbflndel,

die vereiozelt vom Fissurencingaag ans oder vom Yorderen Band

der Faserlagen abtretcüd nach vorn ziehen, sich bis zur hinteren

Koiimiissur oder in ihre Nahe verfolgen lassen, die Trager grös-

serer Gefässe sind und in geringeren Abständen aufeinander fol-

gen, als im Bückeutheil."

Soweit sich scheidewaiidartige Laraellen der Pia oder einzelne

Gefässfortsätze derselben zwischen die Hlntersträuge einschieben,

sind die letzteren von der Rindenschicht begleitet, die mit den

Gefiissfortsätzen in die weisse Substanz eintritt und überall mit

den Glianetzen derselben zusammenhängt. Eine hintere Fissur

besteht nur soweit, als sich eine Piascheidewaud oder ein-

zelne Piafortsätze zwischen die von der Rindenschicht
bekleideten Innenflächen der Hinterstränge ein-

schieben. Wo dagegen eine Piascheidewand und einzelne Pia-

fortsätze fehlen, werden die beiderseitigen Hinterstränge mitein-

ander verlöthet durch das zarte und schmale Septam posti-

cam, durch Glianetze die ohne Unterbrechung sich von dem einen

Hinterstrang zum andern herübererstredcen und aus Verschmelzung

der beiderseitigen Rindeoschichten henrorgegangen sind. Da die

vereinzelt nach vorn ziehenden Qefil&forts&tse mttnnter etwas

geschlängelt vorlaufen, kann es konmien, dass man an ein und

demselben Schnitt Stellen mit einander abwechseln sieht, wo nur

ein Septum und solche, wo eine Fissur mit einem Piafortsatz

zwischen den getrennten Rindenschichten besteht Durch die vom

vorderen Band der Piascheidewand abgehenden Fortsätze werden

demnach ebenso viele einzelne Fissuren gebildet, die zum Theil

bis zur hinteren Kommissur reichen, zum Theil aber schon früher

schwinden und durch ein Septum ersetzt werden, wenn sie sieb

durch Abgabe von Aesten für die Hintersträuge erschöpft haben.

Aus diesen Befunden geht ohne Weiteres hervor, dass die

Angaben Schwalbe's unrichtig sind.

2) In Hctretl der Neuroglia erwähnt Schwalbe (S. 371),

dass von Kol Ii k er, mir und Anderen derselben ein netz-

fönniger Bau zugeschrieben werde, indessen sei mit Reclit mehr-

fach hervorgehoben worden, dass diese Glianetze ihre fest« Be-

schaffenheit im Wesontliclicn einer Gerinnung verdanken, wie sie

in jedem Rückenmark eintreten muss, wenn es sich als Grund-

lage für die Neuroglia um eine im Leben weiche, eiweissartige

Substanz handelt ^^^ass in der That die Grundlage der Keuro-
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TOD 8(dcher Besdiaffenbeit ist, beweist, daes sieb am friscben

RfldceBmark durcb EiastichiiijektioD den sogen. Glianetzen ent-

sprecbende Netze von Injdctfonsinasse swiscben den Nenrenfaseni

erzeugen lassen, was nur bei Verdrängung einer weichen nach-

giebigen Zwischensubstanz verständlich ist. Ueberdies löst sich

die Glia beim Kochen nicht auf, sondern gerinnt ebenfalls. Die

Netze können also nicht aus Bindegewebsfibrillen bestehen, sun-

dern aus einer eiweissartigen Materie, die etwa «leu Kittsubstauzeu

der Epithelien zu vergleichen sein mochte." Die Existenz be-

sonderer, der Neuroglia zugehöriger zelliger Elemente, stellt

Schwalbe nicht in Abrede, bestreitet aber, dass sie mit den

vermeintlichen Glianetzfasern zusammenhiingen. Es sind zarte,

platte Zellen ohne Ausläufer und die Fasern und Fascrbüschel

der sogen. Pinselzellen stehen mit dem wirklichen Zellkörper in

keinem Zusammenbang, sondem haften demselben, sich in den

yerschiedensten Riebtungen Icreuzend, einfach an. Da die Kerne

gewöhnlich an den Knotenpunkten der Faserkreuzungen liegen,

entstebt der Eindruck der ZusammeDgehörigkeit beider Form-

demente.

Es setzt sieb demnacb die Glia nacb Schwalbe ans folgen-

den 3 Elementen zusammen:

1) ans einer den Kittsubstanzen vergleidibaren, im Leben

weichen, gerinnbaren, eiweissartigen Grundlage; 2) aus darin

dngebetteten feinen Fasern, welche in ihrer Reiüriion gegen

Essigsäure an elastische Fasern erinnern und filr solche auch

vielfaeh gehalten werden (Gerlach); 3) aus platten Zellen von

ähnlicher Beschaffisnbeit wie die platten Zellen des Bindegewebes.

Wenn man sich Uber die Struktur eines Gewebes unterrichten

will, so untersucht man dasselbe unter Verhältnissen, die den

physiologischen möglichst nahekommen und vergleicht die erhal-

tenen Befunde mit denen , welche sich bei Anwendung verschie-

dener Untersuchungsmethoden ergeben. Wenn S ch w a 1 1) e dies

gethan und überhaupt genau untersucht hätte, würde er zu ganz

anderen Resultaten gelangt sein. Es ist unstatthaft, als

Grundlage der (rlia eine weiche, gerinnbare Sub-
stanz zu beschreiben, wenn man diese Substanz
weder gesehen, noch ihre ^^xi Stenz und ihre Ge-
rinnungsfähigkeit auf irgend eine andere Weise
dargethan oder auch nur wahrscheinlich gemacht
bat.

Zur Untersuchung der Neuroglia im frischen Zustand
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benatzt man zweckmftsaig dünne, mit der Scheere abgetragene

ttnd in Blatserum zerzapfte Schnitte von der Oberfläche der

weissen Stränge von Fröschen and Kröten.
Beim Zerznpfen werden die Nervenfasern so dnrcheinaoder-

geworfen, dass man nicht erwarten darf^ die sie bedeckende weiche

Glia in einem Zustand za finden, der emen Bflckschlass anf die

normale Anordnung ihrer Theile gestattete. Es bleiben aber

zwischen compalcten Haufen verschlungener Nervenfuem Spalt-

räume flbrig, welche keine oder nur vereinzelte Nervenfasern ein-

schliesscn und neben und zwischen denselben tritt die Glia in

Form von Fasern und Netzen hervor. Man sieht bald nur

einzelne mit kurzen Zacken besetzte oder einzehie längere Fort-

sätze entsendete Faserrudiniente, bald längere Fasern, deren

Dicke an verschiedenen Stellen ihres Verlaufs nicht unbeträchtHch

wechselt und die mit anderen benachbarten durch quer und schräg

gestellte Verbindun^sfasern zusammenhängen. An anderen Stellen

treten statt anustomosirender Fasern Netze zwischen den Nerven- i

fasern vor, die nacli Weite der Maschen wie nach Stärke ihrer I

Septa und deren Knotenpunkte eine zieralicti wechselnde Be-

schaffenheit besitzen und mitunter j^rössere Anhäufungen einer

.
mattgranulirtcn kernhaltigen oder kernlosen Substanz einschliessen.

Die gleichen Formelemente, Fasern, Netze iind Anhäufungen kör-

niger Substanz sieht man auch an den Riindern der einzelnen
|

Partikel der weissen Substanz frei vortreten. Die Fasern wie die

Netze mit ihren Knotenpunkten haben ein homogenes oder blase

granulirtes Aussehen und keine scharfen Kontouren. Hie und da
kommen Stellen vor, wo die Maschensepta so dicht abereinander^

liegen, dafs in den Maschen der gerade eingestellten Netzlamelle

die unmittelbar darunter liegenden Netz&den, wenn auch nur un-

deutlich, vortreten und man anf den ersten Blick dne continuir-

liche Substanzschicht vor sich zu haben glaubt i

Von den an Schnitten des gehärteten Flroschrflckenmarks vor-

tretenden Fasern und Netzen unterscheiden sich die ans dem
Rackenmark des dien getödteten Thiers durch ihre grossere Blisse

und die weniger scharfen Kontouren. Es liegt nicht die geringste I

Veranlassung vor, sie als Kunstprodukte, als durch Gerinnung

entstanden anzusdien; ebenso unbegründet würde es sein, wollte

man das Retikulum der Milz oder der lymphoideu Orgaue als ein

Kunstprodukt auffassen.

lieber die Beschatieuheit der Glia an unter Jodserum zer-

zupften Schuuten von der weissen Substanz des Kückenmarks
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Tom Rind liabe ich früher entsprechende Befunde verOffent-

licht >).

„Eine kOrmge Gmndsnbetanz ist nicht wahnanehmen, dagegen

sieht man Iftogs des Randes der Massen von zusammengeballten

Kerrenfasem bald nor wenige, bahl dne gritesere Anzahl fixerer

und derberer Fasern von wdsslichem, etwas milchigtem Ansehen

und mattem Glanz frei hervorragen, die einen geraden, geschlän-

gelten oder zickzackförmigen Verlauf haben und sich häufig gabel-

förraig theilen. Dieselben erscheinen thcils ;j;latt, theils tragen sie

sparsam oder dicht gestellte kleine, körnige oder zackige Pro-

minenzen, die Insertionsstelleu von anastomosireudeu , durch die

Präparation abgerissenen Fasern und häufig sind neben diesen

Prominenzen auch einzelne unter verschiedenen Winkeln abgehende

kurze Fäserchen sichtbar, die hie und da noch zu einem Netz

verbunden in Form streifiger Fetzen der Faser anhaften. Wie au

den Rändern des Präparats und neben frei vortretenden Fasern

trifft man solche Netze von Bindesubstanz auch in den länglichen

Lücken , welche hie und da in Folge der Präparation innerhalb

der Xervenfaserbündel entstehen. Die Bindesubstanzzellen zeigen

meist kurz abgerissene Fortsätze, mitunter sind dieselben aber

zum Theil noch erhalten und setzen sich .in isolirt weiter ver-

laufende Fasern fort oder gehen in Fasernetzen durch ihre Ver-
'

ästelnngen auf. Leichter als in der weissen Substanz kommen
zusammenh&ngende Partien des bindegewebigen CrerOsts in der

grauen Substanz und namentlich in ihren nerveuarmen Partien zur

Anschauung. Sie bilden hier sehr engmasdüge Netze, in denen,

wie in der weissen Substanz, hie und da elDzelne Fasern vor-

treten, die nach Stibrke und Richtung als selbständige erschemen,

wennitloi^ sie mit den unmittelbar anstossenden Theilen des

Fasergerflsts vielfach in Verbindung stehen und können desshalb

wohl als besondere Bestandtheile dessdben, nicht aber als etwas

von ihm Gesondertes anges^en weiden. So wenig als in der

weissen ist in der grauen Substanz eine körnige Qrundsnbstanz

wahrzunehmen, dagegen gewinnen hier wie im Gehirn die Faser-

netze mitunter ein körniges Aussehen, wenn sie aus sehr zarten

Fasern bestehen und wenn die gebildeten Maschen so klein sind,

dass sie den Durchmesser der einschliesscuden l'aseru nicht oder

nur wenig übertreffen. Bei Anwendung einer stärkeren Ver-

grösserung treten dann die Verhaltnisse klarer hervor.**

1) UntenofilraiigeB über die norintl« imd pathologiAche Anatomie
<1m Rüokenmarks. II. Theil, Jena 1867, B. 2.
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Die Untersuchung der frischen weissen Substanz bezüglich

des Verhaltens der Glia wird ausserordentlich erschwert durch

den raschen Eintritt der Veränderungen des Nervenmarks. Schon

nach Zusatz von unverdünntem Hühnereiweiss quiUt das letztere

zu unförmlichen Massen und sondert sich zu den mannichfaltigsten,

am Rande der Partikel wdeser Substanz vortretenden Gebilden.

Noch rascher tritt die Quellang dn und erreicht einen höheren

Grad, wenn dem Präfftarat Jodsenun oder mit Waaser verdOimieB

Blutsenon zugesetzt wurd. Neben Nervenfiuem mit defonnirtea

Maricscheiden und neben abgelösten Markkngeln der verschiedensten

Grösse sidit man ain Rande des Präparats dann häufig adioa

unmittdbar nach Anfertigung desselben mächtige Fortsätze fein-

körniger, mit Bfarktrümmem der verschiedensten Grösse bdadener

Substanz frei aus der Masse der Nervenfssem vorragen und einen

beträchtlichen Theil des Gesichtsfeldes durchsetzen. Ausser

gnisseren Markkugeln sind kleine Markkügelchen, Bläschen und

Könier in die fein und bloss izi un ilute Substanz eingelagert und

die gleichen (jebilde schwimmen frei ui grosser Zahl im Präparate

herum. Die blass granulirte Substanz selbst ändert ihre Be-

schaffenheit aucli auf Zusatz von absolutem Alkohol nicht merk-

lich und dass sie aus einem raschen Zerfall der Nervenfasern,

und zwar sowohl des Marks als der Axencylinder hervorgegangen

ist, zeigten einzelne frei vorragende, an ihrem Ende stark kolbig

aufgetriebene Nervenfasern. Das Mark derselben hatte bald eine

feinfaserige, bald die gleiche fein und blass granulirte Beschaffen-

heit angenonjnien und mitunter auch der Axencylinder ein blass

und feinkörniges Aussehen erhalten. Neben diesen aus Zer&ll

der Nervenfasern hervorgegangenen Bildungen sieht man an den

Rändern der Gewebspartikel die derberen Gliafasem theils einzeln

mehr oder weniger weit vorragen, theils noch Bruchstücke ihrer

Netze, ausserdem aber treten stellenweise sehr feine Gliafasem in

grösserer Häufigkeit und in ziemlich dichter Aneinanderlageruog

und neben Zellen, den kernhaltigen Knotenpunkten der Netzen

auch kernlose streifige oder unregelmässig verzweigte Anhäufungen

von bald derb, bald feinkömigem, kömic^ftdigem und stellenweiae

netzförmigem Protoplasma hervor. Dieselben lassen mch von

granulirten, blassen Marieportionen häufig nur durch ihr anderes

Brechungsvermögen unterscheiden und da ihnen selber mitunter

auch Markpartikd aufgelagert sind« so kann man unter Umständen
in Zweifel sein, ob man es mit Mark oder mit Anhäufongen kör-

nige r Glia zu thun hat Treten diese Anhäufungen dagegen zwi-
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sehen den auseinanderweichcnden Nervenfasern frei vor, so wird

jeder Zweifel dadurch beseitigt, dass man aus ihrer Substanz

theils feine, theils derbere Fasern einzeln wie zu kleinen Bündeln

fereinigt hervorgehen und frei abtreten sieht Es sind mithin

dieselben Ctowebselemente, welche an Schnitten vortreten schon

bei Untersaehnng der frischen Theile nnd unter VerhAltnisaen

sichtbar, die jeden Gedanken an den Eintritt von Gerinnnngen

«iBBchliessen. Neben Zellen sind aber anch Anhftnfangen Yon

bald fein ^ bald derber kOmiger Olia vorhanden, die den Zellen

|}«ichwerthig sind, aber keinen Kern emsdiliessen.

Zweckmftssiger als HOhnerriwelss erwies sich als Znsatz-

flltosigkeit zu Zerzopfüngspräparaten eine dicke, syrupöse Lösung
Ton Gnoimi arabicum, da in derselben die Veränderungen des

Nervenmarks weniger erheblich sind.

Hat man einmal am frischen Rückenmark unter Anwendung
der erwähnten Zusatzfiüssigkeiten sich von der Präexistenz der

Güafasern und Glianetze mit ihren Zellen und den kernlosen An-
häufungen körniger Substanz überzeugt, so untersucht man zweck-

mässig Schnitte frischer weisser Substanz, die ein Paar Stunden

in jproc. Osmiumsäure gelegen haben. Da das Mark der Nerven-

fasern nicht nur gefärbt worden ist, sondern sich auch weniger

leicht beim Zerzupfen ablöst als in frischen Partikeln weisser

Substanz und durch seine Trümmer die Bindesubstanz zum Theil .

verdeckt, lässt sich hier leichter feststellen, dass die letztere auch

nach der Menge und dichten Stellung ihrer Fasern das gleiche

Verhalten wie an Schnittpr&paraten zeigt. Besonders deutlich

treten hier an einzelnen anseinander gewichenen Nervenfasern die

sie umspinnenden Glialueni hervor.

Das geronnene Kervenmark zeigt sowohl im frischen Znstande

als nach Behandlung mit Osmlnmstare hAnfig efaie sehr zierliche

Netzstruktur mit gloichmässig engen Maschen. In der Abbildung,

welche Heitzmann in seiner mikroskopischen Morphologie von

diesen Netzen gegeben hat, sind die Knotenpunkte viel zu derb,

die Netzfilden dagegen zu fein gezeichnet, ausserdem treten die

Hetze bei Weitem nicht so scharf vor.

Wie die Neuroglia, so bietet auch, wie sich leicht constatiren

tisst, die Rindenschicht im gehärteten und im frischen Zu-

stande die gleiche BesclialTiiiiheit dar und da dieselbe in der

ganzen Ausdehnung des Rückenmarks überall Fasern und Fiuser-

bündel in die weisse; Substanz eintreten lässt, die sich unmittelbar

an Bildung des GUagerüsts betheiligen, so lässt sich schon aus
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der Untersuchung der Rindenschicht ein sicherer Bückachhiss auf

die Beschaffenheit der Glia im frischen Zustande machen.

Ueber die wechselnde Dicke der Rindenschiebt, ihre Be-

schaffenheit wie über ihre Beziehungen zn dei^ GefilssfortsAtieii

der Pia und zur weissen Substanz sind von mir früher detsiUiite

Angaben gemacht worden An gehfirteten Präparaten stellt sich

die Bindenschiebt bei Fläcbenansichten als ein äusserst didites

Flecfatwerk von Fasern dar, dessen Maschen häufig so schmal

sind, dass sie den Durchmesser der sie begrenzenden Fasen

kaum übertreffen. Eine bestimmte, überall wiederkehrende An-

ordnung und Vertheilung der derberen Fasern war nicht bemerk-

bar und nur im Allgemeinen Hessen sich an denselben 2 Haupt-

richtungen, eine longitudinale und eine quere, parallel den Fibrillen-

bündeln der Längs- und der Querfaserschicht der Pia, walirnehmi'u.

Die aiiiuiheriid gleichgerichteten Fasern kreuzen sich theils unter

ziemlich spitzen Winkeln, theils laufen sie parallel und die zwi-

schen ihnen bleibenden Lücken werden ausgefüllt von einem

Netzwerk äusserst zarter Fasern. Eingefügt in das Fasergeflecht

und als iutcgrirender Bestandtlieil desselben finden sich kern-

haltige Zellen mit mehreren, meist ;i— 6 Ausläufern, die zum

Theil ziemlich breit von der Zelle abtreten, sich nach 1—2maliger

Theilung in dem Fasergeflecht auflösen, d. h. als der Zelle zu-

• gehörig nicht mehr erkannt werden können. Bei Flächenansicbten

sieht man die Ausläufer immer nach mehreren Richtungen hin

abgehen, während an Quer- und Längsschnitten vorwiegend spindel-

förmige Zellen vortreten mit 2 langen und verbältnissmässig breiten

Ausläufern. Die Zellen sind nicht überall gleichmässig verthdlt;

hie und da kommen Anhäufungen derselben vor, so namentlicb

da, wo die Rindenscbicht an die hinteren Wurzdn stOsst Es

tritt dann das anastomosirende Netzwerk der Ausläufer besonders

schön hervor, so dass die einzelnen derselben nicl^t mehr über

grössere Strecken isolürt verfolgt werden können, sondern bald

mit anderen confluiren und mit denselben rundÜdie oder eddge

Maschen einschhessen.

Von den inneren Lagen der Rindeiischiclit treten in der

ganzen Ausdehnung derselben einzelne Fasern und Faser-
bündel in die weisse Substanz ein. Längs verlaufende Fasern

lösen sich unter sehr spitzen Winkeln von der Kindenschicht ab

und laufen in den äussersten Schichten der weissen Substanz

1) Untersttchangen, L Theil, 8. 28.
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parallel mit den Nerven&seni weiter. Ihre Anzahl ist verhftltniss-

mässig gering, doch wurden sie an kdnem Schnitt ermisst Die

bei Weitem gröBBte Fasermenge strahlt in der Ebene des Quer-

schnitts in die weisse Suhstana und besteht aus Querlssern der

Rindenachicht, die aus einer der Peripherie des Querschnitts mehr

oder weniger parallelen in eine radiäre Richtung umbiegen und

einzeln oder zu Bündeln vereinigt in die weisse Substanz treten.

An Querschnitten sind diese Unibiegungen sehr deutlich zu ver-

folgen, an Längsschnitten dann, wenn der Schnitt in der Ebene

der Einstrahlungen geführt worden ist. Ausser den Einstrahhingen,

welche durch einzelne Fasern und durch kleine Faserbündel ge-

bildet werden, treten in Abständen noch andere in die weisse

Substanz, die durch Einziehungen und Einstülpungen der Kinden-

schich t in ihrer ganzen Dicke gebildet werden und die der

Vortragende als Stammfortsätze derselben bezeichnet hat. Sie

finden sich entlang der ganzen Oberfläche des Rückenmarks,

namentlich häufig im Bereich der Seitenstränge und folgen sich

entlang der Peripherie des Querschnitts in unregelmässigen Ab-

ständen von 0,1—0,8 Mm., meist von 0,3—0,ö Mm. Schon bei

schwacher Yergrösserung sind sie sehr leicht kenntlich durch die

Furchen, welche durch die Einziehung«! der Rindenschicht ge-

bildet werden und in welche Ge£äS8e und Piafasem sich wie in

eine Scheide einsenlcen. Wie man sich an Längsschnitten senk-

recht zur Richtung der Stammfortsätze überaei^, bilden die

letzteren aber nicht einzelne trichterförmige Hullen für die Pia-

fortsätze, sondern senken sich in Form längerer scheidewand-
artiger Lamellen in die wdsse Substanz ein, die nur von

Strecke zu Strecke einen Piafortsatz einsdiliessen und deren Dicke

auf dem Wege nach Innen mehr und mehr abnimmt Ebenso

entsprechen auch die Faserbflndel, welche am Querschnitt von der

Bindenschicht sich abzweigen, nur den Durchschnitten von scheide-

wandartig in die weisse Substanz Andringenden sdiwächerm

Faserlagen. Wie die vereinzelt von der Rindenschicht abtretenden

Fasern, so bctheiligen sich die von kleinen Faserbündeln und von

den Stammfortsätzen sich überall abzweigenden Fasern an der

Bildung dos Fasergerüsts der weissen Substanz, indem sie zwischen

die Nervenfasern einstrahlen und sich mit den gleichbeschaffenen,

nur zum Theil zarteren Fasern , welche peben Zellfortsätzen die

letzteren umspinnen, theils überkreuzen, theils mit ihnen auasto-

mosiren. Wie innerhalb der Rindenschicht, so finden sich auch

innerhalb der weissen Substanz unter den derberen Fasern solche,

4
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die auf Iftngere Strecken ttl)er8ehen werden können und Anasto-

mosen nicht oder nur spärlich eingehen; häufig wird man dagegen

bei genauerer Untersuchung auf kleine zackige und knotige Pro-

minenzen aufineriisam, die den Fasern anhaften und darauf hin-

wdsen, dass Verbindungen mit anderen Fasern voriianden waren,

aber durch den Schnitt abgetrennt worden sind. Schon die Ein-

strahlungen der Fasern und Faserbündel aus der Rindenschicht,

wie die Einsenkungen von Stammfortsätzen derselben mit ihren

Beziehungen zu den Piafortsätzen lassen keinen Zweifel, dass es

sich um präexistirende Strukturverhältnisse handelt. Es erhellt

dies weiter aus den Anastomosen von Zellausläufern mit Fasern

des Gliagerüsts * ), wie aus dem Unistand, dass die derberen Fasern

im Alljjemeinen thoils parallel mit den Nervenfasern, theils radiär

in der Querschnittsebenc von Aussen nach Innen verlaufen und

somit eine Art derberes Gerüst bilden , welches den zarteren

Fasern zur Insertion dient. Auf an bestimmte Abschnitte der

weissen Substanz gebundene Besonderheiten dieses derberen Ge-

rttsts bezüglich der Anordnung seiner Fasern habe ich ebenfalls

ausdrücklich aufmerksam gemacht^).

Schwalbe acceptirt, gestatzt auf die Autorität von Kühne
und Pvwald, die Zusammensetzung der Rindenschicht aus

äusserst feinen Bälkchennctzen und fasst auch die Substantia

gelat Rol. nur als eine Modifikation der ersteren auf. Daas

die letztere lediglich aus überaus engmaschigen Netzen besteht»

ist von mir ebenfidls schon vor geraumer Zeit nachgewiesen

worden

Bei Anwendung einer stärt^eren, $^1200fachen Veigrtaerang,

treten innerhalb der Bindenschicht wie ihrer Fortsätze noch einige

Strukturbesonderheiten hervor, die ich nicht unerwähnt lassen wilL

Dass die Körnchen und die feinen und kurzen Fäden, welche

zwischen den derberen Fasern der Bindenschicht überall in wech-

sänd diditer Stellung sichtbar sind, mit den letzteren zusammen-
hängen und dass die Körnchen wahrscheinlich nur die optischen

Durchschnitte von Fäden sind, liisst sich an Stellen feststellen,

wo die Ilindenschicht beim Zer/Aipien eingerissen ist und wo ihre

Fasern auseinander gewichen sind. Die letzteren zeigen dann
stellenweise ein körniges Aussehen, was vielleicht auf abgehende

1) 1. c. S. 37.

2) üntersnchungen, II. Theil, 1867, 8. 3.

8) UotenucbuBgen, I. Th., S. 58.
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und senkreeht rar ElosteUimgsebeDe verlanfmde Fäden besogen

werden kann, ausserdem aber sieht man auch zahlreiche, sehr

fehle Fäden in den Fasern wurzeln und dieselben untereinander

verbinden, während freie Körnchen nirgends wahrgenommen wer-

den können. Dieselben könnten sich in der Untersuchungstiüssig-

keit vertheilt haben, indessen ist es nicht wahrscheinlich, dass sie

auch da, wo die Fasern erst auseinanderzuweichen beginnen, ganz

fehlen sollten, wenn sie überhaupt vorhanden wären.

Streckenweise fehlen in der Rindenschicht Züge paralleler

oder sich kreuzender Fasern ganz; die Rindenschicht scheint dann

ganz aus Körnchen von wechselnder Starke und wechselnd dichter

Stellung zu bestehen, indessen zeigt sich bei genauerer Unter-

suchung, dass zwischen den Körnchen noch feine und sehr kurze

Fäden vorhanden sind und stellenweise bilden die Körnchen nach-

weislich nur die Mittelpunkte von feinfädigen, engmaschigen Netzen,

welche einzelne leichter in die Augen fallende Maschen von etwas

grösserer Weite einschliessen. Mitunter sind in Rindenschicht-

abschnitte, welche diese Beschaffenheit darbieten, reiseridmug ver-

ästelte Fasern eingelassen.

Die glichen Stroktnrbesonderheiten, wie ue die Rindenschicht

darbietet, finden sich aneb in den Forts&tzen, welche dieselbe in

die weisse Substans entsendet

Das FasergerQst der grauen Substanz aeigt ganz die-

selbe Zasammensetznng wie das der weissen, mit dem es flberall

zosammenhängt, nnr sind Im Allgemeinen seine Maschennetze

enger, die Fasern znm Thell von sdir grosser Zartbmt Eine

besondere Anordnung der Fasern findet sieb innerbalb der Bflndel

paralleler NervenfMern, indem hier wieder die den letzteren

gleichgerichteten Oliafosem durch etwas grössere Derbhdt aus-

• gezeichnet sind und bei Anwendung schwächerer Vergrösseruugen

allein vortreten.

Einen weiteren Beleg für die Präexiütenz des Fasergerüsts

der Glia hatte ich durch Einstichsinjektionen') erhalten. Die In-

jektionsmasse verbreitet sich nicht blos längs der Gefässe, son-

dern dringt mitunter auch zwisclien die Nervenfasern vor, so dass

an Querschnitten Leimstrassen von wechselnder Breite die ein-

zelnen Nervenfasern von einander trennen oder um kleine Gruppen

derselben zusammenhängende Kanäle bilden. In die breiter ge-

wordenen, durch Leim erfüllten Inter&titien zwischen den Nerren-

l) UDtenttohongen, II. Th., S. 3.

4«
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fasern ragen einzelne, aus ihren Verbindungen gelöste Gliafasern

frei hinein, während andere den Nervenfasern angelagert bleiben.

In beiden Fällen befinden sich aber die GliaCasern innerhalb der

erstarrten Leimmasse, zdgen dieselbe Starke and dasselbe Aus-

sehen wie an frisch untersuchten Präparaten und lassen sehr

deutlich Yerbindungen untereinander erkennen, die heim Vor-

dringen des Leims und beim Ausdnanderwdchen der Nervenfissern

nur zum TheU geldst worden sind. Hie und da fanden sich

Fasern, die theils innerhalb, theils ausserhalb des Ldms lagen.

Wie die Fasern, so waren auch ihre kernhaltigen Knotenpunkte,

die Zelten, Yon der Leimmasse umschlossen, lagen innerhalb der-

selben wie frei präparirt und zeigten auf das Deutlichste ihre

Zusammothflnge mit Theilen der Faaemetze. Wenn Schwalbe
sagt: „dass sich durch Einstichsinjektionen den sogenannten Glia-

netzen entsprechende Netze von Injektionsmasse zwischen den

Nervenfasern erzeugen lassen , was nur bei Verdrängung einer

weichen, nachgiebigen Zwischensubstanz verständlich ist", so ent-

spricht diese Augabc gar nicht den thatsäclilichen Verhältnissen.

Durch Einstichsinjektionen werden überhaupt keine den Glianetzen

entsprechende Netze erzeugt, sondern verhältnissmässig breite

Leinistrassen und Kanäle, in welche die zerrissenen Glianetze

eingebettet sind. Wenn eine weiche, nachgiebige Zwischensubstanz

vorhanden gewesen uud verdrängt worden wäre, so niüsste sie

doch irgendwohin gedrängt worden sein und sich aufgestaut haben,

dagegen ist von einer solchen „verdrängten Zwischensubstanz"

auch nicht das Geringste wahrzunehmen.

Auch darin irrt Schwalbe, dass er die Fasern und Faaer-

büschel der sogenannten Pinselzellen als nicht den Zellen zuge-

hörige, sondern als nur mit ihnen verklebte Bildungen ansieht.

Ich habe aus Macerationspräparaten vom Seh- und StreilenhOgel

des Ochsenhirns die Pinselzellen mit den von ihnen abgehenden

Faserbfischeln isolirt erhalten, die letzteren mflssen demnach sehr

innig mit dem Zellkdrper verbunden sein, da sie von demselben

sich nicht ablösen, während die Glianetze unter dem fünfluss der

Maoerationsflfisdgkeit schon zum Theil zerfallen sind. Da ausser-

dem dnzelne Fasern der Faserbflschel sich in noch erhaltene,

ihnen anhaftende Abschnitte der Glianetze einsenken, zu Bestand-

thdlen derselben werden, so lassen sich die PinselzeUen (und

ebenso die Spinnenzellen) nur als besondere, durch Eigenthümlich-

1) Untcrsuchuugcn über die normale uud pathologiBohe Histologie
des Cisutraleu Nervensystems. 1876, ä. 11.
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keiten der Fortsatzbildung ausgezeichnete Zellformen betrachten,

aber nicht als fortöatzlose Zellen, denen Fasern der Umgebung
nur anhaften.

Schliesslich verweise ich auch auf pathologischeBcfunde,
die für sich schon genügen, um die Präexistenz der Glianetze

ausser allen Zweifel zu stellen. Durch meine Untersuchungen sind

zuerst die früher theils ganz unbekannten, theils nach ihrer Genese

nicht gekannten Veränderungen bei Myelitis') und bei der

grauen Degeneration*) ermittelt und ist ihre £ntwickluDg

und ihr Ablauf an den Glianetzen und Gefässen genau verfolgt

und das Verhalten der nervösen Theile festgestellt worden. Bei

Myelitis ist in den AnfangastadieD des Prozesses die Zahl der

kernhaltigen Knotenpunkte vennehrt und die von ihnen abgehen-

den Fortsfttse sind geschweUt and haben ein ÜBin grannlirtes Aus-

sehen und Karminftrbang angenommen. Die Verbindung der Zdl-

forts&tze mit den umgebenden Netzen ist anter diesen Verbfilt-

nissen viel bftafiger and deutlicher wahrzunehmen, als es sonst der

FaD ist Mit der weiteren EntwicUang des Prozesses nimmt nicht

nur die Zahl der geschweDten Knotenpunkte und ihrer Kerne zu,

•sondern es schwellen auch die mit ihnen zusammenhängenden

Fasern erst an vereinzelten SteUen, dann in grosserer Aosd^nung,

so dass an Querschnitten die Nervenfasern zu einem grossen Theil

von verhftltnissmässig breiten und mehr oder weniger dunkel ge-

fiü'btcn Septen umschlossen werden und an Längsschnitten zwischen

den Nervenfasern geschwellte, von Kernreihen erfüllte Längsfasern

der Glia vortreten, die untereinander durch ebenfalls geschwellte

und gefärbte und desshalb leicht sichtbare Querfasern verbunden

sind. Es entsteht auf diese Weise ein die Nervenfasern ein-

schliesseiides 0 itterwerk geschwellter, lange und schmale Maschen

begrenzender Fasern , Befunde , d'ui desshalb ausserordentlich in-

struktiv sind, weil sie Verhältnisse hervortreten lassen, die

ausserdem nur bei Anwendung einer mindestens 500 fachen

Vergrösserung und auch dann nicht so deutlich erkannt werden

können.

Die nicht unregelmässig und zerstreute, sondern reihenweise

Einlagerung der Kerne, das Vorrücken derselben in die Ausläufer

der Zellen mit der weiteren Entwicklung des Prozesses, der Ueber-

gang geschwellter und lebhaft gefärbter Fasern in feioe, glatte,

stärker glänzende und nicht oder nur blass gefärbte lassen keinen

1) Untersuohungcu, Th. I, 8. 91.

3) üntenroehangen, Th. U, 8. 101 u. 130.
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Zweifel darab«r besteheo, dass die normaleD wie die erkrankteo

GUaabächnitte so wie sie vortreten, auch pr&oxistirt haben.

In ähnlicher Weise l&sst sich auch bei der grauen Dege-
neration an der Grenze der Heerde überall der Uebergang ge-

aehweUter und dunkler gefärbter GUaluern in glatte, nicht ge-

sehwellte, gUnzendere imd niehl oder nar wenig gefilrbte verfolgoL

Die Kernvennehrong ist hier weniger betrichtUch, dagegen konunt

ee stellenweise zum Verachmelzea der geschwellten Fasern, zor

Bildang eines oontiniiirlichen, die froheren Ifaschenrinme TOllig

erfOllenden Lagers von Bindesubstaaz, ans dem wie ans einaehieQ

geschwellten Fasern sieh naditrfic^di Fibrillen entwiekeht Es

hat dann mit Versehmelzen der Fasern au einer eontinoirlicheo

Sdiicht von Bhidesubetanz die letstere eine Beschaffenheit erlangt,

wie sie irrthllmli^erweise von Schwalbe als die normale an-

gesehen wird.

Schwalbe giebt au , dass die Neurogliafasern nach ihrer

Reiiktiüu gegen Essigsäure an elastische Fasern erinnern

und für solche auch vielfach gehalten werden; indessen ist dabei

zu erinnern , dass das Verhalten gegen Essigsäure allein nicht

niassi^'ebend sein kann und dass die Fähigkeit der Fasern, sich

unter dem Einfiuss pathologischer Reize in der angegebenen

W eise zu verändern, jede nähere Beziehung zu elastiächen Fasern

ausschliesst.

Ueher die His'schen perivaskulären Räume und den

epicerebralen Raum macht Schwalbe die folgenden Angaben M:

„Während einige Forscher (unter Anderen Boll) alle diese

Spalträume für Kunstprodukte erklärten und demgemäss die an

erhärteten Präparaten die Gefilssoberfläche begleitenden hellen

Bäume als Retraktionslttcken aufiasstcn erkennen andere Forscher

(Key und Retzius) zwar einen Theil der gegen ihre Präexistenz

ins Feld geführten Gründe an, wagen aber nidki ein definitiv ab-

siNrechendes Urtheil darüber zu fiUlen^ Man kann sich ja immer-

hin denken, dass die retikolurte Gnmdsnbstanz der Grosahim-

rinde in der Umgebung der Gefitase ein lockereres GefOige annimmt,

Ton weiteren Hohlräumen durchsetzt wird. Es wflrden dann die

perivaskulären Räume von His Stellen der HomapongioBa ent-

sprechen, an denen dieselbe nicht mehr feinste Lticken, sonden
grossere confluhrende Hohkäume eikennen lässt; aie würden also

nur besondere Modifikationen des feinen LQcfcenqfStems derHom-

1) Nfiorologie, 2. Lieferuog, 8. 725.
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spoDgiosa sein. Dafür spricht , dass die Injektion der II i s 'sehen

perivaskulären Räume nach Aussen nicht glatt begrenzt ist, aon-

deru zahlreiche Spitzen und Zacken in die Umgebung sendfit, es

spricht feriifir dafür, dass es einigen Forschern gelungen ist, auf

diesem Wege auch andere Theiie des Lückensystems zu füllen

Es handelt sich nun bei Beurtheilung der His^sclien Befunde

nicht sowohl um eine AnseinanderBetaang dessen, was man sich

dabei allen&Us denken kann, sondern am Feststellang der in Be-

tracht Irommenden StrakturverhAltnisBe und speciell am Entschei-

dung der Frage, ob die dnrch Injektion entstandenen periyaska-

Iftren lUUime pfäfonnirt sind oder nidit

Von mir ist ermittelt worden*), dass von der Oberflflche

der Bindeaschicht feine- und kurze Fftserchen abgehen und
sich in die Intima pia einsenken und dass ebensoldie Fäserchen

anch Ton den Fortsetzungen der Bindenscbicht abtreten, welche

die Piaf<H*ts&tze auf ihrem Wege nach Innen begleiten und sich in

die letzteren, resp. in die Adventitia ihrer Gefässe einsenken.

Dementsprechend ist auch die Begrenzung der Spalten, welche an

Schnitten von gehärteten Präparaten um ({uerdurchschnittene oder

um in der Schnittebenc verlaufende Gefässe vortreten, keine regel-

mässige und glatte, sondern es ragen Fäserchen frei in die Spalten

hinein. Ebenso hängt auch die Adventitia der Kapillaren mit den

umgebenden Glianetzen durch zahlreiche, in der Substanz der

Adventitia wurzelnde Verbindungsfasern zusammen. Da mithin

die Spalten um die Gefässe nur nach Trennung der zarten Ver-

bindungsfädon zwischen Adventitia und Glia zu Stande kommen

können, schienen die Kesultate welche His bei Einstichsinjektiouen

erhalten hat, nur die Deutung zuzulassen, dass die eingespritzte

Masse längs der Gefässe einen geringeren Widerstand gefunden

hat als zwischen den inniger verkitteten Nervenfasern und unter

Lösung der Verbindongoi zwischen Adventitia und Glia vorwie-

gend den Geiässen entlang weiter vorgedrungen ist. Die Unter-

suchung von Präparaten vom Rflckenmark des Ochsen, in welches

^ne EinstichsiiqdEtion gemacht worden war, bestätigte diese An-

nahme und es zeigte sich, dass das Verlialten der Iigektionsmassü

zur Umgebung nicht der von His gegebenen Sdiüderung entsprach.

Jün einfischsten waren die Verhältnisse bei den Kapillaren,

wo die Iiqektionsmasse die zarten, die letzteren einsäumenden

BindesubstatizlageD durchbrochen hatte, während emzehie der aus

1} üntenaohungen, n. Theil, 8. 13.
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ihren Znaammenhängen gelösten Fäscrchcn überall frei in die

Lcimmasse hineinragten. An der Oberfläche des Rückenmarks

dagegen, mc entlang der vorderen und hinteren Fissur und der

übrigen gefässhaltigen ond von Fortsätzen der Riudenacfaicbt ein-

gefassten Piafortsfttze war das Verhalten der Injektionsmasse ein

wechselndefi. Wie um die Kapiliaren , war die letztere hiufig in

der unmittelbaren Umgebung des GeOsseB vorgedrongen, so daas

dasselbe mit seiner Adventitia wie frei prfti»arirt in dem breiten

Strombett des Ldms lag, oder es war die Abtrennung längs der

Ner?enbsem erfolgt und die Bindenscbichtlage sammt dem tob

ihr eingefassten Geftosfortsatz von den letsteren abgeUtat Selten

war die Abtrennung in einer dieser Formen eine über grossere

Strecken gleichmässige; es hafteten entweder den angrenzenden

Nervenlasem oder dem Gefilasfurtsatze grössere oder kleinere

streifige Fetzen der Bindensehidit an oder dieselbe war auch so

durchbrochen, dass sie zum Theil mit der Pia, zum Theil mit der

Bindesubstanz der angrenzenden Nervenfasern in Verbindung ge-

blieben war, mithin die beiderseitigen Grenzen der Injektionsmasse

eine Riridensclüchteiiifassung zeigten. Mochte nuu das Vordringeu

der Masse in der einen oder anderen Weise erfolgt sein, immer

waren neben Käsern, welche ihrer Grenzlinie sich glatt anlegten,

andere sichtbar, welche in sie hineinragten, in ihr eiugesclimolzen

waren. Nicht überall umscbloss die Injektionsmasse das ganze

(iitass, mitunter war sie blos an der einen oder anderen Seite

desselben vorgedrungen, um es später wieder allseitig zu um-

fassen , während andererseits ziemlich häutig Stellen vorkommen,

wo sie von der Umgebung der Gefässe, namentlich der Capillaren

und kleinen Arterien und Venen weiter zwischen die einzelnen

Nervenfasern vorgedrungen war."

Aus den wechselnden Beziehungen der Injektionamasae

zur Gefässwandung und zur Bindenschichtbekleidung der umge-
benden weissen Substanz geht auf das Unzweideutigste hervor,

dass die perivaskulären Räume nicht präformirt, sondern künstlich

erzeugt sind, indem durch die Injektionsmasse entweder die Ver-

bindungen zwischen Adventitia und dem Bindenschiditbelag oder

die Verbindungen zwischen dem letzteren und den Nerrenteem
getrennt werden oder es durchbricht die ii^jidrte Masse den Bin-

deoschichtbelag, so dass ein Theil desselben mit dem Gefilsa, ein

anderer mit der weissen Substanz in Vertodung bleibt und in

jedem Fall ragen in die Injektionsmasse Gliafasem froi hwwi»»

die aus ihren Verbindungen gelöst worden smd.. \
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Dt8B die Spalten Konstpfodukte und beim Anfertigen der

Sdudtte doceh gehftrtete Prftpamte entstanden sind, geht auch ans

Quem Aoftreten an Schnitten von durch Einstich ipjidrten und ge-

hirtetem Rfldraiunarl^ wie an Schnitten von pathologisch veränder-

tem BAekenmarfc herror. Im Beginn oder im weiteren Verlaufe der

Gewebsveränderungen bei der grauen Degeneration konunt

es zur Bildung neuer Gefässhüllen indem entweder in der un-

mittelbaren Umgebung des Gefässcs die Fasern der Netze an Dicke

und Glanz zunehmen und unmittelbar untereinander zur iiildung

solider Hüllen verschmelzen oder unter Abscheidung einer die

Maschen der Netze ausfüllenden, homogenen, matt*jlanzenilen

Zwischensubstanz, während im anderen Falle innerhalb des tibrillar

degenerirten Gewebes die dem Gefäss unmittelbar anliegenden

Fibrillenschichten durch Abscheidung einer homogenen, glänzenden

Zwischensubstanz zur Bildung der neuen Gefässhülle verschmelzen,

immer aber so, dass innerhalb der letzteren die einzelnen Fibrillen

Doch deutlich gesondert hervortreten und sich von denen der

Nachbarschaft nur durch die grössere Dichtigkeit der sie ver-

kittenden Substanz unterscheiden.

In einem Fall von chronisch entzündlichen Verände-

nmgen*) der Glia und der Oefässe in den HimgangUen war

die BUdung der neuen Gefilsshflllen nach einem dritten Modus
vor sich gegangen; es hatten sich dieselben aus der körnig ge-

wordenen GUa, durch eine schichtweise vor sich gehende Ver-

diditnng derselben gebüdet und umschlossen das Gefi&ss in Form
TOD schalenartigen Auiagerungen, die zwisdien sich Beihen von

doberen, isolirten Kömchoi und elnzdne Fasern einschliessen.

b allen diesen Fällen sind die das Gefilss umschliessenden Gliar

schichten in der Bildung der neuen Gefässhüllen aufgegangen und

diese letzteren nehmen die Stellen ein , wo nach H i s die peri-

vaskulären Räume auftreten müssten. Spalten sind auch unter

diesen Verhaltnissen an den Schnitten sichtbar, dieselben finden

sich aber an den Grenzen der verdickten Gefässwand, deren Ver-

bindungen mit den umgebenden Theilen sich hier beim Anfertigen

der Schnitte ebenso lösen wie die Verbindungen der Riudeuschicht-

fortsätze mit der Adventitia normaler Gcfässe.

Gestützt auf die Angaben von Kölliker und Robiu schreibt

Schwalbe sämmtlichen Gefässeu adveutitielle Scheiden zu,

1) Untersuchungen, IL Theil, 8. 116.

2) Unterraehimgeii über die normBle und pathologisohe Histologie

d« oentralen Nenrentystema» 1S76, 8. 85.
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ebenso ist dies Yon BiedeP) behaaptel worden. Dv V<k^

tragende hat dagegen, wie Schwalbe hftUe wissen kOnneo, aadt-

gewiesen*), das» im Gehirn und Rflckenmazk Gapülaren ohne

Adventitia vorlconunen und das Fehlen der letzteren auch aa des

noch netzförmig untereinander verbundenen CSapillaren Yon Mace-

rationspriparaten constatirt Die llemhran der CapiUacea ohne

Adventitia ist mitunter so zart, dass sie nur als eine feine Grem-

linie vortritt und an eine innige Anelnanderlageruug oder steDea-

weise Versdmielzung zweier Membranen gar nieht zu denken ist

Was den Bau der Nerveufasern anlangt, so adoptirt

Schwalbe die Hornspongiosa der Markscheide als im

frischen Mark präexistirend, ubschon der Nachweis da^s dies der

Fall weder von Kühne und Ewald noch von Anderen geliefert,

noch die Traexistenz der erstereu auch uur wahrscheiulioh gemacht

worden ist.

Da das Mark nicht blos an Osmiumpräparateu sondern schuü

im frischen Zustand eine überaus feine und engmaschige netz-

förmige Zeichnung erkennen lässt, können nicht daneben noch die

derberen Bälkchen der Horiisi)ongiosa als präformirte vorhanden

sein, da sie in diesem Falle viel deutlicher wahrnehmbar sein

müssten als die Ketzstruktur.

Lanterman hat bekanntUch die Angabe gemacht, dass die

nach ihm benannten £inlcerbuDgen der Markscheide sich schon

an den frischen Nerven sämmtlicher Wirbelthiere „yn mehr oder

minder grossen" Abstünden finden. Er hat dieselben auch an den

Nervenfasern lebender Theile (Mesenterium des Froschs) gefunden

und meint, dass die Faserglieder den einzelnen Zellen entsprechen

aus deren Zusammenwachsen je eine Nervenfiwer entsteht Bei

allen von ihm untersuchten Thierspedes war die Zahl der Nerven-

keme erheblich grösser als die der Ranvier'schen Schnflrstfldu.

Auch nach der Darstellung Schwelbeks muss man annehmen,

dass die Lauterman *8chen Einkerbungen constant wiederkehrende

und an Jeder Nervenfaser wahrnehmbare Bildungen sind. Ich

habe dagegen zwar wiederholt die Nerven der Nickhaut, der Cutis

und des Mesenterium von Fröschen und Kröten auf daa Vor-

kommen der Emkerbungen durchsucht, dieselben aber immer nur

an wenigen Fasern und vereinzelt wahrgenommen und liäu&g war

innerhalb grösserer, das Gesichtsfeld durchsetzender Bündel von

Nervenfasern nicht eine einzige Einkerbung an den letzteren wahr-

1) Archiv für mikrosk. Anatomie, Bd. XI.

2) Untersuchimgen über d. norm. u. pftth. Histologie d, o. N. & 33.
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noebmen. Ebenso kanran dksdbeo nur veraiiiselt an den Nerven

des QangUon Oasaeri der Bitte vor. Neben den Lanterman-
MdieD ESokerbnngen fiuiden rieh bie und da schmale Spalten im

Hark, so dasa dasselbe anf eine kurze Strecke ridi in 2 BULtter

MBderte.

Es mag hier eine Angabe von Henle^ rine korze Berich-

tiguug finden, die derselbe bezOglich einer früher von mir gege-

benen Abbildung*) eines Langssdmitta aus der weissen Substanz

der Hinterstränge gemacht hat Die Abbildung war gegeben

worden, weil die früheren, bei Anwendung einer schwächeren Ver-

grössefUDg angefertigten Abbildungen von Längsschnitten nur

Fasern, aber nicht den Netzcharakter der Glia erkennen liessen,

der auf der ersteren, wenn auch nur bruchstückweise, doch deut-,

heb vortritt Von den Nervenfasern waren, da es sich um ein

mit Terpentin aufgehelltes Präparat handelt, nur die Axencyliuder

sichtbar, die Kontouren des Marks dagegen nicht oder so un-

deutlich und verschwommen, dass sie neben den sehr dcullich

uoterscheidbaren und zum Theil gefärbten Faseru der Netze

ganz zurücktreten. Ilenle berichtet über das Aussehen der

Nervenfaaern nach Behandlung derselben mit Alkohol und
Fleckwasser und erwähnt, dass er die im Querschnitt conoen-

trischen, im Längsschnitt longitudioalen Linien des Nerven-

marks besonders scharf an Chromsäureprftparaten wahrgenommen
habe. Weiter heisst es: „Man ist, wenn man ihre Entstehung

nicht verfolgt hat, in Geftdir, sie dem Stroma zuzurechnen, da der

helle Hof um den Azencylinder dem transparent gewordenen

Nerrenmark zu entsprechen scheint Wir können nicht zweilein,

daas die hier geschilderten Trogbilder manchen Besdireibungen

des Faaemetsea der sog. Neoroglia zu Grunde liegen. Insbesondere

üfliert Fremmann ein getreu« Bild der sehdnbaroi Fasern, die

das in Form von Plattchen festgewordene Mark vorspiegelt Die

Täuschung war um so leichter, da neben diesen falschen Fiiser-

netzen ächte, isoliibare Fasern in den Zwischenräumen der Nerven-

fcsem gefunden werden. Es sind feine, vereinzelte Gewebsfibrillen

und sternförmige Bindegewebszellen, welche von der Pia mater

und dereu Fortsätzen aus sich mehr oder minder tief zwischen

die Nervenfasern erstrecken, meist senkrecht gegen deren Axe und
also in der That ringförmige Netze um dieselben bildend.^'

1) Ueber die sogenannte Binderabetaiu der Centraiorgane des
Hervensystems. Henle-Pfeiffer's Zeitschrift, Bd. 84, 8. 71.

2) Untersnohniigen, IL TheU, Inf. II, Fig. 1.
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Henle ist demDach io Oefohr gewesm, betflglich der Deatqug

der MarkkoDtonran einem redit gidben IrrCham za ver&neo; er

ist demselbeD zwar noch glfiekUcii entgangen, indessen onteriiegt

es fDr ihn gar keinem Zweiffei, dass Andere sich haben tftnsdiea

lassen und insbesondere bin ich das Opfer einer sdchen Tinwchniig

geworden. Schon ein Blick auf Fig. 2 derselben Tafel bitte

Henle von der Irrigkeit seiner YoranssetzQDg abenengen mflssea.

Am Rande der Zeichoung, die ön Bild der fesrigen AnswachsuDgcD

der GUanetse tod der Peripherie der entarteten SeitensMnge

giebt, findet sich eine in der Schnittebene verlaafendc Nervenfaser

deren Markkon tourcn hier mit iiUer wüiischeuswerthen Schärfe und

Deutlichkeit vortreten, da der Schnitt nicht mit Terpentinöl auf-

gehellt worden war. Die ganze Expektoration Henle s ist aber

schon desshalb völlig hinfällig und gegenstandslos, weil von mir

früher eine sehr genaue Schilderung der optischen Charaktere der

Nervenfasern nach Chromsäurebehaudlung gegeben und gezeigt

worden ist, dass und wie man sich vor Verwechslung der Mark-

kontouren mit (niafasern schützen kann • ). Eine Berücksichtigung

dieser von mir gemachten Angaben würde für Henle die Gefahr,

die Markkoutouren dem Stroma zuzurechnen, wesentlich Yerringert

haben. Es heisst an der betreffenden Stelle:

„Das Mark besteht (am Querschnitt) aus einer je nach der

Dicke der dnrchschnittenen Faser wechselnden Anzahl ooncentrisch

um den Axencylinder und dicht hintereinander abgelagerter, glän-

zender Kingel, die meist keine ganz geschlossene Kreislinie bilden,

sondern offene Stellen swischen ihren hie und da leioht verdickteo

Enden lassen. Selten und nur an PrimitiTlssem die flberbai^t

wenig Mark enthalten, fehlea diese Ringel und an ihrer Stelle sah

ich eine einsige kreisibnnige Markschicht Ich halle die Bings

nicht f&r Fasern oder BShrchen, wie Stilling, sondern f&r den

Ansdrudc einer scfaichtenweise erfolgten Oerinnung und EratarruDg

des Marks, so dass die einaelnen Schichten rOhren- oder Schalen-

artig den Axencylinder umhdllen. Damit stimmen die Beobach-

tungen flberein, welche man an Lftngsschnitten und namentlich an

den vereinzelt aus ihnen henrorragenden oder durch Zersupfea

isolirten Priniitivfasern macht, wenn ihr Mark vor der Erhärtung

noch gleichniässig vertheilt und iiiclit zu unregelniilssigen und von

einander gesonderten Portionen geronnen war. Es erscheinen dann

die l'riuiitivfasern als solide, homogene oder schwach granulirte.

1) Untersuchungen, L Theil, S. 2.
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hflOgelber etwas gUiazende und durchscbeinende Cylinder, welche

TCO der in ihrer Mitte verlaufenden Azen&aer in der Regel nichts or-

kennen oder sie nur sdiwach und undeutlich durchschinunem lassen.

IMeBe Qylinder sind auf jeder Seite durch eine helle, glänzende,

gerade oder etwas wellenförmig verlaufende Linie eingefasst, haben

mithin ein ganz ähnliches Aussehen wie frisch untersuchte Nerven-

fasern. In der Meinung, d a s s diese Linien Lasern
seien, kann man leicht bestärkt werden, wenn man, wie es häufig

der Fall ist, sieht, dass sie stellenweise von der homogenen Sub-

stanz des Cylinders abgelöst sind oder hie und da Unter-
brechungen zeigen. Indessen lehrt gerade die Untersuchung

der letzteren , dass man es nicht mit Fasern , sondern mit den

peripheren Markschalen zu thun hat. Wenn nämlich an einer

solchen Unterbrechungsstelle der von der Primitivfaser abgehobene

Saum etwas nach Aussen umgebogen endigt, so kann man mit-

ODter die Marklamelle, deren optischer Ausdruck er ist, als zarte,

homogene und sehr durchscheinende Schicht in die Tiefe und

onter die inneren Marklagen, sich ihnen anlegend, verfolgen. Ich

sah ferner wiederholt, dass am abgebrochenen Ende einer Nerven-

faser noch der eine Theil der peripheren Markschale auf eine

knrze Strecke als breiter, rinnenartig wtiefter und durchscheinen-

der Fortsats hervorrragte, mit breiten, glinzenden seitlichen

R&ndem und blasser, zarter vorderer Begrenzung. Aehnliche

sfthalenartige Fhigmente des Marks lOsen sich beim Schnitt nicht

selten von der Markscheide vollständig ab und man tri£ft sie frei-

heramsehwimmend zwischen den Nervenftsem; ihre Substanz ist

von der Fläche gesehen äusserst durchsichtig, während die seit-

lichen Kontouren, ganz so wie die Einfassungen der Primitivfasern

selbst als heller glänzende Linien vortreten. Mit kurzen, abge-

brochenen Stücken der letzteren sind sie wegen ihrer grossen

Durchsichtigkeit nicht zu verwechseln. An Nervenfasern mit

dicken Markscheiden, wie namentlich in den Vorder- und Seiten-

strängen, bemerkt man mitunter auf jeder Seite eine Einfassung

von 2 glänzenden Linien, von denen die äussere in der Regel

einen unregcl massigeren Verlauf und häufigere Uuterbrechuogeu

zeigt als die innere.'*

Die vOUige Grundlosigkeit des von He nie erhobenen Ein-

wands geht ans diesem Gitat auf das Schlagendste und ohne jeden

weiteren Commentar hervor.

Henle lässt im Rückenmark des Schafs, des Ochsen und der

Katse von den Piafortsätzen Bindegewebsfasom und Zellen sich
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zwischen die Nervenfasern erstrecken und ringförmige Netze um

dieselben bilden, während im Rückenmark vom Kaninchen, Schwein

und Menschen die Nervenfasern (am Querschnitt von Alkokol-

prüparaten) nur durch helle Räume ohne jede Spur von Fase-

rung geschieden sind. In den hellen Räumen tritt nach Auf-

hellung der Schnitte das der weissen Substanz eigen thüraliche,

mit der Rindenschicht zusammenhängende Stroma hcrs'or. In

Fig. 25 hat Henle eine Abbildung der ringförmigen Netze ge-

geben, welche nach ihm die Bindegewebsfasern der Pia um die

Querschnitte der Nerven bilden aollen, Fig. 14 eine Abbildung

des Stromas der weissen Substanz vom Kalbsrtickenmark. Die

Angabe Henle^s, dass die Piafasern innerhalb der weissen

Substanz besondere Netze am die Nervenfasern bilden, die bei

manchen Thieren besonders entwickelt sein sollen, Ist an und für

sich äusserst unwahrscheinlich; das Mifstrauen in die Angabe

Henle's wird aber noch gesteigert, wenn man einen Blick auf

die Abbildungen wirft, die, wie namentüdi Fig. 8 und 8 unter

aller Kritik und nur geeignet sind, die AuseinandersetauagBB

Henle's Von vorneherein zu diskreditiran. In Big. 25 sind fiBr

die angewandte 900fache VergrOsserung enorm derbe, ttmls sich

krensende, theils wunderbar ineinander verschlungene Fasern ab-

gebildet, welche von der Pia abstammen sollen, von den OUaftuMm

and Netzen ist dagegen keine Spur zu sehen. Da es aber in

Texte heisst : „Wir kommen also zu dem Schluss, dass das Stroms

des Rückenmarks (Glia) zwar Bindegewebsfasern aufnehmen kann,

an sich aber nicht fasrig ist", so ist doch gewiss die Frage be-

rechtigt, warum statt des Stroma, das ausser den Piafasem vor-

handen sein und dieselben aufnehmen soll, auf der Abbildung sich

nur sehr weite Lücken zwischen den Querschnitten der Nerven-

fasern und den angeblichen Piafasern befinden, welche die letzteren

umspinnen. In Fig. 14 ist nun das Stroma der weissen Substanz

allerdings und ohne Beimischung von Piafasern abgebildet, aber

leider falsch. Dasselbe ist für die angewandte 300 fache Ver-

grösserung viel zu derb und die Räume für die Nervenfasern zu

weit Balken und Knotenpunkte von einer M&chtigkeit, wie sie

hier in der weissen Substanz vortreten, kommen beim Rind, wo

sie doch verhältnissmässig derb sind, gar nicht vor. Die derberen

Stränge und Knoten entsprechen ohne Zweifel gar nicht einzelnen

soliden Stromatheilen, sondern setzen sieh aus einzelnen, theils ia

der Schnittebene verlaufenden, theils querdnrohschnittenen Fasen
zusammen, die übersehen worden oder mOglicberweiae ndt einander
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verbacken sind, da die Theile vor der Härtung in Alkohol {—

J

Stunde lang gekocht worden sind.

Henle äussert nach seinen einleitenden Bemerkungen, dass

er die Frage nach der Beschaffenheit der Bindesubstanz der

Centraiorgane als eine „hinreichend verworrene" wieder aufge-

nommen habe. Fragwürdig konnten die bezüglichen Struktur-

verhältnisse überhaupt nur denen erscheinen, die sich nicht oder

nur oberflächlich um dieselben bekümmert hatten, wenn aber die

Verwirrung, welche Ilenle aufzuklären unternommen hatte, wirk-

lich geheiTScht hätte, so war es doch selbstverständlich ganz un-

crlässlich, sich vor allen Dingen davon zu überzeugen, ob die

Bindesubstanz so wie sie an gehärteten Präparaten vortritt, auch

an friseben Präparaten nachweisbar ist Die Aufforderung da/ti

war um so dringender, als gerade in dieser Beziehung erhebliche

MeimulgSTerschiedenheiteD bestanden. Indessen erwähnt Henle
in seiner ganzen Abhandlung die Beschaffenheit der Neuroglia im

frischen Zustand mit keinem Wort
Ich habe dem Gesagten nnr noch einige Bemerkongoi Aber

die Ctowebsverftndemngen bei der grauen Degeneration. hinzn-

znftgen. Es sind merst von mir die Verftnderangen, welche bei

dem kranlchaftien ProKess in den Qlia&sem und Zellen, den Ge-

flsswandungen und in den Nervenfuem wie in den Nervenzellen

sidk entwickeln genan geschildert und ist vor Allem der Nachweis

geliefert worden, dass es sich um eine Neubildung handelt,

dass ans der Substanz der geschwdlten iGliafiMem sich Fibrillen

entwidrefai und somit an die Stdle des alten ein ganz neues Ge-

webe tritt, wddies die Reste der geschwundenen Nervenfasern ein-

schliesst Dass es sich innerhalb der fibrillären Gewebsabschnitte

nicht um eine blosse Retraktion und Schrumpfung der Neuroglia

nach vorausgegangenem Schwunde der Nervenfasern handelt,

mnsste schon die Vergleichung der Beschaffenheit der normalen

Glia mit den Befunden innerhalb des degenerirten Gewebes lehren

und hätte auch, abgesehen davon, von Leyden nicht übersehen

werden können, wenn er überhaupt auf den Uebcrgang des letz-

teren in die unveränderte weisse Substanz geachtet hätte. Es

kommen zwar Gewebsabschnitte vor, wo der in Folge der Ent-

artung der Neuroglia eingetretene Schwund der Nervenfasern sich

in Theile der weissen Substanz mit nicht veränderter Neuroglia

hineinerstreckt hat und wo thatsächlich die letztere geschrumpft

ist, es bieten aber solche Gewebsabschnitte ein ganz anderes Aus-
sehen dar als die Quer- und Längsschnitte aus dem fibrillflren

Gewebe, welches Leyden fttr die geschrumpfte Neuroglia hftlt
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Die sdt dem Erscheinen meiner üntersncbnngien pulficiiteii

Angaben Ober die GewebsverSnderangen bei der grauen Degene-

ration enthalten, so weit sie mir belcannt geworden sind, nur den

einfachen Beriobt über die gemachten Befunde, ohne Eingehen anf

die Entwidmung des Prosesses. Erst Weifst hat die letslcre
wMim

die Fibrillen sich aus den geschwellten Glianetzen entwidEds.

Weifs meint , dass icli unter tibrillär differenzirten Fasern die

liindesubstanzsepten zu verstehen scheine, indessen geht aus dem

Zusammenhang wie aus der früher und zum Theil auch in dersel-

ben Arbeit von njir gegebenen Schilderung der Struktur der Gha

auf das Klarste hervor, dass unter der Bezeichnung Fasern über-

haupt nur einzelne Tlieilo, fasrige Bruchstücke der Cilianetze zu

verstehen sind, ganz abgesehen davon in wie weit dieselben an

Bildung der Sei)ta des Querschnitts sich betheiligen. An Längs-

schnitten sind es die die Nervenfasern begleitenden Längsfasem der

Glia die an sich schon durch etwas beträchtlichere Stärke ausge-

zeichnet sind und namentlich dann als besondere Theile der Netze

deutlich vortreten wenn sie geschwellt sind und die mit ihnen zu-

sammenhängenden feineren, die Nervenfasern umspinnenden Fa-

sern sich an der Quellung nicht oder in geringerem Grade be>

theiligt haben. An Querschnitten treten als Theile des derberen

Oliagerasts radiär von der Peripherie nach Innen ziehende Fasers

vor, die ebenfalls vielfsch mit Theilen des benachbarten feinerefl

Stromas zusammenh&ngen und wie die Längsfasem nodi mehr

als selbständige Mdungen imponiren, wenn sie vorzugsweise vod

der Schwellung betroffen sind« Ganz im AUgemehien müssen iber

als Fasern alle NetzbruchstOdke bezetdiDet werden, welche sidi

zwischen 2 Knotenpunkten der Netze oder zwischen Fasertheilan-

gen und Anastomosen befinden, ganz abgesehen von ihrer Länge

und Stärke. Es können auch einzelne dem feineren Glianetz in-

gehorige, zusammenhängende, in der gleichen Richtung verlau-

fende Faserbruchstücke mehr als andere mit ihnen zusammcnhäo-

gende Netzbruchstücke schwellen und treten dann ebenfalls deut-

licher als die letzteren und als scheinbar selbständige Fasern vor,

um so mehr da sie auch eine tiefere Karminfärbung annehmen.

In Bctretf der von Weifs nicht wahrgenommenen Einwach-

sungeu feiner, cilienartiger, in den Körnchen der geschwellten

1) Über die Histiogenesis der Hinterstrangsklerosc. SitSOOgibB-

richte der Wiener Akad. d. W. Bd. SO. Oktoberbeft 1879.
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Gliafaseru wurzelnder Fäden in die Spalten zwischen Glia und

Mark oder in die nach Schwund des letzteren bleibenden Lücken

will ich bemerken, dass ich analoge Beobacbtuogeu auch bei der

multiplen Sklerose gemacht ^) und ausserdem nachgewiesen habe,

dasB neben feinen Fibrillen in den aus Verschmelzung geschwell-

ter Gliafascm entstandenen Plaques feine Fadennetze sichtbar

sind, für welche die schon bei schwächerer Vergrössemng sichte

baren Kömer und Körnchen der Heerdsubstanz die Knotenpunkte

abgeben. Einzelne Beobachtungen sprechen dafOr, dass sich die

Anbngs noch gekörnten Fibrillen ans den auch an frisch unter-

suchten Präparaten Tortretenden Netzen. in der Weise entwickeln,

dass gleichgerichtete und zusammenhängende f&dige Bmchstflcke

der Netze sich verdicken.

Oestfitzt auf die Untersuchangen von Weifs hat Stricker*)
sich aber die Genese der Fibrillen in sklerotischen RlldEenmarks-

strängen verbreitet und seine Betrachtungen durch die folgende

Bemerkung eingeleitet: „die Entstehungsweise der Fibrillen ge-

hört zu den wichtigsten Fragen der allgemeinen Histologie. Man
war darüber bis in die letzte Zeit herein nicht im Klaren, wenn-

gleich einzelne Forscher, wie des Besonderen Fried reich und

Frommann die Kenntniss dieses Prozesses wesentlich gefordert

haben. Neuere Untersuchungen haben mich indessen in die Lage

gesetzt, über die Genesis der Fibrillen bestimmte und wie mir

scheint befriedigende Aufschlüsse zu geben." Was die Untersu-

chungen von Friedreicli anlangt, so haben dieselben die Kennt-

nisse Über die F^ntstehung des neuen Gewebes gar nicht gefor-

dert, da Friedreich sich lediglich auf den Nachweis des Vor-

handenseins der Fibrillen und einer feinkörnigen Grundsubstanz

beschränkt, über die Art ihrer Entstehung aber überhaupt keine

Angaben gemacht hat. Dagegen ist von mir zuerst und eingehen-

der und genauer als von W e i Ts der Nachweis geliefert worden,

dass und wie die Fibrillen sich aus der Substanz der geschwell-

ten Glia&sem entwicht Wenn also Stricker, gestatzt auf die

UntersQchungen von Weifs^ dieses Verdienst iQr sich in Ansprach

nimmt, so mnss ich dies als eine starke Arroganz und Drei-

stigkeit bezeichnen. Wenn Stricker mit ünterstfltznng sei*

Oer Sehfiler genflgend dafür Sorge trfigt, dass der Werth seiner

n Untei^uchuugeu über die GewebsTaränderungeu bei der mal-

tiplüu Sklerose. Jena 1878. S 29 u. 33.

2) YorlesoDgeu Uber aUgemeine und experimentelle Pathologie*

Win 1877. S. 688.
6
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Leistungen nicht untersch&tzt wird, so bin ich weit entfernt ihm

daraus einen Vorwurf zu machen und ich erkenne dieselben am
so lieber an, als ich auf Grund meiner Untersuchungen vielfach

zu Ansichten gelangt bin, die mit denen Strick er 's im Wesent-

lichen Qbereinstimmen. Dagegen muss ich mich anf das Entschie-

denste dagegen verwahren, dass Stricker anf meine Kosten sich

Verdienste zuschreibt die er überhaupt nicht hat Die weiteren

von Stricker gemachten Angaben sind nmr geeignet seme PriU

tensionen noch ungerechtfertigter erscheinen zu lassen. Er sagt:

„die Uassenzunahme des Balkenwerks erfblgt zweifelloe auf Ko-

sten der NervenrShren.** Man erwartet als selbstverstAndlich, dass

äne Begründung dieses Satzes folgen werde, dieselbe folgt aber

nicht, sondern Stricker fahrt nur an, dass mit Haasensiiiiahme

der Glia die markhaltigen Fasern noch gruppenweise als klane

Inseln in den conflnirenden Balken sich präscntiren und dass das

Mark einzelner Nervenfasern so vollständig von den letzteren auf-

genommen wird, dass nur der Axencylinder übrig bleibt. Wie in

der (Cornea die Grundsubstanzinseln durch die Schwellung des Net-

zes von Zellausläufern allmählig reducirt werden, so verbreiteni

sich im Rückenmark die Septa allmählig auf Kosten der Nerven-

röhren.

Dass mit der Schwellung der Glianetze eine Dickenabnahme

der Markscheide Hand in Hand geht, dass in den derberen Strän-

gen und Plaques rothgefärbter Gliasubstanz sich Axencylinder fin-

den, die dicht von der letzteren umschlossen gar keine Mark-

scheide mehr besitzen, ist zunächst von mir und nicht von Stri-

cker nachgewiesen worden und wenn derselbe als auf einen ana-

logen Vorgang auf die mit Schwellung der Zellausläufer verboa-

dene Massenahnahme der Grundsubstanzinseln der Cornea ver-

weist, so übersieht er vollständig , dass er erst den Nachweis zu

führen hat, dass der letztere Vorgang thatsftchlich dem bei

Sdiwund des Marks analog ist, dass das letztere in ähnlicher

Weise bei cntzOndlichen Prozessen in Mitleidenschalt gezogen wird

wie die Grundsnbstanz im Bindegewebe. Stricker will sich aber

noch in anderer Weise durch die direkte Beobachtung von dem
Zerfelle der NervenrOhren zu Fibrillen flberzcugt hab«i. Er bat

nämlich gesehen, dass die Querschnittsbilder der Nervenrthreo

noch in ihren Gontouren angedeutet und dennoch schoii in Fibril-

len zerfallen waren, d.h., dass an Stelle des Nervenrohrft ein

Btadel feinster Fibrillen vorhanden war das auf dem Querschnitt

als ein Häufchen von feinen Körnern erschien. Das blosse Vor-
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kommen von Fibrillenbfindelii deren Dicke angefiüir der Dieke

markhaltiger Fasern entspridit beweist aber für sich selbstrer-

stftndlicb nicht, dass die ersteren aus einem Zerfall der letateren

herrorgegangen sind. Derartige Fibrillenbflndel können an Qner-

wie an Längsschnitten 'sowohl in der Ebene der Sdmittflfidie als

senkrecht za derselben verlaufend wahrgenommen werden nnd

gan2 ausdrQcklich habe ich auf das Vorkommen fibrillär gewor-

dener Läügsfasern der Glia bei Besprechung der Strukturverän-

derungen in den entarteten Seitensträngen aufmerksam gemacht.

Da nur einzelne der die alten Längsfasern verbindenden und die

Nervenfasern überkreuzenden und umspinnenden Fasern die glei-

che Umwandlung erfahren hatten, traten, soweit dies nicht der

Fall war, die fibrillär gewordenen Längsfasern als von einander

gesonderte, ziemlich parallele Fibrillenbündel hervor^). Selbst-

verständlich bestreite ich keineswegs die Möglichkeit, dass

überhaupt das Mark an der Schwellung der Gliafasern und an

der Fibrillenbildung in irgend einer Weise bctheiligt sein könne,

- sondern vermisse nur die Begründung , dass ein solcher Vorgang

thatsächlich stattgefunden hat. Wenn Stricker um das die *

Stelle einer Nervenfaser einnehmende Fibrillenbündel im Quer-

schnitt noch den Markkontour angedeutet gefunden hat, so hAtte

es sich doch der Mühe verlohnt, diesen Befund an CMiumprir
paraten weiter zu verfolgen.

Stricker hat sich ausserdem sehr bemüht Ober das Bcbick-

sal der Schwann 'sehen Scheide bei entzflndlichen Vorgängen

im Nervensystem in'S Klare zu kommen. Die Untersnchong der

peripheren Nerven ergab, dass das ganze markhaltige Nervenrehr

zu einem fein grannlirten, mit Kernen versehenen Strange nmge-

staltet wird. An der weissen Substanz des centralen Nervensy-

stems gelang es ihm bisher nicht, das Versebmelzen der Schwann-
* sehen Scheide mit ihrem Inhalte zu erkennen ,

wenngleich eine

Endphase des Prozesses die er an Querschnitten der Stabkranz-

faserung studhrt hat, darflber kaum mehr einen Zweifel zulAsst

Diese Querschnitte lehrten nämlich, dass zwischen den noch fei-

fien Zügen der bindegewebigen Septa je ein Maschenraum von je

emem fein grannlirten und kernhaltigen Körper ausgefüllt war.

Diese Körper sind „offenbar" aus der Verschmelzung sämmt-

licher Formbcstandtheile der markhaltigen Faser hervorgegangen.

Die richtige Beurtheilung pathologischer Gewebsveränderungen

1) UntersuchungeD I. Theil, S. 89.

6*
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setzt die genaue Kenntniss der normalen Strukturvcrhältnisse voraus.

Hütte sich Stricker p^enaucr um die Beschaffenheit der mark-

haltigen Faseni in den Nervencentren bekümmert, so würde er

keine Veranlassung gehabt haben die Schicksale ihrer Scbwanu-

schen Scheiden bei entzündlichen Vorgängen zu erforschen , da be-

kanntlich die Nervenfasern im Gehirn und Bückenmark Schwann-

sdie Scheiden flberhaapt nicht besitzen 0-

In Betreff der Gewebsyerändeningen bei der multiplen

Sklerose des Gehirns und Rttckenmarks sind neuerdings von

Ribbert*) einige Beobachtungen publidrt worden die eine kurze

Besprediung finden mögen.

Die pathologischen Vorgänge werden auch nach seinen Be-

funden eingeleitet durch Schwellung der Glialasem und besonders

der ZSdlen; ausserdem kommt es zur VergrOsserung der Kerne

die erst später durch Theilung sich vermehren. Gleichseitig schwb-

den die Nervenfasern und nur die Maschen , welche von ihnen

eingenommen wurden bleiben sichtbar, sind aber entsprechend

der Massenzunahme der Neuroglia verengt, im Gehirn leer, im

Rückenmark dagegen ausgefüllt von Körnchenkugeln, die sich nach

Behandlung mit Nelkenöl als farblose Zellen erweisen. Durch <lie

letzteren werden die im Rückenmark noch längere Zeit pcrsisti-

renden Axencylinder an die Wand gedrückt.

Wenn Ribbci t ansieht, dass sich aus der Untersuchung der

Grenzzonen der Heerde die Ansicht herausgebildet habe, dass

die Veränderungen der Neuroglia einen einleitenden Vorgang re-

präsentireu, so muss ich dies dahin berichtigen, dass von dem

sich Herausbilden einer solchen Ansicht gar nicht die Rede sein

luinn, sondern dass von mir nachgewiesen worden ist,

dass sowohl bei der strangweisen Degeneration als bei der mul-

tiplen Sklerose die krankhaften Veränderungen von der Neuroda
ausgehen. Es handelt sich dabei aber nicht alldn um Schwellung

der Knotenpunkte und Fasern, sondern auch um Verschmel-
z en benachbarter Knotenpunkte und Fasern wodurch es zur Bil-

dung mikroskopischer Plaques kommt, von denen die grossem
noch emzelne markhaltige Fasern oder nackte Axencylinder ein-

s<^liessen. Dass die vorhandenen Kerne sich zunächst vergrös-

sem ist eine ganz wiUkOhrliche, durch Nichts bewiesene Annahme

1) Untersuchungen I. Theil, S. 10.

2) Über multiple Sklerose des Üehirns und Kückenmarki. Vir-
ohow't Arohiv, Bd. XC.
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und ebenso vennisst man jede Begründung der Angabe, dass die

Yergrösserten Kerne «cb dordi Tbefliing Termebren. leb babe

bezüglich der Verbreitung, Häufigkeit und Beschaffenheit der

Kerne constatirt, dass ihre Menge in der Peripherie der Heerde

am grösstou ist, dass sie aber aucli hier ungleichmässig dicht ein-

gelagert sind, dass sie dagegen in den inneren Abschnitten der

meisten Heerde nicht nur auffallend spärlich vorhanden waren,

sondern sich auch durch Karmin nur. wenig und schwächer als

in den peripheren Theilon färbten. Es liegt desshalb die Vermu-

thnng nahe, dass sie urb])rünglich in grösserer Zahl vorhanden ge-

wesen, mit dem Wachsthum des Heerdes aber allmähhg zerfallen

sind. Ribbert hat auf diese Befunde so wenig Rücksicht ge-

nommen als auf die Zusammensetzung der Heerdsubstanz aus Fa-

dennetzen, deren Knotenpunkte durch Körner und Körnchen gebil-

det werden und an welchen auch die Kerne betheiligt sind durch

F&den, die von ihrer Membran ab- oder aus ihrem Innern austre-

ten. Es sind das StrukturverbiUtnisse die nicht nur für den in

Bede stehenden Prozess, sondern für Neubildungen über-
haupt von fundamentalem Interesse sind und dessbalb

bei jeder Untersucbung, die überbaupt auf BerQckBicbtigung An-

sprucb macbt, beachtet werden müssen. In Betreff des Schwundes
der Nenrenfasem und der Yerftndemngen, welchen dabei die Axen-

^linder unterliegen sind yon mir dne ganse Reihe von Beobach-

tungen mitgeth^t worden, während Ribbert in Gebimheerden
lediglich den Schwund der Nerrenfasem constaturt und in Betreff

der MgenauerenYerfblgung** ihrer Verfindemngen auf die „Betrach-

tung des Rflckenmarics** verweist. IMese Betrachtang ist indessen

ebenfidls sehr unfruchtbar geblieben, denn es wird nichts weiter

angegeben, als dass die Dickenzunabme des Axencyliuders unbe-

trächtlich war und dass die Axencylinder auch nach Entfernung

des Nervenmarks noch längere Zeit erhalten bleiben.

Die weiteren Umbildungen der Neuroglia führen nach Rib-
bert zur Abgrenzung blasser Zellen in denen die Kerne vermehrt

Und vergrössert sind und von welchen nach allen Uich langen Fort-

sätze ausstrahlen die sich in ein äusserst fein fibrilläres Gewebe
auflösen, welches die Maschen für die Nerven umspinnt. Aber
auch nach Zunahme der Menge dieser Zellen finden sich noch
einzelne Kerne ohne Zunahme des Protoplasmas im fibrillären Ge-
webe, meist aber so, dass man erkennt wie solche Stellen Knoten-
punkte im Gewirre der Fasern repräsentiren. Indem das Faser-
werk der Neuroglia immer dichter wird und an Menge zunimmt
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schwIiMlet das Laök6ii8jitom für die NemofMeni, an sdne SIeDe

tritt ein gletohmAsalges Netzwerk und indenallerdingB noch reieUicfa

vorliaiideneo rundliclien Ltkcken desselben finden sich in den Him-

heerden KGmcbenzeUen die gerade in diesem Stadiom gewöhnlich

sehr nhlreich Torhanden sind. Das Auftreten von Kömchenzd-

Im leitet Ytraicht von Gliazellen, sondern von ausgewanderten

nn(|. in<'die Heerdsobstanz eingedrungenen farblosen Zellen her,

welche das vom Zerfall des NervenmailD berrahrende Fett anf-

genommen haben und stfltst seine Iffeinung nieht Uoe darauf, dass

nach Extraktion des Fetts Zellen zurückbleiben , die nach ihrer

Form und nach Bcschaflfenheit der Kerne den farblosen Zellen

gleichen, sondern auch aui den Umstand, dass die KömchenzelleD

erst auftreten, wenn das Bindegewebe die Nervenfasern zum Zer-

fall bringt. Vor ihrem Auftreten erkennt man noch die Rauiue

für die Nervenfasern, sobald sie reichlich vorhanden sind, finden

sich im Neurogliagewebe nur noch Lücken für sie, nicht mehr für

die Nerven. Ausserdem will Verf. die Identität der Körnchen-

kugeln mit farblosen Zellen durch die Wanderfähigkeit der Köru-

chenkugeln begründen. £r findet sie in älteren Heerden nicht

mehr im Innern der Neuroglia, sondern nur noch in den Geßiss-

scheiden. Letztere sind auch schon dann reichlich mit Fett ge-

füllt, wenn solches auch noch im Heerde selbst vorkommt Es

hat oft den Anschein, als sei die ganze Lymphscheide, ohne ge-

nauere Differenzhrung, nach Ohareot in Form einer Emulsion,

mit Fett gefallt Aber mit HOlfe der Fftrbong lisst eich bald

herausbekommen, das« auch hier nur dicht gedrängte nindlidM

Haufen vorliegen zu d^en ein Kern gehOrt und nadi Aufhellung

mit Nelkenöl ist der ^nze Raum mit den oben geschüderten

runden Zellen gefüllt Auf diese Weise whrd „also** das aus dem

Zerfall des Nerrenmarks henrorgegaDgene Fett von den Lympb-

kOrpem aufgenommen, zu den Ge&sseu geführt und verschwindet

so nach und nach aus dem Heerde.-

Im Rückenmark werden die nach Schwund der Nerven-

fasern zurückbleibenden Lücken von Kiirncheukugclii eingenoinnien,

die aber nach und nach wieder schwinden und ihr Platz wird ein-

genoinnien von dem üppig wuchernden Neuroglianetz, in dessen

Knotenpunkten, wie im Gehirn, protoplasmatische Zellen liegen,

von denen das Faserwerk ausstrahlt. "Wird so das Gliagewebe

immer ärmer an Körnchenzellen, so trifft man sie noch reichlich

in den Gefässscheiden bis sie in den ältesten Heerden auch aus

ihnen verschwunden sind.
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Die in den Ueerdeo aicli entwickeliMleB zeUenartigeii Körper

leigen, wie ich nachgewieeeD habe, nach ihrer Form, Grösse und

Beschaffenheit sehr erhebliche Verschiedenheiten. Es finden sich

ehimal zellenartige Gebilde die einen oder 1 Paar Kerne enthalten

und von deren Polen lange, i^änzende, derbe, mitunter gabelförmig

gespaltene, oder aufgesplitterte Forts&tze ausgehen, die sich mehr
und mehr verschmAlom und mit iluren Enden awischen den be-

nachbarten FibriUen yerschwinden. Eäne deutliche ^ellgrenze ist

hier gar nicht lostinstellen, es handelt sich vietmehr um Diffe-

renziruDg fibrillenartiger Gebilde aus der Substanz der geschwellten

Glia, die nur dessbalb den Eindruck vou Zellfüitsatzen uiacben,

weil iiic au den Kernpoleu die grösste Dicke erreicbcn. Von der

UDuiittelbaren Umgebung anderer Kerne und Keruanbäufuugcn

gehen Fibrillen aus, die histogenetisch ganz dieselbe Bedeutung

haben, da sie aber in der Nähe der Kerne an Dicke nicht zu-

nehmen, iinponiren sie auch nicht als Zellausläufer. In beiden

Fällen int die Substanz der Glia mit Bildung der Fibrillen blass

und durchscheinend geworden, färbt sich durch Kannin nicht oder

nur sehr scliwach und lässt sich nicht oder nur sehr undeutlich

abgrenzen. Schon bei Besprechung der analogen Befunde bei der

strangweiseu Degeneration habe ich mich in der bestimmtesten

Weise darüber ausgesprochen, dass dieselben nur die eben mit-

getheilte Deutung zulassen. Wenn dagegen Bibbert S. 251

sagt, dass innerhalb des dichten Maschen- und Filzwerks der

ZeUausl&ufer noch einaelne Kerne ohne Zunahme des Protoplasma

un fibrillären Gewebe liegen, meist aber so, dass solche Stellen

Knotenpunkte im Gewirre der Fasern reprftsentiren, so geht er

dabei von der falschen Voraussetzung aus, dass das Protoplasma

nv soweit an Menge sugenommen liabe, als es innerhalb des

fibriUftren Gewebes, noch in Form kömiger Substanz die Kerne

umgiebt; seine Menge hatte aber auch da zugenommen, wo die

Rbrillen bis an die Kerne heiairachen, da die Fibrillen sich auf

Kosten des Protoplasma entwickelt haben. Um sich davon zu

Überzeugen, muss man die Anfangsstadien des Prozesses unter-

suchen und darf sich nicht blos an die Stellen halten, wo das

fibrilläre Gewebe ein vollkommen entwickeltes ist. Da die neu-

gebildeten Fibrillen histogenetisch dieselbe Bedeutung haben wie

die Fibrillen des Bindegewebes, ist es übrigens nicht zweckmässig,

sie, wie es Ribbert thut, bald als Fibrillen, bald als Fasern zu

bezeichnen und ebenso umgekehrt, bald von Fasern, bald von

FibriUen der unveränderten Neuroglia zu sprechen.
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Es finden sich 2) ebenfalls sowohl bei der strangwelsen De-

generation als bei der Herdsklerose zellenartige Gebilde, die nicht

immer einen oder ein Paar Kerne enthalten und nor snm Theil

aus alten Oliazellen, zuiü Theü aber ans geschwellten Knoten-

punkten der Netze oder überhaupt aus umschriebenen Abschnlttea

der sich entwickelnden Heerdsubstanz hervorgehen und die ich

kurz als Gliakörpcr bezeichnet habe. Sie besitzen eine sehr

wechselnde Form und Grösse, theils derbere verästelte wie unver-

ästelte, theils aber feine fibrilläre, häufig sehr dicht gestellte Aus-

läufer. Unter Schwinden ihrer feingranulirten Beschaffeuheit wird

bei einem Theil derselben die Peripherie oder auch das Innere

stärker glänzend und homogen. Die derberen glänzenden Fort-

sätze scheinen sich ausschliesslich aus den umgebenden geschwellten

Fasernetzen zu entwickeln, soweit der Verdichtungsprozess sich

auf dieselben forterstreckt hat, während in Betreff der feinen,

häufig sehr dicht gestellten, nicht verästelten und von nicht ver-

dichteten Theilen des Umfangs der Gliakörper entspringenden

Fibrillen die Möglichkeit nicht ausgeschlossen werden kann, dass

sie aus dem letzteren ausgewachsen sind. Das Vorkommen Ton

ähnlich beschaffenen Körpern und die Betheiligung ihrer Fortsfttae

an Bildung des fibrillären Gewebes wird von Bibbert wie von

Anderen ausdrücklich hervorgehoben, dagegen ist von mir nach-

gewiesen worden, dass sie charakterisirt sind durch die sehr ünne

und dichte Granulirung ihrer Substanz, dass sie nicht sftnuntlich

Kerne enthalten und dass neben den derberen Fortsfttaen auch

feine Fibrillen von ihnen abtreten»

Unter den von mir untersuchten grosseren Heerdoi Uesses

sich im Allgemdnen 2 Formen unterscheiden, solche^ in denen die

Fibrillenbildung mit mehr oder weniger zahlreich eingestreuten

Gliakdrpem und frei zwischen die Fibrillen eingelagerten Kernen

überwog und solche, in denen die Produkte der rückgängigen

Metamorphose in Form von Fetttropfen, Fettki) stallen und von

Fettkörpeni angehäuft waren. Die Fettkörper gehen aus um-

schriebenen Abschnitten der Heerdsubstanz hervor, deren Körn-

chen zu Fettkörnchen umgewandelt oder in dieser Umwandlung
begriffen sind; der Umfang dieser Körper nimmt zu, indem die

Körnchen in der umgebenden Heerdsubstanz ebenfalls gruppen-

oder reibenweise verfetten, so dass das Wachsthum unter Appo-

sition neuer Schichten verfetteter Heerdsubstanz erfolgt oder in

Form zackiger in die letztere ausgreifender Fortsätze. Damit
ist der Nachweis geliefert, dass die Heerdsubstanz
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tls solche verfetteD kann, wodarch nicht ansgesehlossen

wird, dass auch das Nenrenmark an der Fettbildung betbeiligt

sein kann.

Auf den Eintritt einer Auswanderung der farblosen Zellen

schliesst Ribbert aus der Vermehrung der K<mmh' um die Ge-

fässe und giebt in Fig. 0 die Abbildung eines (ietasscs, in dessen

Umgebung die Heerdsubstanz zahlreiche Kerne einschliesst, so

dass er den gleichen Eindruck wie bei einer intzündlichen Emi-

gration weisser Blutkörper irgend eines anderen Gewebes erhalten

hat Da aber Kerne nicht identisch mit Zellen sind, wäre es

nicht überflüssig gewesen, wenn Ribbert über den Verbleib der

Zellkürper sich geäussert hätte, und da dies nicht geschehen,

bleibt nur die Annahme, dass es sich um Kerne handelt, welche

der Ueerdsubstanz angehören. Farblose Zellen habe ich nur in

manchen perivaskulären Räumen der Ganglienzellen der Grosshim-

rmde und in manchen der grösseren nach Schwund der Nerven-

fasern abrig gebliebenen Lücken innerhalb der weissen Substanz

des Rftckeumaiks wahrgenommen, sie fehlten dagegen vollstftndig

unerhalb der Heerdsabstanz, soweit dieselbe als eine k(hmige oder

fibrillilre dn continnirliches Lager bildete. Es schien mir auch

sdiT QDwabrseheinlieh, dass ein Eindringen von farblosen Zellen

in die Heerdsabstanz unter diesen Verhältnissen stattfinden sollte,

da demselben yon Seiten der sich durchflechtenden und Aber*

kreuzenden Fibrillenbttndel wie von Seiten der körnigen Heerd-

Bubstanz nothwendig ein sehr betrftchtfieher Widerstand entgegen-

gesetzt werden muss. Finden sich dagegen in der Nachbarschaft

der Gefässe Lücken innerhalb der Heerdsubstanz, Reste von in

geringerem Grade veränderten Gliauetzcn, deren Nervenfasern ge-

schwunden sind oder lassen Fibrillenbündel Bahnen zwischen sich

frei, so würden damit ohne Zweifel günstigere Bedingungen für

das Eindringen ausgewanderter farblusLT Zellen in die Heerdsubstanz

gegeben sein. Wenn ich somit die Befunde von farblosen Zellen in

Stücken der Heerde durchaus nicht beanstande, so muss ich mich

doch auf das Nachdrücklichste gegen die Kolle aussprechen,

welche ihnen Ribbert zuschreibt, dass sie sich mit dem aus

Zerfall des Nervenmarks hervorgegangenen Fett beladen um dann

ihre Rückwanderung anzutreten und das letztere zu den Gefassen

zu transportiren.

In Betreff der definitiven (iestaltung der skierotischen Heerde

gewährten Ribbert die Befunde in einem zweiten Fall weitere

Aafischlflsse. Die meisten Heerde waren älteren Datunus und nur

die wenigen jOngeren durch reichliche Einhigerung Yon Kdrnchen-
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feUen aafigmichneL Kack Venchiviiideii der letstereo macht die

WQchenmg der Keuroglia weitere Fortschritte, die protopliuma-

tischen Zellen imponiren durch ihre Grösse und durch die Zahl

ihrer Kerne. Aber bald beginnen weitere Proaesse, die den Heerd
immer mehr in eine derbe Masse umwandeln. Das ProtopUsma
der grossen Zellea yerschwindet wieder, es geht wieder in die

Faaerlüldang auf, so dass schliesslich bei den einaelnen ZeUea
ähnliche Yerfalltalne resultiren, wie im normalen Gewebe, indem
jetzt scheinbar die Fibrillen von den Kernen direkt ausgehen.

Allein bezüglich dieser bleibt ein benierkenswerther Unterschied

bestüheii. Sie verschwinden nicht wieder wie das Protoplasma,

sondern bleiben entsprechend ihren Zellterritorieu gruppenweise

liegen und zeigen so die Punkte au, von denen die einen dich Leu

Filz bildemleii Fasern ausstrahlen.

Wenn Ribbert hier aus dem Protoplasma der Zellen Fibrillen

hervorgehen lässt, die bis dicht au die Kerne heranreichen, so

stimme ich ihm bezüglich des Vorgangs vollständig bei, indes^ea

hätte zur Begründung desselben doch angeführt werden müssen,

dass die sich entwickelnden Fibrillen zunächst sehr zart sind und
dass mit ihrem Derberwerden das Protoplasma mehr und mehr
durchscheinend wird und kaum noch Karminfärbung aDiümmt.

Ausserdem ist hervorzuheben, dass nicht alle protoplasmareichen

Zellen zur Bildung von Fibrillen befähigt sind und dass sie diese

Fähigkeit nicht mehr besitzen, wenn sie eine sehr dicht und fiein-

körnige Beschaffenheit und einen matten Qhuiz erhalten und wenn
sich glänzende, frei in die üeerdsubstanz auslaufonde Fortsätae

entwickelt haben, so dass die ganzen Qebilde ein von präformirtea

Zellen sehr verschiedenes Aussehen erlangen und desshaU) von mir

als Gliakdrper bezdchnet worden sind.

Dass an den Gefilisswandnngen Veränderungen eintreten, wird

vom Verl im Allgemeinen constaturt, indessen ist er auf dieselhen

nicht naher eingegangen; er halt es nur für fraglicb, ob dieselben,

wie Rindfleisch angiebt, den Veränderungen der NeniogUa vor-

ausgehen. Die Ansicht von- Bindfleisch kann aber ans dem
Grunde gar nicht in Betracht kommen, weil Bindfleisch, in

der irrigen Voraussetzung, die Glia habe im normalen Zustande

eine amorphe Beschaffenheit, unveränderte Gliafasem für aus der

amorphen Glia hervorgeguugeue angesehen und die den Eintritt

der krankhaften Veränderungen bezeichnende Schwellung der Glia-

fasem und Netze gar nicht gekannt hat.
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S». Sitiog Mü 27. Afril 1883.

Zaent sprach Herr Prot Dr. Karl Bardeleben Aber:

Das Ob intermedtui tarai der Säugetliieie.

Am 1. Marz d. J. habe ich in der „Sektion f. Ildlkundc" un-

serer Gesellschaft Mittheilung gemacht über das Vorkonimeu einer

Naht am hinteren Ende (Proc. posterior) des menschlichen Ta-

lus, am Ansatz des Ligamentum fibulare tali posticura, sowie

über die vollständige Abtrennung eines kleinen Knöchelchens
an dieser Stelle. Ich habe damals darauf hingewiesen, dass die

von Shepherd neuerdings (Journ. of anatomy 1882, Vol. XVII,

P. I, p. 79 tf.) beschriebenen Fälle von Zweitheilung dieses Kno-

chens auf normale ontogenetische und phylogenetische Vorgänge

zu bezieben seien. Der hintere Fortsatz des Talus oder das ihn

rcpräsentireode Knöcbelchen seien dem Luoatam am Garpus, also

dem Intermedium der Handwurzel zu vergleichen, es läge

demnach ein Intermedium tarsi vor. Seitdem babe icb weitere

enbryologische und vergL anatomische Untersuchungen, letztere

banptafteblicb in der aoatomiacb-sHMtomiscben Sammlong der Uni-

versit&t Berlin, welche fiut unermefiBliche vergleidiend-anatomische

Schfttse Mrgt, angestellt Diese Untersacbongen erstrecken sich

über alle taliigen Sftqgethiere, besonders auf die Monotremen,

Beutelthiere, Edentata einer-, Halbaffen, Affen, Mensch (alle Ent-

widcelungsstufen; Bassen) andererseits. Jedoch wurden auch die

flbngeo Säugethier -Abtheilnngen wenigstens in ihren Hauptver-

tretem dorchmustort Indem ich mir vorbehalte, meine embryo-

logischen und vergleichenden Untersuchungen in einer mit Ab-

bildungen ausgestatteten Monographie niederzulegen, soll hier

nur in Kürze mitgetheilt werden, dass das bisher bei Säugi'thiercn

unbekannte Intermedium tarsi bei den 5zehigen Säugern, in allen

Phasen der Entwickelung resp. Rückbildung nachweisbar ist.

Ein gut entwickeltes, an das Verhalten bei Urodelen erin-

nerndes Intermedium tarsi besitzen die meisten Beutelthier e.

Von den untersuchten 2U (event. 30) Speeles (über 50 Exempl.)

haben ein knöchernes, isolirtes, zwischen den distalen Enden der

Tibia und Fibula einer-, dem Tibiale andererseits gelegenes In-

termedium folgende Arten: Phalangista vulpina, maculata,

Phascolumys Wombat, latifrons, Phascol arctos dnereos,

Didelphys cancrivora, marsupialis, aurita, Azarse, virginiana,

Opossum; Chinonectes variegatus; Dasyurus Maugei, viverri-
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Dus; M ut uchirus quica, cras^icaudatus; M i k i odclphys bra-

chyura, sorcx; Pha^cogale minima. — Das kuöchorue Inter-

medium ist relativ iiiid absolut verschieden gross, von fabt 1 cm

(Wonibat) bis zu Theilen eines mm. Es steht mittelst eines Baiid-

apparates mit den Nachbarkiioi hen in Verbindung und artikulirt

mit Tibiale, Fibula und Tibia, entweder direkt oder vermittelt

eines einfachen oder doi)pelten Meniscus. Bei der Reductiou des

knöchernen Interniedium persistirt ein bei verschiedenen Arten

sehr verschieden entwickelter Meniscus- Apparat. Besonders auf

der fibularen Seite, zwischen Fibula und Tibiale, stark entwickelt,

bleibt hier der Meniscus, in lateralwärts concavem ]k)gen das distale

Ende der Fibula umkreisend, lange erhalten. Die vordere Anhef-

tung des Meniscus erfolgt an das Tibiale oder Fibulare (Calca-

neus). Der Bandapparat zwischen Fibula und Tibiale oder Cal-

caneus entspricht der Cartilago triquetra des Garpus.

Ein knöchernes Intermedium war bei einigeo Individuen

der oben genannten Arten nicht zu finden; vielleicbt stellten ancb

diese Exemplare andere Speeles dar. Mag es sich nun um Alten-,

individuelle, oder um SpeciesYerschiedenheiten bandeln, jedenfiJb

ist die Thatsache von allgemeinem Interesse. Soweit mein Mate-

rial reichte, stellte sich nftmlich eine Verschiedenhttt bei mhe
verwandten Speeles heraus, indem es mir bei Chironectes pal-

matus und Didelphys brach) ura nicht gelang, ein knflchemcs

Intermedium zu finden, wfthrend es bd Cauvoneetes Tariegatus
und den oben genannten 6 Species von Didelphys vorhanden war.

Indess ist auf solche histologische Differenzen, wie ich in einer

früheren Mittheilung über dius Episternunj (Jen. Sitz.Ber. 1871> Dec,

vgl. auch die Menisci sternoclaviculares und das Kiefergelenk) her-

vorgehoben habe, kein wesentliches Gewicht zu legen. In Rück-

bildung begriffene oder rudimentäre Iheile sind bekauutlich über-

haupt sehr variabel.

Ausser jenen 2 Species fehlte ferner ein knöchernes Interme-

dium, war dagegen ein Meniscus- Apparat vorhanden bei Thjla-
ci n u s eynocephalus und T h \ 1 a c i s nasuta.

Hei denjenigen Beuteltliiercn endlich, deren Metatarsus-Pha-

langen-Apparat rückgängige Veränderungen erleidet, habe ich ein

knöchernes Iuterni<'(iium niemals, einen Meniscus nur manchmal
finden können. Allerdings standen mir fast ausschliesslich Ske-

lette zu Gebute. Hierhergehören: Perameles sp.? (Berlin),

obcsulu (Jena; feucht conservirt); Halmaturas Bennetti, gigan-

teus — hier verläuft (Skelett, Jena) vom Talus zur FibuU ein Band
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(Meniscus), das letzteren Knochen vom Calcaiieus trennt und mit

beiden „articulirt'* — ; Hypsiprymnus potoro, Gilberti.

Bei Monotremen (Ornithorhynchus, Echidna hystrix; setosa

nicht UBtersucht) ist der Talus durch eine schräg von unten-

amsen nach innen -oben aufsteigende Spalte an der Bückseite

oiiTollst&ndig in zwei Theile getreiuBt, ähnlich bei Edentata, be-

sonders Xenurus (Dasypus) gymnurus, Dasypus (Tatusia) novem-

ODCttts. Eine quer yerlanifendo Furche zeigen Manis Temminckii

and pentadactyla (hei dem der Taluskopf ooncav and die hintere

Fläche der Navicolare convex ist).

Das bisher noch nicht bekannte Intermedium
tarsi der S&agethiere ist somit gefunden und dadurch
auch in diesem Punkte eine Lttcke zwischen Säugern
und niederen Vertebraten (ürodelen) ausgefflUt

lieber die weiteren Schickaale des Intermedium bei den höhe-

ren Sängern werde ich später nach embryologischen Untersuchungen

berichten. Die Form dieses Skelettheiles bei menscUichen Em-
bryonen des 2. Monats erinnert einerseits an diejenige bei Beutel-

thierci), andererseits an die des ciwachseucn Menschen. Phyloge-

netisch und ontogenctisch findet eine Wanderung oder Verschie-

bung des Interiiiedium nach der fibularen Seite und dem Calca-

neus hin statt, wahrend sich das Centrale (Naviculare) tibialwarts

wendet.

Man kann das Intermedium tarsi, um es von dem Rest des

Talus, dem Tibiale zu unterscheiden und einen kurzen Namen für

das Homologen des Lunatum zu haben, das Os trigonum nen-

nen. Der Name „Talus" könnte dann dem (weit grösseren) Ti-

biale verbleiben. Beide zusammen könnte man eventuell mit dem
Namen „Astragalu s'' belegen.

\9ir erhalten somit fUr die Säugethiere folgende Uomolo-

gieen:

Garpus Tarsus

Nftvieolai«

(«leL TnbflrMltu)

Lunftitiiiii

niedere Sftng er hdhere Stöger
' miete tibieler (von!.)

^

Triquetrum

Piitiforme

TaberotiUs

MTienlaiie

Ulnare, Fibulare

6. Sürabl

Centrale

Caleaneus (c.-icl. TubaroütasJ

Tuberosita» calcanei

NftTievlere.
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2) Herr Professor Fromm an n sprach Ober

VerSndemngcii, welche spontan und naeh Einwirkung indo-

eirter Strome in den Zellen aus einigen pflanzliehen and
thieElaelieii Ctoweben diitreteii*

Die Zellen der Epidermis und die clilorophyUhaltigeD Zdlen

des Mesophylls von Fookia sabcordata enthalten blasse und

glänzende Kerne. Dieletateren beiritzen eine denUidie, etivas

glÄnz(Mide Hülle und ein deutliches aas derberen nnd fduerss

Fäden und KörDchen zusammeDgesetztes, ebenfalls etwas glänzen-

des Stroma, das sich unter der Einwirkung der Ströme nicht

verändert. Die blassen Kerne sind homogen oder besitzen ein

sehr blasses, zartes, feinkörniges oder netzförmiges, äusserst

engmaschiges Stroma. Mit Einwirkung der Ströme werden die

Körnchen und Faden blos deutlicher, dunkler, etwas glänzend und

schärfer kontourirt oder es entstehen durch ihre Verschmelzung

auch vereinzelte derbere Knotenjjuukte und fädige Stränge. Gleich-

zeitig verkleinern sich die Kerne unter ruckweisen Coutractionen.

Die homogenen mattglänzenden Kerne vergrössern sich etwas bei

Eintritt der Ströme, ditfereuziren sich dann rasch körnig oder

körnig-fädig und verkleinern sich mitunter. £ü zeigen somit die

Kerne mit blassem Stroma wie die homogenen Kerne ion ähnliches

Verhalten wie die blassen und die homogenen Kerne in den Zellea

des Blattgewebes von Sanseviera carnea, nur sind die Formver-

änderungen der Kerne und die Umbildungen in ihrem Innern bei

Weitem weniger auffallend. Auch die GhlorophyllkOrper besitzen

ähnliche Formen und zeigen dn ähnliches Verhalten, wie in den

Blättern Ton Sanseviera. Es finden sich eitikelne Z^en und

Zellgmppen mit verwaschen aussehoNlen, oft mit einander

schmolzenen Chlorophyllkörpem mit meist undeutlich kOmigem
oder kamig-f&digem Stroma und scharf umschriebene Ueiaere

Ghlorophyllkörper von undeutlich kOmigem Aussehen. Unter Ein-

wirken starker StrOme vergrtaem sich die letzteren, doch nicht

so auAdlend wie die in den Zellen von Sanseviera, ihr Stroma

wird viel deutlicher, derber und scharfer, kömig oder körnig-fädig

wahrend es in den nicht scharf umschriebenen zwar auch deut-

licher wird, aber nicht in so ausgesprochener Weise.

Blass und fein granulirte oder undeutlich genetzte Kerne von

ähnlichem Aussehen finden sich auch in den Epidermiszellen der

Blätter von Aspidium filix mas und Aspidistra puuc^
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tata, dagegen erhalten dieselben auf Einleiten der Ströme im

Verlaufe einer Minute nur eine deutlichere Granulirung, ohne dass

Bewegungen und FormVeränderungen eintreten. Dagegen erhielten

die vereinzelt in den Zellen des subepidermoidalen, Chlorophyll-

führenden Gewebes von Aloe grandidentata vorkommenden blassen

Kerne mit fsioen, dicht gestellten Körnchen und kurzen feinen

Fftden niefat nur ein gUbusendes Aussehen, indem die KAmdien und

Fiden scharf kootourirt und ziemlicfa stark glinsend wurden,

sondern es zogen sich auch die Kerne betrftchtlich susammen,

wenn die Ströme während einiger Sekunden einwirkten. und

nadi der Znsammenziehung des Kerns treten mitunter Lflcken

zwischen demselben und dem umgebeoden Plasma deutlich vor,

deren Begrenzung den ursprflnglichen Umfsng des Kerns heieichnet

und die «n so deutlicher wird, wenn, wie es ausnahmsweise bei

den blassea Kernen von. Aloe g., häufiger bei den blassen Kernen

der Blätter von Sanseviera c. der Fall war, die die Lücke be-

grenzende Plasmaschicht sich verdichtet hat und dann im Durch-

schnitt als fädiger Saum die Lücke begrenzt. Gegen die Möglich-

keit, dass die Kernmembran in Verbindung mit dem Plasma ge-

blieben sei und von derselben sich die Stromatheile abgebist und

zurückgezogen hätten, sprach der Umstand, dass dem tutligen

Saum nirgends körnige oder fädige Stromaresto anhafteten und

in die Lücke prominirten.

Dass auch blasse Kerne aus tbierischen Geweben sich in ähn-

licher Weise unter dem Einfluss der 8tröm(! verändern können,

ergab sich aus dem Verhalten der blassen Kerne des Alvcolar-
epithels und des Sternalknorpels von jungen, 2 Ctm. langen

Kröten. Die Kerne des ersteren besitzen ein zartes, blasses

Stroma, das unter Einwirkung der Ströme in einem Theil der

Kerne glänzend wird. Dagegen wurden die Kerne der Nickhaut-

epithelien durch die Ströme gar nicht, und ebensowenig die Kerne

der Epidermiszellen verändert, welche in der obersten Zellschicht

vollkommen homogen sind, in den tieferen Schichten theils nur

kleine Vakuolen einsdülessen, theils ein deutliches Stroma und

fiflUe besitzen. Etwas anders verhielten sich die Kerne in der

obersten 25el]scfaicht der Epidermis eines 3 Cm. langen Froschs.'

Dieselben besessen theils ein scharf gezeichnetes Stroma und eine

deutlicbe HQlle, theils einen homogenen Inhalt und eine bksse

HtkUe. Die letztere tritt mit Einloten der Str5me schärfer hervor,

wahrend der homogene Inhalt sich zu einzelnen Körnchen, Kern-

kflrperchen, leiBerea und derberen Fäden sondert, so dass die
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Kernu dano ganz das AuBsehen vou iMlcheo besitzen, wekhe von

AnfaniT an oiii Stronia besassen.

In der Hachenschleimhaut junger Kröten finden sich

theiJs in den FlimnierzelleD tbeils zwischen denselben in wech-

fldodor Häufigkeit ruode, ovale oder gestreckte Haufen gelblich

glänzender, dicbt zusamniengodrüngter Körner, die ein äbnliches

Aussehen besitzen wie die der Krebsblutkörper, aber etwas kleiner

als dieselben sind. In einzelnen Haufen haben die Kömer ein

blasses, iein granulirtes Aussehen. In einem Theil der KjAroer-

häufen vnrden im Verlaufe einer Stunde gar keine VeiftnderungQS

beobachtet, in anderen zerfellen dagi^gen die Körner zum grosBeo

Theil zu blasser, feinkörniger Substanz oder yerachmelzen mit

dnander zu blassen homogenen Schollen. Auffiülende, von leb-

haften Bewegungserscheinungen begleitete Umbildungen, wurden

nur einmal, an einem durch Zerzupfen aus der Schleimhaut aus-

gelösten, frei im Blut herumschwimmenden KOmerhaufen beobachtet

Nachdem die meisten der Körner, theils zu fein granulirter Sub-

stanz zerfallen, theils unter Verblassen miteinander verschmolzen

waren, entstanden und schwanden im Innern der Scholle Vakuolen,

es differenzirten sich aus ihrer Substanz Körnchen, kleine Körner,

leine und derbere Fäden unter lebhaften und zum Theil stoss-

. weise erfolgenden Bewegungen des ganzen Körpers, der sich rasch

verlängert und dann wieder die runde Form annimmt. Dann er-

hält derseib«' län^'s der Hälfte seines Umfangs eine Hülle und es

sondert sich eine diclitcri' kiirnig-fädige, die centralen Abschnitie

einnehmende Masse von einer blassen, hyalinen peripheren Schicht,

welche letztere von Fäden durchsetzt wird, «lie von der Hülle nach

dem dichteren Inhalt ziehen und später schwinden. Mit dieser

Sonderung in 2 Schichten werden die Umbildungen im Innern

trftger und treten Bewegungen des ganzen Körpers nicht wieder

ein. Da der Kömerklumpen aus dem Zusammenhange mit der

Schleimhaut ausgelöst war, befand er sich jedenfalls nicht unter

Bedingungen die als den physiologischen entsprechende angesehen

werden dtbrien. Immer ist es aber von Interesse, dass der aus

verschmolzenen Körnern entstandene Körper zu den amöboiden

ähnlichen Bewegungen befthigt war, und dass ans setner Substanz

sich neue Formelemente differenzuen können.

Einzelne Körnerhaufen verftndem sich auch auf | Minute

htnges Einleiten starker Ströme gar nkht, während andere schwin-

den, nach nur momentanen oder wenige Sekunden dauernden Ein-

leiten schwächerer Ströme bei 50—60 Mm. BoUenabstand. Die
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KOrner genithMi in Bewegung, werden zum Theil vakuolisirt,

flieaen auseliiaiider ODd aa ihrer Stelle WM (uu blasser Körper

nvflck, dessen Umfang deo des urspriinglichci) Körnerlmufens bis

um das 4fache übertreifen kann und dessen Substanz homogen
bleibt oder vereinzelt eingestreute feine Körnchen und feine Ftiden

enthält, deren Menge allniählig zunimmt, während andere Male
sich zierliche Fadennetze entwickeln. Die Peripherie verdichtet

sich mituutei- in grösseren» oder geringerem Umfange zu einer Hülle.

Rs zeigen mithin die Körner nach ihrer Fähigkeit sich spontan

und unter dem Einfluss iiiducirter Ströme zu verflüssigen, eiu ganz
ähnliches Verhalten wie die Körner in Krebsblutkörpern.

Haufen dicht gedrängter ähnlicher Körner von denen einzelne

eine kleine Vakuole einschliessen, finden sich auch in den Haut-
drüsen, in denen sie vorwiegend die an das Lumen grenzenden

Abschnitte der DrüsenxeUen einnehmen. Spontane Veränderungen

der KOrnerhaufen wurden auch im Verlaufe mehrerer Stunden

nicht beobachtet, ebensowenig traten solche in vielen Köraerhaufen

ein, wenn sie bis 1 Minote lang der Eiinwirktuig starker Strdme

anagesetat wurdoB. Dagegen mblassten und schwanden die Kdmer
anderer Hanfra aater der Einwirfcaag der letateren und Ter-

BcbmoteeB an homogener oder fUnkUrniger Substans. Gleichzeitig

traten die vorher bot uadeatlich sichtbaren Kerne schärfer hervor.

Sehr anffeUend ist daa hänfig ausserordentlich rasche Ver-

sehwiaden der gefärbten Körner in den Papillen der £pi-
dermiszellen von Coreopsia bicolor.

Die gefärbten protoplaamalischen KOmer in Pflanaenzellen

sind neuerdings von Fritsch*), sowohl bezüglich ihrer chemischen

Reaktionen als in Betreff der Veränderungen, welche sie erfahren

an einer Reihe von Pflanzen untersucht worden. F ritsch be-

schreibt die Forniveränderungen, welche die Körner bei der Knt-

wicklung von Vakuolen und nach Entleeren ihres Inhalts erfuhr^iQ,

sowie ihren endlichen Zerfall zu kleinen Körnchen.

Die gelben Abschnitte der Blüthenblätter von Goreopsis wurdeu

in 1 — 2 proc. Zuckerlösung oder in Quittenschleim untersucht.

Der Inhalt der Papillen zeigt eine verschiedene Beschaffenheit,

enthält in manchen BlQthenblättern nur vollkommen homogene

gelbe Flü^igkeit ohne allen geformten Bestand theile, und es treten

solche auch bei fortgesetzter Beobachtung nicht auf, während man

dieselben in Papillen von anderen Blättern derselben ülüthe oder

1) Ueber fiurbige, köruige Stoife des Zellinhaltee. Küiiigsberg 1B8S.
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in den Papillen der Rlüthenblätter von anderen Blüthea sehr

häufig, mitunter in der Mehrzahl der Papillen antrifft. Nach Grösse, I

Form und Färbung zeigen die Inhaltskörper eine wechselnde Be>

schafifeuheit.

F^ finden sich Papillen mit einem Inhalt von blassgelbeo,

runden oder ovalen, seltener spindelförmigen Kömern die durch-

schnittlich die Grösse der Körner der Krebsblutkörper besitzen oder

um das doppelte bis 3fache grösser sind und bald nur vereinzelt

vorkommen, bald in grösserer Zahl das ganze Innere der Papille

anfüllen. Daneben sind häufig kleinere Körner und Körncheo in

wechselnder Menge vorhanden. Die meisten Kömer sind homogeD

and mattglänzend, bei einzelnen sehr blasieD ist das Brechuogs-

vermögen nur sehr wenig st&rker als das des flOssigen Zelliohalta

EinselDe Kömer besitzen eine etwas stärker brechende Peripherie,

andere schliessen eine Vakuole oder ein Paar Vakuolen ein. Hk
und da finden sich sichelförmige Körper die aus Takuolirirtea her-

vorgegangen SEQ sein scheinen, nachdem die HOUe sich zum Theil

verflilMgl und samnt dem Vakaotolnhalt mit dem flflssigen Zell-

Inhalt vermiieht hat KOraer nnd KOmcheo sind asltr hAnig in

osdnirender Bewegung begriffen. Nur selten nnd veniaselt finden

sich neben doMidben noch feine btease oder etwas derbere Fidea.

In anderen Papillen finden lieh neben KOmchen and den

bhttsgelben Körnern aber anch beim Fehlen denelben TereinKit

oder zn mehreren amfimgreiehere nnd dnnUer eafinangdb oder

brftnnlich gefihrbte, starker glftnsende, rnnde, ovale oder unregel-

mässig gestaltete Körper, die ebenfsUs mm Theil homogen sind,

sum Theil kleinere oder grOnere Vakuolen einschUeasen.

Spontan eintretende Veränderungen wurden an den

blassgelben Körnern in manchen Zellen auch bei | Stunde

und länger fortgesetzter Beobachtung nicht wahrgenommen. In

anderen Zellen kam es zur Verschmelzung von Körnern, an ver-

einzelten wurde das Auftreten ziemlich lebhafter Bewegungen be-

obachtet, indem wechselnde Theile ihres Umfangs sich verwölbten

und wieder abflachten, ziemlich häufig aber kam es zu einem

allmähligen Schwund der Körner, indem sie ohne ihr bomogenes

Aussehen zu verlieren oder nachdem sie eine blasskötnige Be-

schaffenheit erlangt haben ganz oder bis auf ein Paar feine, Kömchen
schwinden. Andere male schwinden die Körner rasch aiber nicht

gleichzeitig. Man sieht dann in Zellen die ziemlich dicht von

Körnern erfüllt sind, wie ein Korn nach dem andern mit einem

&nck, plötzlichi und ohne Hinterlassung eines geformten Bück-
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fltinto aehwifldet, so dasB nach Verlanf yfn ein paar Miaiiten

de^Zellfailialt ««iMxnineD bomogen int "Dem plötslichaa SAwInden
der KOmer §Ai hiofig eia VerBehinelien benachbarter wiaiBB.

In den meisten der grOtteren, dunkler gef&rbten Körper
worden spontan eintieteade Verindermgen nielit beotiaehtel, in

einzelnen schwanden vorhandene Vakuolen im Laufe von ein paar

Minuten oder ihre Substanz erhielt unter Aenderung der Form

des Körpers eine feinkörnig-fädige Beschaffenheit Formverande-

rungen traten aber auch ein, ohne dass der Körper seine homogene

Beschaffenheit verloren hätte.

Auf Einleiten inducirter Ströme blieben die blassgelben Körner

in manchen Zellen sämmtlich oder zum Theil unverändert, während

andere ein fein granulirtes Aussehen erhielten oder in ihnen sich

eine Vakuole entwickelte, deren Wandung sich nachträglich zu

einzelnen Körnchen sonderte. Manche Körner schwanden rasch

and veliaUndig nnd ohne dass sie vorher vakuolisirt oder körnig

geworden wären. Obschon die Ströme erst eingeleitet wurden nach-

dem iQr einige Minuten oder im Lanfe einer Viertelstunde die

Körner eich nicht verändert hatten, so kann doch der Eintritt der

Ihfem fänleiten folgenden Verinderangen nidit mit Sicherheit auf

ikre Einwirining bezogen werden, da gana analoge nnd ebenso

ndinall lieh entwickelnde Verandemngen auch q^tan entatehen

kAmen. Die grMeren, dnnider gdkrbten KMper veränderten

unter Einwirkung der Stmme sum TheU ihre Form, wahrend aus

ihrer homogenen Substanz sieh fnnere und derbere Körnchen und

onzelne feine kurae Fäden difaensirten, so dass sie ein schwamm-

artiges Geföge erhielten. Hilnnler bildeten sich auch einadne

schuf umschriebene Vakuolen.

Der flüssige Inhalt der Zellen hiakt aonohlinden körnsrhal-

tigen als in den körnerfreien mitunter nach Einwirlrang der Ströme

ganz unverändert. Häufig scheiden sich dagegen in zunehmender

Menge feine und blasse Körnchen aus die zu grösseren und zur

Bildung homogener oder granulirter Körner verschmölzen, welche

ganz das Aussehen der in einem Theil der Zellen schon von Anfang

an vorhandenen haben, zum Theil vakuolisirt werden und wie die

neben ihnen noch vorhandenen Körnchen sich in lebhafter oscilla-

torischer Bewegung befinden die nach einigen Minuten erlischt

Im Lanfe Yon 10 Minuten bis ^ Stunde verkleinern sich allmählig

die entstandenee Kömer bis auf die Hälfte oder den dritten Theil

ihres fraheren Durchmessers oder bis auf feine Körnchen und

diwtnden mitunter ToUsiandig« so dass das ^Uinnere dann nur

6*
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eine 8^r bibwe, achwer «rkonnbare und sehr felie Gnuiidiniiig

zeigt EiDzdM der entetoiideiMii Kftmer flchwiiideii dagogeo, ladi-

dem sie |— 1 Minute giuiz anverftndert geblieben, gaus plöCslkh,

ivie mit einem Ruck, gerade so wie die Ton Anfiing an voriiao-

denen, nicht unter dem EiniaaB der Stimme entatandenen KOmer.

Es wurden femer spontan im Yerlanfd tob 1 Stunde und

rascher nach Einwirkung indudrter Ströme, Bewegungen und Um-
bildungen an den Körnern und stäbchenförmigen Ge-
bilden wahrgenommen, welche in zahlreichen Köpfen der Drüsen

-

haare von den Blatt- und Blütheubtielen von Pelargonium zon.

das Innere der Köpfchen mehr oder weniger ausfüllen und einen

homogenen oder sehr blassgranulirten Korn umschliesseo. AlsZu-

aatzflüssigkeit diente Iprocent. Zuckerlösung.

Innerhalb der geiiainiten Zeit wurde an den Köruern wahrge-

nommen ein Wechsel ihrer Form, Grösse und ihres Breehungsver-

mögens; die Bildung und das W'iederschwinden von Vakuolen,

die ihre Form und Grösse ändern und mitunter confluiren; Ab-

schnttrungen ,
Theilungen und Verschmelzunj^en zu umfangreicheren

Massen die ihre Form und ihr Brechungsvermögeu ändern, sieb

au Kömchen und Kömern wieder differenziren, sich theilen oder

ganz zu Fadennetzen umbilden können« Die Kemsubstanz diffensn-

zirt sich h&ufig unter Vakuolenbildung m einaelnen derberen KOn-
eben, su anaatomosirenden fiUUgen Striüigen oder au FadennetieB.

Herr Professor Haeckel spricht über

Neue Chutraeaden der Tiefeee» mit Caemeiit-Skelet.

In zahlreichen Tiefsee-Gruud-Proben , welche ich im Laufe

der letzten Jahre untersuchte, und welche theils aus den reichen

Sammlungen der Challenger-Expedition, theils aus anderen Samm-
lungen stammen, finden sich bald einzeln, bald zahlreich thierische

Organismen, deren Körper zum weitaus grössten Theile aus

Meeressaud, aus Kieselschalen von Radiolarien, Kalkschalen von

,
Thalamophoren, Fragmenten von Mollusken-Schalen, Ecfainodermea-

Skeleten, Spongien-Nadeln und anderen fremden Körpern besteht

Eine Anzahl derartiger Tbiere, welche mir kürzlich mein verehrter

College, Professor Franz Eilbard SebnUe in Gras freand-

0. Sltmsg an U. lai im.
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liebst ilbenuidte, und wel^e havptBftohlieh «! den Stationen

271 und 272 des Cballenger (ans dem Gentral-Gebkt des tiopisch-

paeifisdien Ooeans, aus 12,000— 16,000 Fnas TieSe) stammen,

lieferte mir wdtere neue Formen. Eine Anzahl ¥on anderen,

hierher gehörigen Oiganismen beohschteteiGh selbst lebend während

meines Aufenthaltes In Ceylon, einsebe anch an der Mittelmeer-

Koste, wo sie aneh in geringen Tiefen vorkraunen. Ich be-

schränke mich hier darauf, Aber die wichtigsten Resultate dieser

Untersucbangen eine kurze vorläufige Mittheiluug zu geben. Die

ausführliche Beschreibung und Abbildung der neuen , zum Theil

sehr merkwürdigen und interessauteu Organismen, bleibt einer

späteren Arbeit vorbehalten.

Alle eben erwähnten Organismen stimmen darin überein, dass

sie auf dem Grunde des Meeres (— selten an der Küste, meistens

in bedeutenden Tiefen ~) leben und sich ein festes Skelet aus

den daselbst befindlichen Materialien bilden , welche sie durch

eine geringe Menge von organischer Kitt-Substanz zu einem soliden

Caemente verbinden. Gleichwie die tubicolen Anneliden und

Phryganiden-Larven ihre Röhren aus den verschiedensten Ma-

terialien zusammensetzen, die sie auf dem Boden des Gewässers

vorfinden, so benutzen auch unsere Tiefsee-Bewohner für den

Aufbau ihrer Caement-Skelete die verschiedensten harten Körper-

chen, die sie gerade zufällig auf dem Meeresboden antreffen. So

z. B. sind die Sltelete dieser Caement-Bemer in den Cballenger-

Stationen 272 und 273, wo der TisfiMe-ScUamm fest bkMas aas

Bsdiolarien-Schalen bestdit, fest ausscblieBslieh ans dieeen zn-

Bsmmengesetzt; ein elnaiges solches Gaenent-Skelet bildet ein

herrtidies Badiolarien-Museimi, aus den zierlichsten Gitterschalen

ton mehreren hundert Arten ad^bant In den Stationen 144

und 145, wo Olobigerinen-Schslen den Sehlamm bilden, sind die

Skdete gans voiherrsdiend ans solchen Polythalamien zusammen-

gesetzt An anderen Orten ttberwiegen Spongien-Kadeto, Frag-

mente der Kalkschalen m Schnecken, Musehehi, EcUnodermen

u. B. w.

Ihrer Entstehung und morphologischen Bedeutung nach zer-

fallen diese Caement-Skelete in zwei wesentlich verschiedene

Gruppen. Die einen sind äussere Caement-Skelete, ent-

standen durch Absonderung schleimiger struct urloser Körper-

massen auf der äusseren Oberfläche, welche mit den fremden

Körperchen einen weicheren oder festeren Kitt bilden. Die

ftnderen hingegen sind innere Gaemeut-Skelete, entstanden
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doroh AnfbaluDe der fremdai Kfirpordm ia die «ledennale Zdoi-

masse des lebeodeo Körpers selbet

Der organisebe Kitt, ivdclier die ai^inften tmAm
Kfcper so einen üaeteB Geement-Skelet TObindel» ist im enira
Falle ein inaeeiea Beeret dee Proteplaenia nid entbilt ateila

ZeUkeme; im letatevaa Falle hingegen besteht er bald aachmiibir

aoB dem Proteplasma Bidbel, bald ans einer ÜBstenn, mdir

ceratin-ifanlichen oder chitin-ähnlichen, bisweilen fibrOlaren Marne,

die oile&bar aus ereterem uumittelbar hervorgegangen ist
;
gewöhn-

Ucb lassen sich deutliche Zellkerne (— meistens spärUch,

selten zahlreich —) mit Sicherheit in demselben nachweisen, so

dass der Kitt als ein mehr oder minder mocUficirtQs Syucjf tium

au&ufassen ist.

Was die äussere Form und Grösse dieser verschiedenartigen

Caenient bildenden Organismen betrifft, so ist sie sehr mannig-

faltig und wenig characteristisch, gewöhnlich unregelmässig. Oft

tiberschreiten die kleineren Arten nicht den Durchmesser von

1—3 mm.; diese sind bald kugelig oder oval, bald unregelmässig

länglich rund geformt, bald polymorph. Unter den gröeseren Artaa

aber finden sich solche, deren Durchmesser 10*-dO mm., ja m
manchen Fällen 80—120 mm. Obersteigt; ihre äussere Gestalt ist

meistens sehr unregelmftsaig und unbeatimmt, bald eine flachai

lederartige Kroate, bald ein Qeisaht ten BoUden eder rOhiigflB

Aesten, bald ein Aggregat ven tondoBoa Klampen. Dia Feitig-

heit aaigt alle Abetoftmgen len einer halbweiGliem biagaamenBe-

acfaaienheit bia nur Steinbarte.

Die genauere Untaranehnng der Btmctar Murt, daaa die Kr
baaer dieeer Caement-Sketote der XieAee eine gemiachte OeaaO-

aehafl ven aehr TerBehiedeaartigeu niederen Thieien bilden, thdli

Protosoen, theila Metosoen. Soirold in Beaag anf aaaaeie

Form, ab auf Featigkeit und Grösse, sind die Angehörigen beider

Hauptgruppen oft zum Verwechseln ähnlich, und nur die sorg-

fältige Untersuchung der feineren Structur, insbesondere der or-

gauibcheu Kittmasse und der Hohlräume des Körpers, kann ent-

scheiden, ob man Protozoen oder Metazoen vor sich hat.

Die Protozoen unter den Caement-Bauern sind zum kleineren

Theil kolossale Lobosen, der Ili/j^M^ nächstverwandt; zum

grösseren Theil echte Khizopoden; und die meisten von ihnen

gehören zu jener Abtheilung der Thalami) phoren, welche neuer-

dings gewöhnlich als Littwlida zusanunengefasst werden. Die

tnaniyf^g^^i^ geatalteten (jehauae dieaer ^^end * Fifr^'"'f''"*
'***
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«ted Yon wbr vonehMenirligir Bildiiiig: lAtMla, S^tmmMna,
l^oehammma etc.; lom Theil Bksenfomieii von kolMsaler GrOflse,

fthnlich der Lafltuia und Fark&ruh Hierher gdiftno auch die

rtbEeabildaiden Fonnen, wekhe nenefdingg oft mit echten Oastree-

ata (jfiraZii%Mma) wwechflelt und s. Thdl w MoBinug (1880)

Tortrafflich beichiiflbai und abgebildet werden sind (Pamidaphiftmß,

She^pkidokeUx, CafpeMßriß, Bht̂ ßküoiemdrm etc.). Viele von

ihnen aind den echten Physemarien in der That zum Verwechseln

ihnllich, ao daeaman geraidesniaus mimetiaeher Anpasanng
(oder „Mimicry") ihre Uebereinstimmung erklären kOnnte. Bei

genauer UnterBuchung sind natürlich beide Gruppen (seihet an

gut conservirteü Spiritus-Exemplaren) sofort zu unterscheiden;

die inneren Hohlräume bei den Rhizopoden sind mit formlosem

Protoplasma ausgefüllt, bei den Physemarien hingegen von ento-

dermalem Flimmer-Epithel ausgekleidet; das Caement-Skelet der

ersteren ist eine äussere Schale, ihr Kitt ausgeschiedenes Produkt

der Oberfläche; das Caement-Skelet der letzteren hingegen ist im

£xoderm selbst abgelagert, ihr iütt das Protoplasma des Syn-

f^ums selbst.

Die Metazoen unter den Caement- Bauern gehören sehr

verschiedenen Klassen an. Unter den Coelenterien treffen

wir innere Caement-Skelete von Gastraeaden, Spongien und Korallen

(ZoatUkus, Palythoa). Unter den Bilaterien finden sich innere

Caem^l-Skelete von Aaddiea, änsaere Gaement-Skelete von Anne-

liden nnd Qephjnwn.

Die neuen Gastraeaden, welche ein sehr mächtiges innerea

Caement-Skelet beaitsan, Bind am ilinlichsten den bekannten Formen

der Sandachw&aiiBa (P^ammo M̂mgiaß). Beida sind nur dann

sicher za nnteradieiden, vrenn die Untersochting der inneren

Stmctur-Verinatniaae htnwlchend gaaan und daa Material gut

genng eoaaernrtiBt; ohne die Erfttllnag dieser beiden Bedingungen

aber aind Yeniecbselvngen sehr lekbt miSgÜGb, nnd wahncheinlieh

schon oft voigekonunen.

Die caementalen Oaatraeaden lerfallen in swei Gruppen,

welche aicb an dnaader gana flhnlicb varhalten, wie unter den

Cilcispongien die AmaoBa an den Lenconen. Bei den einfachen

nnd phylogenetisch älteren Formen iat die Wand dar Oaatral-

Böhre dünn und solid, hingegen bei den weiter entwickelten und

jOngeren Formen verdickt und von Gastrocauäleu durchzogen.

Die erste, niedere und ältere Gruppe, den Asconen entsprechend,

bilden die Fhysemariaf welche ich bereits 1877 in meinen „Studien
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zur Gastraea-Theorie" beschrieben habe (p. 171, Taf. IX—XIV).
Den beiden, daselbst imtencbiedenen Bolitären QaltimgeB (Hali-

phjfsema und QoMkopkijßatma) acblieesen sich giegeiiwirtig 2m
sociale, stockbildende Genera an: IhnäinphffBtmm und doAra-
pkjfBema; enitere bildel bamnfönnige, Hydfopdypen fthnKcbe

StOckchen mit freien Aesten, letstere netiftnnige oder apongtoeee

Geflechte von dünnen und anastomoaitenden Rohren.

Die sweite, jüngere md höhere Groppe tod caeneatalen

Gastraeaden bilden die nenen OmmiMaiHa; sie .entsprecheB te
Bysideiden unter den Sandflehfrflinneo, den Leuoonideii unter den

Kalksehwimmen. Vietm Dysideidoi sind sie sunt "Vi^^ochsoln

fthnlich, unterscheiden sich aber durch den völligen Mangd der

Poren an der exodermalen Aussenfläche, welche von einer zu-

sammenhängenden pofünlosen Hautschicht des caement-bildenden

Exoderins überzogen wird. Das Wasser wird bloss durch die

Mundöffnungen in das unregelniässige Canal-System aufgenommen,

dessen Hohlräume ganz oder thcilweise von entodermalen Geissel-

Epithel ausgekleidet sind. In diesem Epithel finden sich hie und

da Eizellen zerstreut. Hinsichtlich der gesammten Körperform

differiren die verschiedenen Caementarien ähnlich wie die ver-

wandten Dysideiden. Cnenientascus bildet einfache Schlauche

von länglich runder oder eiförmiger Gestalt, mit einer einfachen

Mundöffiiung, ähnlich Fsammascus; Caementoncus ganz unregel-

mässige höckerige Knollen mit mehreren zerstreuten Mundöfifhungen

ähnlich Dysidea; CaemenHssa flache lappenfönnige Krusten oder

Kuchen, die sich in der Fläche allseitig wachsend ausdehnen und

flechtenartig jeder Unebenheit der Unterlage anpassen, mit fielen

aerstreuten Oefinungen auf der Oberflieliei Ahnlich Psammopentma;

Caemenkura verlstdte, kriechende oder baumitoDige Massen, mit

mehreren Mnndftflnungen, ähnlich PMmmadema, •

Die caemen talen Spongien oder die „Ssndseliwftmmef
(Psammotp&Hffiae), über wdcbe 1880 Wiluam MAmtoHATJi in

seinen ,,Unter8uchungen über Dysideiden und Phorioepongien'*

sehr werthvolle Angaben gemacht hat, stehen den letstgenannten

CaemeiUarim so nahe, dass der Verdacht entstehen kltente, letsteve

seien nur Psammospongien mit geschlossenen Poren. Aber nicht

allein durch die gänzliche Abwesenheit der dermalen
Poren sind die Caementarien von den echten, stets mit solchen

Poren ausgestatteten Spongien wesentlich verschieden, sondern

auch durch abweichende, damit in Zusammenhang stehende Structur-

verhältnisse des Exoderms und des Gefäss-Systems , welches in

unregelmässiger Weise letzteres durchzieht.
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Die hohe phylogenetische Bedeotung der Gastraeaden-
Klasse ab der gemeuisamen Stammgmppe aller Metasoeo habe

ich bereite in meinen „Studien zur Gaetraea-Theorie*' p. 214—221)
auBfilhrlich begrOndet In der VDL Auflage der „Natnrlichen

Schöpfungsgeschichte^* (p. 466) unterschied ich 4 Terschiedene

Gruppen yon Gaatraeadn, von denen jedoch nur die Cyemarien
{IHcymed) und diePhysemarien {Hdliphysema) bis jetzt durch

Beobachtung als noch heute lebend erwiesen waren. Die einst-

malige Existenz der beiden anderen Gruppen, der Gas Lraciiioneu

{Gastraea) und den Protasconcn {Frot<iscus) wurde nur hypo-

thetisch aus dem biogenetischen Grundgesetze erschlossen. Die

Gastrula als gemeinsame Keimform aller Metazoen und die Ascula

als gemeinsame Keimform vieler Coelenterien, gab dieser Hypothese

diese Berechtigung. Seitdem hat sich durch fortgesetzte Unter-

suchungen der Umfang der Gastraeaden-Klasse wesentlich erweitert.

Die inzwischen entdeckten Orthonectiden(^RhopaluraJ schliessen

sich den Cyemarien an. Eine besondere Gruppe - gewisser-

massen eine permanente Diocogasiruki'Form — bilden die merk-

würdigen, von Franz Eilhard Schulze entdedcten Tricho-
placiden (Trichoplax adhaerens). Die oben beschriebenen

Caementarien hingegen erscheinen als eine weitere phylogene-

tieche £nt«ickelung8form der Physemarien.

Uebersioht der vorläufig unterschiedenen 13 Speeles von

Caementarien.

Cballeuger- FMlea-
Stetion. Tlefe.

Gaementascus utricnlns 271. 2425. Pac Oc

»»
collector 20. Ceylon.

psammascus 145. 310. Ind. Oc
Caementoncus tuberosus 272. . 2600. Pac. Oc.

11 dysidea 265. 2900. Pac. Oc.

Caementissa incrustans 272. 2600. Pac. Oc.

w psammopemma 271. 2425. Pac. Oc.

peltigera 30. Ceylon.

w lichenoides 266. 2900. Pac. Oc.

11 parmelia 50. Medit.

Gaementura psammocleraa 271. 2425. Pac. Oc.

coralloides 73. 1000. Azoren.

ramosa 273. 2350. Pac Oc
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7. SiUus 8. JHii 1883.

Zuerst sprach Herr Dr. Liebscher über

Japanische Pflanzenkrankheiten.

L Sphaerella EleuBines.

In den Gebirgsthälern Japans, in denen die Hirsearten weniger

ergiebig sein sollen als in tieferen Lagen werden dieselben vielfach

ersetzt durch Eleusine coracana, weiche unter dem Nausen „Hirse

von Jezo'* oder „Hirse von Korea'' als Getreidefrucht benutzt wird.

An derselben jfianden sich gegen die Reifezeit hin nicht selten

blassere Blätter mit kleinen dunkeln, theils punktförmigen, theils

verwaschenen Blattflecken. Die mikroscopische Untersuchung zeigte

namentlich um die Gefässbündel herum in den Intercellnlarräumen

dicke, braune oft rosenkranzartig septirte Stränge von Mycelfäden

eines parasitischen Pilzes, von denen feine, heller gefärbte Haa-

storien in die benachbarten Zellen entsandt werden. Unter deo

Spaltöffimagen iMÜlen sich die Fäden oft wa einem kleinen KniMl
zusammen, von den ans ein Bttschel von wenigen braunen, sep-

tirten, aber nie verzweigt beobachteten Gonidientrftgern durch die

Spaltöfinnng an die OberflAche des Blattes tritt Von diesen Oom-

dientrftgem werden dann eiförmige, brann geftrbte G6nidien abge-

Bchnflrt, welche im Mittel eine LAnge von 8,13 micrm. and eine

Breite von 3,78 mcrm. haben, obwohl siei^lich erhebliche Abwä-
chttngen von diesen Massen nach oben nnd nnten ab and so Ter-

kommen. Ausser diesen Oonidien bildet der Piln auch aoch Pe-

rithecieD, welche steh sunSehst als Knftoel vuip Mjcelftden in nicb-

ster Nfthe elnei Gefitasbflndels zeigen. Die braanen Zellkettee,

wdcbe om das letztere herumlagen, scheinen nun ihren Inhalt lar

Ansbildung des Peritheciums zu verwenden und zu verschwindeo,

wenigstens sieht man sie nur noch in geringer Menge sobald das

Perithecium sich dem Reifezustand nähert. Die fertigen Perithecien

haben eine völlig kuglige Gestalt, keine Spur eines Halses und

eine durch Zerfall eines runden Fleckens an der Oberseite gebil-

dete und daher nicht scharf umrandete Mündung. Dieselben liegen

vereinzelt und völlig in das Gewebe des Blattes eingesenkt, nur

über der Mündurifj wird die Kpiderniis abgestossen , so dass der

Inhalt des Peritheciums austreten kann. Das Perithecium ist eine
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fette braune Kapsel, welche angefüllt ist mit Paraphysen und färb*

losen Schläuchen die auf dem Bodeo der Kapsel aufgewachsen

Bind. Die Asci enthalten 8 farblose ungleich zweizeilige Asco-

spoien, die an dem einen Ende spitz, am andern Ende breit und

•bgemdet Bind und eine mittlere L&nge von 14,8 micrm. bei

aner grOssten Breite von durchecbnittliGh &,! micrm. haben. Die-

idben bUden aal dem Blatte von Eleusine ooracana einen Keim-

•eUaaeh der dnreh die BpaltOffinngea in das Innere des Blattes

«iiidringt Seinem gaaaen Habitus nach und namentlich nach

Minen feschleehtliehen Fortpflansungsorganen reiht sich der Pib

SB SpbaeiaUa an und nuig deshalb mit dem Naansn Spbaerella

BenunsB beseichnet werden.

Es folgen noeh Demonstrationen von zwei andern noch nicht

Ti^tfindig untersuchten japanischen Pflansenkrankheiten , deren

Beschreibung später an dieser Stelle folgen wird.

Darauf machte Herr Prof. Dr. Karl Bardeleben weitere

Mittheiiangen Aber

das Intermedium tarsi.

B. hat seine emhryologischen ünterMichnngen zunAdist an

menschlichen Embryonen des 2. Monates fortgesetzt Das Material

verdankt B. theUweise Herm Prot W. His In Leipaig, theilweise

Mieren ZnhOrem und Kollegen in ThOringen. Das Intermedium

tarsi ist im sweiten Monate beim Menschen als selbstftadiger

Xnorpei angelegt. Es hat anf dem FlSchenschnitt von Fuss und

üntefsdiettkel , die nodi in dtaer Ebene liegen , die Fenn eines

nach oben spitz auslaufenden Dreiecks. IHe distale Seite des

Dreiecks ist fast geradlinig, ziemlich senkrecht znr Längsaxe von

Unterschenkel und Fuss. Der Knorpel ist im Vergleich zum Tibiale

(Talus s. s.) und Fibulare (Calcaneus) auffallend gross. Später

verschmilzt das Intermedium mit dem Tibiale und bildet dann

einen noch lange Zeit hoch zwischen die in Verknöcherung be-

griffenen Unterschenkelknorpel hinaufragenden spitzen Fortsatz des

. Astragalus. Bei der allmählichen Ausbildung eines auf der Exten-

sorenseite offenen Winkels zwischen Fuss und Unterschenkel rückt

dieser Fortsatz des Sprungbeines nebst dem hinteren Theile des

Fersenbeines von den Unterschenkelknochen nach hinten, um eine

durch den vorderen Theil des Sprungheines und die distalen

Enden von libia und Fibula gelegte quere und horizontale Drehaxe.
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So wird schliesslich der dreieckige proximale oder obere

Fortsatz des Astragalus zu einem hinteren. Tritt dann spftter

ein besonderer KnochenkerQ in diesem sehr lange knorpelig

bleibenden Fortsätze auf (etwa 8. bis 10. Lebensjahr), so kann

sich auch beim Menschen ein knOehemes Intermedimn tani in

der Form eines vollstftndig oder miTollstftndig getrennten Ob

trigonum (Lunatum tarsi) oder Pvoc. posterior astragali entwiekehL

Gewöhnlich aber verschmelsen Tiblale und Intermedimn nntraiinbar

mit einander. — Ein Beridit über die Untersnchmig von Singe-

thier-Embryonen, die Herr Prof. Btieda in Dorpat die Gftte

hatte, dem Vortragenden zu senden, wird später folgen.

Vom vergleichend-anatomischen Standpunkte soll mit Bllck-

sicht auf die der letzten Mittheilung (27. April) ohne nfthere

Erläuterung angehängte Tabelle darauf hingewiesen werden, dasa

die Homologie zwischen Carpus und Tarsus der Säugethiere jetzt

eine vollständige geworden ist.

Ob das Pisiformc und die Tuberositas calcanei wirklich dem
6. Strahl entsprechen, sei noch dahingestellt, dagegen erscheint

dem Vortragenden nach den neuen Forschungen von Leboucq
über das Centrale carpi der Säuger (Bullet, de l'acad. rf»y. de

Belgique. y». S. T. IV. 18>^2. No. 8), sowie nach Analo^ne der

eigenen Erfahmugen am Intermedium tarsi sicher, dass das Cen-

trale am Carpus nicht vollständig verloren geht, sondern dass es

nur, relativ klein und unselbständig geworden, sich dem grösseren

Naviculare (Radiale) anlegt, gewissermassen anschmiegt Somit

würde keines der typischen Elemente von Carpus nnd Tarsus

niederer Vertebraten bei den fünfzehigen Säugern vollständig

untergehen. So lange 6 Finger und Stehen, so lange 5 Bfittelhand-

und Mittelfossknochen angelegt werden, so lange bleibt auch obi

Centrale dort, ein Intermedium hier nachweisbar.

Betreflb der weniger bekannten in Berlin untersuchten Beatel-

thiere theilt B. nodi mit, dass dieselben von dem inswischen

ventoibenen Honsel nadi Berlin gebracht worden und von

demselben in den Abhandlungen der Berl. Akad. 1872, hanpt-

sächlich in Besag auf äussere Erscheinung und dergl., sowie Be-
iahnung beschrieben worden sind. Eine nähere Untersuchung

scheint diesen ebenso seltenen wie interessanten Skeletten noch

nicht zu Theil geworden zu sein.

Benierkenswerth ist, dass die von Hensel mitgebrachten

Beutelthiere aus Süd -Amerika stammen, und zwar sind dies

folgende: Metach i rus Quica, crassicaudatus; Mikrodelphys
brachyura, sorez; Chirouectes variegatus, palmatus; Didel-
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phys auriUi, Azarae, brachyura, cancrivora; Grymaeouiys
agilis. Es sind dies also fünf (lattuugeu mit elf Arten aus

Amerika, während man noch vor Kurzem (vergl. Carus und

Gerstaecker, Zoologie M. 1, 1868-1875, S. 183) nur zwei
amerikanische Gattungen kannte. Wichtig erscheint ferner die

Thatsacfae, dass sämmtliche amerikanische Arten, ans-

genommen Chironectes palmatus, mit dem es seine bemdere Be*

wandtniss zu haben scheint (bei Didelphys brachyura war es

zweifelhaft, ob im Intermedium Knochen vorhanden), ein

kodchernes Intermedium besitsen. Alle amerikanisehen

Arten sind ferner fttnfsehig, und s&mmtliche Thiere besitaen

eine Wirbelsflnlenlftoge (vom Atias bis mm hinteren Beekenende)

fon höchstens 82 cm. Die grossen Formen, dann solche ohne

isdirtes knOchemes Intermedimn, schliesslidi diejenigen mit reda-

drtem Metatarsus finden sich sflmmtlich in Australien. (Hme in

Spekulationen am terfallen, glaubt B. es demnach doch als sehr

wahrscheinlich hinstdlen su dflifen, dass nicht Australien, sondern

Amerika die Heimat der Bentelthiere und damit der Säugethiere

flberhaupt ist, dass diese von da nach AustraUeu, Asien etc. ge-

wandert sind. In Australien sind dann die Marsupialien, ver-

muthlich nach Abtrennung ihres Erdtheiles divergirend aus ein-

ander gegangen und gewissermassen zu starren Formen geworden.

Nach den Befunden am Tarsus, sowie mit Hinblick auf die

Zahne und andere anatomische Merkmale hält B. trotz des

Coracoid's die Monotremen für einen reducirten Ast des Beutel-

thierstammes, demnach nicht für die niedersten Säuger, welche

irgendwie mit niederen Vertebraten vermitteln könnten. Von

einer directen Verwandtschaft mit Vögeln und Ileptilieu kann ja nach

unseren neueren Kenntnissen ohnehin nicht die Rede sein. Sehr

möglich indess, dass sich die Monotremen nicht von den jetzt

bekannten Beutlem, sondern von noch niedrigeren, zwischen ihnen

und den Urodelen stehenden Thiereu (Promammal, üaeckel)
abgezweigt haben.

Herr Professor Detmer spricht

IMer die Entstehung stürkeumbildender Fermente in den
Zellen höherer Pflanzen.

Der Vortragende bat die physiologisch wichtige Frage einer

experimentellen Prflfung unterzogen, ob PflauzenseUen, die in einem
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saiwntoifrdeD Raam liiigm Zeit wweflen, im Stande liai,

Diasta» zo ersengeo. Ate üotenmduiDgsobjecte dienteo die

Ktener, respect Keimpflanzen von THticum vulgare. Es sind die

ungekeimten Weizenlcörner, ferner Weizenlceiiupflanzen , welche

sich unter normalen Bedingungen bei Zutritt des freien atmosphäri-

schen Sauerstoffs entwickelt hatten, und endlich gequollene Wei^eo-

kdmer, die einige Tage lang bei Sauerstofi'abschluss in einer

Atmosphäre reinen Wasserstoffs verweilt hatten, auf Diastasege-

halt untersucht worden. Die letzteren Körner erwiesen sich, wie

besonders betont werden muss, bei Abschluss der Versuche noch

als lebensfähig; wurden dieselben nämlich nachträglich normalen

KeimuugsbedinguDgen bei Luftzutritt ausgesetzt, so eifolgte die

Evolution des Embryo alsbald. Die Untersuchungsobjecte wurden

in allen Fällen zerquetscht, mit Wasser übergössen, und die ge-

wonnenen Lösungen nach einiger Zeit abflltrirt, um jetzt glekb

grosse Stärkekleistemengen mit gleichen Quantitäten der ver-

Bcbiedenen fiztiacte su ?ermischen. Mit Hülfe der Jodreactioa

Hess sich oonstatiren, dass der Extract aus den ruhenden Weizen-

kOrnern aar sehr schwach umbildend auf den Starkekleiater eia-

wiifcte. Genau ebenso nnbedentend war die Wirlmng des Eitradi

ans den üntersndinngMbjecten, die in CSontaet mit Waasentoff-

gas Torweilt hatten, wihrend der Eitraot ans den bei Zntritt des

freien atmoBphftrischen Sauerstoffii aar EntwickluoK felaogtea

Weizenkeim]iflanaen sehr sebnell veriDdemd anf den StArln*

Ueister eiawirlrte. Darans folgt, dasa der Znlritt den fteiea

Sanerstoflb eine nothwendige Bedingung Ar die Entatahnng der

Diastase in den ZeUen höherer Pflanaen ist, und awar bildet sich

das Ferment unter Vermittlung des Sauerstofb ohne Zweifel am
den KiWeissstoffen des Protoplasma. (Ausführlichere Mittheilungen

sind in der botanischen Zeitung, 1883, ^r. 37, zu ünden.)

!•. SUnag tm ». JaÜ 188S.

Herr Prof. Sohncke sprach über

InterferenzerscheinuTi^en an dflnnen, insbesondere keil-

förmigen Blättehen.

Die von dem Vortragenden in Geneinschaft mit Prof. Wan*
gerin (Halle) ausgeführte Untersuchung ist mittlerweile ausführ-

lich gedruckt in Wiedemann's Annalen d. Physik. 1883. Band 20

Seite 177 u. 391.
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a Sllnig an 1 N«renk«r liMtS.

1) Herr Prot Dr. W. Preyer sprach über

Das Doppellndactorinm.

„Doppelinductorium habe ich ein von mir construirtes und zu

physiologischen Versuchen verschiedener Art verwendetes Instru-

ment genannt, welches in gewissem Sinne als eine VerdoppeluDg

des allgemein bekannten Dubois-Bejmond'schea SdlUtteoiudticto-

liams angesehen werden kann.

ÜB gteichxeitig zwei gleichstarke gleichgerichtete Inductums-

ströme yon derselben Datier oder zwei Reihen Ton Inductiong-

Wechselströmen gleicher St&rke, Dauer und Frequenz, sowie iden-

tischen Verlaufes zur Verfttgimg zu haben« befestige ich die vom
Wagner'iBchfln Bnmmer oder einem anderen geeigneten Interrap*

tor getramte pitein Spirale in der Mitte einer ein bia zwei

Meter langen Schlittenbahn, nelohe eine Millimetertheilnng trigt

Der NnUponkt der Scala ftllt mit dem Äquator d«r primftran

BoUe maammeD, so dnna deren lAmgßm in iwei g^che Theüe,

einen linken und einen rechten, geediieden wird und nach links

Etttfemengen vom Nullpunlrt, ebenso wie nach rechts, direct an

dffir Scala abgelesen werden. Euie Bnke nnd eine redite seemi-'

dire Spirale kOnnen anf der Schlittenbahn beiderseits bis an den

Nnllponkt einander genidiert werden.

Verbindet man mm die Enden dnr primäien Spirale mit dem
— bei akumetrischen Versuchen in einem entfernten Räume be-

hndlichen — Unterbrecher und diesen mit einem Element, so ent-

stehen in der linken und in der rechten secundären Spirale ab-

solut gleichartige gleichgerichtete Inductionsslröme, mit welchen

gleichzeitig zwei Hautnerven oder freigelegte Nerven und Muskeln

gereizt oder gleichzeitig, auch beim Menschen, bilateral-symme-

trische Hautstellen der Hände, der Arme, des Kopfes u. s. w. voll-

kommen gleich stark getroffen werden können, mit denen es ferner

leicht ist, zwei absolut gleichartige anhaltende akustische Ein-

drücke herzustellen , für jedes Ohr einen , welche endlich zu ge-

wissen elektotherapeutischen Zwecken sich vorzüglich eignen, z-B.

in der Anordnung, wo bei kreuzweise applicirten Elektroden der

Strom durch den Körper geht , während er vorher localisirt blieb.

Um diqenigen BoUendiatanzen zu finden, welche inductions»
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BtrOme von derselben Intensität liefern, ist ee nur erforderUch,

die beiden secondftren Spiralen so mit einander durch einen Draht

zu verbinden, daas die gleichzeitig entstehenden nnd abidingenden

IndnctionsstrSme in der einen Bolle die entgegengesetate Riditung

von denen in der anderen haben. Dann annolliren sich die In-

ductionsstrßme links und rechts bei gewissen Rollenabständen. Um
letztere genau zu ermitteln, also die coiTespondirenden Zahlen der

Scalen beiderseits zu finden, welche gleichen Intensitäten entspre-

chen, bediene ich mich eines eingeschalteten Telephons. Der be-

züglich seiner Höhe durch die Frequenz des bis zur Unhörbar-

keit entfernten Unterbrechungshammers bestimmte Ton der Platte

erfährt sofort in das Ohr fallende Verstärkungen und Schwächun-

gen, je nach den Änderungen der beiden Hollendistanzen, und

erlischt vollständig oder fast vollständig bei leicht durch Ver-

schieben der Rollen auffindbaren Punkten der Scala, so dass oft

eine Abweichung von einem Viertelmillimeter und weniger vom
Indiflerenzpuukt beideraeits genügt, am den erloschenen Ton wie-

der hörbar zu machen, bezw. den geschwächten za verstärkeD.

Dabei bewirlrt, wenn beiderseitig auf den Indifierenzponlct eing»-

Btelit ist, sowohl die Ann&hening einer der beiden seeimdfirai

Rollen an die primäre, als auch die Entfemiing derselben von ihr

eine VerstArkong, falls die andere secnndAn Rolle feststeht Diese

nur anf den ersten Blick paradoie Thatsache erklftrt sich einlMh

dadurch, dass bo der Annäherung die Intenait&t der IndactiomH

Strome der bewegten RoUe wftchst; bei der Entfernung dagogon

wftehst scheinbar die Intensitftt der StrOme der feststetadeo Rolle,

weil sie dann nicht mehr compensirt werden. Auf diese Weise

lassen sidi leicht die correspondirenden RoHendistanaea llkr jedea

einzelne Instrument finden und ihnen gemäss die MillimetertM-

lungen durch Subtraction einer constanten Differenz anf der einen

oder Addition derselben auf der anderen Seite corrigiren.

Der Vortheil einer solchen Vorrichtung ist besonders bei schwa-

chen Strömen — grossen Rollendistanzen — bemerklich, wo jede

Möglichkeit der Beeinflussung der einen sccundären Spirale durch

die andere ausgeschlossen ist.

So konnte ich, um nur ein Beispiel anzuführen, einen schon

früher erwähnten Versuch welcher nicht leicht ausführbar war,

') Die akumetrische YerwenduDg des Bell'schen Telephons tod

W. Preyer. Sitzungsberichte der Jeneisehan Qeeelleeheft ftr Kediou&

und Ifaturw* 1879. üioher, Jana.
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jetzt ohne Schwierigkeit demonstriren : die Summirung zweier je-

dem Ohre gesondert zngeführter, sehr schwacher, sozusagen coii-

groeDter Telephontöne im Kopfs, joa denen jeder einzelne von

einem Ohr allein nicht wahrgenommen wird. Dadurch war ich

im Stande, zum ersten Male einen experimentellen Beweis für die

ETristen» der Ton Fechner als Grundlage seiner Psychophysik

angenommenen sogenannten inneren Sehwelle, za liefern. Eine

ganze Beihe von anderen akustischen, von elektrophysiologisehen

Yenmchen schliesst sieh hier an. Doeh sollen an dieser SteUe

nicht Yersnchsresultate, sondern nur das Prindp und die allge^

meine Anwendbarkeit des Doppelinductorinms dargelegt werden.

Es leoehtet ein, dass bei gewissen Bollendistanzen die phy-

siologisch oder physOcsIisch gemessene Intoisitat der Inductions-

ströme in den zu einem einzigen Kreise gleichsinnig verbundenen

secundären Drahtspiralen grösser ausfällt, als ceteris paribus bei

Anwendung des gewöhnlichen einfachen SchliUenapparates. Denn

bei dem letzteren wirkt die primäre Rolle nur auf ein Drahtge-

winde inducirend, hier auf zwei. In der That habe ich sowohl

mittels des Telephons, als auch durch percutane Reizung beim

Menschen die grössere Wirkung demonstriren können, indem bei

vollkommen symmetrischer Stellung der beiden gleichsinnig ver-

bundenen ^nductionsrollen , die Ausschaltung der einen mittels

Nebenschliessung trotz der Leitungsverbesserung, sofort sehr merk-

liche Abnahme der Tonstärke und der elektrischen Empfindungen

bewirkt Wenn aber die Rollen gegen die primäre Spirale nicht

symmetrisch stehen, dann tritt, trotz der Verminderung des Lei-

tungswiderstandes, bei Ausschaltung der dem Nullpunkt näheren,

Schwächung, der ihm ferneren, Verst&rkung des Effectes

ein, weil in jenem Falle die InductionsstrOme grösserer, in diesem

nur die geringerer Intensität fortfallen, so dass hier ohne Aus-

schaltung starker Ströme der Leitungswiderstand fest um die

Hftlfte Tennindert wird.

In jedem Falle ist aber der Gewinn an Intensit&t der In-

duetionsstrdme darum absolut kein sehr erheblicher, wenn audi

physiologisdi auffeilend, weil beim Doppelinductoiium in dieser

Anordnung, d. h. bei gleichsinniger Verbindung beider secund&ren

Bollen, der Widerstand fest Terdoppelt wird im Vergleich zum
gewöhnlichen Schlitteninductorium.

Der hauptsächlichste Vortheil des Apparates besteht daher

in der zuerst erwähnten Herstellung zweier gleichstarker gleich-

zeitiger elektrischer Reize, welche continuirlich innerhalb sehr

7
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weiter Grenzen willkührlich variirt werden können, und zwar so-

wohl bei Constanz des primären Stromes durch Verschiebung der

Rollen, als auch bei Constanz der ßollenabstände durch Ände-
rung der Intensität des primären Stromes nach bekannten Me-
thoden 1)."

Abbildungen zur Erläatenmg des Vorgetragenen finden sich

in der Zeitschrift für Instnimentenkimde. Jui. 1884 S. 9 u. 10.

2} Herr Professor Frege sprach Ober

€l«ometrie der Punktpaare in der Ebene.

Einer der folgenreichsten Fortschritte, welche die analytische

Geometrie in neuerer Zeit gemacht hat, besteht darin, dass sie

ausser den Punkten noch andere Gebilde (Geraden, Ebenen, Ku-

geln) als Raumelemente betrachtet und durch Coordinaten be-

stimmt. Man kommt auf diesem Wege zu Geometrien in mehr

als drei Dimensionen , ohne den Boden der Anschauung zu ver-

lassen. So ist z. B. die Geometrie der Strahlen im Räume und

ebenso die der Kugeln eine vierdiraensionale. Aber es besteht ein

Unterschied zwischen beiden , insofern die Kugel durch vier Zah-

len durchweg eindeutig bestimmt werden kann, während dies beim

Strahle, wie es scheint, nicht möglich ist. Wir bestimmen den

Strahl durch eine Gleichung zwischen 6 Grössen, zwischen denen

eine quadratische Gleichung besteht. Wir drücken diese Eigen-

thflmlichkeit der Strahlengeometrie dadurch aus, dass wir sie ton

der zweiten Ordnung nennen, während die Kugdgeometrie von

der ersten Ordnung ist

Die Geometrie der Pnnkl^re in der Ebene, die uns hier

beschäftigen soll, ist vierdimensional md dritter Ordnung. Sie

ist also Ar vier Dimensionen das, was fttr zwei Dimensionen die

Ponktgeometrie auf einer Flftche 3. O. ist Wir betrachten das

Pnnktpaar als eine zsrlEdlende Curve 2. Glasse:

und sehen die Coefticienteu s und t als seine Coordinaten an. Da-

mit die Gurye zerfalle, muss

*1 ^8 ^2

h U *i

U *t »»

-0 (1)

>) Jenaische ZeiUchrift für liaturwissenachaft. YIII, 2. Heft,

S. 281. 1874.
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sein. Diese Gleichung ist 3. Grades, und daraus folgt, dass un-

sere Geometrie 8. Ordnung ist

Wenn x^^ x^^ x^; y,, y,, die homogenen Goordinalen der

Mden Punkte des Pnnk^^aares sind, so gelten die Oldehungen:

Qt, = i (xj^y^ -\- iv,y^) (2)

Wie man nicht je zwd beliebige Punkte auf einer Fli^
8. O. durch eine Gerade verbinden kann, so bestimmen auch hier

zwei Punktpaare nicht immer ein Gebilde 1. Dim. 1. O. in un-

serer Geometrie. Seien s,-, ti die CoordinateD eines Puuktpaars w,,

die eines andern , so sind s/ -f- Am,, -f- Itii im Allgemeinen

nicht wieder die Coordinaten eines Punktpaars.

Doch giebt es ein drittes Punktpaar, dessen Coordinaten in

dieser Form darstellbar sind, nämlich das dritte Paar gegenüber-

liegender Eckpunkte eines vollständigen Vierseits, dessen andere

beiden Eckpunktpaare s„ ti und m„ », sind. Dies entpricht in

der Punktgeometrie dem Falle, dass die Verbindungslinie von zwei

Punkten einer I^läche 3. O. diese noch in einem dritten Punkte

trifft Das dritte Punktpaar fällt mit dem ersten zusammen,

wenn ein und nur Ein Punkt des sweiten Paars mit den beiden

des ersten in einer Gerade liegt.

Damit s» 4- iUN#, ^+^ unabhängig von X wieder die Coor-

dinaten eines Punlrtpaars seien, ist es erforderlich, dass entweder

die beiden Punktpaare einen Punkt gemein haben, oder dass sie

in derselben Gerade liegen« Im erstem Falle liegt der eme Punkt

des dritten Punktpaares fest hn gemeinsamen Punkte, wihnand

der andere sich auf der Verbindungslinie der beiden nicht ge-

meinsamoi Punkte bewogt Im anderen Falle gehören alle Punkte

Si -f ti + Xm einer luTolution an, die durch die gegebenen

Punktpaare bestünmt ist. So hat man zwei Arten ton Gebilden

1. Dim. 1. O. Geometrisch ist eins der ersten Art durch eine

Grerade und einen Punkt, eins der zweiten Art durch zwei Punkte,

die Doppelpunkte der Involution, bestimmt. Es giebt aber auch

Gebilde 1. Dim. 1. 0., die beiden Arten angehören. Dann artet

die Involution aus, indem die beiden Doppelpunkte zusammen-

fallen. In diesem Falle ist das Gebilde durch eine Gerade und

einen auf ihr liegenden Punkt bestimmt. Es giebt vierfach un-

endlich viele Gebilde 1. Dim. 1. O. 1. Art und ebensoviele 2. Art,

und dreifach unendlichviele, die beiden Arten zugleich angehören.

7»
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Wir hAben hier auch 2 Arten Gebilde 2. Dim. 1. O. Ein Ge-

bilde der ersten Art ist die Gesammtheit der Punktpaare, die

einen festen Punkt gemein haben; es kann durch eben diesen

Punkt dargestellt werden. Ein Gebilde der sweiten Art ist die

Gesammtheit der Punktpaare auf dner Gerade; es ist durch

eben diese Gerade bestimmt. Von jeder dieser beiden Arten giebt

es zweüach unendlich viele. Es giebt kein Gebilde 2. Dim. 1. 0.,

das beiden Arten zugleich angehört. Zwei Gebilde 2. Dim. 1. 0.

haben ein Element gemein, wenn sie von derselben Art sind, gar

, keius oder ein ganzes Gebilde 1. Dim. 1. O. 1. und 2. Art, wenn

sie verschiedener Art sind.

Es giebt hier keine Gebilde 3. Dim. 1. 0.

Eine lineare Gleichung in den s und t

«i«t + »t«! H- + + ^«^t + = 0 (3)

stellt mit (1) susammen ein Gebilde 3. Dim. und 3. O. dar. Führt

man die x und y mittelst (2) ein^ so erlcfflint man, daas zwischen

X und y die polare Beziehung in Bezug auf den Kegelschnitt

besteht. Das Gebilde ist also die Gesammtheit der in Bezug aaf

einen Kegelschnitt polar zugeordneten Punktpaare und durch die-

sen Kegelschnitt gegeben. In diesem Gebilde sind zwei£udi un-

endlich mle Gebilde 1. Dim. 1. 0. 1. Art und ebensoviele 2. Art

und einÜBch unendlich viele Gebilde, die beiden Arten angehören,

enthalten, so lange der Kegelschnitt nicht in eine Doppellinie aus-

artet In diesem Falle giebt es deren zweifach unendlich viele.

Zwei lineare Gleichungen in den s#, U stellen mit (1) zusam-

men ein Gebilde 2. Dim. 3. O. dar. Es ist die Gesammtheit der

Punktpaare, die in Bezug auf zwei Kegelschnitte zugleich polar

zugeordnet sind. Man kann fttr die Kegelschnitte im Allgemeinai

zwei zerfallende nehmen und die vier Schnittpunkte als die geo-

metrische Darstellung betrachten. Der eine Punkt eines Paares

ist dem andern durch eiue quadratische Transformation zugeord-

net. Es sind iu diesem Gebilde drei Gebilde 1. Dim. 1. O. 1. Art

und sechs Gebilde 1. Dim. 1. 0. 2. Art enthalten.

Nehmen wir noch eine von den beiden ersten unabhängige

lineare Gleichung wie (3) hinzu, so erhalten wir ein Gebilde 1 . Dim.

3. 0. bestehend aus allen Punktpaaren, die gleichzeitig in Bezug

auf drei Kegelschnitte einander polar zugeordnet sind. Diese

Punktpaare liegen auf einer Curve 3. O.

Fragen wir, wann ein Gebilde 2. Dim. 3. O. in eins 1. und

eins 2. 0. zerfiült Wenn ein Gebilde 2. Dun. 1. 0. 1. Art in einem
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Gelnlde 8. Dim. 3. O. (Gl. 3) entludten sein soll, mm» dar ent-

sprechende Kegelschnitt (4) in ein linienpaar ausarten. Der Dop-

pelpunkt des IJnienpaars ist dann jedem P. der Ebene polar zu-

geordnet. Damit dies auch in Bezug auf einen zweiten Kegel-

schnitt stattfinde, muss auch dieser zerfallen, und sein Doppel-

punkt muss mit dem des ersten zusammenfallen. Durch diese

beiden Strahlenpaare ist eine Involution bestimmt, deren Doppel-

Strahlen die Eigenschaft haben , dass jeder Punkt auf dem einen

jedem Punkte auf dem andern polar in Bezug auf beide Kegel-

schnitte zugeordnet ist. Das Gebilde 2. Dim. 3. 0. zerfällt also dann

in eins 1. O. 1. Art und in eins 2. O., und dieses besteht aus

allen Paaren Yen Punkten, von denen der eine auf einer, der an-

dere auf einer andern Gerade liegt, so dass dies Gebilde durch

die beiden Geraden dargestellt werden kann. Es entspricht einer

Flftche 2. O. der Ponktgeometrie, imd wie auf einer solchen zwei

Schaaran Erzeugender liegen, so enthalt unser Gebilde zwei Schaa-

len yon Gebflden 1. Dim. 1. O. 1. Art, Yon denen jedes dnrch

emcD Punkt der einen Gerade und die andere Gerade dargestellt

wird.

Unterwerfen wir nun die Punk^aare dieses Gebildes der Be-

dingung in Bezug auf einen dritten Kegelschnitt polar zu sein,

so haben wir auf den beiden Geraden projectivische Punktreihen,

und die Gesammtheit der Paare einander zugeorduetcr Punkte

ist ein Gebilde 1. Dim. 2. O. eutsprechend einem Kegelschnitte

der Punktgeometrie. Die Geraden, welche durch die Punktpaare

bestimmt werden, sind Tangenten einer Curve 2. Classe, zu denen

auch die Träger der Pimktreihen gehören. Unser Gebilde ist

also geometrisch bestimmt durch die Curve 2. Classe und zwei

ihrer Tangenten , für die auch ihr Schnittpunkt genommen wer-

den kann. Diese Curve 2. Classe zerfällt in ein Punktpaar, und

die Punktreihen sind in perspectivischer Lage, wenn der zuletzt

hinzugenommene Kegelschnitt durch den Schnittpunkt der Träger

der Punktreihen geht Die Curve 2. Classe zeifällt auch dann

in ein Punktpaar, wenn der zuletzt hinzugekommene Kegelschnitt

in ein Linienpaar ausartet, dessen Doppelpunkt auf einem der

beiden Trftger det Ponktreihen liegt Bringen wir dann den vier-

ten harmonischen Strahl zu diesem Trftger mit dem sndeni Trä-

ger zum Durchschnitt, so haben wir in diesem Punkte und dem
Dqppelpnnkte des Lmienpaars die Punkte, in welche die Corre

2. Classe zerftllt Dann zerfiUlt anch unser Gebilde 1. Dinu 2. 0.

in zwei Gebilde 1. 0. 1. Art, jedes dargestdlt durch dnen der

beiden Punkte und die Gerade, auf der er nicht liegt
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Damit ein Gebilde 2. Dim. 1. 0. 2* Art in einem Gebilde

8. Dim. 3. 0. (GL 8) enthalten sei, maes in einer Gerade jeder

Punkt Jedem andern in Being anf einen Kegebdmitt polar an-

geordnet sebL Diee ist nnr mfigüch, wenn dieee Gerade aelbBt

dn Theil des Kegelschnittes ist Soll nun das Gebilde 3. Dim.

1.0. 2. Art noch einem andern Gebilde 8. Dim. 3. O. angehören,

80 muBS auch der diesem entsprechende Kegdsdinitt zerfallen,

und zwar so, dass dieselbe Gerade auch ihm angehöre. Wir ha-

ben dann zwei Strahlenpaare mit einem gemeinsamen Strahle.

Die auf Letzterem liegenden Punktpaare bilden das Gebilde 2. Dim.

1. O. 2. Art, das ein Theil des Gebildes 3. O. ist. Der andere

Theil ist ein Gebilde 2. O. und besteht aus den Paaren von Punk-

ten, deren Verbindungslinie durch den Schnittpunkt Q der nicht

gemeinsamen Strahlen geht, und die durch ihn und den gemein-

samen Strahl harmonisch getrennt werden. Dies Gebilde 2. Dim.

2. O. ist durch einen Punkt Q und eine Gerade a gegeben , es

entspricht einer Kegelfläche der Pnnktgeometrie. Der Schaar von

Erzeugenden entspricht die Schaar yon Gebilden 1. Dim. 1. O.

2. Art, deren jedes durch den Punkt Q und einen Punkt der Ge*

rede o bestimmt wird. Q selbst entspricht als Doppelpunkt ge-

rechnet der Spitze des Kegels.

Indem wir noch eine lineare Gleiehni^ wie (8) hinzunehmen,

erhalten wir ein Gebilde 1. Dim. 2. O. Es bssteht aus Punkte

paaren anf einem Kegelschnitte, deren VeibindnngBlinien sftmmt-

lich dnreh einen Pnnkt Q gehen. Dies Gebilde 1. Dim. 2. 0. kann

durch einen Kegelsdmitt und einen Punkt dargeatellt werden.

Die Punktpaare, welche aus swei zusammenfallenden Punkten

bestehen, bilden ein Gebilde 2. Dim. 4 O. Die Gesammtheit der

Doppelpunkte auf einer Gerade ist ein Gebilde 1. Dim. 2. O. Eni

solches ist der Schnitt des kegelartigen Gebildes 2. Dim. 2. O.

und des Gebildes 2. Dim. 1. 0. 2. Art, in welche ein Gebilde 8. O.

zerf^t.

11 Silnng am M. Aofembcff 1888.

Herr Prof. Stahl sprach über

Die dnidi inssere Beise hedingten Ortsrerlnderungen
der Myxomyeeten Plasmodien. 0

Nach einem kurzen Ueberblick des Entwickelungsganges dieser

BSne auf&hiiliQhera ICtthoilimg ttber diaMii Gageufltaad wild
in der Botaniiohen Zeitung erfolgen.
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OrganiBmeo, besprach Vortngender den zuerot tod Strasbarger
richtig gewürdigten Emfloss der Waaflentrdniiuig anf die Plasmo-

dien. Die in dieser Richtung angestellten Versuche bestätigten

die Angaben Strasburg er 's und ergaben in Uebereinstimmung

mit diesem Forscher, dass die von Rosanoff dem Geotropismus

zugcschriebeueu Erscheinungen einfach auf den Kinfluss der Wasser-

strömung, welcher die Plasmodien sich entgegenbewegen, zurück-

zuführen sind. Geotropische Eigenschaften kommen den Plasmo-

dien überhaupt nicht zu.

Ausser der Wasserströmung in einem vollständig nassen Sub-

strat übt die Vertheilung der Feuchtigkeit innerhalb der Unter-

lage einen bedeutenden Einfluss auf die Bewegungsrichtung der

Plasmodien. In der Jugend sind dieselben positiv hydrotropisch,

d. h. sie wandern von den allmälig austrocknenden Stellen des

Sobstrats nach denjenigen, welche länger feucht bleiben; ja es

kann selbst durch Anbringen feuchter Körper in die Nähe belie-

biger Aoszweigungen die Bildung vom Substrat sich abhebender

Aeste veranlasst werden, welche bald den feuchten Gegenstand

berQhren und eine vollständige HinQberwandening der geaammten

Plaamodienmaaae auf denselben ermöglichen.

Beim Eintritt der Plaamodieh in den Fructificationsaastand

madit der poaitiTe Hydrotropiamua dem negativen PbUz; die

ScUeimiHlKe verlaasen daa feuchte Substrat und kriechen an der

Oberflftdie trockener Gegenstände in die Hohe. Die Stellung der

geatielten Sporangien senkrecht zur Unterlage ist auch auf die

Eigenachaft, sich von feuchten Flächen wegzuwenden, zurQckza-

ftthren.

Ungleiche Vertheilung der Wärme im Substrat, sowie un-

gleiche Sauerstoflfeufuhr bedingen ebenfalls Ortsverändeningen der

Schleimpilze. In ähnlicher Weise wirken chemische, in Wasser

lösliche Substanzen. Einseitige Berührung der Plasmodien mit

Lösungen von Kochsalz, Salpeter, kohlensaurem Kali bewirken

einen Rückzug der Plasmodien von den gefährdeten Stellen, wäh-

rend durch Lohaufguss oder verdünnte Zuckerlösung Zufluss des

Plasmas und schliesslich Translocation der gesammten Plasmodieu-

masse nach der Nahrungsquelle herbeigeführt wird.

Der Vortragende hob ferner hervor, dass gewisse Lösungen,

je nach ihrer Concentration, bald anziehend, bald abstossend wir-

ken; die jeweilige Reaction ist durch die innere, veränderliche

Beschaffenheit der Plasmodien bedingt.

Die Kenntnias der merkwürdig feinen Beaction der Plaamodien
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gegeDflber AiuBeren EinflllBflen macht onB begreiffidi mß diese

zarten, eines jeglichen Anaaeren Schntaea entbehrenden, GebOde

ihre Eiiatena m ftlaten vennOgen. Die nech nidit frnchtrafsB

Plasmodien werden dmrdi den posttiYen Hydrotropismus , wddier

ausserdem noch durch den negativen Heliotropismus unterstützt

wird, in dem feuchten Substrat zurückgehalten.

Innerhalb des verdunkelten und genügend feuchten Substrates

verharren aber die Plasmodien keineswegs an demselben Ort, da

die Differenzen in der chemischen Zusammensetzung der Unter-

lage fortwährend Verschiebungen verursachen. Den schadhchen

Substanzen aus dem Wege gehend, sind die Plasmodien anderer-

seits in wunderbarer Weise beftlhigt, ihr Substrat nach allen

Richtungen durchkreuzend, die ihnen zusagenden Stoffe auf-
nehmen.

Sind die inneren Umwandlungen endlich so weit gediehen,

daaa die Plasmodien dem Fructifieationazustand entgegen gehen, so

werden dieselben durch den nunmehr eingetretenen negativen Hy*

drotroj^amoa ans den feachten Theilen des Waldbodens an «fie

Oberilfidie gebracht, wo sie an verschiedenen aufirechten Gegn-

atanden hinanfkriechen, um manchma] erst in einiger H0he sa

FmchtkOrpem zu erstarren.

Kflhlt sich im Herbst das Substrat langsam ab, waa in der

Bichtmig von oben nadi nnten geachieht» so wandern die Flasoio-

dien in die tieferen Regionen, die noch eine höhere Temperatsr

haben. Bei langsam fortschreitender Abkflhlung, wie dies nament-

lich bei grosseren Lohehaufen eintritt, können die Plasmodien auf

ihrer Wanderung in ziemlich beträchtliche Tiefen gelangen, wo

sie dann zu Sclerotien sich umbilden. Will man im Winter

Aethaliumsclerotien auffinden, so muss man daher nicht selten die

Lohmasse bis auf mehrere Fuss Tiefe durchwühlen. Bei wieder

eingetretener Temperaturerhöhung keimen die Sclerotien wieder

aus und es tritt dann die Bewegung in entf^egengesetzter Rich-

tung, von der tieferen kühleren nach den oberen bereits erwärm-

ten Schichten, ein.

18. «tm« am M. Nofomber I88S.

1) Herr Professor Ha e ekel sprach über

Ble €fe«metrl6 der BMUolmrlen.

Die daase der Radiolarien steht ehudg in der oigsni-

scben Welt da durch zwei morphologische Auszeichnungen: sie
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übertrifft alle anderen Organismen - Classen einerseits durch die

Mannichfaltigkeit, anderseits durch die mathematische Re-
ge 1 ni ä s s i g k e i t aller denkbaren geometrischen Grund-
formen, welche in dem zierlichen Kieselskelet dieser wunder-

baren Protisten ihre reale Verkörperung finden. Mehr als in allen

anderen Klassen der organischen Formen- Welt gestaltet sich da-

her die Grund formen- Lehre oder die „Pronior])hologie" die-

ser eiuzelligen Rhizopoden zu einer wahren Geometrie dersel-

ben. Bei der grossen Mehrzahl ist es verhältnissmässig leicht,

die stereometrische Grundform in mathematischem Sinne exact zu

bestimmen.

Schon früher (im vierten Buche meiner „Generellen Morpho-

logie'' [1866, Bd. I, p. 396]) habe ich in dieser Beziehung auf die

merkwürdige Analogie zwischen den stereometrischen Grundformen

dfir Badiolarien uid der anorganischen Kiystalle hingewiesen. Der

fibemschende Beiehthum dar neuerdings entdeckten Formen dieser

zifirlicbsten Protisten-Classe hat Jene Analogie noch weiter durch-

snilihrai gestattet Sind auch die Ursachen der geometrisdien

Regelmftssigkdt bei d^ KrystaUisation und der Radiolarien-Bfl-

duig ganz verschieden, so sind doch die Besultate in promorpho-

logischer Beziehung dieselben. Wahrscheinlich sind für den ein-

zelligen, M im Wasser schwebenden Organismus der Badiolarien

einerseits die Gleichgewichts - Verhiltnisse seiner Lage, ander-

seits die combinirte Gestaltungsthätigkeit des Protoplasma
und des Silicium von massgebender ursächlicher Bedeutung.

Die vier Ordnungen der Radiolarien-Classen, welche ich 1S83

(in den Jenaischen Sitzungsberichten vom 16. Februar) unterschie-

den habe, verhalten sich in promorphologischer Beziehung wesent-

lich verschieden. Bei den Acantharien (Amnihomdra und

Acanthophracta) entwickelt sich von der einfachen kugeligen (irund-

form aus als die herrschende Promorphe dieser Ordnung das

Quadrat-Octaeder, die Grundform des quadratischen oder

tetragonalen Krystall- Systems (Jsostaura octopleura, Gen. Mor-

phol. VoL I, p. 440). Dieselbe spricht sich sofort und unverkenn-

bar in der Stellung der 20 Radial-Stacheln aus, welche nach dem
von Johannes Müller entdeckten Gesetze auf 5 Gürtel von je

4 Stacheln vertheilt sind, ganz regelmässig in 4 Meridian-Ebenen

unter Winkeln von 45 ^ alternirend. Bei vielen Acantharien geht

daraus (durch Differenzirung der beiden Kreuzaxen) das Rhomben-

Octaeder hervor« die Grundform des rhombischen KrystaU- Sy-

stems.
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In der Ordnimg der NaBsellarlen oder Monopyleei
(Pleeiellaria und CyrMJaria) entsteht sunäehst am der unprüng-

llch kugeligen Grundform durch Ausbfldung einer Axe die mona-

xone Grundform; bei der grofsen Mehrzahl dieser Ordnung aber

entwickelt sich alsbald als herrschende die dipleure Promorphe,

oder die „bilateral -symmetrische" Grundform in der vierten

Bedeutung dieses fünfsinnigeu Begriffes (Gen. Morphol. Vol. I,

p. 519). Dasselbe gilt im Ganzen auch von der formenreichen

Ordnung der Phaeodarien oder Tripyleen; doch entwickelt

sich hier daneben noch eine grössere Anzahl von anderen geome-

trischen Grundformen (insbesondere endospbärische Polyeder, am-

phithecte Formen u. s. w.).

Die grösste Mannichfaltigkeit von verschiedenartigen stcreo-

metrischen Grundformen realisirt unter allen Eadiolarien die Ord-

nUDg der Spumellarien (oder Peripyleen im weiteren Sinne).

Bei der ersten Unterordnung derselben, den Collodaria^ bleibt zwar

Yorherrschend die Kugelform. Um so mannichfaltiger verhält sidi

dagegen die zweite Unterordnung, die der SpkaereUaria, In dieser

Abtheilnng finden sich nahesn alle geometrischen Grundfonnaa

rein verkörpert vor, weiche Oberhaupt in der Ftomoiplidkigie

unterschieden werden können. Die Hauptmasse derselbsD lisst

sich jedoch auf vier Gruppen vertheilen, weiche sweekmfiasig als

Sphaerolde, Prundde, DiBCoide und Larooide unterschieden wer-

den können.

Die Sphaeroida (oder ^ßkaendea)^ die sich der gemein-

samen Stasunlonn aller Badiolarien, der einlach kugeligen AtM$»a

zun&chst anschliessen , behalten gewöhnlich die kugelige Form

der CJentral-Kapsel und des einschliessenden Gallert-Involucrum bei

und scheiden au der Oberfläche des letzteren eine kieselige Gitter-

kugel aus. Oft wird diese zum en dosphaerischen Polyeder
(1. c. Vol. I, p. 406). Häufig entwickeln sich aus der einfachen Gitter-

kugel Systeme von concentrischen Gitterkugeln. Durch Ausbildung

von je 2 gegenständigen Radial-Stacheln , die in den drei Axen

des Raumes einander gegenüber liegen, entstehen daraus reguläre

Formen mit 2, 4 oder 6 formbestimmenden Radien (in einer, zwei

oder drei auf einander senkrechten Ebenen gelegen). Die Sphae-

roiden mit 2 gegenständigen Radial-Stacheln (Styhspkaeria^ Pro-

dromus 1881, p.449) führen zu den Prunoiden hinüber; die Sphae-

roiden mit 4 kr^izständigen Radial-Stacheln (Staurosphaeria) füh-

ren zn den Discoiden; die Sphaeroiden endlich mit 6 würfelstftn-

digen Radial-Stacheln {Cubosphaeria, Prodrom, p. 449) führen sn

den Larcoiden hinüber.
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Die Prnnoiden beginnen mit den neuen Familien der ^iZt-

psidn und Druppulida, einfachen oder concentrisch zusammenge-

setzten „Rotations-Ellipsoideu" oder m o n ax o u e n E 1 1 i p s o i d en

;

jeder Meridian-Schnitt der cinaxigen Schale ist eine Ellipse, jeder

Querschnitt ein Kreis. Aus diesen entwickeln sich weiter die for-

menreichen, in der Längsaxe gegliederten Gruppen der Cyphiniden

{Omniatospyris, Didymocyrtis etc.), der Artisciden (Prodrom. 1881,

p. 462), der Panariden (Panarium, Fauartas etc.) und der höchst

zusammengesetzten Zygartiden {ihnmatogramma. Zy(jartus nio,.).

Die D i s c 0 i d e u entstehen aus den Sphaeroiden ebenso durch

Verkürzung der verticalen Hauptaxe, wie die Pruuoideu durch

deren Verlängerung. Ihre ursprüngliche Grundform ist daher das

von beiden Polen derselben abgeplattete „Rotations-Sphäroid^^ oder

die biconvexe Linse (Phacodiscus, Coccodiscus, Pf>rodi8cu8, Spongo-

discus). Ganz rein erhalten ist dieselbe in der iirsprttngliclien

(sp&ter oft modifidrten) Form ihrer Oentralkapeel. In der äqua-

toiialen Ebene der Linse entwickln sich ans ihrer Peripherie in

grösster llannichfaltigkeit radiale, geometrisch vertheilte Fort*

Bfttce, Stachdn, gekammerte Arme etc. Schon im Prodromus (Jena,

Zsitschr. 1881, p. 460—462) habe ich auf Omnd dieser Difieren-

SEen und der verschiedenen Gomplication in der ccmcentrischen

Ringbfldung der centralen Scheibe 84 verschiedene Genera aufge-

stellt.

Die Lareoiden, die bisher nur durch sehr wenige Formen

vertreten waren, haben neuerdings eine überraschende Zahl von

merkwürdigen und höchst complicirten Arten erkennen lassen. Sie

beginnen mit einfachen ellipsoiden Schalen, die von zwei Seiten

linsenförmig zusaniniengedrückt sind, mithin die geometrische

Grundfonn des „dreiaxigen Ellipsoids", des Linsen-Ellipsoids oder

des Rhomben-Octaeders zeigen: drei auf einander senkrechte pjleich-

polige Axen von ungleicher Grösse. Bei der Hauptgruppe der

Lareoiden, den Pyloniden (Prodrom. 1881, p. 463) geschieht

das charakteristische Wachsthum der kieseligen Gitterschale durch

3 abwechselnde Systeme von concentrischen, elliptischen, gegitter-

ten Gürteln, die in den 3 Rieht- Ebenen des Raumes (senkrecht

auf einander) liegen, und zwar so, dass meist die längste .\xe

jedes Gürtels zur kürzesten des nächstfolgenden wird. Bei der

neuen Gruppe der Thohnida geschieht das Waebsthum nach dem-

selben Prindp durch Anwachs halbkugeliger Kuppehi (ohne die

„Schalen-Spalten'* der Pyloniden). Durch andere Modificationen

entstehen daraus die lilheliden, Soreumiden, Spirenmiden, Lar-

oadden, Zooariden ete.
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Prafesflor Haeckel erlftaterte diflseD Yortng durdi Vorzeigung

einer grossen AnzaU mikroskopischer Präparate ans den Samm-
lungen der Challenger-Expedition, sowie durch Vorlegung von 100

lithographischen Tafeln, welche sein Werk über „Die Radiolarien

der Challenger - Reise" begleiten werden. 40 weitere Tafeln (be-

reits gezeichnet) sind noch in lithographischer Ausführung be-

griffen. Das Werk soll im Jahre 18d4 publicirt werden.

2) Herr Professor Reich ar dt sprach über den

behalt der Butter an Fettsäuren.

Durch die Untersuchungen von H e h n e r und Reichert
wurde zuerst die Aufmerksamkeit auf die Gleichmässigkeit der

flüchtigen und festen Fettsäuren in der Butter hingelenkt und die

Bestimmung derselben sehr bald als die entscheidende für die

Erkennung der ünverf&lschtheit einer Butter in Anspruch ge-

nommen.

H ebner*) verseift die wasserfreie, reine Butter mit Kali

und Alkohol, scheidet die festen Fettsäuren durch Säuren ab und

bestimmt letztere mit grosser Vorsicht im völlig trockenen Zu-

stande. Die Untersuchungen von Hehner ergaben Schwanknngea

Ton 85,4 bis 86,2 Proc fester Fettsäuren; Turner fand bei «»>
achliesalicher Fütterung mit Oelkochen 86^3 Ptoc; ich &nd (a. die

gleiche Abhandl. im Archiv der Pharmade) 85,7—88,02 Proe. oder

im Mittel von 9 Versuchen 87,80 Proc und Hehner sprach als

Grenszahl fQr reines Butterfett bis 88 Pro& fester
Fettsäuren aus.

Unter den bekannten Fetten, welche zur Veiftlschung der

Butter dienen können, enthalten Rindstalg, Schweinefett, Gänse-

fett, Mohnöl, Mandelöl, Rüböl, Olivenöl 93,8 95,97 Proc. in Wasser

unlöslicher Fettsäuren und geben dadurch genügend Anhalt zur

Erkennung.

Fleischmann und Vieth*) fanden bei einer grossen Zahl

Untersuchungen ächter Butter 85,79— 89,73 Proc. in Wasser un-

löslicher Fettsäuren, jedoch letztere Zahl sehr selten und sprechen

sich dahin aus, dass man bei 87,5 Proc Gebalt und weniger,

») Archiv der Pharmacie 1878. Bd. 212. S. 129 u. t ZeitMthr.

f. analytische Chemie 1877. S. 146.

*} AmhiT im PhuniMie 1878. Bd. 918. B. S57. Zutiehr. 1
taulji. €Bi«mM 1878. Bd. 17. a 287.
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sicherlich in den seltensten Fällen fehlgreifen dürfte, wenn man
die Butter als echt bezeichne, und echliessen sich der Grenzzahl

88 nach Hehn er ^Uig an, ab mit einem hohen Grad von Sicher-

heit Teraehen. •

Dagegen fimd Kretaehmar*) mehr&ch die Zahl über 89
und achUigt vor, die aog. Gr^saalil auf 90 zu erhöhen; audi

Jehn lud nach der Aendenmg der Methode nach O. Dietsch
(SäiaammenBchmelzen der Fettaänren mit Wacha und dann erat

Wiegen) 86,2 89,0 Proc, die hoheran Zahlen namentlich bei

Zusatz Yon Wachs.

Eine wesentliche Verbesserung oder gegenüber zu stellende

Methode gab nun Reichert*) durch Bestimmung der flüchtigen

Fettsäuren, deren Menge durch die verbrauchten CG. ^|jq Normal-

alkali ausgedrückt wird.

„2,5 G. wasserfreies, durch Baumwolle filtrirtes und gerei-

nigtes Fett werden im flüssigen Zustande in einem etwa 150 CG.
fassenden Kölbchen — am besten von der von Erlenmayer an-

gegebenen Form — abgewogen, sodann 1. G. festes Kalihydrat und

20 G.G. SOprocentiger Weingeist hinzugefügt Diese Mischung wird

im Wasserbade unter fleissigem Umrühren so lange behanddt« bis

die erhaltene Seife eine nicht mehr aufschäumende, schmierige

Maaae bildet. Hierauf werden 50 G. G. Wasser in das Kölbchen

graben, und die Seife, nachdem sie sich im Wasser gelöst hat,

mit 20 C. G. verdünnter Schwefelsäure (1 C. C. reiner Schwefel-

säure auf 10 C. C. Wasser) zerlegt Man unterwirft nun den In-

halt des KSIbchetts der DestiUation mit der Vorsicht, dass man,

um daa Stoesen der Flflsaigkeit zu vermeiden, dnen schwachen

Luftatrom durch letztere leitet Auch empficUt ea sich, eine

KugelrOhre mit weiter Oeffiiiung, wie solche bei der Bestinmiung

des Siedepunktes angewandt wird, mit dem Kölbchen zu verbin-

den, um ein üeberspritzen yon Sdiwefdsänre zu verhtM»n. Das
Destillat, welches namentlich bei butterarmen Fetten und bei

rascher Destillation stets etwas feste Fettsäuren absetzt, wird

unmittelbar durch ein angefeuchtetes Papiertiltcr in ein oO C. C.

Fläschchen filtrirt. Nachdem etwa 10—20C. C. davon übergegan-

gen, giesst man das Destillat wieder iu das Kölbchen zurück und

1) Archiv der Fharmacie 1878. Bd. 213. S. 561. Chem. Bericht

X. 3091 ; fienier Jehn, d. ZeitMihr. Bd. 81S. S. 886.

*) Arohiy der Phemade 1879. S. 168. Zeitmhr. f. aneL Chem.
1879. S. 68.

') Zeittohr. t «oaL Cemie 1879. Sw 69.
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setzt hierauf die Destillation fort, bis das Fläschchen genau

50 G. C. Destillat enth&lt. Das Destillat, welches bei massigem

Gange der Destillation etne wasserhelle FlOssigkeit bleibt, wird

sofort, nach Zusatz von 4 Tropfen Lackmustinktur, nut Vi»
Normal-Natronlauge titrirt. Die Titration ist beendet, wenn die

bkrae Farbe des Lackmus auch nach lingeier Zeit bestehen bleibf^

IKe Untecsudiungeii Beiehert^s ergaben hierbei Schnan*

tamgen bd rainem Bntter&tt von 13,0^14,95 0. 0. Vio Nonnal-

alkaU oder im Mittel 13,97, ahgenmdet HO C 0.

Die gleidi dargestellten Destillate yim

GooofimnsfBtt Yerforanchten nur 3,70 0. 0.

Oleo-llaigarinhotter .... 0,95 „

Schweinsfett 0,25 „
Nierenfett 0,25 „

Rüböl 0,25 „

Nonnalalkali. Diese Unterschiede treten weit deutlicher her-

vor, und, da sie mittelst der leicht und sehr sicher auszuführen-

den Neutralisation mit titrirter Lauge erhalten werden, wird diese

Methode die brauchbarste, welche bis jetzt bekannt.

Um die Schwankungen der gefundeneu Zahlen bei reinem

Butterfette auszudrücken, giebt Reichert der Grenzzahl 14 noch

das -|- oder — 0,45, wobei allerdings die selbst vuu ihm erhaltenen

höchsten Zahlen als Ausnahme nicht zur Geltung gelangen.

Die Controlbestimmungen mit künstlich dargestellten Fett*

gemischen entsprechen sehr gut den berechneten Zahlen und kam
ich dies aus zahlreichen Untersuchungen meinerseits bestätigen.

Reichert glaubt daher nach seinen Untersuchungen nur

Butter als ächt bezeichnen zn dürfen , welche mehr als 13 G. C.

^/i^ Normahiatnnilaiige erfordert, m beanstanden aber bei Ver-

brauch TOn nur 12,5 G. G. Lauge u. s. w. Die Bereclmungen kOnst-

licher Gemische führen zn der allgemehien Formel S^a(n --hX
ivobei B die Anzahl der Bntterprocente, n die wbranditeD 0. C.

Natronlange bedeuten und die Gleichung ergiebt sich « P
(7,30 + 0,24) (n - 0,30); hinsichtlich der Begründung ist die

Originalarbeit einzusehen. Die Ansftlhnmg der Berechnnng kann
dann so geschehen: „Um den wahrscheinlichen Butterfettgebalt

eines Fettgemisches in Procenten zu finden, ziehe man von der

Anzahl der zur Titration verbrauchten Cubikcentimeter Natron-

lauge 0,30 ab und multiplicirc den Rest mit 7,30."

Sieht man von den abzuziehenden 0,30 ab und berechnet man
einfach den Verbrauch an C. C. Natronlauge in einfacher Propor-

^i'-'i' -c; |::y GOi
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tion zu dem Verbrauche bei reiner Butter =14, so erhält man
ebenfalls sehr nahe liegende Zalilen. Der Fehler steigt natürlich

bei Zusatz geringer Mengen fremder Fette, was in der liegel uicht

der Fall sein wird, um lohnenderen Gewinn zu erzielen.

Der Aufforderung Reichert 's zu gröoeren Ck>ntrolversuchen

folgte bald eine sehr ausführliche Arbeit von MeissP) mit 84

mflehMenen Fettprobcn. Meissl Terdoppelte das Gewicht der

zu nehmenden Butter, statt 2,5 g. 5 g^ und giebt das Verfahren

folgend an:

m5 g. geschmolsenes, Yom Bodensatz (Wasser, Salze, Gaselki)

abgogoBsenes und filtrirtes FetI werden in einem, etwa 200 G. G.

ftaeenden K51bchen mit 2 g. festem Aetzkali (welches man sich

als gldeh lange StOckehen vorrftthig hilt) und 50 G.G. TO^Utigen

Alkohol unter UmschOtteln im Wasserbade bis zum Verschwinden

der öligen Tropfen erhitzt und die klare SeifenUtouug sodann bis

zur 'vollstindigen Verflüchtigung des Alkohols eingedampft Den
erlialtenen dicken Sdfenleim löst man in 100 G.G. Wasser and

zersetzt ihn mit 40 C. G. verdünnter Schwefelsfture fl : 10). Das

Kölbchen wird nun mit einigen Hanfkorn - grossen Bimssteinstück-

chen beschickt, durch ein knieförmig gebogenes Kugelrohr mit

einem kleinen Kühlapparat verbunden und der Inhalt, der ohne

zu Stessen ruhig kocht, der Destillation unterworfen; diese ist

in etwa 1 Stunde beendet und liefert auch bei raschem Gange

stets Schwefelsäure -freie Destillate. 110 C.C. des Destillates wer-

den in einem entsprecliend cubicirten Kölbchen aufgefangen, dann

filtrirt und vom Filtrato 100 C. C. nach Zusatz einer immer glei-

chen, geringen Menge Lackmustinctur so lange mit *i,o Normal-

Kalilauge versetzt, bis die blaue Farbe der Flüssigkeit auch nach

längerem Schütteln sich nicht mehr verändert. Die Anzahl der

verbrauchten G.G. Kalilauge muss selbstverständlich um
mehrt werden, um der Gesammtmenge des Destillates zu entspre-

chen. Der zu verwendende Alkohol soll frei von flüchtigen Säu-

ren und Aldehyd, das Aetzkali nicht zu sehr mit Nitraten und

Chloriden verunrdnigt sehi, um nicht aus diesen Quellen im De-

stillate freie Sftnren zu erhalten. Aus diesem (xrunde empfiehlt

sich die Anstellung eines OontrolveiBuches ohne Hinzuthun emes

Fettee und muss derselbe ein sftnrefoeies Destillat eigeben.**

Meissl untersuchte hierbei ferner auch das ButterOl, d. h.

») Arohiv der Phannacie 1879, Bd. 215, S. 631. Dingl. poly-

teohn. Journ. Bd. 233, S. 229 u. f.
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den bei 20 ® C. noch flüssig bleibenden Theil von geschniolzener

und wieder erkalteter Butter, welcher durch Pressen getrennt

wurde. Vier Proben selbst dargestelltca Butteröl verbrauchten

32,0 bis 34,5 C.C. *
,o Normalalkali im Destillate (oder nach Rei-

chert halb soviel — 16,0 — 17,25 C.C. — , da Meissl die dop-

pelte Menge Butter zur Prüfung nimmt), demnach sind in dem
flüssigen Theile der Butter mehr flüchtige Säuren
enthalten und werden weichere Buttersorten leicht
etwas höhere Zahlen für das Yerbrauchte Alkali er-
geben.

49 Proben fiditer Butter verbrauchten 27—31,8 C. C. Normal-

alkali (Reichert— 13^— 15,9); bei nur 8 ?on den 49 Piobeo

gebrauchte Meissl tlber 30 CG. Normalalkali, bti mteren 12

über 29 CG. and die ftbrigen 29 zwischen 27—29 CG. (18,^
14,5), weshalb derselbe Butter, welche mehr als

27^ G.G. (13^) Normalalkali yerbraucht, als unxwei-
felhaft ächt ansehen will

Die Ergebnisse Beichert's werden durch Meissl nur bestä-

tigt und erweitert dahin, dass auch Erklärung für stirkeien Yer^

brauch an Alkali ge8cha^fon wurde.

Die nach der Prüfung bekannter reiner Butterproben aufge-

führten Ergebnisse bei Uandelswaare fallen sofort bedeutend herab,

von 26,7— 22,8 C. C.

Selbst dargestellte Gemische 1) von 26^ ^ Schweineschmalz

und 750^ Butter verbrauchten 22,2 C.C, 2) 35^ 0 Kunstbutter

und 65
«lo reiner ButtLT 20,0 C.C, 3) öO^lo reines Butterfett und

50 "lo Talg und Scliweinesclimalz 16,3 C.C, 4) 33 »lo reines But-

terfett,
67o|y Rüböl und Talg 11,6 CC, 5) 25 "lo reines Butter-

fett und 75 Schweineschmalz 9,6 CC und diesen Abstufungen

entsprechen sehr gut die Handelssorten von Kuustbutter oder ver-

schiedene Handelsbutterproben, welche als ächt in Wien augeboten

wurden.

Diesen ausführlichen Arbeiten gegenüber fand Munier ^) in

Holland weit niedrigere Zahlen für den Verbrauch an Normal-

alkali nach Reichert; Muni er ändert das Verfahren fon

Reichert abermals dahin ab, dass er zwar dieselbe Menge rei-

nes Butterfett nimmt, aber nur 6 CG. einer 20procentigen alko-

holischen KaliMsang, demnach 4 Mal weniger Alkohol, wie Rei-

Archiv der Pharmacie 1882. Bd, 220, 8.850. Fresenius,
Zeitschr. L aual. Chemie läö2. S. 394.
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chert. Manier glebt an, dass die grössere Menge Alkohol un-

nöthig sei; vergleichende Versuche hier ergaben uns wiederholt

weniger flüchtige Fettsäuren bei Yerringerang des Alkohols, als ob

bei dieser Aendemng die YerseiftiDg doch nicht so voUstfindig

erfolge. Es ist überhaupt nicht zn empfehlen, imtiner und immer

Aendemngen eines Yerfishrens zu bieten, ebne Mittbeilnng der

GegenTersacbt, welche genauestens beweisen müssen, dass dies

neu geänderte Verfahren völlig gleiche Ergebnisse liefere. Ma-
nier entfernt dann die letzten Beste Alkohol durch Luftstrom

and zersetzt die Seife mit Phosphorsfture statt Schwefelsäure.

Mit diesem so geänderten Verfahren verbraucht Muni er bei

ächter Butter nur 9,2 CG. 'l,,,
Normalalkali und glaubt, nament-

lich eine verschiedene Mischung der Butter in verschiedener Jahres-

zeit annehmen zu müssen.

Für August bis Oetober soll der durchschnittliche Verbrauch

an Normalalkali 11 CG. betragen, für Oetober bis Marz 10,0 G.G.,

für März bis Mai 12,1 G.G. und für Mai bis August 12,4 G.G.

Diese Zahlen sind sehr wesentlich niedriger, als diejenigen von

Reichert und Moissl und Anderen, während bisher die Ergeb-

nisse Reichert's nur bestätigt worden waren. Muni er selbst

zeigt auf Aenderung der Fütterung in den Jahreszeiten hin, auf

Beginn der Weide, ohne bestimmte Ansprüche zu erheben.

Ambtthl^) untersuchte Proben von Butter der Schweiz und

verbrauchte nach Reichert im Mittel 14,67 G.G. Normalalkali,

die Mengen schwanken bei 6 verschiedenen Proben zwischen 14,05

bis 15,55 G.G., bestätigen demnach die Zahl Reichert's sehr gut

und gleichzeitig die Versuche von Meissl, nach welchem dieser

höhere Verbranch auf flüssiges Butterfett zurückzufahren «äre.

üm diese fftr die Beurthdlung der Reinheit der Butter so

wichtige Frage noch mehr zu klären, beschloss die hiesige Ver-

suchsstation, eine Beihe dahingehender Versuche zu genehmigen.

Herr Domänenpächter Graefe in Zwätzen bei Jena erklärte sich

berdt, die Butterproben aus* seinem Stalle zu liefern, und Herr

Assistent Koenig unternahm die Bestimmung, sowohl der in

Wasser unlöslichen Fettsäuren nach Hehn er, wie der flflchtigen

nach Reichert, in der ersten Zeit der Untersuchung sind beide

Methoden nicht immer gleichzeitig in Verwendung gekommen.

In dem Kammergute Zwätzen wird jetzt Holländer Ra^e gehalten;

der Wechsel des Futters wurde erst nach Beendigung der Ver-

1) Arohiv der Fharmacie 1881. Bd. 818, S. 808. 8fihwds«r.

Wochensohnft t fhunuMae 1881. S. 67.

8
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suche in Vergleich gezogen, um io keiner Weise auch nur äusser-

lich beeinflusst zu werden.

Die Versuche ergaben:

nioht flüchtige in Waater flüchtige Fettsäuren nach

unlösliche Fettsäuren, Beiohert iu C.C.Not*
nach üehner malalkali

1882

1. Dec. 87,02 Proc. 14,3 C.C.

ö. „ 87^ II 99

16. „ 87,3 » 99

22. „ 87,39 91

87,46 91
~~

99

5. Jan. 87,37 n "~
99

12. „ 88,30 91
" 99

19. „ 90,0 99 13,8 „
26. „ 88,5 w IM „

2. Febr. 87,29 Proc 14,4 G.Cw

9. „
Q'7 Ort

99 14,6 „
16. „ o7,o 99 14,7 „
28. „

Off Ao7,4

Ol ,i

99 14,6 99

2. März 99 liQ 19

20.Apnl

87,4 99 14,3 „
87,7 99 HO „

27. „ 87,2 99 14,3 „
4. Mai 87,25 9t 14,0 „

7. „ 87,40 99 14,4 „

18. „ 87,2 99 14,7 „
Act
25. „ 87,4 W 13,9 „

1. Juni 87,5 t» 13,9 „
Q
ö. „ 87,7 »»

^ A f\
14,0 „

15. „ 87,7 99 Hl n
22. „ 87.6 99 13,8 „
29. „ 87,6 91 13,9 „
6. Juli 87,3 99 14,4 »

13. „ 87,3 99 13,9 „
20. „ 87,7 99 13,8 „
27. „ 87,8 99 14,7 „
3. Aug. 87,4 99 14,0 „

10. „ 87,8 99 14.0 „
17. „ 87,4 99 13,9 „

87,^ 99 144 «
81. H 87,7 91 14,0 „
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sieht flüchtige in Wasser
unlösliche Fettsäuren,

naoh Hehner
1882

7. Sept 87,7 M

14. „ 87,6 1
21. „ 87,8 n
28. „ 87,8 n
5. Oct. 87,6 f>

12. „ 87,6 9*

19. n 88,0 t»

26. „ S7,6 «•

flüchtigo Fettsäuren nach
Beiohert in G.G. Nor-

malalkali

14,3 ^
13,9 „
13.8 „

14,3 „

14,0 l

13.9 r.

3 Mal, den 12., 19. und 26. Jan. wird die Zahl 88 bei den in

Wasser unlöslichen Fettsäuren überschritten, die gleichzeitige Er-

mittelung der flüchtigen Fettsäuren am 19. und 26. Januar hält

sich aber völlig in den von Reichert gegebenen Grenzen von

14 -f 0,45. Man ist daher wohl veranlasst, hier Fehler in der

Bestimmung zu suchen.

Das Mittel aller 43 Versuche ergiebt für die in Wasser un-

Idslichen Fettsäure 87,62 Proc. und lässt man die 2 höchsten Zah-

len vom 12. und 19. Jan. fallen, so ändert dies 80 gut wie nichts,

denn die Mittelzahl ist dann 87,55.

Die Bestimmung der flüchtigen Fettsäuren schwankt zwischen

13,8-^14,7 und das Mittel der 35 Versuche ist 14,16 CG Nor-

malalkalL Bei der Ermittelung der flflehtigen FettBiaren wurde

unter den 35 Bestimmungen nur 5 Mal die Zahl 14,5 um wenig

ttberschritten, 14,6 und 14,7. Die Schwanl^ungen in sämmtlichen

Bestimmungen lassen endlich in keiner Weise einen Einfluss der

Jahreszeiten ersehen.

Nach dem nachträglich gegebenen FOtterungswechsel war der-

selbe gerade in der Bestimmungszeit ein sehr reger; henroige-

mfcn durch örtliche Yerhftltnisse, wie Separation, und durch die

starke Trockenheit eines Theiles im Jahre.

Vom October bis gegen Mitte Mai wurde Wiuterfutter verab-

reicht für den Kopf Melkvieh 5 Pfund Weizenkleie (manchmal

auch Roggenkleie), 2 Pfund Rapskuchen, 70 Pfund Runkelrüben,

Gorstenstroh und Spreu (von hIIlii Getreidearten gemengt) nach

Belieben, im Durchschnitte 25 Pfund Stroh und Siede. Einige

Tage in der Woche bekamen die Melkkühe für die Weizenkleie

Biertrebern. In der Woche vom 20.—27. Mai wurde Mittags als

Futter abgemähter Raps gefattert; vom 28. Mai bis 4. Juni wurde
8»
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auch Abends Grttnfattar (Lupine) gegeben and ?on da sor alleini-

gen Grflnffttterung Obergegangen (Saufen nur reines Wasser). Ende

Juni und die erste Hälfte des Juli wurden einige Znckerrflbenab-

schnitte schon mitgefUttert und dazu Hafer, Gerste und Erbeen-

gemenge, im October nur Zudter* und RankelrQbenabscfanitte.

Soweit die freundlichen Mittheilungen des Herrn Amtmann Gräfe.
In keiner Weise lassen diese ganz bedeutenden Aenderungen

in der Nahrang, der Uebcrgang von Trocken- zu Grflnfntter u. s. w.

einen Einflnss auf die Mischung der Butter hinsichtlich der Fett-

säuren erkennen. Weder Jahreszeit, noch Futterwechsel gestatten

einen Anhalt zu irgend anderen Mittelzahlen, so dass diese Ver-

suchsreihe nur das bestätigt , was Mehner wie Reichert von

Anfang an erkannten und Meissl's zahlreiche Untersuchungen

gleichfalls lehren, nämlich die aouahernde Gleichheit der Butter

in dem Gehalte der Fettsäuren.

Hehuer's erster Ausspruch, dass eine Butter, welche mehr
als 88 Proc. im Wasser unlöslicher Fettsäure enthalte, zu bean-

standen sei und zu anderweitigen Versuchen Aulass gebe, bestä-

tigt bich hier völlig und ebenso die von Meissl gesogenen Sätse

fiOr die flüchtigen Fettsäuren, dass eine Butter zu beargwöhnen

sei, welche weniger als 13 C.C. Vio Nonnalalkali zur Neutrali-

sation der flüchtigen Fettsäuren bedürfe.

Beide Bestimmungen der in Wasser onlfislichen Fettsftur^

und vielleicht noch mehr diejenige der flflchtigmi geben den sicher-

sten Anhalt nur Beurtheilung einer Butter, jedoch ist es bei der

ausso^iechenden Beschuldigung jedenüslls angemessen, noch einige

weitere Prflfungen zur Best&tiguDg des Verdachtes anzostellen, so-

wie auch anderwdtige Zusätze festzustellen.

Ambuhl erwähnt in seiner oben besprochenen Arbeit Aber

schweizerische Butter die mikrodcopische Piüfiing, Bestimmung des

Fettgehaltes, des specifischen Gewichtes des Butterfettes bei 100 ^ G.,

die Prüfung auf Farbstoffe. Ich erlaubte mir, vor dem Bekannt-

werden der Untersuchuugsweisen von Hehn er und Reichert im

Archiv der Pharniacie 1877, Bd. 210, S. 339 eine Uebersicht der

bekannten Verfälschun^^en der Butter zu geben, mit der Erkennungs-

weise, wobei nanieutlich auch die Bestimmung des Schmelzpunktes

von Butter und der Fettsäuren hervorgehoben wurde. Diest; l ntiT-

suchungen haben mir bis jetzt stets völlig' sichere Unterlage zur

Beurtheilung einer fraglichen Huttcr gewahrt.

Auch die von Birnbaum jüngst herausgegebene Prüfung der

Nahrungsmittel im Grossborzogthuoi Baden bestätigt die An^Um



Sitluogfberiohte. 117

vou Muüier in keiner Weise; die von ihm geleiteten Unter-

suchungen von Butterproben ergaben niemals unter 13 C. C. Nor-

malalkali nach Reichert, auch nicht bei Prüfungen in den ver-

schiedenen Monaten, und so müssen diese Ergebnisse von Muni er

erst weiter bestätigt werden, wenn nicht, wie früher erwähnt, die

bedeutende Verminderung des Alkohols bei der Verseifung die

alleinige Schuld trägt, wie Versuche Yon uns es mehrfach er-

gaben.

Die Beobaehtongen in Deutschland, auch an fremdländischer

Butter, haben stets Bestätigungen der oben mehrfach wiederholten

Zahlen von Reichert und Hehner ergeben.

14. SiUMUi; am U. DeieMbcr IS83.

Prof. Sohncke zeigte die zur Erläuterung seiner Theorie

der Krystallstruktur dienenden Krystiillstruktur- Modelle vor

und verband damit eine kurze Auseinandersetzung der genannten

Theorie.

Ein Krystall hat nicht nur die — gewöhnlich in den Vorder-

grund gestellte — Eigenschaft „von ebenen Flächen begrenzt zu

sein, die sich unter fest bestimmten Winkeln schneiden**, sondern

wesentlich charakteristisch ist die ganz allgemeine Abhängigkeit

aller physikalischen Eigenschaften von der Richtung. Einen

physisch ausgez^chneteD Mittelpunkt besitzt der Krystall nicht,

vielmehr kann er nach jeder Richtung unbegrenzt fortwachsen,

Yorausgesetzt dass genügender Stoff vorhanden igt Das Wachsen

erfolgt ja beim Krystall durch äussere Anlagerung von Theilchen.

Die Anordnung dieser einen Krystall zusammensetzenden Theil-

chen ist es, welche man mit dem Worte JStruktur^ bezeichnet.

Von welcher Beschafeiheit die einseinen Theilchen oder BaoBteine

smd, ist nicht bekannt; im Allgemeinen wird man sie nicht mit

den, vom Gaszustände her bekannten, chemischen Molekehi iden-

tifidren dürfen; viehnehr ist es wahrscheinlich, dass sie bestimmte

Aggregate von Molekeln sind, Sie werden sftmmtlich als unt^*

einander kongruent vorausgesetzt Fflr die Untersuchung der

Struktur ist nun nicht die Betrachtung der Theilchen selber er-

forderlich; es genügt, allein ihre Schwerpunkte in Betracht zu

ziehen. Diefie bihien jedenfalls ein di sk re tcs Punktsystem ; und

es kann ganz dahingestellt bleiben, ob die 1 heilchen selber boi
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ihrer AneiiiaDderlagemiig eine stetige Baumerfülliuig bcwiiken

oder nicht.

Aus der Regelmftssiglceit der Form und des geeammten phy-

Büralischen Verhaltens eines Kiystalls schliesst man, dass die Schwer-

panlcte der ihn znsammensetzenden Theilchen dne regebniasige

Anordnung haben mOsaen; ans dem Fehlen dnes physisch ausge-

zeichneten Mittelponkts, und ans der Fähigkdti nach Jeder Seite

hin beliebig weiter wachsm zu kdnnea, schliesst man, daas diese

legelmfissige Anordnung unendlich wiederholbar sdn muss. So ge-

langt man zu dem Grundsatz:

„Ein Kry stall (von dessen Theilchen nur die Schwerpunkte

in Betracht gezogen werden) ist ein endliches Stück eines

unendlichen regelmässigen Punktsystems."
Um von diest'ui Grundsatz aus zu ermitteln, welcherlei ver-

schiedene Strukturarten möglich sind, ist zunächst festzustellen,

was unter „Hegelmässigkeit der Punktanordnung" zu verstehen ist

Offenbar ist ein Punktsystem alsdann regelmässig, wenn die

S}'steni punkte um jeden Punkt des Systems genau
ebenso angeordnet sind, wie um jeden anderen
Punkt des Systems. Ob für ein gegebenes System diese

Bedingung erfüllt ist, davon überzeugt man sich, wenn man von

jedem Punkt des Systems Verbindungslinien zu allen anderen

Systeropuukten zieht; sobald jedes dieser von einem Punkt aua-

gehenden Linienbündel mit jedem anderen deckbar (d. h. kon-

gruent) ist, ist das System regelmassig. Zur einfacheren Unter-

suchung der Deckbarkeit dieser Linienbfladel denke man sich

das gegebene Punktsystem als aus 2 vdllig zusammenMenden
Punktsystemen bestehend. Alsdann muss sich das eine dieser

Systeme mit dem anderen zur Deckung bringen lassen, wel-

chen Punkt des einen man auch mit einem beliebigen Punkte

des anderen zusammenfallen hissen mag. Die zur HerbdfthniDg

der Deckung beider Systeme erforderlichen Bewegungen sind ver-

scbieden für verschieden geartete Systeme ; es sind theils Parallel-

Verschiebungen, theils Drehungen, theils Schraubungen. Diese

Deckbewegungen bilden den natürlichen Eintheilungsgrund der

verschiedenen regelmässigen Punktsysteme. Sobald man es mit

unendlichen regelmässigen Punktsystemen zu thun hat, sind die

einzig möglichen Deckungs - Drehungen : die Halbdrehung, die

Drittel-, Viertel- und Secbsteldrehung. Auch die bei den Deckungs-

Schraubungcn auftretenden Drehungen sind keine anderen als die

eben genannten. In der „Entwickelung einer Theorie der Krystall-
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Struktur, Leipzig, Teabner 1879*' ist, tod den hier kurz akizzirten

Grundsätzen aus, geometrisch nachgewiesen, dass es nur 66 we-

sentlich verschiedene unendliche regehnässige Punktsysteme giebt,

welche sich nach der ihnen innewohnenden Symmetrie zu denselben

Gruppen zusammenfassen lassen, welche in der Natur als die

Krystallsysteme bekannt sind. Viele der so' ermittelten Struktur-

formen haben hemifidrischen oder auch tetartoSdrischen Charakter.

Alle erfnllen das Fundamentalgesetz der Krystallographie: das

Gesetz der rationalen Äxenabschnitte (vergl. Wicdemann's Annalen

(1. Physik 1882, Bd. 16, pag. 4810- Von besonderem Interesse ist

es, dass viele dieser Systeme Schraubenstruktur zeigen, wodurch

auch auf die Drehung der Polarisatioosebene in manchen Krystallea

Licht Mt



Anhalt;

zu den Sltzuugstiericliteu für 1882*

Sitsung ¥om 13. Januar 1882.

Herr Hofrath W. Müller trug über die Wachsthumsver-

hältnisse der Schuljugend von Jena vor, unter Berücksichtigung

der entsprechenden Erhebungen von Quetelet, Bowdisch, Pag-

Hanl und Thema. Der Vortrag wird später ausführlich verö£feDi-

licht werden.

Sttenng vom 27. Januar 1882.

Herr Hofraih W. Mflller hielt einen Vortrag über üe im

pa&u>logisekm InsHM Mi Jena üHUcke Medtode, äwreh Bededmng
der Verbrenmmgsfläehen mU WlOmeferpapier das Verhiäimss

ewisdie» Ver^enmmg^läche und Geeammkherfiäehe des Körpers

hei (ausgedehnteren Verbrennungen feskmsMen. In Bezug auf die

eigentliche ürsache des Todes nach Verbrennungen wurde in einem

Falle die Anwesenheit einer grossen Zahl m AmmonioinaMigne-

siumphosphatkrystallen in dem unter den abgehobenen Hautfetten

befindlichen Eiter nachgewiesen; die weitere Untersuchung ergab

sowohl in der Granulationsschicht als in einem Theil der oberfläch-

lichen kutanen Lymphgefässe die Anwesenheit ungemein zahlreicher

durch Fuchsin in schwach alkalischer Lösung nachweisbarer Mik-

rokokken. Der Vortragende wies auf die Nothwendigkeit hin, das

Resultat an weiterem Beobacbtungsmaterial auf seine Konstanz zu

prüfen.
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Sitzung Tom 10. Februar 1S82.

1) Herr Hofrath W. iM ül 1 er sprach über Pharyngo-Oesophayeal-

Divcrfikd uiitur Vorzei^^ung eines in der pathologisch-aoatomischeu

Anstalt zu Jena beobachteten Falles.

2) Herr Professor E. Reichardt sprach über cmalytisch-

chemische Methoden, und erörterte im Anschluss hieran die Me-
thoden zur Feststellung der Pflaozeubestaudtheile bei Verwendung
geringer Substanzmengen.

Siteang vom 28. Mai 1882.

Herr Professor Ernst Haeckel hielt einen Vortrag über

Ceylon in allgemein physiographischer Hinsicht , unter besonderer

Berücksichtigung der Ergebnisse seiner Beise im Tiefland und der

Flora und Fauna des letzteren.

SitBung vom 0. Juni 1882.

1 ) Herr Professor Berthold Delbrück hielt einen Vortrag

über die Sprachen der Bewohner von Ceylon.

2) Herr Professor Ernst Haeckel hielt einen Vortrag über

Ceylon in ethnographischer Hinsicht, an welchen sich eine Schilde-

nmg der Natur des Hochlandes der Insel anschloss.

Sitaung yom 28. Juni 1882.

Herr Hofrath W. Müller demonstrierte einen weiteren Fall

von PharyngoösophageMinerÜkeL Der Fall wird zugleich mit

dem früher besprochenen und mit einem später beobachteten Fall,

in welchem das Divertikel im unteren Drittheil des Oesophagus

seinen Sitz hatte und mit einer sehr entwickelten Muskulatur ver-

sehen war, ansfOhrlich veröffentlicht werden.

Sitaung vom 10. ITovember 1882.

Herr Hofrath W. Müller trug über Uratthectis vor mit be-

sonderer Berttcksichtignng der Wege, durch welche die Betheili-
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guDg der SpoDgiosa der Gclenkenden an den Uratabflcheidungen

im Periost und Gelenkknorpel vermittelt wird.

Sitiong vom 8. I>eMinber VB82,

Herr Hofrath W. Müller hielt einen Vortrag über die Sf^^rh-

lichh itsvrrhäUnisse von Thüringen überhaupt , von Jefia insbeson-

(brr. Thüringen besitzt ausgesprochene Wintersterblichkeit; die

graphische Darstellung der Höhe der Sterblichkeit nach den Jah-

resmonaten giebt eine sehr regelmässig von dem Minimum im Juli

zu dem Maximum im Februar aufsteigende, und von da wieder

absteigende Linie. Fflr einen Ort von rund 10000 Einwohnen,

wie Jena, ergeben sich aus der Beschränktheit des Beobachtmigs-

materials s(>hr auffallende Abweichungen von dem Absterbegesctz

fttr einzelne Beobachtungsmonate ; als Beispiel einer solchen Ab-

weichung führt der Vortragende die Sterblichkeit des Monats

Oktober 1882 an. Nach dem Absterbegeaeta waren fBr dim
Monat in der Stadt Jena 82 TodesfiUle zu erwarten, tod weldiea

15 Ortsangehörige und 7 Ortsfremde hfttten betroffen werden schien.

In Wirklichkeit sind nur 5 IndiTiduen gestorben, 1 Ortsangebörigar,

4 Ortsfremde. Der Vortragende betont diesen mehr zufUligen

Abweichungen gegenflber die Nothwendigkeit der Ausdehnnog aller

derartigen Erhebungen Aber eine möglichst grosse Zahl ^on Jah^

gängen, zum Zweck der HerbeifOhrung der erforderlichen Aus-

gleichung.
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